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Dorrede 


Meiner vor etlichen Jahren in gleichem Verlag erfchie- 
nenen Homiletik laſſe ich bier eine zweite, ähnliche Arbeit 
folgen. Auch diefe ift größtentheild die Frucht der reich: 
lichen Muße, welche mir auf meinem früheren Poften für 
Privatfiudien übrig blieb. Und wie zu jenem erften Werke, 
fo trieb mid) auch zu diefem folgenden, außer der Luft und 
Liebe zum beiligen Beruf und deffen einzelnen Zweigen, 
befonders noch das ſich immer ftärker aufdringende Bewußt— 
feyn, wie fremd und ferne die einzelnen Fächer der prakti— 
ſchen Theologie dem wirklichen, praftifchen Leben geblieben 
find, wie wenig daher namentlich auch die Theorie der Ka- 
techetik belebend und befruchtend auf die Eatechetifche Praris 
bat einwirken Eonnen. Das aber ift vom Uebel. Für die 
Wiffenfihaft ift es wahrlich Eeine Ehre, wenn e3 mit ihr 
fehlechter beftellt ift alö mit der Praxis; der Praris aber, 
wiewohl fie fich bei Fleiß und Treue im Berufsleben oft 
ſehr felbfiftändig ausbildet, fehlt doch immer etwas Wefent- 
liches, wenn der Praktiker für fein Thun und Treiben nicht 
auch eine wiffenfchaftliche Heimath Eennt; wenn fo die Kein: 
beit der Elar erkannten und warm erfaßten Idee nicht, wie 
fie follte, Täuternd und verkläcend, demüthigend und erhe— 
bend der wirklichen Berufsuͤbung zur Seite geht oder 
vielmehr inne wohnt. Zur Herftellung diefes allein rich— 
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tigen DVerhältniffes zwifchen Wiſſenſchaft und Praris auf 
dem fpeziellen Gebiete der Katechetif etwas beizutragen, ift 
die Abficht des vorliegenden Buches; es follte mich freuen, 
wenn diefer Verſuch mit gleicher Nachfiht und Freundlich: 
feit aufgenommen würde, wie der frühere im Fache der _ 
Homiletik. 

Was der Katechetif meines Grachtens am meiften 
Noth thut, das ift, daß fie, dem Urfprung und Zweck 
alles Eatechetifchen Wirkens gemäß, wieder mit theologifch- 
kirchlichem Geifte getauft wird. Lange genug hat fie ſich 
von den Unterrichtskünftlern in Befchlag nehmen und auf 
die Stufe einer blos formaliftifchen Fragekunft degradiren 
laffen, die gegen das Evangelium, wo nicht feindlich, doch 
zum mindeften indifferent fich verhielt. Sie war eine Schul- 
wiffenfchaft, ein Stüd der pädagogifchen Methodik gewor: 
den. Hieran hat man fich fo fehr gewohnt, daß felbft bis 
in die neuefte Zeit herein fogar bei Männern, die auf fos 
fidem, Eirchlihem Boden ftehen, die Nachwirkung nur allzu 
deutlich zu verfpüren ift. Nun will ich zwar nicht in Abrede 
ziehen, daß die Pädagogen allezeit das Recht haben mögen, 
im SKreife ihrer Methodik auch ein Fach für die Regeln des 
Unterrichts in Fragen und Antworten anzufprechen; aber 
uns muß das Recht bleiben, diefes nicht als Katechetik 
anzuerkennen, vielmehr diefer Wiflenfchaft, als einer theo- 
[ogifch = Eirchlichen Disciplin, einen febendigeren, reicheren 
Anhalt zu geben und das Formelle, was Jene vorzugsmeife 
betreiben, auf fehr befcheidene Gränzen zurüdzuführen. — 
Freilich wird mir Mander, wenn er nun hiernach Neues 
in meinem Buche erwartet, nad Durchlefung deffelben 
entgegenhalten, daß alle die Dinge, die ich in den Kreis 
der Katechetit hereingezogen habe, anderwärts in einer 
Menge von Schriften befprochen fenen. Wie viel ift z. B. 
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nur allein über den Katechismus gefchrieben worden; noch 
in den legten Monaten und Wochen find mir mehrere 
einfchlägige Arbeiten (z. B. von Mehring, von Yulius 
Kell u. U.) zugefommen, während ich wohl glaube, daf 
mir noch Vieles der Art nicht einmal bekannt geworden 
if. Ebenſo ift die Literatur über Confirmandenunterricht, 
Schulgottesdienft, Schulgefang, Kinderlehre u. f. f. nichts 
weniger als dürftig zu nennen. Allein ich halte dafür, 
wenn eine Menge einzelner Beftandtheile einer Wiffenfchaft 
ſich fpezieller Bearbeitungen zu erfreuen gehabt haben, fo 
fey es damit in gleichem Grade nothwendiger, wie leichter 
gemacht, auch das Ganze eben ala Ganzes erkennen zu laſſen; 
alle jene einzelnen Momente, die in zahllofen Flugfchriften 
behandelt werden, haben doch erft durch organifche Ein- 
fügung in einen Gefammtleib, oder vielmehr durch organi: 
fches Hervorwachfen aus demfelben als feine Glieder, ihren 
rechten Halt und ihre volle Bedeutung. Schon eine folche 
Arbeit, die bloß die Refultate anderweitiger Befprechungen 
zu einem lebendigen Mittelpunkt in die rechte Beziehung 
fegen und eine Ueberfchau des Ganzen gewähren würde, 
wäre gewiß nicht vergeblich zu nennen. Gobald aber ein 
foldyer lebendiger Mittelpunkt gefunden ift, fo muß ſich 
nothwendig auch das Einzelne von ihm aus ficherer und 
fefter beſtimmen laffen, e8 muß eine andere Geſtalt ge- 
winnen, als wenn Sedes für fich allein in Betracht ge: 
jogen wird. Ueberdieß hat wohl jeder, der es fich Ernſt 
feyn läßt, aus feiner Amtserfahrung, wie aus dem Kreife 
feines perfonlichen Geiftesfebens auch Etwas mitzutheilen, 
das fein ift, und worin fich in größerem oder Eleinerem 
Maaße ein felbfiftändiges Denken und Arbeiten Eund 
geben wird. Ja, ſchon der Eirchliche Boden, in welchem 
Jeder murzelt, und aus dem er Säfte und Kräfte gezogen 
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bat, muß feinen Anfichten und Darftellungen eine beftimmte 
Färbung geben. Ich habe das Eirchliche Leben, in welchem 
ich perfönlich wurzle und deſſen Formen auch meine amt: 
liche Wirkfamkeit in ihrer Art bedingen, deßhalb auch nir: 


gends zu verleugnen gefucht, da ich glaube, daß felbft für 


den unter andern AUnfchauungen und Jugenderinnerungen 
Aufgewachfenen durch jene Treue gegen die Landeskirche 
da8 Ganze der Darfiellung mehr Fleifch und Blut, mehr 
Charakter gewinne. Ohnehin haben wir Schwaben in 
den praktifch=theologifehen Fächern noch wenig gethan, 
während es doch unzweifelhaft ift, daß durch Tiebevolle 
Pflege des Vaterländifchen nicht minder, als durch die, 
erft neuerer Zeit fich ftärker regende, Iernbegierige Aufmerks 
famkeit auf die Geftaltung anderer Landeskirchen die Eine 
evangelifche Kirche, die fie alle umfaßt, in ihrem ganzen 
Reichthum und in der Fülle ihrer Gaben und Kräfte fich 
entfalten muß. 


Was ich in gegenwärtiger Zeit von einer Katechetif 


fordere, das glaubte ich auch ſchon durch das, auf dem 
Titel ihr gegebene Prädikat ausdrüden zu muͤſſen. Sonſt 
pflegte diefe Wiffenfchaft fich ohne nähere Beftimmung an— 
zukuͤndigen; indem ich fie „evangeliſch“ nenne, ift damit 
der blos formaliftifchen Unterrichtslehre fogleich ein beſtimm— 


ter Inhalt, das Evangelium, entgegengefest. Freilich, ' 


gerade dieß Prädikat ift, als ich es meiner Homiletik gab, 
Anlaß zu allerlei Erörterungen geworden. Einige gelehrte 


Zeitungen haben darin einen Ausbängefchild gefunden, der‘ 


auf die im Buche enthaltene Polemik gegen den Rationa— 
lismus deute. Immerhin; ich entziehe mich auch jet diefer 
Deutung nicht, wiewohl der Stoff feltener auf das Gebiet 


diefer Controverfe führte und die Polemik hier vielleicht 


ein wenig zahmer erfcheint. Auf Eatholifcher Seite aber 
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hat man das ſhbe Praͤdikat als Bekenntniß angeſehen, 
daß die Homiletik nicht eine allgemeine, ſondern eine pro— 
teſtantiſche ſeyn wolle. Dieß wurde zwar nicht getadelt, 
vielmehr im Gegentheil gerade darin ‚‚ein großer Mangel 
allfeitiger und tiefer Erfaflung der confeffionellen Differen: 
zen‘, ein Zeichen von Indifferentismus, verwerflicher Ac— 
commodation und falfchverftandener Toleranz‘ erkannt, daß 
„die gewöhnlichen proteftantifchen und Eatholifchen Paftoral- 
werke, befonders Homiletik und Katechetik, Unwefentliches 
abgerechnet, einander gleichen wie ein Ei dem andern.‘ *) 
Aber deſto unzufriedener war man mit dem, was in dem 
Buche über den Katholicismus felbft gefagt ward. Ich 
zweifle, ob die Katechetik hierin mehr Gnade finden wird, 
als ihre ältere Schwefter. Daß ich an den hergehörigen 
Stellen engherzig und befangen geurtheilt hätte, ohne den 
Willen oder die Faͤhigkeit zu haben, mich in den Geift des 
Katholicismus bineinzudenfen, — davon glaube ich mich 
freifprechen zu dürfen; ja es wäre mir nicht undenkbar, daß 
mich ein firenger Proteftant da und dort fogar allzu unbe- 
fangen finden koͤnnte. Aber der Standpunft, den der 
Proteftant auch dann behauptet, wenn er ſich's angelegen 
ſeyn läßt, den Katholicismus aus fich felbft zu begreifen, 
ihn mit objeftivem Maafftabe zu meſſen, — ift und bleibt 
eben proteftantifcher Standpunkt, das heißt: das Prinzip, 
das dem Katholiken vor Allem feftfteht, in welchem am 
Ende die Beweiskraft aller feiner Deduktionen ruht, ift 
für den Proteftanten das erft in Frage Stehende, das Un- 
bewiefene; was für den Katholiken das uranfängliche Ariom 
iſt, das ift für den Proteftanten nicht nur kein Ariom, 
fondern ein Irrthum, den er als folchen nachzuweifen im 


*) Tübinger theologifche Quartalſchrift, 1843, ©. 291 ff. 


VIII 





— der — 


Stande iſt: — darum iſt es nie moͤgl 
die Weiſe des Proteſtanten, ihn und ſeine Kirche zu be⸗ 
greifen, gutheißen kann, weil wir uns die abſolute Vor— 
ausſetzung, die er uns als conditio sine qua non anmu-— 
thet, immer vor allen Dingen verbitten müffen. — 

Gegen meine Homiletik ift unter Anderem erinnert 
worden, es fen unangemeffen, den Stoff von mehr als 
700 Seiten unter blos 52 Abfchnitte zu vertheilen. Wenn 
das ein Fehler ift, fo hat ſich gegenwärtiges Buch deflelben, 
wie der Augenfchein lehrt, in noch höherem Grade fchuldig 
gemacht. Mich duͤnkt jedoch, die jenem Tadel zu Grunde 
liegende Forderung ſey unftatthaft. Zerlegt fih dem’ 
Shhriftfieller fein Gegenftand in eine beftimmte Zahl von 
Momenten, deren jedes in fich wieder ein Ganzes ift, warum 
foll er nicht diefe Momente zu eben fo vielen Theilen feines 
Buches werden Iaffen? Jeden derfelben ſodann wieder in 
Eleine Theile zu zerhadfen, — wenn fich nicht von felbft 
verfchiedene Momente darin gleichfam von einander ablöfen 
und eine gewiſſe Selbftftändigkeit anfprechen, wie dieß z. B. 
in Kap. 8 und 10 wirklich der Fall ift —, das kann nicht 
fo fhlehthin verlangt werden, wie es auch nicht dem Ge: 
Ichmad eines Seven zufagt; und ein Handbuch zu Bor: 
lefungen, wofür ſich allerdings Eurze, gedrängte Paragras 
phen am meiften eignen, will vorliegende Schrift nicht feyn. 
Um aber einzelne Materien aufzufinden, Dazu dient außer 
der Haupt-nhaltsüberficht noch ein befonderes Regiſter am 
Ende, in welhem alles aufgenommen ift, deflen Ort und 
Stelle im Buche fich nicht jeder Lefer von felbft denken 
Fann. 

Noch möchte ich bevorworten, daß ich die oben vers 
langte Trennung der Firchlichen Katechetif von der Ss 
didaftif Feineswegs fo mißverfianden wiſſen will, ala wäre 
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jene nur für den Pfarrer, diefe nur für den Schulmeifter. 
Gerade in den fehönften Funktionen feines Amtes ift auch 
der Lestere ein Diener und Organ der Kirche, der Gemeinde; 
weßhalb ich fehr wünfchte, mein Buch auch in die Hände 
ftirebfamer Schulmänner Eommen zu fehben. Ich habe 
zwar der Kürze halber vielfach theologifche Ausdrüce und 
Wendungen gebraucht, allein bei dem gegenwärtigen Bil- 
dungsftande unfrer Schullehrer wird es wohl dem Auf: 
merkſamen nicht fchwer feyn, fich zurecht zu finden. 


Möge diefe Arbeit als ein Lebenszeichen aus dem 
Schooße der evangelifchen Kirche gelten Eönnen und da und 
dort einem Mitarbeiter am Werke Gottes in Kirche und 
Schule zur Anregung dienen! 


Tuͤbingen, am Trinitatisfefte 1844. 


Der Berfafler. 
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Prolegomena. 


1. 
Kirchliche Bafis, 


Uunſre modernen Katecheten, zumal die aus Dinters Schule 

Wegangenen, wuͤrden es wohl ſchwerlich mit Wohlgefallen 
wu nehmen, wenn ihnen eines Tags wollte bewieſen werden, 
daß ihre ganze Kunfl und Profeffion eigentlich pietiftifchen Urz 
ſprungs fey. Haben fie doch den alten Sofrates’zum Schuß: 
nm erwählt und fich dadurd) gewiffermaßen unter die Auſpi— 
cien griechifcher Weltweisheit geftellt; auch gilt ihnen gerade das 
Katechifiren als probateftes Mittel gegen alle Schwärmerei, wie 
3. B. aus Dinter's Vorrede zur vierten Auflage der „vorzüg- 
lichften Regeln der Katechetif“ zu erfehen ift, wo er auf Die 
Frage eines „chriftlichen Mufti“ wie man am beften der leidigen 
Aufklärung wehren Fonne? den Famulus unter Anderem antz 
worten laßt: „wenn man den Schulmeiftern das Katechifiren ver— 
biete.“ Und dennoch hielte es nicht eben fchwer, die Katechefe 
— zunächft freilich im kirchlichen Sinne, aber befanntlich ift 
fie erft von der Kirche aus in die Schule gekommen, nicht ums 
gekehrt — auf die obengenannte Quelle zurückzuführen. Denn 
“Spener und Fein Anderer ift ed, dem die evangelifche Kirche 
es zu danfen hat, daß es in ihr eine lebendige, geregelte und 
umfaſſende Eatechetifche Ihätigkeit gibt. Er hat (befonders als 
Dberhofprediger in Dresden) angefangen, freie Unterredungen 
über die Lehrſtuͤckke des Katechismus zu halten; das war bie 
Veranlaſſung, daß ähnliche Uebungen im Kurfürftenthum Sachſen 
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gefeßlich eingeführt wurden und fi) dann von dort aus auch in 
den übrigen evangelifchen Ländern verbreiteten. Zuvor hatte man 
zwar da und dort wiederholte Veroronungen erlaffen, um einen 
Fatechetifchen FZugendunterricht in Gang zu bringen; es waren 
da umd dort Lehrbücher erfchienen, Bearbeitungen der Katechis— 
men, die nicht nur jede Frage und Antwort in denfelben mit 
einer gehörigen Anzahl von dielis probantibus aus der Bibel 
verfahen, fondern auch den Tert in Marginalien weiter ause 
führten „denen Lehrern und Schuldienern zu gut,“ und auch dieß 
in der Form von Fragen und Antworten; aber es war Alles 
vergebens gewefen. Die Prediger wollten nicht daran, fie achteten 
eö in bornirtem, pfaͤffiſchem Hochmuth unter ihrer Wurde, fich 
mit dem-Unterrichte der Zugend abzugeben. Die Katechismen 
waren da, allein außer dem Memporirenlaffen und Abhoͤren ders 
felben im Katechismuseramen gebrauchte man fie nur als Tert 
für die Katechismuspredigten, die in der erften Zeit nad) der Re— 
formation (und fo etwa auch nach der allgemeinen Verwilderung 
in Folge des dreißigjährigen Krieges).ganz geeignet waren, dem 
Volke, deſſen erwachfenen Mitgliedern felbft die einfachfte Kennt: 
niß chriftlicher Lehren abging, zu diefer zu verhelfen, die aber, 
feit diefes Beduͤrfniß zuruͤcktrat, um fo willfoinmenere Veran: 
laffung boten, den ganzen Wuft der damaligen Scholaftif und 
Polemik vor der Menge auszuframen. Dem Ffonnten weder 
fürftliche Verordnungen noch einzelne literarifche Arbeiten ftenern, 
es mußte eine Erneuerung aus der Kirche, aus dem Leben felbft 


* 


hervorgehen; es mußte eine lebendige Bewegung von unten her 


entftehen, die fich von felbft ausdehnte und auch die Wider: 
ftrebenden allmahlicy in ihren Kreis hineinzog. Das ift ge: 
fhehen durch Spener. Er hat vor allem felbft Hand angelegt, 
und fein DBeifpiel übte einen mächtigen Einfluß aus, fo ftarf 
auch der Miderftand war, der überwunden werden mußte. Ge— 
rade die Kirche war es, die folchen leiftete — wenn man anders 
den in orthodoren Starrkrampf verfallenen Klerus als Reprafen- 


tanten der Kirche bezeichnen darf. Mußte fih doch Spener 
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ihren Hohn gefallen laffen, wenn es von ihm hieß *): »der 
Churfuͤrſt habe einen Oberhofprediger haben wollen, habe aber 
einen Schulmeifter bekommen.“ Hat fich fo die damalige Kirche 
allen Antheil an dem Verdienſte, die Katechifation eingeführt zu ° 
haben, gewiffermaßen felbft verbeten, fo gewinnt die hiedurch 
um fo näher gelegte, oben von uns hingeworfene Behauptung, 
es fen die Katechefe wohl aud dem Pietismus abzuleiten, von 
einer andern Seite her noch eine pofitivere Stüße. Es müßte 
uns Alles taufchen, wenn wir nicht fagen duͤrfen: zwifchen den 
collegia pietatis, mit welchen Spener befanntlich den Impuls 
zu dem fogenannten Gonventifelwefen gab, und zwifchen feinen 
Fatechetifchen Unterredungen (die er auch, wie in Frankfurt die 
Erbanungsftunden, in feinem Haufe hielt und erft dann in der 
Kirche, ald es ihm an Raum gebracy), finde ein innerer Zuſam— 
menhang Statt, fie feyen zwei Zweige eines und deffelben Stam- 
mes: fie haben beide jene Gemeinfamfeit und ©egenfeitigfeit 
der Unterredung, der Mittheilung ber evangelifches Erkennen 
und Leben zum charafteriftifchen Merkmal; und fo fehr freilich 
in der Katechefe diefe Gegenfeitigfeit dadurch befchranft ift, Daß 
die Katechumenen nur antworten auf die Fragen des Katecheten, 
ohne umgekehrt nun auch den Katecheten zu fragen, oder aus 
freien Stüden ſich etwa über geiftliche Erfahrungen zu außern : 
fo hebt dieß doch jenes Moment der Gemeinfchaftlichkeit des 
Sprechen noch nicht auf. Wir dürfen uns hiefür theils Darauf 
berufen, daß es ja doch in gewiffen Sinne des Katechumenen 
eigene, freie Anficht und Erkenntniß iſt, die er ausſprechen darf | 
und ſoll, und auf die der Katechet, auch wenn ſie ungenuͤgend 
iſt, in Liebe einzugehen hat; theils darauf, daß aller Erfahrung 
gemaͤß ſolche erwachſene Gemeindeglieder, in denen ein regeres 
chriſtliches Leben iſt, gerade darum den kirchlichen Katechiſationen 
ſehr gerne anwohnen, weil ſie in Gedanken — ja, oft ſogar 


) Schuler's Geſchichte des katech. Nelig.Unt, ©. 117. 
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balblaut wor fich hin — die Fragen felbft beantworten *), und 
fo eine Art von Gefpräch mit dem Prediger führen, wobei fie 
perfönlich mehr in geiftiger Activitaͤt begriffen find, als während 
der ununterbrochen verlaufenden Predigt; endlich auch darauf, 
daß auch dem Katecheten, wenn er fo recht warm wird und ihm 
das Herz weit aufgeht, das Bewußtfeyn, ein Lehrer der Un— 
miündigen zu feyn, der hoch über ihnen fteht, beinahe völlig 
zurücktritt vor dem Bewußtfeyn der Gemeinfchaft mit ihnen, in 
welcher er, wenn aus der Findlichen Einfalt oder aus dem ge— 
wecten, friſch fich entfaltenden jugendlichen Geifte heraus eine 
treffende Antwort feiner Frage folgt, es deutlich zu fühlen be= 
fommt, daß er nicht blos der Gebende, fondern ebenfofehr der 
Empfangende ift. 

Wir müffen jedoch noch weiter zuruͤckgehen, um den innerften 
Duellpunft aufzufinden, aus dem bei Spener die Einführung | 
der Katechefe in Kirche und Leben hervorging. Dieß ift die Idee 
des allgemeinen Prieſterthums, von welcher nachgewieſen worden 
iſt *), daß fie einen der wichtigſten Ausgangspunkte fuͤr Spe—⸗ 
ner's Treiben und Wirken bildete. Wie nun dieſes allgemeine 
geiftliche Priefterthum die Schranfe zwifchen Volk und Hierarchie 
aufhebt, wie hienach das gefammte Volf berufen und berechtigt 
ift, Antheil zu nehmen an der vollen Erfenntniß der evangelifchen 
Wahrheit und an freier Aneignung, Verarbeitung und Mittheilung 
derfelben, wie Jeder nicht blos ein hörendes Glied der Kirche 
ſeyn, fondern, weil Wahrheit und Leben in fi) tragend, auch 
Telbftftändig und mündig feyn foll, was in ihm ift auch auszu— 
fprehen: fo liege ja insbefondere der Katechefe die Tendenz zu 
Grunde, ftatt einer bloßen fides implieita oder ftatt blos aus⸗ 
wendiggelernter Formeln eines credo, des Defalogus, des Vater 


*) Bon unfern alten, noch patriarchalifch unter ihrer Gemeinde febenten 
Beiftlichen kann man heutzutage noch erzählen hören, wie fie es oft im 
Brauch gehabt, in den firchlichen Katechifationen auch an Männer und Weis 
ber ungenirt ihre Fragen zu richten. } 

**) ©. Dorner „der Pietismus und feine fvefufativen Gegner.” (Ham— } 
burg, Perthes 1840). ©. 74 fgg. 
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Unfer, vielmehr den ganzen Ehaß dhriftlider Erfennt: 
niß dem Volfe zu eigen zu machen, und zwar fo bald, als 
irgend bei demfelben Fähigkeit dazu vorauszufegen ift, d. h. ſchon 
im jugendlichen Alter, Allein hiemit find wir an einer Stelle 
angelangt, wo wir offenbar über Spener hinausgewiefen werden, 
Was ift diefe Zdee des geiftlichen, allgemeinen Prieftertfums 
anders, als eine urfprünglich und wefentlich proteftantifche 
Idee? Spener hat fie nicht erfunden, um ehwa eine befondere 
Kirche darauf zu bauen, er hat nur das, was im Mefen der 
evangeliſchen Kirche felbft lag, was aber in der erften Zeit des 
Kampfes um die Eriftenz, dann in der Gährung der Periode 
der Coneordienformel, im Elend des Dreißigjährigen Krieges und 
in der Erftarrung der Orthodorie, nicht zum Leben, zur Ent: 
wicklung fommen Fonnte, durch das milde Feuer feines Geiftes 
und feiner Liebe hervorgetrieben und zur Blüthe gebracht. Daß 
ſich dieſes geiftliche Priefterthum, das zunachft, als allgemeines, 
eine Oppofition gegen die Hierarchie der orthodoren Glaubens— 
richter war, hernach felbft wieder gleichfam in ſich zufammenzog, 
und als befondere Gemeinfchaft der Melt gegenüber (und weil 
die fichtbare Kirche eben auch zur Melt gerechnet wurde, auch 
der Kirche gegenüber), wieder ein befonderes Prieſterthum, eine 
Gemeinfchaft von Pneumatifern im Oegenfage zu den Pſychikern 
und Hylifern zu bilden ſtrebte — das war eine, zwar fehr be= 
greifliche, aber nicht in Speners Abfichten liegende Wendung 
der Sache. Eoferne man nun hauptfächlich diefer den Namen 
des Pietismus beilegt, in fo fern hat derfelbe allerdings in Be— 
treff der Katechefe Feinen Anfpruch auf befonderes Verdienftz nur 
in feiner reinen Urgeftalt, da er der einzige Punkt war, in 
welchem wieder ein Leben zu pulfiven begann, d. h. eben in der 
Geftalt, im welcher er die lebendige Erfcheinung einer proteftanz 
tifchen Grundidee war, gebührt ihm jenes Verdienft Es ift alfo 
vielmehr der Proteftantismus, als deffen Erzeugniß die Katechefe 
muß anerfannt werden, fofern er den Geiftlichen (oder die Kirche 
in abstracto, im Gegenfaße zu den Knien) nicht zum aus— 
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ſchließlichen Eigenthämer oder Pächter aller Erkenntniß göttlicher 
Dinge macht, fondern ihm gerade die Aufgabe zutheilt, dem | 
Volke zu gleicher Erkenntniß, zu gleicher geiftigen Selbftftändige 
feit zu verhelfen, fo daß die evangelifche Lehre ein freied, bes 
wußtes Eigenthum Aller werde, Daß der Einzelne, wenn von | 
ihm NRechenfchaft gefordert wird über feinen Glauben, nicht in | 
dem Falle fey, ſich kurzweg auf ſeinen Pfarrer zu berufen und 
den Fragenden an dieſen zu weiſen, ſondern daß er ſelbſt Beſcheid 
zu geben wiſſe. Dieß iſt proteſtantiſch; und da die Katecheſe 
dieſer Tendenz entſpricht, ſo iſt ſie als eine dem Weſen der 
evangeliſchen Kirche angehoͤrige Thaͤtigkeit anzuſehen. 
Dieſe Behauptung wird freilich auf den erſten Anblick ent- 
weder hiftorifcher Unrichtigfeit oder ungebührlicher Arroganz ber 
züchtigt werden; zumal da wir anderwärts*) auch die Predigt als 
vornamlih auf evangeliſchem Boden gedeihend und dieſem zu— | 
gehörig in Anfpruch genommen haben. Stammt denn die ) 
Katechefe nicht nah Namen und Sache aus dem chriftlichen ; 
Alterthum? Hat nicht felbft das Mittelalter, und noch mehr J 
die nachtridentinifche Zeit Fatholifche Katechismen hervorgebracht ? | 
j 


— 


— — 


Und haben nicht in neueſter Zeit gerade Katholiken zum Theil 
mehr und Gediegeneres für die Katechetif gethan, ald das war, 
was man lange Zeit auf proteftantifcher Seite für das non plus 
ultra in diefem Sache hielt? War es nicht Hirfcher, der uns 
zeigte, wie man aus dem todten Formel und Regelwerk eines 
Gräffe und aus dem unevangelifchen Sofratifiren Dinter's 
herausfommen müffe und Fonne ? 

Alles das ift vollfommen wahr, aber es ftößt unfern obigen 
Sag nicht um. Einmal, was die alte Kirche anbelangt, fo 
wäre der, zunächft in die Augen fallende Unterfchied ihver und 
unfrer Katechefe — daß namlich das Katechifiven in Fragen und 


Antworten der alten Kirche fo gut wie ganz fehlt**) — an fi 


*) Evang. Somiletif,» Stuttg. 1842. Gap. 3. 4 
**) Gerade die patriftifchen Stellen, welche von ber Frage im Unterricht 
handeln, bezeugen am deutlichſten, wie ferne dem chriſtlichen Alterthum ver R 


i 
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weniger von Belang, und würde jedenfalls aufgewogen durch die 
Einheit der Idee, die der alten und neuen Katechefe gemein— 
fchaftlich zu Grunde liegt: daß ed nämlich, wenn die Kirche 
neue Mitglieder aufnimmt, dabei nicht darum blos zu thun fey, 
die Zahl ihrer Angehörigen und damit den Glanz der Kirche zu 
vermehren, fondern daß fie von jedem Mirgliede eine freie Ueber- 
zeugung und felbftftändige Erfenntniß von dem, was es thue, 
— alſo mit dem Äußeren Eintritt in die Gemeinde zugleich 
den inneren, geiftigen Eintritt in die Gemeinfchaft des Heils, 
die innere, freie Aufnahme der Wahrheit als Wahrheit fordere; 
und daß die Kirche, indem fie diefe auf der rein geiftigen Natur 


Gedanke lag, mittelft fortdanernden Wechfels yon Fragen und Antworten zu 
unterrichten, Auguftin 3. B. empfiehlt nur an zwei Stellen das Unter- 
mifchen einer Frage als äußerſtes Nusfunftsmittel, zuerft (de catechiz. rud. 
c. 9.), um fchon vor dem Beginne des Unterrichts zu erfahren: in quo 
statu animi sit, vel quibus causis commotus ad suscipiendam religio- 
nem venerit — falls man nämlich darüber nicht anderswoher ſchon in's 
Klare gefegt fey. Und dann (ibid. c. 13.) ſey das Fragen in dem Falle 
gut, cum moveri non videwus audientem; dann nämlich feyen omnia 
sermone tentanda, quae äd eum exeitandum et tanguam de latebris 
eruendum possint valere. Außer der Frage, die nur erforſchen foll, utrum 
intelligat, und die dem Katechumenen Vuth machen foll, ut, si quid ei 
contradicendum videatur, libere proferat, — werden aber auch andere 
Mittel empfohlen, 3. B. blanda exhortatio, dann das PVorhalten der 
Schrecken des Gerichts u. dgl. Man ficht, welch ganz anderer Gefichtspunft 
es ift, aus welchem Dort die Frage betrachtet wurde. — Man, hat auch 
fchon die Homilien, welche mit den Katechumenen gehalten wurden, dafür 
angeführt, daß auch in dialogifcher Form Alnterricht ertheilt worden fey 
(. Harlef Zeitfchrift für Proteftantismus und Kirche, Juni 1842, ©. 390); 
allein es ift noch nicht fo ausgemacht, daß diefe Somilien nicht auch, wie die 
Predigten, fortlaufende Neden waren, die nur die Form vertraulicherer An— 
ſprachen hatten, alfo eine Unterredung vorftellten, ohne daß wirklich Mehrere 
ſprachen. Schwarz fagt treffend (Kate. ©. 57): „Die Ältere Benennung 
firdplicher Lehren (Lehrvorträge), Katechefen, ift ein Beweis dafür, daß der 
Unterricht in zufammenhängendem Vortrage ertheilt wurde; wenn es bei den 
Katechumenen nicht fo gewefen wäre, fo wirde man die homiletiſchen Be— 
lehrungen nicht gerade mit einem Worte bezeichnet haben, das an die Fate 
chetifchen denfen ließ.” — Nicht weniger treffend iſt die weitere Schw arz'z 
fche Bemerkung, „es habe ganz im alterthümlichen Lehrftyle gelegen, daß 
die Lernenden lange Zeit bloße Zuhörer blieben," wobei die Erinnerung am 
die pythagoräiſche Lehrweiſe ganz natürlich ift, 
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der chriſtlichen Religion beruhende Forderung ſtellt, zugleich auch 
denen, die ſich zu ihr wenden wollen, die Mittel darreichen 
muͤſſe, jener Forderung Genuͤge zu leiſten, — d. h. daß ſie, 
wenn fie von dem Taͤufling ein Befenntniß des Glaubens 
verlangt, ihm zuvor zur Erfenntniß des Glaubens behuͤlflich 
ſeyn muͤſſe. Dieß iſt, wie geſagt, das Gemeinſame, was der 
alten und neuen Kirche zu Grunde liegt. — Allein es macht 
nun einen großen Unterſchied, daß die alte Kirche ihre kateche— 
tiſche Thaͤtigkeit nur auf Solche richtete, die erſt von andern 
Religionen her zum Chriſtenthum uͤbertreten wollten, wogegen 
ſie die von bereits chriſtlichen Eltern geborenen Kinder ganz der 
häuslichen Erziehung und Unterweiſung überließ *), gleich als ob 
fie gedacht hätte, diefe feyen ihr ohnehin gewiß, fie habe noch 
genug zu thun, um die, die draußen feyen, herbeizuführen, 


vr ec 


Hatten doch auch die Zuden die ganze religiofe Erziehung dem 
elterlichen Haufe uͤberlaſſen, und wenn der junge Iſraelite in 


*) Schwarz glaubt (a. a. O. ©. 59) aus einer Stelle in den apoſto⸗— 
liſchen Gonftitutionen jchliegen zu müſſen, es jey den Eltern vielmehr ver- 
boten gewefen, mit den Kindern zu beten, folglich gewiß auch, fie zu unters 
richten. Allein die Belegitelle, wenn fie fagt: „auch zu Haufe bete der 
Slaubige nicht mit dem’ Katechumenen, denn der Eingeweihte foll fih nicht 
mit dem Uneingeweihten verunteinigen“ — hat offenbar nicht die von chrift- 
lihen Eltern gebornen Kinder, fondern die eigentlichen Katechumenen, d. h. 
Profelyten, im Auge; abgejehen von der unnafürlihen Spannung, die zwi— 
ſchen Eltern und Kindern entitehen müßte, wenn fie wie Gingeweihte und 
Uneingeweihte einander gegenüber ftünden — können die Kinder unmöglich als 
Katechumenen bezeichnet oder mitverftanden feyn, da fie noch gar nicht im 
die befondere Firchliche Leitung, in den Kreis des Katechumenats aufgenom— 
men waren. Da fie jomit in Wahrheit feine Katechumenen waren, fo kann 
auc das obige Verbot fich gar nicht auf fie beziehen. Dieß wird durch das 
andere, von Schwarz felbit auch angeführte, Citat aus denfelben Conſtitu— 
tionen bejtätigt, wornach die Eltern die Kinder in die Verfammlungen mit: 
nehmen jollen; denn ftatt mit Schwarz zu vermuthen, ehe die Gebete be— 
gonnen haben, feyen wohl die Kinder wieder entfernt worden, ift es doch 
weit natürlicher, anzunehmen, daß — zumal ehe die Lehre yon der Erbfünde 
ftreng firirt wurde — die chriftlich gebornen Kinder gar nicht als Unreine im 
Sinne des Katechumenats angefehen, fondern gleichfam als Eins mit den 
Eltern betrachtet, d. h. als befondere Perfonen von Seiten der Kirche igno— 
rirt wurden, 
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den Kreis der Nabbinenfchuiler eintrat, fo bezeichnete dieß (in 
der Regel im zwölften Jahr, vgl. die Gefchichte vom zwoͤlf— 
jährigen Jeſus im Tempel) eine nun erreichte Reife, er entwuchs 
fomit jeßt gerade derjenigen Periode, die wir ald die eigentliche 
Katechumenenzeit anzufehen gewohnt find. Die Apoftel ſam— 
melten wohl auch Schüler um ſich, aber aud) dieß waren Füng- 
linge, die zum Lehrerberufe ſich bildeten. Und von Auguftin, 
von Chryfoftomus, von Gregor von Nazianz wiffen wir, daß 
fie ihre chriftliche Erziehung ihren frommen Müttern zu vers 
danken hatten; daß aber die Kirche durch Fatechetifches Wirken 
auf fie als Knaben ficy einen Antheil an jenem Verdienft um 
fie erworben, davon ift Fein Zeugniß vorhanden. Es Fann jene 
Beſchraͤnkung des» chriftlichen Fugendunterrichtes auf das elter= 
liche Haus, obgleich-fie eine Luͤcke in der Wirffamfeit der Kirche 
ift, doch leicht erklärt werden theils aus der Nothiwendigkeit, 
vor Allem nad) außen ſich zu dehnen und Eonfiftenz zu gewinnen, 
indem fie erwachfene Glieder fich erwarb, die fobald als möglich 
Die Kirche auch nad) außen zu vertreten im Stande waren, — 
theils auch daraus, daß von Leuten, die in- reiferen Jahren 
troß aller Gefahr zum Chriftenthum übergingen, mit Recht 
erwartet werden Fonnte, daß fie die errungene Ueberzeugung fo 
früh und tief wie möglich in ihrer Kinder Herzen einfenfen 
| würden. Darauf follte dann erft das Katechumenat, als Firch: 
liche Vorbereitung zur Taufe folgen, und die häusliche Erzie— 
hung war nur eine erwünfchte Vorbereitung für jenes *). — 


*) Zeuge davon, wie die häusliche Crziehung in das SKatechumenat übers 
ging, ift Auguftin, ver Conf. I, 11 von ſich erzählt: „Audieram ego ad- 
huc puer, de vita aeterna nobis promissa, per humilitatem filii tui 
Domini Dei nostri, descendentis ad superbiam nostram. Et signabar 
jam signo crueis ejus et condiebar ejus sale, jam inde ab utero matris 
meae, quae multum speravit in te, Denn das Salz deutet auf das kirch— 
liche Katechumenat, während die legten Worte auf die mütterliche Erz 
ziehung gehen; ob aber die Anfangsworte audieram etc. auf diefe oder auf 
jenes zu beziehen find, iſt nicht klar; jedenfalls müßte es im letztern Falle 
befremden, daß Auguſtin cap. 9 zwar von feinem Leben in der Schule 
und yon feinen Schrern in den Wiffenfchaften redet, aber mit Feiner Silbe 
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Mit der Einführung der Kindertaufe nun hatte eigentlich die 
Katechefe ſich vollig umgeftalten follen. Statt daß fie eine 
Unterweifung war, von deren Erfolg es erft abhing, ob Einer 
getauft werden durfte oder nicht, hätte fie nunmehr eine Unter— 
weifung werden follen, die nicht erft wartete, wer zu ihr fich 
melden wurde, um ein Chrift zu werden, fondern die von felbft 
Anfpruch auf alle Getauften gemacht hätte, gerade weil fie 
getauft waren, um nunmehr das, was fie potentia fchon 
waren, auch actu aus ihnen zu machen. So wenigftens ftellt 
fih bei uns die Sache darz die Kindertaufe ift für uns gerade 
dad, was den Kindern das Recht gibt, von der Kirche eine 
hriftliche Unterweifung zu erwarten, und was fomit der Kirche 
die Pflicht auferlegt, die, die fie getauft, auch zu freien, be= 
wußten Bürgern des Reiches Gottes heranzubilden. Aber merkz 
würdiger MWeife ift davon fo gut wie nichtö zu bemerken. Forts 
während wird vielmehr der alte Geſichtspunkt für die Katechefe 
als Zubereitung derer, die ſich befehren wollten, zur Taufe fefte 
gehalten; und die Gefchichte der Katechetif weiß noch tief in's 
Mittelalter hinein immer nur von der Unterweifung neuzubekeh-⸗ 
vonder Volker — oder aber vom Volfsunterricht überhaupt zu 
berichten, im welchem leßteren Falle die Satechefe wieder fo 
ziemlich, wie in der erften Zeit, mit der Homilie zufammenfällt. 
Es ift in der That ſchwer, gerade für die Hauptfrage: wie es 
denn mit der von Chriften gebornen, als Kinder getauften, 
Jugend gehalten worden fey? ob die Kirche, wie fie die fich 
befehrenden Heiden und Zuden in Unterricht genommen, fo auch 
der im ihrer eignen Mitte geborenen Zugend eine amtliche Fate 
chetifche Sorgfalt habe angedeihen laffen? — eine befriedigende 
Auskunft zu finden. Allem nach hat die Kirche die getauften 
deſſen erwähnt, was im fatechetifchen Unterricht ihm vorgefommen fey, wie 
feine Zehrer in demfelben ihn behandelt haben x. Es fcheint faft, er fey 
durch jenes Salz nur erſt zum SKatechumenat gleichfam geweiht oder defignirt 


worden, ohne in der That Fatechetifchen Unterricht zu empfangen, fo daß 
doch jene Anfangsworte ſich vorzugsweife auf feine Mutter bezögen, 
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Kinder auch ferner ihren Eltern überlaffen, wie z. ©. von 
Ehryfoftomus Stellen über Kinderzucht vorliegen, die wohl die 
Väter ermahnen, ihre Söhne auch in die Kirche zu fehicken, und 
zwar nicht nur „zu ihrer Beluftigung“ (was fehr deutlich zeigt, 
daß der gewöhnliche, dffentliche, prunfoolle Gottesdienft darunter 
gemeint ift); oder die (wie es in dem Traktat gegen die Feinde 
des Mönchsftandes gefchieht) den Vätern empfehlen, ihre Kinder 
diefem Stande zu widmen: aber von dem, was wir unter Fate: 
chetifcher Thaͤtigkeit der Kirche verſtehen, ift da weit und breit 
feine Rede. Im MWefentlichen hat fich dieß das ganze Mittel: 
alter hindurch nicht geändert. Es haben ſich zwar die Klöfter 
der Jugend zum Theil angenommen, was namentlicdy von dem 
Gefchichtjchreiber der Katechefe, Kangemad, hervorgehoben 
wird. Aber bei näherem Zufehen find es theild nur einzelne 
Punkte, die aus der Maffe der Klöfter auch in diefer Hinficht 
hervorragen; theild und hauptfachlich find es nur „Kinder fürs 
nehmer Leute,“ die in den Klöftern, wie in artıbus Jiberalibus, 
fo in der Religion unterwiefen wurden (S. Langemack ©.254). 
So gab es auch zu Zeiten einzelne Bifchöfe, die fich ſolchem 
Gefchäft unterzogen, und die feit Karl d. Gr. beftehenden Dom 
ſchulen waren die Stätten folder Wirffamfeit; aber auch da 
war es Allem nach nicht daS gemeine Volk, fondern edle Juͤng— 
linge, die ſolchen Unterricht genoßen. Selbt die, von Neander 
(8.6. IV, ©. 2217) angeführte Verordnung des Bischofs Ri: 
eulf von Spiffons an feine Geiftlichen, puellas ad discen- 
dum cum scholariis suisin schola sua nequaquam recipiant, 
fcheint uns nicht das zu beweifen, was Neander darin findet, 
daß der Bifchof nicht habe Knaben und Mädchen zufammen 
unterrichten laffen, fondern die leßtern in eigene Mädchenfchulen 
geſchickt wiffen wollen; uns fieht die Stelle vielmehr fo an, als 
befehle der Bifchof die Mädchen überhaupt auszufchließen; deun 
fonft würde doch auch ein Winf gegeben ſeyn, daß fie dafuͤr 
beſonders zu unterrichten feyen. Das Eitat beweist fomit gerade 
das Gegentheil und ftimmt damit zufammen, daß die Schulen 
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überhaupt nur für höhere, gelehrte Bildung vorbereiten follten. 

— Von großer Bedeutung würde dagegen die von Langemad 
aus den Magdeburger Centurien angeführte Eynodalverordnung 
feyn, die befiehlt, ut presbyteri per villas et vicos scholas 
habeant, fidelium parvulos suscipere ac docere non re- 
nuant; aber die Verordnung ift erweislich unächt, und wurde 
jedenfalls fehr allein und wirkungslos daftehen. Das Einzige, 
was die Kirche zum Beften der getauften Kinder that, ift diefes, 
daß fie es bei der Taufe den Pathen zur Pflicht machte, für 
die Unterweifung der Kinder Sorge zu tragen — d. h. fo weit, 
daß fie das Eymbolum und Vaterunſer herfagen Fonnten (©. 
Langemack ©. 273, 504, 552, 344). — Im egenfage zu 
der mittelalterlichen Kirche wird dagegen die Fatechetifche Thaͤtig— 
Feit der Waldenſer gerühmt, die fomit auch hierin ald Vorläufer 
der Reformation zu nennen find. Bekannt ift das Zeugniß, 
das Thuanus ihnen gibt: linguam Gallicam callent, qua- 
tenus biblia legere et psalmos canere possint; nec quem- 
quam inter cos puerum reperias, qui interrogatus fidei, 
quam profitentur, non expedite et memoriter rationem 
reddat. Diefes Zeugniß ſtammt zwar erft aus dem 16. Jahr: 
hundert; es ift aber fiher auch auf die früheren Jahrhunderte 
auszudehnen. — So fchmilzt denn die Fatechetifche Ihätigkeit 
im engeren Sinne, wie wir fie bier nehmen müffen, nahe zus 
fammen; auch die Katechismen, die man aus jener Zeit nennt 
und kennt, und an die fih Luther zum Theil wörtlich ans 
ſchloß, find nur ein Beweis, wie einzelne rührigere Männer den 
Schaden Joſephs wohl erfannten, aber durch ihre Bemühungen 
mehr nur zeigten, wie viel noch zu thun wäre, ald daß etwas 
Tuͤchtiges dadurch fchon hätte erzielt werden koͤnnen. Denn 
wenn jene SKatehismen von Kero, Otfried, Notker dem 
erwachfenen Volke das Einzige darboten, was ed an chrift- 
licher Unterweifung für daffelbe gab, fo ift um fo augenfälliger, 
daß das junge Volf, außer dem, was etwa Eltern und Pas 
then ihm fagen Fonnten, von der Kirche Feine geiftliche Nahrung 
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erhielt. Dieß führt uns auf eine nähere Betrachtung des Ver: 
hältniffes, im welches fich die Fatholifche Kirche überhaupt zur 
Katechefe ftellt. 

Es kann Feine Frage feyn, daß diefe Kirche ein bedeutendes 
Sfntereffe haben muß, die von ihr fanctionirte Lehre, die Sana 
doctrina, fo tief und unvertilgbar ald es irgend möglich ift, 
den Herzen des Volkes einzupflanzen. Allein die dem Triden— 
tiner Koncil folgenden Katechismen geben unverhohlen zu erfen- 
nen, daß jenes Intereſſe eigentlich nur durch den Gegenfaß der 
Häretifer bedingt fey; fo daß, wenn e8 Feine Härcfie, z. B. 
feinen Proteftantismus gäbe, die Fatholifche Kirche fich zu 
feinem Katechismus genoͤthigt geſehen haͤtte, — wogegen die 
evangeliſche Kirche ganz gewiß Katechismen wuͤrde erzeugt haben, 
auch wenn es keinen Widerpart zu bekaͤmpfen gegeben hätte; 
dafır zeugt der Umftand, daß Luther ganz diefelben Katechis- 
musſtuͤcke beibehielt, die in den mittelalterlichen Fatholifchen Ka— 
tehismen vorlagen, und im Fleinen Katechismus ſich jeder Po— 
lemik enthielt (der größere ift damit allerdings reichlich verfehen, 
wie es fein Zweck mit ſich brachte). Es mangelt der Fatholifchen 
Kirche an einem inneren Drange, ihre fihon befehrten, d. h. 
getauften Glieder in die Tiefe und Fülle der Lehre einzuführen. 
Das hat feinen Grund in der eigenthümlichen, von proteftantiz 
ſcher Anficht ganz abweichenden Stellung und Bedeutung, welche 
im Fatholifchen Eyftem dem doctrinellen Elemente gegeben ift. 
Es waltet in diefem Syſtem ein fo ftarfer Realismus, daß auch 
die ideelle Seite der Religion, das Wiſſen um die göttlichen 

‘ Dinge, dem Firchlich = Nealen, d. h. dem gottesdienftlichen und 
hierarchifchen Zwecke dienftbar gemacht wird. Das Dogma wird 
immer gleich praftifch = Firchlich aufgefaßt und gewendet; und es 
wäre leicht, auch von den mehr der fpefulativen Seite des 
Chriſtenthums zugefehrten Dogmen nachzumeifen, wie ihr Haupt: 
werth für den Katholiken doch nur auf ihrem praftifchen Ge: 
brauche für Gottesdienft, Anbetung, Beichte u. f. f. beruht. 
Der Katholif will feinem Gotte dienen; deßhalb ift ihm nicht 
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irgend ein MWiffen, fondern ein Thun die Hanptfache, d. h. nicht 
das Thun im Sinne einer rationaliftifhen Moral, fondern das 
firchliche Thun, das gottgefällige Werk, für welches ihm die 
von der Kirche angeordneten, fomit für den Katholiken göttlich 
fanftionivten Formen immer fchon gegeben find. Deßhalb wirft 
er auch uns Proteftanten vor, daß wir felbft an dem, was wir 
noch Gottesdienft nennen, doch feinen Gottes dienſt haben; er 
feiert fein Feft durch ein Hochamt, wir aber durch die Predigt, 
und fo fcheint ed ihm, als dienten wir mit unferm Predigen 
nur den Menfchen, denn nur diefen bieten wir dadurch Genuß . 
und Erbauung dar, er aber hat fein Opfer, feine Proceffion, 
feine Wallfahrt, fein Rauchfaß bereit, Alles zum Dienft feines 
Gottes. (Beilaufig gefagt, ift hieraus aud) ‚die Beibehaltung 
der lateinifchen Sprache beim Kultus, abgefehen von dem Prinz 
cip der Einheit der Kirche unter allen Nationen, die fich darin 
ausprägt, fehr erflärlich. Der Katholif will in feinem Dome 
nicht für fein Wiffen und Denfen Nahrung haben, nicht Lehren 
empfangen, fondern Dienfte thun, dieſe thut der Priefter, und 
wenn auch der Laie Fein Latein verftceht, das ift gleichgültig, 
denn der liebe Gott verfteht es, und damit ift der Zweck erreicht. 
Der Late aber macht fich zum Theilnehmer an jenem Dienfte 
ſchon durch feine bloße Anwefenheitz daneben darf er aber auch 
noch aus dem Gedachtniß oder dem DBrevier ftille für fich beten, 
was er kann und weiß.) Diefer Realismus hat feinen Gegenfaß 
an dem Zdealismus, zu dem fich die proteftantifche Kirche hin— 
neigt. Wie fie in ihrem Dogma von der Rechtfertigung das 
ſtille, innerliche Empfangen des Gdttlichen ftatt des gefchäftigen, 
werfthätigen Gott-Dienens ſich zum Prineip erforen hat, deffen 
fi bewußt, daß der fündige Menfch Gott gegenuber Alles zu 
empfangen, Nichts zu geben habe (Daher die befannte, ſchon 
bei Luther vorfommende Vergleichung der beiden Kirchen mit 
den beiden Schweftern zu Bethanien aͤußerſt treffend ift): fo, 
nimmt fie auch faftifch das größte Intereſſe am Dogma als 
folchem, fie. vertieft fich in die Idee, ohne jenen flarfen, vor— 
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wiegenden Trieb in fich zu fühlen, das innerlich Erfaßte auch 
fogleich herauszufegen in Fonfrete, Firchliche Geftaltung, um erft 
in diefer, oder nur im diefer, wie die Fatholifche Kirche, der 
Idee felber habhaft und gewiß zu feyn. Damit geräth fie uns 
feugbar in die Gefahr, einer Einfeitigfeit eine andre gegenüber 
zu feßen; eine Gefahr, die übrigens der reformirten Kirche noch 
weit näher liegt als der lutheriſchen; namentlich zeigen Die 
fiturgifchen Arbeiten Luthers und feiner Freunde, die durch) 
Loͤhe wieder zu allgemeinerer Kenntniß gebracht worden find, 
wie der lebenskraͤftige Mann von jener proteftantifchen Einfeitig: 
feit fich fehr wohl frei zu halten wußte. Sobald der Protes 
ftantismus lernt, die Idee, wie er fie innerlich in ihrer Tiefe 
erfaßt, fo auch zu Fonfreter Realität im Firchlichen, gottesdienfts 
lichen Leben-gleichfam fich verdichten zu laffen, ohne darum das 
innere, geiftige Leben aufzutrocknen, fondern fo, daß Beides in 
Wechſelwirkung tritt und einander lebendig durchdringt: dann 
fteht er auf der Höhe, welche zu behaupten er berufen ift. Und 
gerade unfre gegenwärtige-Zeit mit ihren Firchlichen Beftrebungen 
hat diefen feit lange vergeffenen Beruf, diefe ſchoͤne Aufgabe 
wieder erfannt, und alles Ernftes Hand angelegt, fie zu lofen; 
wie denn anch wir felbft diefes realiftifche Element iin den Be— 
griff der Katechefe aufzunehmen uns werden genöthigt fehen. — 
Der Katholicismus feinerfeitd findet fi) Dagegen in feinem Kir: 
chenthum fo befriedigt, dieſe Realität, in welcher er mit rich⸗ 
tigem Gefühl gerade feine ftarfe Seite erkennt, iſt ihm fo fehr 
das Eıfte, ja das Eine, was noth ift, daß ihm Alles nur 
infoferne Werth hat, als es diefem Zwecke dient. Somit wird 
auch die Katechefe, zu der fich feit der Neformation auch die 
Fatholifche Kirche, wie zu manchen andern Guten, mehr ges 
fpornt fühlt, doch zunaͤchſt jenes rein kirchliche, vealiftifche 
Gepräge haben; fie wird es vornämlich auf die Gewöhnung zum 
firchlichen Leben, auf die Einuͤbung und das nöthige Ver: 
ſtaͤndniß des Kultus abfehen. Allein fchon das legtgenannte 
tritt der Erfahrung gemäß in der Praris ziemlich zurück, denn 
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wenige erwachfene Katholifen find, fo viel uns befannt ift, im 
Stande, über die einzelnen Theile ihres Kultus, über die fomız 
bolifche Bedeutung auch nur der bedeutenderen Ceremonien ges 
hoͤrig Rechenſchaft zu geben; ſelbſt die verſchiedenen Theile des 
Hauptkultus, der Meſſe, ſcheinen dem katholiſchen Volke nicht 
genau verſtaͤndlich zu ſeyn; dieß weist offenbar auf einen Mangel 
der Fatechetifchen Unterweifung zurüd. Was aber das Meitere, 
namlich die rein ideelle Erörterung der Dogmen anbelangt, wie 
wir fie von dem Katecheten zu fordern pflegen, fo ift diefelbe 
zwar durch die oben befprochene realiſtiſche Richtung des Ka— 
tholicismus nicht abfolut ausgefchloffen; wie hätte diefer fonft 
die Scholaftif erzeugen Fonnen? Allein es ift doch, die Sache 
im Ganzen genommen, immer mehr ein außer dem fubftantiellen 
Leben der Fatholifchen Kirche liegender Impuls, der fie auf eine 
doctrinelle Thätigfeit hinweist. Wie e8 offenbar nicht ein Firch- 
liches, fondern ein wiffenfchaftliches Sntereffe war, das, im 
Bunde mit der Strenge des Kirchenglaubens, die Scholaftif 
hevvortrieb, fo werden wir nicht Unrecht thun, die katechetiſche 
Thaͤtigkeit der roͤmiſchen Kirche theils auf die, ſchon beruͤhrte 
Nothwendigkeit der Abwehr ketzeriſcher Einfluͤſſe zuruͤckzubeziehen, 
theils aber das Verdienſt, das ſich allerdings eine ſchoͤne Zahl 
katholiſcher Geiſtlichen um den Jugendunterricht erworben hat, 
nicht ſowohl einer im Geiſte der katholiſchen Kirche ſelbſt liegen- 
den Triebfeder als vielmehr dem Privatfleiß Einzelner zuzu— 
ſchreiben, in denen entweder ein mehr philanthropiſcher Drang 
zur Bildung und Hebung des Volkes oder aber eine ſubjektive, 
geiſtigere Religioſiaͤt und Waͤrme der chriſtlichen Geſinnung 
wirkſam iſt. Ein Privatfleiß dieſer Art wird dann gerade dadurch 
um ſo mehr geſpornt, daß die Kirche gegen das Verſinken der 
Religioſitaͤt des Volkes in einen geiſtloſen und geiſttoͤdtenden 
Mechanismus nicht gehoͤrige Vorkehr durch ihre Inſtitutionen 
getroffen hat. Charakteriſtiſch fuͤr die katholiſche Kirche iſt in 
der That auch die Form, in welcher ſie, ſo weit unſre Kenntniß 
davon geht, die Kinderlehren halten laͤßt: daß naͤmlich der 
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Katecher zuerft einen afroamatifchen ununterbrochenen Vortrag 
halt, und hernach das Gefagte von den Kindern abfragt. Es 
kann zwar nicht geleugnet werden, daß an fich betrachtet auch 
fo noch eine freie Bewegung des Katecheten fowohl als der 
Katechumenen moͤglich ift, fo weit Beides überhaupt geftattet 
feyn Fann. Aber das prägt fich doch in diefer Form, die num 
einmal auf proteftantifchem Boden nicht einheimifch ift, unver— 
Fennbar aus, Daß mehr nur ein vollig paffives Aufnehmen und 
unbedingtes Abhangen von dem, was der Pfarrer fagt, beab- 
ſichtigt wird, als eigenes, freies Denken. Dieſe Fatholifche 
‚Form macht offenbar den Eindruck, daß hier der Glerifus dem 
Laien die unfehlbaren Artikel des Glaubens einprägt, während 
unfre proteftantifche Form, wie oben bemerft, mehr die freie 
Gemeinfchaft des Glaubens darzuftellen geeignet if. Wie ge: 
fagt, diefer Formellnterfchied foll nichts beweifen, wir glaus 
ben nur auch in ihm etwas fich abbilden zu fehen, was im 
Gegenfage der Kirchen felber liegt. *) 


*) Es mag nicht ohne Werth ſeyn, als Anhang und zur theilweiſen Be— 
ftätigung des oben Geſagten auch- noch einen Paſſus aus dem pastorale 
romanum hier mitzuiheilen, wie wir ihn bei Köcher, Einleitung in die 
fatechetiiche Theologie, Jena 1752, ©. 195 ff. gefunden haben. Die fonn- 
tägliche Katechifation wird daſelbſt befchrieben wie folgt: Die Katechismus: 
lehre wird mit einem Geſang angefangen, nach deſſen Endigung der Katechet 
das Vaterunſer, den englifchen Gruß, und den Glauben den Kindern vor— 
betet, welche alles auf den Knieen ſtückweiſe laut nacdbeten. 
Wenn das Gebet vollendet, fo gehet derfelbe von feinem Ort zu den Kindern, 
und frnget fie, was vor acht Tagen im Sat. gehandelt worden. Wenn er 
damit fertig, verfüget ex fich zu denen, welche noch nicht vecht beten, oder 
das heilige Kreuz machen fünnen ; und eraminixt fie, das eine in biefem, das 
‚andere in einem andern Gebet; etliche Läffet er das Kreuz machen, und wenn 
fie es nicht wiſſen, fo zeiget er ihnen folches mit eigener Hand 
und macht es ihnen vor. An einigen Orten jagen die Kinder ihre Nas 
men, als, daß ein Knabe Johannes, Georgius, oder ein Mädchen Maria, 
Anna, heißet. Alsdann fragt fie der Katechet, wer diefe Heiligen gewejen, 
und was wir von ihnen lernen fünnen. Ingleichem fagen einige das Evans 
gelium defjelben Sonntags auswendig her, oder ſie erzählen, was ſie aus 
der Predigt behalten. Nach dem Graminiven läſſet er gewöhnlich zwei Kna— 
ben oder zwei Mägdlein auftreten und ein Capitel oder Hauptſtück aus dem 
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Feftftellung der Aufgabe. — 


Der Grund und Boden fuͤr die Katecheſe iſt alſo die Kirche, 
und zwar vornaͤmlich die evangeliſche Kirche. Die Katecheſe iſt 
— obwohl ſich der Schullehrer mit dem Geiſtlichen darein 
theilt — dennoch auch von Seiten des Letztern eine kirchliche 
Thaͤtigkeit. Aber welche? Was iſt ihre Aufgabe? Welches 
Gebiet hat ſie zu bearbeiten? 

Fuͤr uns — haben wir oben geſagt — ſey Dasjenige, was 
in der alten Kirche die Erlahmung der katechetiſchen Wirkſamkeit 
herbeigefuͤhrt zu haben ſcheint, naͤmlich die Kindertaufe, gerade 
das Princip für die Einführung und Ausbildung derfelben. *) 


Katerhismo mit lauter Stimme und langfam aus dem Gedächtniß vortragen, 
jo, daß ein Kind fraget, das andere aber antwortet. Damit die Kinder 
deito mehr aufgemuntert werden, fo theilet derfelbe bisweilen denen, ſo 
fleißig ſeyn und wohl beſtehen, Eleine Geſchenke aus, als allerlei Bilder, 
gemalte Drieflein, Kreuzlein und Büchlein. Darnach ſetzet er füch nieder, 
und erfläret etwas aus dem Katechismo, folchergeftalt, daß er dafjelbe in 
gewiſſe Punkte zertheilet, alle Sragen und Antworten, ja die Worte felbit, 
wo es vonnöther, infonderheit wehl und Flärlich erläutert, auch durch 
Gleichniſſe, Exempel und andere Sülfsmittel deutlicher machet und giebet den 
Kindern eine neue Lehre auf. Wenn efwa ein großes Feft vorhanden, läffet 
der Katechet etwas von demfelben neben dem Katechisme mit einlaufen ıc. 
Endlich befchließet er den Katechismum oder Kinderlehre auf ſolche Weife: 
die Kinder Enieen alle nieder, thun die Hände zuſammen; er aber ftehet vor 
ihnen, machet das Zeichen des heiligen Kreuzes; darnach fpricht er ihnen Die 
zehn Gebote, die Gebote der chriftlichen Kirche, und die vier letzten Dinge 
aus dem Katechismo vor, und läſſet fie alfo in dem Namen Gottes nach 
Haufe gehen.“ — Dieß weicht zwar von der oben berührten Form ab; allein 


die Anordnung: „darnach jeßet er fich nieder und erfläret etwas aus dem. 


Katechismo“ deutet offenbar auf afroamatifchen Vortrag, über den alsdann 
das nächte Dial examinirt wird. Das Uebrige ift ohnehin durchweg Einfüh- 
rung im Firchliche Gultusformen ohne wejentlich doctrinelle Beziehung. 

*) Vergl. den fchönen F.7 bei Kraußold ©. 11—13. Ebenſo Bölter 
im ſüddeutſchen Schulboten 1841, Nro. 4, 5, „Ueber die Bedeutung der Kin— 
dertaufe für die Erziehung,“ und Nro. 23, 24, „Die Confirmation in ihrem 
Derhältmiß zur Kindertaufe und ihrem Ginfluß auf die Erziehung.“ 


\ 
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Indem die Kirche das Kind tauft, hegt fie das Vertrauen, daß, 
während ihm jeßt das objeftive Heil zugeeignet wird, es bei 
entwicelterem Geift auch ſubjektiv hierin fein Heil erkennen und 
mit freier Liebe fefthalten werde; ein Vertrauen, deffen fefter 
Stuͤtzpunkt die Macht der göttlichen Gnade und Wahrheit ift. 
Je theurer aber der Kirche dieſes Vertrauen ift, um fo weniger 
kann es ihr gleichgültig feyn, ob es von Seiten des Getauften 
gerechtfertigt wird oder nicht; deßwegen verlangt fie bei der Con— 
firmation als folcye Rechtfertigung ihrer Zuverficht das eigene 
Befenntniß des Tauflings, worin der Glaube als die freie That 
erfcheint, Durch welche die Gnade, Die ihm voranging und ihn 
felbft erwect har, danfbar angenommen und fich zugeeignet 
wird. Allein diefes Bekenntniß würde felbft wiederum von 
zweifelhaften Werthe feyn; es bliebe unficher, ob, wenn das 
Kind auch wirklich den Tauteren, evangelifchen Glauben aus: 
fpräche, Dieß ein Bekenntniß feines Glaubens wäre, wurzelnd 
in feinem eigenen Bewußtfeyn, in feinem yperfünlichen Geiftes- 
leben, — wenn nicht die Kirche felbft die Arbeit übernähme, 
ein lauteres Befenntniß dadurch möglich zu machen, daß der 
Glaube in des Kindes Herzen gepflanzt und gepflegt wird. 
Nur fo hat die Kirche eine Garantie dafür, daß ihr in der 
Taufe angefangenes und darin aufs Beſte gegründetes Merk 
nicht fruchtlos und das verlangte Befenntniß Fein erheucheltes 
ift, wenn fie felbft das Heft in der Hand behält — wenn fie 
auch die chriftliche Bildung zu ihrem eigenen Gefchäfte macht. 
Es ift nur die Frage, im welcher Weife und in welcher Aus— 
Dehnung das zu gefchehen habe? . Denn, wie die alte Kirche 
das Kind dem Haufe, der elterlichen Einwirkung anheim gab, 
fo kann offenbar die Kirche nie wollen, daß das Kind von den 
Eltern losgeriffen, umd-wie in Sparta dem Staate, fo num in 
hriftlichen Landen der Kirche ausfchließlicy überlaffen werde; 
vielmehr wird, troß allen Gefahren, welche die Erziehung oder 
Niht-Erziehung im Elternhaufe mit fich bringt, Doch immer 
das Recht der Eltern, ihr Kind felbft zu erziehen, und zwar 
2 2* 
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gerade die fchonfte Seite diefes Rechtes, Die Hinführung zum 
Evangelium, unangetaftet bleiben müffen. Dieß aber führt uns 
auf folgendes Weitere. 

Auf Erzielung des Berfenntniffes alfo iſt es mit der 
katechetiſchen Thaͤtigkeit abgeſehen. ) Das Bekenntniß aber 
ſetzt vor Allem Erkenntniß voraus; daher denn von jeher die 
Wirkſamkeit des Katecheten vorwiegend als eine durch Lehre 
geſchehende Einwirkung auf die Katechumenen gefaßt worden iſt. 
Nun wird aber in neuerer Zeit, beſonders im Hinblick auf 
Dinter (mit noch mehrerem Recht auf Graͤffe, deſſen Kate— 
chiſationen felbft Dinter — ſ. Anleitung zum Gebrauche der 
Bibel L S. 55 ff. — einer toͤdtenden Kalte befchuldigt) gerade 
darüber vielfältig Klage geführt, daß das belehrende Element 
fo ungebührlich vorherrſche; die Religion werde auf diefe Art 
vollig zur bloßen Verftandesjache gemacht, und gerade dadurd) 
der religiofe Sinn, ftatt geweckt zu werden, vielmehr erftict. 
Dieß hänge (fo wird diefer Punkt z. B. in den „Blättern aus 
Suͤddeutſchland für das Volfs-Erziehungs: und Volks-Unterrichts— 
wefen“ Jahrg. II, Heft 3, ©. 48 ff. ausgeführt) mit der ver— 
ftändigen, nüchternen Anficht von der Religion felbft zufammen ; 
fey nämlich diefe nur eine Summe von Kenntniffen, habe das 
Chriſtenthum uns nichts gebracht als DBelehrungen, fo Fonne 
freilidy auch der Katechet nur eben wieder die Aufgabe eines 
Lehrers haben. Man habe aber jetzt erfannt, daß die Religion, 
zumal die chriftliche, nicht eine Lehre, fondern ein Leben fey; 
und in dieſes Leben die Katechumenen zu verfeßen, in ihm die 
religiöfe Gemuͤthsrichtung hervorzurufen, ‚das fey unfre Aufgabe. 
Diefe wird nun zunachft beftimmt als Erbauung, hernach 
(mit Hirfcher) als Erziehung. 

Mas die Erbauung betrifft, fo fommt es Darauf an, in 
welchem Sinne das Wort hier gebraucht wird. Verſteht man 


*) Hiemit trifft dasjenige, was Fiebner (Stud. u. Kr. 1844, J. S. 77 ff,. 
namentlich ©. 85, 88) über die Fatechetifche Thätigkeit jagt, zufammen. 
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fie, wie Harleß (Ethik, ©. 155) nach biblifhem Eprachge- 
brauche den Begriff beftimme, ald „Forderung und Erhaltung 
der ganzen Perfonlichkeit im Reiche Chrifti,“ dann ift fie nicht 
nur ein, fondern der Zweck aller Katechefe, — ja, fie ift dan, 
wie gerade Harleß a. a. D. fie bezeichnet, der Grund und dag 
Ziel aller chriftlichen Thaͤtigkeit, aller Frömmigkeit, und man 
koͤnute nun (was auch Dinter würde unterfchrieben haben) das 
Verhältuig immer noch fo beſtimmen? die Katecheſe habe die 
Aufgabe, durch Belehrung zu erbauen; das belehrende Moment 
wäre damit immer noch das herrfchende in der Katecheſe. Wird 
aber das Wort in dem modernen, üblichen Sinne genommen 
(und fo wird es ohne Zweifel gemeint feyn), wornach man 
einem Buche, einer Predigt das Prädikat „erbaulich* beilegt, 
wenn fie die Doppelwirfung eines geiftigen Genuffes und einer 
lebendigen, inneren Anregung auf unfer Gemüth ausüben; fo 
ift vorerft allerdings gewiß, Daß der Katechet nie unerbaulich 
dociren darf, und daß er, wenn er nicht erbaulich fpricht, ein 
ſchlechter Katechet ift, Fonnte er auch deftniven, zergliedern und 
entwiceln troß Dinter. Allein einmal fchließt das gar nicht 
aus, Daß er dabei dennoch immer lehrend zu Werke gehe, denn 
die Lehre, Tebendig und ohne Zuthat verganglicher Weisheit 
und Spißfindigfeit vorgetragen, ift an fich felbft fchon erbaulich, 
und Graffes und Dinters Katechifationen mangelt es nicht 
darum am erbauender Kraft, weil fie nur belehren, fondern 
weil es nicht das Evangelium tft, was fie lehren. Wohl 
ift das Ehriftenthum ein Leben, aber zu allererft ein hiftorifches, 
wie es in Chrifto ſich dargeftellt hat: und weil es fo, che es in 
uns entftehen Fonnte, hiftorifch da feyn mußte, weil es deßhalb 
zuerft im diefer feiner Objektivität gewußt werden will (Rom. 
10, 14. Mie follen fie glauben, von dem fte nichts gehört 
haben?), fo muß die Mittheilung der Lehre das Erfte ſeyn; 
dieß Gefchichtliche, verfteht fih, im feiner Einheit mit der 
darin vealifirten dee, alfo mit dem Dogmatifchen, ift gerade 
das einzige Mittel, jenes Leben, das man Religion heißt, in 
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den Herzen zu entzünden. Dann aber fegt die Erbauung einen 
bereits gelegten Grund voraus; dieſen Grund zu legen, ift das 
Gefchäft der Katecheſe; che fie daran denken Fann, erbauen zu 
wollen, muß fie vor allen Dingen den Katechumenen zu der 
Fähigkeit helfen, fich zu erbauen; indem fie ihm das Verftändniß 
auffchließt, bahnt fie ihm erft den Weg zum Genuß, nicht 
umgekehrt. Und das eben müffen wir in unferer geiftlichen 
Praxis fo hundertfach erfahren, wie wenig wir erbauen Fonnen, 
fey’s von der Kanzel aus, ſey's am Kranfenbett, wenn es am 
chriſtlichen Wiffen fehlt; *) und wir halten es defhalb, fo fehr 
wir, wie gefagt, das Wahre an der Forderung des Erbauens 
anerkennen, Dennoch für verkehrt, wenn der Katechet nur immer 
Andacht und Rührung, Liebe und Hingebung erwecen will und 
die Lehrbeftimmungen als zu trocden umgeht; unter al’ der 
Salbung, womit die Katechumenen begoffen werden mögen, 
lernen fie Nichts, und Leute, die Nichts gelernt haben, als 
vielleicht auch mit erbaulichen Phraſen um fich zu werfen, find 
nicht nur Feine Chriften, son denen die Schrift auch eine 
yvorıs, ein Verftehen der göttlichen Dinge verlangt, fondern fie 
fonnen ſich nicht einmal in Wahrheit erbauen, weil das Funda— 
ment fehlt. **) Die Reformatoren haben fehr wohl auch gewußt, 
dag das Chriftenthum nicht eine bloße Lehre, fondern Leben fey, 
und dennody haben fie fo ftrenge auf Reinheit der Lehre, und 
auf forgfältige Einpragung derfelben in die Herzen des Volkes 
gedrungen. Aus diefem Grunde nehmen wir die Erbauung gar. 
nicht als befonderes Moment in die Definition der Katechefe auf; 


*) Ich hörte einft in einer Predigt von S. C. Kapff den frappanten Sag: 
„Wie manche Menfchen zu Hug feyen, als daß fie nach göttlicher Weisheit 
fragten, fo feyen Manche zu dumm, am im’s Neich Gottes zu fommen.“, 
Schon oft mußte ich daran denfen, wenn es Noth gethan hätte, mit Kranfen 
den Katechismus von vorn anzufangen, während der Tod ſchon vor der 
Thüre war. 

*) „Erlernt muß das Chriſtenthum werden, und forgfältiger noch als 
Handwerk und Ackerbau“ jagt auch Th. Schwarz, Sonntagsgefpräde über 
hriftliche Erziehung (Hamb, u, Gotha, 1842), ©. 9, 
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fie wird zwar noch an anderem Orte zur Sprache kommen , wo 
vom Jugendgottesdienft, vom Confirmandenunterricht die Rede 
feyn wird, für jeßt aber müffen wir beim £ehren ald dem Haupt- 
gefchäfte des Katecheten beharren, und wiederholen nur, daß 
Die chriftliche Lehre an fich felbft ſchon erbaut. 

Wie ſteht es aber mit der Erziehung? Wird fie wohl auch) 
auszuweiſen ſeyn aus dem Begriff der. Katechefe? Ja oder 
Nein, wie man ed nimmt. Die Katechefe hat einige Seiten, 
von welchen betrachtet fie allerdings zugleich erziehend wirft, 
Einmal bringt dieß fihon der Inhalt deffen, was gelehrt wird, 
mit fih. Denn wenn felbft die anderen Gegenftände des Unter: 
richts, wenn jede Wiffenfchaft, jede Kunft, wie- befannt, immer 
auch fittigend, veredelnd auf den Zögling einwirken, fo muß 
dieß vor Allem bei der Religion der Fall feyn. Wie das Evans 
gelium ganze Volker erzogen hat, fo kann der, die Macht des 
natürlichen Willens brechende, die Gefinnung heiligende Einfluß 
deffelben um fo weniger ausbleiben, wenn er fehon auf das 
Kind gelenft wird und fomit der Entwicklung des natürlichen 
Lebens fchon von Anfang an die Erneuerung deffelben durch den 
Geift der Wahrheit, der ja eben ans Wort fich knuͤpft und 
durch diefes feine Wirkſamkeit ausübt, immer gleichen Schritt 
hält; wenn fo zu der Zeit, wo das fündhafte Begehren im 
Kinde fich geltend machen will, immer ſchon das göttliche Gebot: 
„ou follft nicht“ mit dem Bewußtfeyn verwachfen ift. Aber 
diefe erziehende Wirkung des Unterrichts ift, wie oben Die er= 
bauende, nicht etwas Befonderes, das neben dem Unterricht 
herliefe, fondern fie begleitet den Unterricht felbft, wie die Wärme 
das Sonnenlicht; und wie oben, müffen wir auch hier fagen: 
wo diefe Wirfung ausbleibt, da ift nicht diefes Schuld, daß 
nicht außer dem Unterricht auch noch erzogen wurde, fondern, 
daß der Unterricht felbft nichts müße war; daß alfo z. B. nur 
trockene Moral und nicht das Evangelium gelehrt oder daß 
Diefes nur im fleifen Forineln dem Gedachtniffe des Kindes auf: 
gezwungen wurde, ohne Daß ihm zu einem Verftändniß, zu einen 
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wahren, "tiefen Erkennen verholfen wurde. Nicht das bloße 
Erkennen, fondern gerade der Mangel eines rechten Erken— 
nens hindert jene erziehende Wirfung, wo die belebende Warme 
fehlt, da rührt es in diefem Falle nicht daher, daß nur Licht, 
fondern gerade daß zu wenig Licht mitgerheilt wurde. Wir 
brauchen fomit, aus diefem Grunde wenigftens, dem Unterricht 
nicht noch die Erziehung als zweites Moment der Katechefe bei— 
zugeben; es fey nur der Unterricht rechter Art, er führe nur das 
Kind in die Tiefen der göttlichen Wahrheit im Worte Gottes, 
fo erzieht Ddiefe das Kind von felber. — Fürs Zweite ift es na= 
türlich und nothwendig, daß der Satechet, während er im Ger’ 
fpräche mit den Kindern begriffen ift, Ruhe und Drdnung, 
Stille und Aufmerkſamkeit unter ihnen zu erhalten hat, was 
alles unftreitig unter die Kategorie der Erziehung fallt; fo daß, 
wie vorhin der Unterricht ein Mittel für die Erziehung war, nun 
umgekehrt Erziehung oder Zucht ein Mittel für den Unterricht 
wird. Allein wenn aus diefem Grunde die Erziehung ein be= 
fonderes, dem Unterrichte coordinirtes Moment der Katechefe 
feyn follte, fo müßte auch die Homiletik in ihren Begriff von 
der Predigt diefes Moment aufnehmen, da ja ebenfogut aud) 
der Prediger darauf zu fehen hat, daß, während er fpricht und - 
überhaupt während des Gottesdienftes, Stille und Drdnung in 
der Kirche. herrſcht. Diefe Analogie zeigt ung, daß eine fo 
außerliche Bedingung der Möglichkeit des Unterrichts, die fich 
noch bei einer Menge anderer Dinge (3. B. bei einer Gemeinde— 
vathöftgung oder in einer afademifchen Vorlefung) ebenfogut 
wiederholt, und die nur hier, des Muthwillens der lieben Jugend 
halber, mehr denn fonft in Obacht zu nehmen ift, gar nicht zu 
einem befondern Merkmale der Katechefe erhoben werden Faun, 
fo viel Einem allerdings in praxi die Erhaltung der Ruhe unter 
einer größeren Kinderheerde zu fehaffen macht. 

Wir müffen nun aber auf den Begriff der Erziehung felbft 
genauer eingehen. Der Unterricht gibt dem Zöglinge mittelft der 
Lehre zu wiffen, was er willen und thun fol; er gibt ihm Uns 
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weifung, wie er es anzugreifen habe, um feiner Obliegenheit 
zu genügen; er läßt ihn mit mehr oder weniger andringender 
Nede die Nothwendigfeit erfennen, dem ihn Gefagten Folge zu 
leiten. Allein er gelangt an einen Punkt, wo er nun den Zoͤg— 
ling entlaffen und die Befolgung der gegebenen Lehren demfelben 
anheimftellen muß. Er kann auf jede Weife durch geiftige-Ein= 
wirfung, durch die Macht des Gedankens, des Gefühls, der 
Einbildungsfraft den Willen des Zöglings zu beftimmen fuchen; 
allein bei dem allem bleibt diefer Wille immer noch frei und fich 
ſelbſt überlaffen; es ift ihm immer noch möglich, fich troß aller 
geiftigen Einwirkung, die auf ihn gefchehen, in entgegengefegter 
MWeife zu beftimmen. Ueber diefen Grenzpunft aber fchreitet die 
Erziehung hinaus. Sie wird jene rein geiftige Eimvirfung 
keineswegs verfchmähen (wo das gefchieht, iſt fie nicht mehr 
Erziehung, fondern Dreffur), vielmehr ift ihr Gefchäft um fo 
leichter und ſchoͤner, je mehr fie fich hierauf befchränfen kaun. 
Auch gibt es eine Menge Gegenftände, Vorftellungen über Recht 
und Unrecht, über Schicklich und Unſchicklich, Handlungen oder 
Aeußerungen der Ehrerbietung, des Gehorfams u. f. f., 

ur Erziehung dem Kinde angewöohnt werden und mit feinem 
anzen Mefen verwachfen, ohne daß ein MWiderftand zu überz 
inden wäre, ja die ganz unbewußt und darum mit vollfommener 
Willigkeit vom Zögling aufgenommen werden; es ift der Geift 
es Haufes, der in einer Familie herrfchende Ton, der fo in 
Mer Stille erziehend wirft. Aber die Erziehung bleibt nicht 
aber ſtehen; fie fucht den Willen nicht allein durch Kehre, 
ahnung und Warnung zu beftimmen, daß er ficd) frei die ver— 
angte Richtung gebe, fondern fie zwingt ihn dazu; fie beugt 
en Willen faktiſch unter ihr Geſetz; und indem dieß beharr— 
ich und bei jeder Gelegenheit gefchieht, indem fie das unabe 
anderlich feftftehende Gebot auch bei jedem Kalle, der unter 
affelbe zu fubfumiren ift, zum Vollzug bringt und die Nöthis 
gung, fo oft es feyn muß, die Form der Strafe annimmt: fo 
ird der Wille an diefe Unterwerfung unter den höheren Willen 
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allmählich gewöhnt, fo daß der anfängliche Widerſtand nach 
und nach aufhört. Was der Zögling anfangs nicht gerne‘ thut,. 
das muß er eben ungerne thun, aber gefchehen muß es; a 
diefe Rücfichtslofigfeit für des Gerne oder Ungerne, diefes un— 
aufhörliche Niederhalten des fleifchlichen Begehrens unter da 
geiftige Gefeg muß allmählich jenes lähmen, fo daß, was ans 
fangs ungerne gefchah, zuletzt gerne gefchieht, weil allmählicy 
das Gefeß den Willen überwunden hat, d. h. mit ihm eins gez 
worden iftz daß, wie man das Ziel aller rechten Erziehung (die 
freilich von rohem, Tieblofem Zwang ebenfoweit entfernt ift als 
von weichlicher Nachgiebigkeit) treffend bezeichnet hat, der Zöge 
ling nicht frei bleibt, fondern frei wird, indem nicht die Un— 
abhängigfeit des Willens vom Gefege, fondern fein volliges Aufz 
gehen in diefem die wahre Freiheit ift. In diefer Erpofttion des 
Begriffs der Erziehung hat ſich uns bereits Mehreres ergeben, 
das wir Mühe haben dürften, in den Kreis des katechetiſchen 
Wirkens bineinzuziehen, will man nicht anders aller gefchichtz 
lichen Wirklichkeit zum Trotz diefen Kreis nad) Gefallen aus 
dehnen. Sollte der Katechet zugleich Erzieher feyn im eigen 
lichen Sinne des Wortes, fo müßte er die Zöglinge vor Alfem 
beftändig um fich haben. Hat er fie aber, wie aller Orten 
gebrauchlich, *) des Tages im Durchfchnitt vielleicht höchfteng 
eine Stunde um ſich, fo fehlt ihm gerade das Hauptmittel aller 
Erziehung, alle Aeußerungen und Bewegungen, das ganzı 
Treiben des Kindes zu überwachen, und alles Einzelne, was de 
vorfommen mag, unter das Geſetz zu ftellen. Die Beharrlich: 
Feit der Angewöhnung ift da rein unmöglich, um fo mehr, al 
‚in der kurzen Zeit, welche der Katechet täglich mit den Kinderr 
verlebt, diefe fh, zumal bei einiger Schlauheit, wohl fo Tangı 

























*) Hierin war e8 allerdings im der alten, morgenländifchen Kirche anders 
Das hängt aber ganz mit dem oben gezeigten Unterfchiede der alten und de 
jegigen Kirche zufammen; diejenigen, welche fich befehren wollten, fonnte man 
auch wenn ed noch SJünglinge waren, dem Haufe der heidnifchen Eltern nid 
zur Grziehung überlafien, 
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einen Zwang anthun koͤnnen, den fie, fobald fie ihm aus dem 
Gefichte find, abwerfen; dem Erzieher aber muß das Leben des 
Zöglings offen vor Augen liegen. Viel anders ift es in diefer 
Hinficht mit dem Schullehrer; er hat das Kind viel länger des 
Tages um fi), und fein Weſen und Treiben Fommt vor ihm 
viel offener an's Licht. Darum ift er aber auch nicht blos - 
Katechet, fondern — wie auch der ehrwiürdige, nur von aufs 
geblafenem Dünfel gering geachtete Name Schulmeifter dar— 
thut — er ift zugleich Erzieher; ein Zufammentreffen zweier 
Funktionen, das zwar fehr natürlich und fegensreich ift, das 
uns aber Feineswegs zu dem Monophyſitismus berechtigt, Die 
Funktionen felbft für einerlei und überall unzertrennlich zu halten. 
Das freilich ift auch dem Geiſtlichen möglich, die Kinder außer 
Schule und Kirche im Auge zu behalten; es wird nicht felten 
nöthig feyn, ein einzelnes Kind etwa auf das Zimmer kommen 
zu laffen, und, fey es auf Anrufen der Eltern, die mit dems 
felben nicht mehr fertig werden Fonnen, oder fey e8, weil es 
von diefen verwahrlost wird, vielleicht fogar gegen ihren Willen, 
daffelbe in eine Art von Zucht zu nehmen. Allein das thut ev 
an der Eltern Stelle, und fowohl dieß, als feine Einwirfung 
auf die Erziehung durch Erinnerungen, die er den Eltern gibt, 
geht nicht den Katecheten, fondern den Beichtvater an umd ift 
fomit in eine ganz andre Rubrik feines Amtes einzuregiftriren. 
Freilich Fonnte man fagen, der Katechet fey allerdings zugleich 
Beichtvater für die Kinder, wie er ihr Lehrer und Kiturge fey; 
jene drei P, mit welchen Harms die Hauptfunftionen des 
Geiſtlichen bezeichnet hat, Prediger, Prieſter und Paftor, feyen 
in Beziehung auf die Jugend im Katecheten vereinigt, — ein 
Gedanke, über den fi) gewiß viel Schönes fagen ließe. Allein 
wir müffen hierauf verzichten. Eines Kindes Beichtvater, das 
ift fein Vater und nicht der Prediger; die Kirche Fennt ihre 
eigenen Zwede zu gut, als daß fie fich zwifchen Eltern und 
Kinder eindrängen und das Familienband auch nur im Geringften 
Ihlaffer machen wollte. Eıft wenn das Kind allmählich heranz 
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gereift ift, kann fich ein unmittelbares, beichtoäterliches Ver 
hältniß geftalten, was auch fehr ſchoͤn dadurch ausgeprägt ift, 
daß, während der gewöhnliche Fatechetifche Unterricht in Kirche 
und Schule da, wo mehrere Geiftliche find, vom beichtvätere 
lichen Verhaͤltniß ganz unabhängig ift, dagegen der Gonfirmandenz 
unterricht, der ja eben jenen Uebergang des Katechumenen in 
die Gemeinde bildet, nur vom Beichtvater ertheilt wird. Den 
Paftor (im engern Sinne), alfo das dritte P, Taffen wir ſomit 
vorerft aus der Katecherif weg; wie ed mit dem Priefter fteht, 
wird fich feines Orts zeigen. — Es iſt übrigens auch noch der 
oben namhaft gemachte Punkt zu berühren, daß dem Erzieher‘ 
die Strafgewalt als wefentlicher Theil feines Amtes zufommen‘ 
muß; ſtammt ja doc) felbft das Wort Züchtigung von Zucht ab, 
und bekundet damit feine Verwandtfchaft mit der Erziehung. 
Iſt der Geiftliche als Katechet zugleich Erzieher, fo muß ihm 
ebenfalls diefe Befugniß zuftehen. Nun, fie fteht ihm noͤthigen— 
falls freilich zu, und das oben ſchon erwähnte Halten auf Stille 
und Ordnung wird nicht felten ihm veranlaffen, von jener Bez 
fugniß, die in folchem Falle zur Pflicht wird, Gebrauch zu 
machen. Aber es ift auch befannt, wie wenig Billigung eö bei 
den Gemeinden findet, wenn der Geiftliche in eigner Perſon 
firafend gegen die Katechumenen einfchreitet oder wenn er in das 
in der Schule eingeführte Straffyftem ſich activ einmifcht. A) 
einem Erzieher würde das Niemand auffallend finden, den fein 
gefunder Verftand und ein unverfchrobenes, natürliches Gefühl 
vor jener weichlichen, ammenhaften Philanthropie bewahrt hat, die 
fi) vor jeder Züchtigung ald vor einer Rohheit und Graufamkeit 
befreuzigt,; warum doch an dem Geiftlihen? Weil es zu feinem 
Berufe nicht paßt, fagt man. Wohl, wenn es zu feinem Berufe 
nicht paßt, zu ftrafen, fo liegt e8 auch nicht in feinem Berufe, Erz 
zieher zu feyn; denn ein Beruf Fann fich nicht felbft widerfprechen. 

Nun ift es aber auch denfbar, daß der Erziehersberuf nicht 
in dem ausgedehnten Maaße, wie bisher die Erziehung gefaßt 
wurde, dem Katecheten aufgeladen wird, daß man alfo nicht 
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das Ganze derfelben von ihm verlangt, fondern nur, daß er die 
Kinder zur Gottesfurcht und Gottfeligfeit erziehen ſolle. Ob 
dieß überhaupt nur ein befonderes Fach der Erziehung feyn Fonne, 
das dem Katecheten zufiele, während die andern Fächer von den 
Eltern zu beforgen wären, bezweifeln wir fehr; wir meinen, 
zur Gottesfurcht Fonne man nur dadurch erzichen, daß das ganze. 
Leben des Kindes mit allen Einzelheiten von diefem Zwecke ab: 
hängig gemacht, durch ihn beherrfcht würde. So weit aber der 
SKatechet, abgefehen von dem, was er durch Lehre und die dazu 
gehörige Ermahnung thun Fann, dieſen Beruf zu erfüllen vers 
möchte, koͤnnte er nur darin beftehen, daß er, nachdem er ge= 
lehrt hat, man folle Gott fürchten, man folle Buße thun, man 
folfe fleißig beten, man folle fich felbft verleugnen u. f. f., nun— 
mehr auch wirklich zu ſolchen Handlungen, welche Gotteöfurcht, 
Selbftverleugnung u. f. f. ausdrücden, die Zöglinge veranlaßte. 
Dieß ift die Idee Hirfchers. Der ganze zweite Theil feiner 
Katechetik handelt von dem Umſetzen der Lehre ins wirkliche Leben; 
er fagt 3. B., der. Katecher folle die Kinder, fo oft er ihnen 
eine Wahrheit eindringlich vorgehalten, nun auch die dadurc) 
bewirkte Gefinnung, — Glauben, Tugendvorſatz u. f. f. aus: 
(prechen laffen. Dagegen ift nichts zu erinnern, vielmehr 
wird man es allgemein billigen, wenn zwifchen die Lehre ein 
Gebet, ein Geſang tritt, in welchem die Kinder folch ein Be— 
kenntniß ausfprechen. Das foll nun nach Hirfcher entweder 
vom Katecheten ihnen vorgefprochen oder in eine ihnen befannte 
Gebetöformel oder Liederftrophe gefaßt feyn. Gut. Aber ift 
das in der That ein Act der Erzichung? Iſt es nicht vielmehr 
ein liturgiſcher Yet, ganz Ähnlich, wie wenn nach einer Buß: 
predigt num Beichte gehalten oder ein gemeinfames Bußgebet 
gefprochen wird? Unter diefer Kategorie, unter der des Gottes: 
dienftes, Fonnten auch wir folche Acte befaffen; aber zur Erz 
jiehung im engern Sinne, wie Hirfcher ed meint, vermögen 
wir fie nicht zu rechnen. Denn immer ift dabei ja moglich, 
Daß das einzelne Kind das gar nicht in feinem Herzen empfande, 
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was ſolch ein Act ausdruͤckte; daß es alfo in Betreff des Einz 
zelnen Feine Umſetzung ins Leben, alfo Fein erziehender Act wäre. 
MWenigftens wird, nad) der meiften Katecheten Erfahrung, der 
son Hirfcher gefchilderte Drang, der in den Kindern ſich vege, 
das, was fie gehört, nun aud) als von ihnen geglaubt auszus 
fprechen, auf eine empfangene Lehre ein „Mir glauben“ oder 
den Vorfaß, treuer Befolgung Fund zu geben, nur immer bei 
wenigen Katechumenen wirklich fo ſtark feyn, als der Katechet! 
winfchen mag. Sollte der von Hirfcher beabfichtigte Zweck 
der Umfegung jeder Lehre in folche Acte wirklich erreicht werden‘ 
und hiedurch eine religiofe Erziehung zu Stande fommen, fo) 
müßten die Kinder veranlagt werden, aus freiem Herzen 
folche Befenntniffe zu thun, aus freiem Herzen das, was 
durch die Lehre in ihnen angeregt wurde, im Gebet auszufpres- 
chen; und zwarmüßte, da hierin jedes für ſich zu ſtehen hätte, 
das einzelne Kind hiezu gebracht werden; es müßte jedes 
einzelne angehalten werden, feine Furcht vor Gott, feine Liebe, 
und Dankbarkeit gegen ihn, feine Neue über feine fpeziellen 
Sünden zu bekennen; das alles dürfte nicht blos Inhalt einer) 
Mahnung feyn, fondern stante pede, vor dem Katecheten 
müßte es gefchehen. Wie kommt es, daß gerade dieß, worin 
der Nerv jener ganzen Erziehungsmethode liegen wurde, von 
Hirfcher übergangen ift und dagegen Uebungen vorgefchlagen 
find, die offenbar mehr dem liturgifchen Gebiet als dem padaz 
gogifchen angehören? *) Wir wollen nicht behaupten, daß fid) 
bier vielleicht die Fatholifche Anfchauungsweife offenbare, welcher 


*) Die bloßen Mahnungen und Anweifungen zum PBrivatgebet beim Erz 
wachen und Einfchlafen u. ſ. f. gehören noch ganz ins Gebiet der Lehre, 
während fie Hirfcher zur Grziehung rechnet; eben fo die Erinnerungen, 
son einem Genuſſe, vom Schlafe m. 1: f. ſich freiwillig etwas abzubrechen. 
Würde der Katechet foiche Verleugnungen mit feinen Zöglingen faktiſch 
vornehmen, z. B. mit ihnen eine Kacht wachen, einen Tag faſten und dergl., 
dag wire Erziehung; aber wenn felbit der Fatholifche Theologe derlei ascez 
tifche Grereitien nicht empfiehlt, weil er zu gut-weiß, wie fit zu beurtheilen 
find, jo bedarf es von Seiten des proteftantifchen Feiner weitern Erörterung, 
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es befanntlich weit näher liegt, fich das Beten, das Bußethun 
als ein Sprechen gewiffer geheiligten Gebetöformeln, als das 
Berrichten gewiffer geheiligten Werfe, denn als den freien, un: 
mittelbar vor Gott gefchehenden Erguß des eigenen Innern zu 
denfen — ganz confequent, da der Einzelne nicht unmittelbar, 
fondern nur durch die Kirche, alfo aud) im Gebete nur mit Worten 
der Kirche, in der Buße nur mit Werfen der Kirche einen Zugang 
zu Gott haben kann —; Hirfcher wenigftens fchließt Gebet 
und Buße Feineswegs in diefe engen Echranfen ein, und fordert 
ſpaͤter ausdrüdlich, der Katechet müffe den Zögling zum freien 
Herzensgeber anleiten. Nein, der Grund ift wohl ein auderer, 
ein fehr richtiger. Diefer namlich), daß es ganz ungeeignet 
wäre, in der Katechefe, die, fie mag gehalten werden, wo fie 
will, immer den Charakter einer gewiffen Oeffentlichkeit trägt, 
das einzelne Kind zu einer Herzensergießung, einem DOffenbaren 
feines fubjeftiven veligifen Gefühls oder Gemuͤthszuſtandes zu 
nöthigen. *) Menn ich als Katechert von einem Kinde in der 
Kirche, in der Schule, im Gonfirmandenunterricht fordern würde: 
es folle mir num aufrichtig fagen, ob es in Wahrheit feinen 
Gott und Heiland liebe, nach ihm ein fehnliches Verlangen 
frage; oder: ob es auch eine innere Gewißheit von der Berges 
bung feiner Sünden habe, wie oft es im Etillen bete u. dgl., 
oder es folle uber diefe oder jene Eünde feine Reue und Buße 
num ausfprechen: es ift ganz zuverläffig, Daß gerade das religids 
angeregtere Kind hiedurch in die peinlichfte Verlegenheit geſetzt, 
daß es erröthen und fchweigen würde — eine Antwort, weldye 
der Katechet auf feine unzarte Forderung verdiente... Wohl gibt 


9%) Unaufgeforderte Erpeftorationen diefer Art wären, unter den angege- 

benen Umſtänden, ebenjowenig gutzuheißen. Verfaſſer erinnert fich, in feiner 
Nähe vor Jahren von Privatverfammlungen gehört zu haben, in welcen 
17—20jährige Mädchen in lauten Gebeten ihre Herzenszuftände Fund gaben. 
Abzeichen von dem mulier taceat in ecclesia heißt es da: si tacuisses, 
philcsophus mansisses; wenn Leute dieſer Art ihr Inneres fo-unverhohlen 
offenbaren, jo iſt es ein Zeichen, daß es nicht ihr Inneres iſt, was fie 
offenbaren. - 
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es Menfchen von plumper Art, die ſolche Zumuthungen eben fo 
leicht machen als befolgen koͤnnen; aber das wahrhaft und tief 
veligidfe Gefühl wird ficy unter ſolchen Umftänden keuſch ud 
huͤllen und fich in fich zurückziehen. Iſt e8 doch etwas gang 
Aehnliches um die achte, innige Kindesliebe. Einem gefühligen 
Kinde wird es, wenn es herangereifter ift, aller Erfahrung gemäß‘ 
niemals leicht, den Eltern ins Angeficht feine Liebe, feine Danke 
barkeit auszudrüden; ein Sohn wird ſich 3. B. für eine empfan⸗ 
gene Liebeserweiſung muͤndlich wohl ſehr kurz und trocken und 
mit einiger Derlegenheit im Gefichte bedanken, wahrend er 
ſchriftlich ſein volles Herz ausſchuͤtten kann; warum? weil hier 
jenes tiefe Schamgefuͤhl nicht afficirt iſt, das ſich jeder lauten, 
vor Menſchen geſchehenden Offenbarung und Preisgebung des 
Geheimſten und Heiligſten in unſerm Weſen, des edelſten Keimes, 
den Gott uns eingeſenkt hat und in dem unſer ganzes perſon⸗ 
liches Bewußtſeyn ſich concentrirt, mit Macht widerſetzt. Woll⸗ 
ten wir alle wahre Religioſitaͤt mit der Wurzel zerſtoͤren und ſtatt 
ihrer der Heuchelei oder dem Haß gegen alles Religiofe ſyſtema— 
tifch den Meg bahnen: — durd) Proceduren, wie die genannten, 
würde dieß ficher gelingen. in ganz Anderes ift es, wenn der 
Prediger, fo es noͤthig fcheint, ein einzelnes Kind zu fich be⸗ 
ſcheidet, und es zu Bekenntniſſen der einen oder andern Art 
liebreich aufmuntert; aber dann iſt er Beichtvater und nicht 
Katechet, und auch in dieſem Falle iſt die Keuſchheit des reliz 
giöfen Gefühls, die EmpfindlichFeit defjelben gegen alles Herz 
vorzerren ans Tageslicht, wenn nicht in ihm feldft ein Drang) 
liegt, ſich auszufprechen, mit außerfter Vorficht zu fchonen. —) 
Und fo müffen wir denn alle veligiofe Erziehung, fofern dieſer 
Begriff ſtreng aufgefaßt wird, und fo weit fie nicht durch die 
Lehre fih vermittelt und mit diefer zufammenfältt, aus dem 
Bereich des Katecheten hinaus- und vor allem den Eltern zus 
weifen, und in zweiter Linie, ald ihrem Stellvertreter oder auch 
als dem Berather der Eltern, dem Geiftlichen, aber, wie 
gefagt, nicht als Katecheten, fondern als Beichtvater. Allein | 
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auch fo bleibt noch die Frage: ob denn nicht gerade die Leber: 
wachung und Regulivung der Jugenderziehung in den Familien 
und in den Schulen eine Pflicht der Kirche fey? Iſt fie aber 
dieß, und befaßt fich alle auf die Jugend bezügliche Thaͤtigkeit 
der Kirche unter den Begriff der Katecheſe, ſo muß die Kate— 
chetik einen Theil haben, der die Seelſorge, ſofern ſie ſich ent— 
weder unmittelbar auf die Kinder, oder auf die Eltern, ſonach 
mittelbar auch wieder auf jene bezieht, und woran ſich die, ja 
ebenfalls der Kirche zukommende Auordnung und Ueberwachung 
der Schulzucht anreihet, wiſſenſchaftlich erörtert. So ſtellt ſich 
die Sache z. B. bei Pelt EEncyclopaͤdie ©. 676), der „die 
Fatechetifche Ihätigkeit bei der GSeelforge in den einzelnen Fami— 
lien beginnen, in der Schulinfpection,; auch wohl dem eignen 
Unterrichte des Geiftlichen in der Schule fortgehen* läßt." Und 
die Kirche hat wahrlich alle Urfache, den modernen Emancipas 
tionsgelüften gegenüber darauf zu beftehen, daß fie, Feineswegs 
auf die Paar Stunden Neligionsunterricht befchranft, vielmehr 
den Geift des ganzen Erziehungs: und Schulwefens beftimme, 
d. h. ihn als wefentlich chriftlichen. Geift erhalte. Uber die 
Frage iſt nun eben, ob Alles, was die Kirche in Betreff der 
Jugend thue und zu thun habe, unter den Begriff der Fateche- 
tifchen Thätigfeit falle? Ob alfo Schulinfpection und Katechefe 
Eins fey? Pelt felbft fagt von der Katechetif (©. 674): „fie 
behandle die Firchliche Seite der Erzichungsfunft, während die 
häusliche“ (und hiezu möchten wir die der Echule angehörige 
ebenfalls beifügen) „der Paͤdagogik überlaffen bleibe.* In der 
That, Pädagogik und Katechetit müffen doch noch zwei Dinge 
ſeyn; und dadurch, daß jene im ihrer eigenthümlichen Sphäre 
chriftlich ift, fällt fie noch nicht aus diefer Sphäre heraus, fie 
bleibt eine Schul: und Hauswiffenfchaftz mit anderem Wort: 
der Geiftliche als folcher ift nicht zugleich ſpeziell Padagog, 
wohl aber Katechet; jenes ift er nur mittelbar, weil er Beicht— 
vater ift, dieſes aber unmittelbar; und Schulinfpeetor ift er 
ebenfalld aus mittelbarem Grunde, weil die Religion nicht nur 
Palmer, Katechetik. 3 
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ein Fach unter vielen, fondern das Centrum, das alle andern 
Beſtimmende feyn fell, er aber als Träger des religiofen Be: 
wußtfenns, mit Beziehung deffelben zu ‚allem zur allgemeinen 
Bildung Gehörigen, deſſen Kenntniß in ihm vorausgefegt wird, 
derjenige iſt, deffen Stellung die befte, ja allein die nothwendige 
und rechte Garantie für die Erreichung der Schulzwecke bietet. 
Dffenbar würde der Begriff der Katechetif, der immer feinen rein 
firchlichen Schwerpunft unverrückt bewahren muß, ungebührlidy- 
verallgemeinert, wenn auch die Hause und Schulzucht darin ihre 
Stelle finden ſollte; das Religivfe von diefer abzutrennen, und 
der Katechetik zuweifen, während das Uebrige der Pädagogik 
serbliebe, wäre weder möglic) noch für leßtere gerathen, denn 
es hieße den Geift und das Leben wie ein Stuͤck Materie ab: 
fehneiden, und der Padagogif das Gerippe laffen. Es muß 
allerdings auch eine theologifche Pädagogik, eine Pädagogik in 
der Reihe der theologifchen Wiffenfchaften geben, und in das 
Gebiet diefer Wiffenfchaft gehört alsdann die Lehre von der chrift- 
lichen Erziehung, die fomit Hauszucht und Schulzucht in fich 
fchließt, alfo eigentlich eine Wiffenfchaft für Zedermann ift, nur 
in feientivifcher Form dargeftellt. Aber hievon eben unterfcheiden 
wir die Katecherif um ihres ftreng Firchlichen Charafters willen; 
denn die Schulzucht und die häusliche Erziehung find fein Stück 
deffen, was man Kirchendienft heißt, während die Fatechetifche 
Mirkfamkeit diefem auf's Beftimmtefte als eines feiner Momente 
zuzuweifen ift. 

Nur Eine Seite der Fatechetifchen Wirkfamfeit gibt es, die 
allerdings Erziehung ift, aber in anderer als der eben erdrterten 
und abgelehnten Weiſe derfelben. Wir haben oben gefagt, die 
proteftantifche Kirche neige fi), im entfchiedenen Gegenfaße gegen 
den Fatholifchen Realismus, zu einem gewiffen Zdealismus hin; | 
d. h. fie vertiefe fich gern dermaßen in die rein geiftige Seite | 
der chriftlichen Religion — in Dogma und Spekulation oder 
auch in fubjeftive Religiofttät, in Herzenserbasung und chrifte 
liche Erkenntniß — daß fie darüber vergeffe, diefem Suneren 
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auch eine Geſtalt, einen kraͤftigen, gemeinſamen Ausdruck zu 
geben, daß ihr an aͤußerer Kirchlichkeit, an treuem Feſthalten 
des kirchlich-Objektiven zu wenig gelegen ſey. Das iſt aber 
vom Uebel. So ſehr der aufgeklaͤrte Troß mit den ſich in ſub— 
jektiver Gottſeligkeit Befriedigenden in dem Einen Punkte uͤber— 
einſtimmt, daß alles aͤußere Kirchenthum, wenn auch nicht vom 
Uebel — wie die Ultra's auf beiden Seiten meinen — doch 
gering anzufchlagen fey: fo fehr ift und bleibt es unumftößlich 
wahr, daß das Innere und Geiftige der Gottfeligkeit und das 
Chriſtenthum überhaupt ohne feine Ausprägung in einen obs 
jeftiven Seyn und Leben in einen falfchen Spiritualismus ges 
raͤth, daß es in fich felbft vorfommt Wie jeder endliche Geift 
feinen Leib, und zwar einen aus fichtbaren Gliedern gebauten, 
materiellen und betaftbaren Leib haben muß, wenn er nicht ein 
Gefpenft feyn foll, fo auch muß die chriftliche Religion, wo fie 
aus der Kirche fich zurückziehen und für ſich fortleben will, 
immer in einen Franfhaften, unnatürlichen Zuftand verfallen und, 
wenn diejenigen, welche von folcher Separation Heil erwarten, 
auch mur eine. Meile ihr MWefen treiben wollen, fo kann dieß 
nur gefchehen, indem fte irgendwie die Kirche nad) Berfaffung 
und Kultus unter ſich nachbilden. Gerade die Zeit, welche 
allem Firchlichen Wefen Hohn fprach, hat dem Evangelium felbft 
auch Hohn gefprochehz und von da an, als das Evangelium 
wieder zu Ehren Fam, hat man auch wieder angefangen, auf 
die Firchliche Gemeinfchaft Werth zu legen. *%) Deßwegen num 


*) Gerade das Feite, wenn man wilf, Materielle, das allem Kirchen— 
wefen nothwendig inhärixt, dient wiederum dazu, daß ſich der Geift niemals 
ganz verflüchtigen fann, daß er aus feinem Verſinken in fich felbit — weiches 
zeitweife zu einer Art mifenfchaftlicher Narrheit wird — zur objeftiven Wirt: 
lichfeit zurückgeführt wird und genefet. Ja, wie die Kirche alsbald zuſam— 
menftürzte, wenn der Geiſt völlig entwiche — denn ganz ift er auch in der 
ärgiten Barbarei des Mittelalters nicht entwichen —, fo würde auch der 
Geiſt des Evangeliums, es wide die chriftliche Neligion alsbald zu eriftiven 
aufhören, wenn alles objeftive Kirchenthum aufhörte. Die Wiffenfchaft wer 
nigftens hätte ſehr fchwerlich Luft, fich alsdann zum Organ, zur Wohnung des 

evangeliſchen Geiftes herzugeben; vielmehr ift es ſchon jegt nur das Intereffe 
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muß — wie die Theologie felbit eine Seite hat, nach welcher fie 
ſich gänzlich, als praftifche Theologie, der Kirche zumendet und 
in fie, im ihr ganzes Wefen und Leben eingeht — auch der 
Jugendunterricht eine ſolche der Kirche zugewendete Seite haben; 
es iſt dafuͤr zu ſorgen, daß das nachwachſende Geſchlecht nicht 
allein in die Lehre der Kirche, ſondern zugleich in das Leben 
der Kirche eingeführt werde. Dieß aber weist uns wieder zurück 
auf die Grumdanficht, daß die Kirche von ihren Gliedern ihr 
Befenntnif fordere, und die Erfüllung diefer Forderung eben 
durch die Katechefe möglich zu machen habe. Das Bekenntniß 
nämlich ift zwar ein im der Gemeinde vorhandenes, von 
Mund zu Mund gehendes; aber es verlangt auc) feine lebendige 
Erſcheinung, es will eine Außere Form haben, um in feiner 
Keinheit, Urfprünglichfeit und Gemeinſamkeit ftets dem Bewußt— 
feyn gegenwärtig zu feyn und nen zu werden. Solche Form hat 
e8 zwar im Symbol. Allein das Symbol ift ein Buch, eine 
todte Schrift; mit lebendiger Stimme aber will ſich das Be: 
Fenntniß Fund thun, es will leben in der Gemeinde. Dieß Leben 
aber gewinnt ed im Gottesdienfte nach allen feinen Beziehungen 
bin; er ift die reine Erfcheinung und Berhätigung des Bekennt— 
niffes. Und wie alfo die Kirche durch ihr Lehren das Kind in 
die innere, ideale Seite des Befenntniffes einführt, fo muß fie, 
wenn ihr Zweck erreicht werden foll, es auch indie reale, aͤußere 
Geftalt deffelben — in das gottesdienftliche, das Firdyliche Leben 
hineinbilden. Deßhalb iſt es zu rügen, wenn immer nur vom 
Keligionsunterricht und von der dadurch zu erzielenden ſubjektiven 


der Polemif gegen die Kirche, wenn ſpekulative Jahrbücher nicht müde wer— 
den, fih am Ghriftentbinn und der Bibel zu zerarbeiten; — wenigitens wäre 
ohne dieſes Interefie nicht zu begreifen, wie man dem, was man im Herzen 
doch für Fafelei hält, noch jo viel Aufmerffamfeit fchenfen mag, und die 
Speen, die man in den chriftlichen Mythus hineinlegen wollte, um noch zur 
Noth für einen Chriſten gelten zu fönnen, find von Handwerksgenoſſen längit 
wieder herausgetrieben worden. Hörte einmal jenes polemifche Interejje auf, 
weil feine Kirche mehr da wäre, fo hätten die Philofophen fchwerlich Luft, 
die Adler zu feyn, die fih um das Aas fammeln. 
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Gottfeligkeit die Rede ift, und vergeffen wird, daß die Jugend 
eine Gemeindewerden ſoll, daß fie in dasjenige, worin die 
Kirche ihr gemeinfames Leben parftellt, in die Aeußerungen und 
Sunftionen,, die den ganzen Organismus des Firchlichen Lebens 
bilden, hineinwachfen,, und fo die Religiofität des Einzelnen 
mit dem Ausdruce und der Geſtalt der gemeinfamen Keligiofität 
ſich zufammenfchließen fol. Es haben zwar die wohlwollendepen 
Pädagogen meift darauf aufmerkffam gemacht, wie wichtig aud) 
für die Jugend der Gebrauch des dffentlichen Gottesdienftes ſey: 
aber man hat legteren nur als Mittel aufgefaßt für den Zweck 
der religiofen Bildung der Einzelnen, ftatt umgefehrt ebenfo 
aud) den Einzelnen als Mittel und Werkzeug anzufehen, dadurch 
die Kirche im Stand erhalten und erbauet werde, Mir dürfen 
nicht das allein erzielen wollen, daß alle die Kinder einmal für 
fi), ein jedes in feinem Theile, fromme Menfchen werden, ſon— 
dern auch, daß es dem Gottesdienfte nie an Solchen fehle, die 
ihn feiern, dem Saframent nie an Solcyen, die es empfangen, 
‚der Predigt nie an Solchen, die fie hören, dem Kirchenliede nie 
an einer Gemeinde, von der es gefungen wird. Das Reich 
Gottes foll freilich in mir und im dir feyn, wenn ich und du 
wollen für unfern Theil felig werden; allein es ift keineswegs 
blos darum zu thun, daß ich und du und diefer und jener, ein 
Feder für fih, felig werde, fondern das Neich Gottes fol 
zugleich auch außer und über mir eine Macht feyn der 
Welt gegenüber, es ift um fein felbft willen da, nicht blos 
um meinetz und deinetwillen,; es ift ein Bau, darin Gottes 
Ehre wohnen, Gottes Name gepriefen werden foll und an dem 


ich und du nur Steine — allerdings aber, wenn wir für unfre 
Perfon einen Segen davon haben wollen, lebendige Steine feyn 
muͤſſen (ı Petr. 2, 5). — Und diefe Thätigfeit nun, die wir 


bereits ald Einführung in das Firchliche Leben bezeichnet haben, 
muß offenbar als Theil des Fatechetifchen Berufes angefehen 
werden, da nur die Kirche diefe Funktion ausüben kann, der 
Prediger, Priefter und Paftor aber es immer mit Leuten zu 
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thun hat, die bereitd in das Leben der Kirche eingeführt feyn 
müffen oder eben in daffelbe eintreten, während Dagegen der 
Katechet durch Die Aufgabe, die Katehumenen in die Lehre 
der Kirche einzuführen, bereit$ darauf angewiefen ift, auch die 
nothwendige Ergänzung hiezu zu übernehmen, um fo mehr, da 
beide Funktionen in ſich ſchon vielfach Hand in Hand. gehen. 
Daß diefe Anfiht der Sache ſchon in dem altfirchlichen Begriffe 
der Katechefe lag, geht aus. der genauen Verbindung hervor, in 
welche die verfchiedenen Stufen der Katechumenen mit. den vers 
fchiedenen Theilen des Gottesdienftes, an welchen fie nad) und 
nach Antheil nehmen durften, gefeßt waren (audıentes, genu- 
flectentes und competentes). *) — Und dieß ift num auch der 
Punft, wo. wir dem Begriffe der Erziehung allein eine ange— 
meffene Stelle im Bereiche der Katecherif anzuweifen haben, 
Denn hier findet jenes nöthigende Anhalten, jene bebarrliche 
Gewöhnung, im einzelnen Falle fogar das zu aller Erziehung 
gehörige, mit Gewalt gefchehende Brechen des eigenen, fic) 
widerfegenden Willens ftatt, falls die einfache Anweiſung, das 


"son felbft dem Kinde fid) angewohnende Beobachten der Firchlichen- 


Eitte und Ordnung nicht ausreicht. Der Katechet ftellt es ja 
3. B. niemals dev Willkuͤr des einzelnen Schülers anheim, ob 
er die Kirche bejuchen, zum Conftirmandenunterricht kommen will 
oder nicht; bier heißt es: du mußt. Ueberhaupt ift in diefer 
Hinficht den Katecheten alles, aud) dasjenige gegeben, was wir 
oben für fein ihm zugemuthetes Erzichungsgefchaft vermißten, 
und was Doc nothwendig zu Demfelben gehört. 

Noch ift uns, um den Begriff der Katechefe vollftändig zu 
beftimmen, ein Moment übrig, das vielfach unbeachtet bleibt, 


*) Die audientes waren, — was wir für etwaige Nichttheologen unter 
unfern Lejern beifügen, — ſolche Zöglinge, welche nur die Predigt mit an 
hören durften, nicht aber das Gemeindegebet, das als prieſterlicher Net für 
viel heiliger galt. Die genuflectentes dagegen waren hiezu berechtigt, mußten 
fich aber vor dem Abentmahle, als dem Allerheiligiten des Gottesdienſtes, 


ebenfalls entfernen. Die competentes endlich waren eben im Begriffe, durch. 


die Taufe auch zu diefem Die Berechtigung zu erhalten, 
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oder höchftens nur aus paͤdagogiſchen Nebenrücjichten, nicht 
aber, wie es feyn follte, aus Eirchlichem Grunde, hervorgeboben 
wird. Gräffe hat (Lehrb. Bd. J. ©. 31) die freilic) an Haupt 
und Gliedern mangelhafte Definition von Seidel: „die Kate: 
chiſation fey ein Gefpräch zwiſchen einem Lehrer und einer Une 
zahl Lernenden, in weldyem der Lehrer durch beftändiges Fragen 
den Lernenden feine Begriffe mitrheile“ u. f. f. unter, Anderen 
auch deßhalb getadelt, weil darin eine Mehrzahl von Lernenden 
für nothwendig gehalten ſey; die Katechifation mit Einem 
Schüler, meint er, fey auch eine. So wie Seidel die Sache 
ausdruͤckt und überhaupt die Katechefe behandelt, ſieht man. 
wohl, feine Definition ifv ganz bequem von der nun einmal 
vorhandenen Sitte abftrahirt, daß der Katechet immer eine An— 
zahl won Kindern um fich verfammelt ſieht; am einen tieferen 
Grund denkt er von ferne nicht, wie denn auch feine Recht: 
fertigung jenes Satzes ungefchickt genug nur davon handelt, 
daß man wohl auch alle Katechumenen auf Einmal und nicht 
immer blos die Einzelnen fragen dürfe. Allein ebenfo oberfläch- 


. li) it Gr äffes Entgegnung. Nimmt man die Katecherif nur 


eben als Kunft zu Fatechifiven, d.h. (1. a. a. O. ©. 29) „einen 
folchen Unterricht zu geben, der den Verftand zur richtigen Er— 
Fenntniß der Neligionswahrheiten fchärfer, und dadurch das Herz 
zur tugendhaften Gefinnung bildet,“ dann iſt's freilich ganz 
gleichgültig, ob Einer oder Viele diefen Unterricht empfangen. 
Man kann da höchftens von den Vortheilen der Nacheiferung 
u. dgl. reden. So kann man aber auch fagen, es fey für die 
Predigt gänzlich Eins, ob taufend Zuhörer oder nur Einer da 
ſeyen; und dennoch wird es zum Weſen der Predigt gehören, 
daß fie an eine Gemeinde gehalten wird. Co kann man einen 
Einzelnen confirmiren, einem Einzelnen das Abendmahl reichen; 
aber immer ift es im diefen Fallen nur die Noth, welche das 
Unangemeffene der Sache überfehen läßt. In der Katechefe nun 
ift es, wie bereits bemerkt, nicht darum allein zu thun, Daß 
nur jeder Katechumene für ſich zu chriftlicher Erkenntniß und 
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Frömmigkeit gebracht werde, fondern die einzelnen Chriften follen 
zufammen eine Gemeinjchaft bilden, als lieder Eines Leibes. 
Und indem num die Kirche Söhne und Tochter in ihre Lehre und 
ihr objeftives, gottesdienftliches Leben einführen läßt, fo gez 
fchieht das eben, damit die Jugend felbft wiederum eine Ge 
meinde werde; diefer Firchliche Gemeinfinn nun wird eben 
dadurch gepflanzt und genährt, und jene Abſicht, aus der Ju: 
gend eine Gemeinde zu machen, wird dadurd auf das 
Schönfte ausgedruͤckt, daß jedesmal die, welche Einer Haupt: 
ftufe der Bildung angehören, und defwegen eine Gemeinfchaft 
porftellen Fonnen, zufammengenommen werden. Privat— 
unterricht in der Religion, den etwa ein Vater feinem Sohne 
geben läßt, kann, den Fall der Noch ausgenommen, nur dann 
gebilligt werden, wenn dadurch der dffentliche, gemeinfame Uu— 
terricht weder ausgefchloffen noch auch nur zum geringeren, gez 
meineren herabgefegt werden will. *) 

Und nun erft, nachdem die ungeeignet befundenen Merfmale, 
die der Katecheſe zugefchrieben werden möchten, auögefchieden, 
die ihr ‚wefentlichen aber, wie wir hoffen, zur Genüge erörtert 
find, Fonnen’wir die Aufgabe des Katecheten, und fomit aud) 
die der Katechetif in eine runde Definition zufammenfaffen. Die 
Katechefe ift diejenige Thaͤtigkeit der Kirche, durch 
welche fie die in ihr geborene und getaufte Jugend 
mittelft gemeinfamer Unterweifung in der kirch— 
lichen Lehre und gemeinfamer Erziehung fürs kirch— 
liche Leben zur Gemeinde heranbilder. 

Die Katechetik aber hat diefe Thätigkeit der Kirche wiffens 
fchaftlich zu begreifen und, nachdem fie den Begriff gefunden, 
feine Momente zu entwicdeln. Cie tritt dadurch in die Reihe 
der praftifch=theologifchen Disciplinen. Wie diefe alle aus dem 
Centrum, d. h. dem Wefen der Kirche entfpringen und wie alfo 


*) Auh Scherrer macht hierauf aufmerffam, ohne jedoch gerade ein 
weiteres Gewicht darauf zu legen, „über Princip und Organifation der 
Kinderlehre,“ ©. 13. 
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auch die Katechetif unter ihnen zu ftehen fomme, das hat nicht 
dieſe felbft, fondern die theologifche Encyklopaͤdie nachzuweifen. 
Es ift aud) bereits von. Schleiermacyer (Kurze Anleitung ꝛc.), 
Marheineke (Entwurf der prakt. Th., Berlin 1857), Nitzſch 
(Programm von 1851: observationes ad theologiam practi- 
cam felicıus excolendam), Rofenfranz Encyklop.) und 
\befonders von Schweizer (Leber Begriff und Gintheilung der _ 
praftifchen Theologie, Leipz. 1856) biefür ſchon Tüchtiges ge: 
ſchehen. Auch aus der Fatholifchen Kirche befigen wir eine durch 
lebendige Auffaffung, Eritifche Strenge und Klarheit der Dar: 
ftellung fi empfehlende Vorarbeit in der Schrift von Graf 
Zur praftifchen Theologie: J. Bd. Ueber den gegenwärtigen Zu: 
ſtand der praftifchen Theologie.“ Nur der Ort fey hier Furz 
bezeichnet, welcher der Katechetif zuzuweifen ift. Zerfällt die 
ganze praftifche Theologie in die Lehre vom Kirchenregiment 
nnd vom Kirchendienft, fo gehört, wie natuͤrlich, unfre Wiffen: 
ſchaft der legtern an. Hat es dieſe wiederum theils mit der 
erft fi) bildenden Genreinde, mit dem Sammeln derfelben, 
‚theild mir der Pflege und Darftellung des Gemeindelebens zu 
thun, fo gehört die Katechetif auf jene Seite, zugleicy mit der 
Lehre von der Miffionsthätigfeit, wahrend Liturgif, Homiletik 
und Hymuik auf die andere Seite fallen. Woraus namentlich 
folgt, daß Homilerif und Katechetif nicht, wie felbft Nitzſch 
gethan hat, auf Einem fpeziellen. Zweige (als th. dıdacuca) 
einander beizuordnen find, fondern die Homiletik einen Theil 
der Lehre vom Kultus bildet, dem die Fatechetifche Thätigkeit 
als etwas von ihm noch Verfchiedenes, erft vorangehen muß. 
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In diefem Kapitel gabe es für uns, wollten wir aud) nur 
die nambhafteren Bearbeitungen der Katechetif in Betreff ihrer 
innern Structur vorerft muftern, ein hübfches Stud zum Kriti— 
ſiren. Da aber das Kritiſiren bekanntlich immer für leichter 
gilt als das Selbermachen, und andrerfeitd die Grundzüge 
unfrer eigenen Eintheilung ſchon im oben Gefagten liegen, folge 
fich nicht erft die Widerlegung anderweitiger Anordnungen zur, 
Rechtfertigung der unfrigen erforderlich fcheint, fo Laffen wir 
das, und geben alsbald unfre eigene Dispofition. 

Der obigen Definition vom Begriff der Katechefe gemäß 
zerfällt die Katechetik zunächft in zwei Haupttheile; der erſte 
hat die Unterweifung in der Firchlichen Lehre, der zweite die, 
Erziehung zum kirchlichen Leben zum Inhalte. Will aber die 
Katechetik mit wiffenfchaftlicher Gruͤndlichkeit, wie ſich's gebührt, 
zu Werke gehen, fo darf fie nicht überfehen, daß, obwohl die, 
Zöglinge als bereits Getaufte und durch chriſtliche Einfluͤſſe 
manchfach Beſtimmte, den Haͤnden des Katecheten uͤberantwortet 
werden, dennoch Lehre und Leben dev Kirche dem, abftraft fuͤr 
fidy betrachteten Geifte des Kindes etwas an ſich Aeußeres, 
Fremdes, zu Empfangendes iſt, das das Kind, fich felber 
überlaffen, ganz gewiß nicht aus fich felber erzeugt hätte. Das 
Kind läßt fih, wie natuͤrlich, die Mittheilung und Anerziehung 
des Chriſtenthums ohne Bedenken gefallen; aber wenn dieß nicht‘ 
auf eine mechanifche, unfruchtbare Weiſe gefchehen foll, fo muß) 
zuvor erfannt werden, welches die inneren Lebensbeziehungen 
feyen, die zwifchen dem Geiſte des Kindes und der gegebenen, 
ihm anzueignenden Religion Statt finden, damit gerade auf dem 
Wege die legtere an das Kind Fomme, gerade von der Seite bei 
ihm Einlaß begehre, wo es eine offene Thüre für die Religion‘ 
darbietet, d.h. wo es feiner Natur nach für die Religion angelegt 
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nd empfänglich ift. Es muß daher, da gerade die Katechetif 
lem mechanifchen Dreſſiren der unbefangenen Zugend zum 
Shriftenthum entgegentreten muß, da, wenn Ddiefes geftattet 
erden Fonnte, die Katechefe vollig entbehrlich ware, vor allen 
Yingen das DVerhältnig des Chriftenthums als pofitive Reli— 
ion zu der natürlichen, im Kinde bereits vorhandenen Anlage 
ur Religion erforfcht werden; man muß vwiffen, ob im Kinde 
ine Empfänglichfeit für die chriftliche Lehre, alfo eine Hindeu— 
ng der Natur auf das Pofitive vorhanden ſey; und je nachdem 
ließ befunden wird, kann fich erft genauer beftimmen laſſen, 
sie nun beides, das Natürliche und das Pofitive, die Anlage 
md die überlieferte Neligion, mit einander zu einigen, d.h. wie 
as Kind zum Chriften, die Jugend zur Gemeinde zu machen 
>9. Hiernach muß alfo zuerſt ein vefigionsphilofophifcher Theil 
Jufgenommen werden; wir überfchreiben ihn einſach: das Kind 
nd die Religion; und da es ſich um zwei Factoren handelt, 
ie in einander aufgehen, mit einander vereinigt werden follen, 
| entftehen uns drei Kapitels 1) die religiofe Anlage, 2) die 
bjeftive Religion und 5) die Vermittlung beider betreffend. 
dierauf erft kaun nun die wirkliche Erpofttion der beiden oben 
enannten Haupttheile folgen; denn alle Fatechetifche Thätigfeit 
ann Doch nur darin beftehen, jene Vermittlung zwifchen der 
bjeftiven Religion und der fubjeftiven Anlage zu vollziehen; 
‚aber auch, was wir vorläufig bemerfen, ein bedeutender Theil 
\effen, was unfre Katechetifer mit großer, felbft des Leſers 
Armadung nicht ſcheuender Weitlaͤufigkeit in ganzen Bänden ab: 
uhandeln pflegen, in jenem Kapitel von der Vermittlung der 
eiden bewußten Factoren feine Stelle, und wie wir hoffen, 
oB aller Kürze feine Erledigung finder (fo weit naͤmlich nicht 
ie Erpofition der Lehre felbft auch die Form der Fatechetijchen 
Darftellung bedingt, und Daher leßtere bei den Hauptmomenten 
er Lehre zur Sprache Fomimt). — Der Abfchnitt von der Unter: 
fung in der Lehre nun darf, wenn er nicht, wie fo oft ge: 
heben, in eine falfche und verderbliche Abftraktion fallen will, 
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Stoff und Form nicht auseinanderreißen, als ob diefe etwas 
zu jenem Hinzufommendes wäre. Er wird fid) vielmehr nad 
denjenigen Stufen zertgeilen, welche den Hauptftufen des Fk 
gendalters felbjt adäquat find. Die erfte Stufe erfordert ei 
fache, mindliche Mirtheilung der Heildwahrheit, in der Form 
der Gefchichte, welche die Wahrheit felbft bei ihrem Eintritt ir 
die Welt angenommen hat. Zur Lefung der Schrift ift es de 
noch nicht Zeit, noch viel weniger zu der Erdrterung von Dog 
men; es wird einfach und wie es Kinder gerne hören, das 
Geeignete mitgetheilt; wir fonnen das nicht paffender bezeichnen 
als mit dem altchriftlihen Worte Tradition, — muͤndlich 
Meberlieferung, von welcher der proteftantifche Lehrer nur Di 
vomifchen Beigaben ablöfen, den römifchen Beigeſchmack entfen 
nen muß. Die nächfte Stufe ift reif, die Schrift zu. leſen 
in das Wort Gottes in feiner feften, objektiven Form ſich eiuzu 
leben, und was vorher nur muͤndlich und in einzelnen Bruch 
ſtuͤcken mitgetheilt wurde, nun in originali und im Zuſammen 
hange ſich anzueignen. Dann erſt, auf der letzten Stufe kam 
das Dogma in ſeinem Zuſammenhange vollſtaͤndig entwickelt wer 
den, nachdem durch gehörige Schriftkenntniß der Erkeuntniß de 
Eirchlichen Lehre vorgearbeitet iſt; und da für diefen dogmatiſche 
Unterricht die Kirche felbft die geeignete Form im Katechiß 
mus dem Lehrer an die Hand gegeben hat, fo wird die dritt 
Unterabtheilung- den Katechismus, und fpeziell das Ganze de 
hriftlichen Lehren, wie fie Eatechetifch aufgefaßt und behandel 
feyn wollen,  auseinanderfegen. Died halten wir für ein 
Hauptaufgabe der Katechetif, und wer und nur Fragen bilde, 
lehrt, gleichviel über was, oder höchftens nur beifpieläweife ei 
oder die andere Lehre anführt und daran zeigt, was Fatechetifd 
Behandlung fey, der läßt uns auf halbem Wege ftehen; weil 
ich nicht, wie ein fchwieriges Dogma den Kindern zu evanglf 
liſchem Verftandnig zu bringen, an welchem Punkte es feinen? 
dogmatifchen Gehalte nach zu faſſen ift, fo ift mir Dinter 
ganze Katechifirfunft, und hatte ich fie dem Meifter vollfonme 
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bgelernt, total unnuͤtz; weiß ich aber einmal, wie 3. B. die 
ehre von der Trinitat den Gedanken des Kindes aufzufchließen 
nd zu eigen zu machen ift, am welcher Seite ich dieß Dogma 
nfaffen, auf welchem Weg ich die einzelnen Momente deffelben 
ı entwickeln habe, — dann ift es ein Geringes, nunmehr die 
ffenden Fragen daraus zu bilden; für dieſen Zwec allein 
uͤrde ich mein Lebenlang Feiner Katechetif bedurftig feyn, da 
nige natürliche Logik, einige Gewalt über die Sprache, einige 
jeiftesgegenwart und einige Hebung hiezu vollkommen ausreichen. 
Bas hilfe mich alle Theorie von der Zergliederung, fo lange id) die 
inzelnen Dogmen nach der inneren, objeftiven Gliederung ihres 
uhalts nicht genau erkenne? ift aber dieß der Fall, fo wird 
ir jenes grammatifche Gonftruiren, zu dem fo oft die Fateche: 
ſche Zergliederung herabgedrüct wird, wenig Arbeit mehr 
tachen. — Jene Eintheilung ift aber nicht fo zu verftchen, als 
b nun auf der dritten Stufe die Schrift nicht mehr gelefen 
uͤrde, oder als ob der Katechismus nicht auch ſchon auf der 
veiten vorläufig memorirt werden dürfte; es ift Damit nur das 
harafteriftifche jeder Stufe hervorgehoben, wie denn auch — 
iger dem täglichen erbaulichen Lefen der Schrift — der Ge— 
rauch derfelben auf der dritten Stufe weit mehr dogmatifcher 
tt, d. h. der Erhärtung des Dogma’s dienftbar und weniger 
selbftzwecf, weniger rein für fich genügend feyn wird, als auf 
r zweiten. Wenn wir alfo der zweiten Etufe die Schrift zu— 
hreiben, der dritten aber den Katechismus, fo bezeichnet jene 
ur den Punkt, wo in der Bildung des Kindes der Schrift: 
rund gelegt wird, der fortwährend das Fundament bleibt, auf 
en aber die dritte Stufe nun das Gebäude der beftimmten, 
rchlic) = fombolifchen Lehre aufzuführen hat.  Ebenfo werden 
ir finden, daß ein traditionelles Element fic) von der erften auf 
je zweite und felbft noch auf die dritte Stufe herüberzieht, 
ne aber auf diefen mehr das die Stufe harafterifivende Montent 
es Unterrichts zu feyn, wie auf der erften. 
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Es durfte jener Eintheilung jedenfalls zum Voraus zur Em 
pfehlung dienen, daß, wie man bemerkt haben wird, hiedurd | 
das einzelne Kind und die Jugend überhaupt immer wieder durdf 
denſelben Stufengang hindurchgeführt wird, den die Kirche im 
Großen, als fie gleichfam felbjt noch Katechumene war, durch 
laufen hat. Das Erſte, wodurch fie fih baute und woran fi 
lange Zeit fich nährte, war die mündliche Ueberlieferung; erf 
nach diefer firivte fi das gefchriebene Wort des N.T.; um 
zuleßt erft Fam Dogma und Symbol, durch Concilien feftgeftellt‘ 
wodurd aber, nach proteftantifchen Grundfägen, wie männiglid 
befannt, die Schrift Feineswegs außer Kurs gefegt iſt.“ Aud 
dürfen wir uns zuverfichtlich darauf berufen, daß wohl überall 
wo überhaupt ein methodifcher Lehrgang im Religionsuntervich 
beobachtet wird, im Wefentlichen diefelbe Stufenfolge eingehalten 
zu werden pflegt; den jüngften Kindern, die noch Feine Bibe 
leſen Fonnen, wird muͤndlich erzählt; den etwas Vorgefchritteneren 
gibt man die Bibel (zunächft das N.T.) in die Hand, und laß 
fie diefelbe lefen, aber ohne noch irgend eine dogmatifche Lehr— 
entwicklung zu bezwecken; und erft zuleßt wird die Lehre ale 
Syſtem durchgefprochen. Je nachdem freilich eine Schule meht 
oder weniger Klaffen hat, Fonnen auch mehr oder weniger Stufen 

"des Religionsunterrichtes hiernach unterfchieden ‚werden; aber 
dieß ift fehr zufällig; nothiwendig und bleibend aber, ob es num 
eine oder ſechs Schulflaffen gibt, ift die von uns gemachte Eins 
theilung. 

Auf diefen Theil, der von der Lehre handelt, folgt nun der 
andere, von der Einführung in's Firchliche Leben; denn Wort 
und Saframent, alfo nicht das Wort allein, fondern auch der 
Kultus, deffen Heiligftes, deffen Höhepunkt das Saframent 
ausmacht, gehört zu den Merkmalen der wahren Kirche, zu dem 
ihr verliehenen Gütern. Die Gliederung diefes Theiles ift nach 
ganz einfachem, auf dem Verhältniß der Katechumenen zur Ge 
meinde beruhendem Princip und nach einem, der Stufenfolge in 
der alten Kirche analogen Sortfchreiten diefes 1) Weil die Kinder, 
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bwohl erft Katechumenen, doch bereits Chriften find, bereits 
n ihrer Meife Gott zu dienen fahig find, fo muß dasjenige 
Element, das ſpaͤter, wenn fie Gemeinde geworden find, als 
Hemeindefultus fich ausprägt, im Kleinen fich bereits darftellen 
ils Vorbild des Zufünftigen; dieß gefchieht durch den Kinder: 
‚ottesdienft (worunter Gebet und Erbauung in der Schule 
md die Firchliche Kinderlehre fich befaffen). 2) Daneben aber 
ft eine vorbereitende Theilnahme am Gottespdienft der 
semeinde nothiwendig, damit fi) die Jugend in die Formen 
effelben einlebe, und fi) gewohne, weder das Aeußere daran 
ering zu achten nody auch die äußere Form ohne den belebenden 
eift mechanifch zu beobachten. Beides gehört zur rechten 
eier des Kultus; zu Beiden muß alfo die Jugend erzogen wer: 
en. Endlich’ 5) fteht zwifchen dem Katechumenat und der 
irklichen Ebenbürtigfeit mit der Gemeinde die Confirmation; 
e bedarf einer, nicht ſchon in der allgemeinen Unterweifung und 
rziehung begriffenen, befonderen Vorbereitung, in welcher bez 
itö die Katechefe einen mehr beichtväterlichen Ton annimmt. 
Ja fich durch die Confirmation Taufe und Abendmahl berühren, 
) nennen wir den Confirmandenunterricht die Zubereitung 
um Saframent. Und wie mit demfelben die Katechefe fich 
tigt, fo abjolvirt fi) mit der Beleuchtung des Konfirmanden: 
nterrichts auf's Paſſendſte auch die Katecherif, 
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Ob eine ſolche vorhanden ſey, daruͤber bedarf es wohl keiner 
weitlaͤufigen Eroͤrterung oder Beweisfuͤhrung; denn die alten, 
vereinzelt zu Tage gekommenen Behauptungen, es ſey die Re— 
ligion etwas von Schlaukoͤpfen im Prieſtergewand Erſonnenes 
und der Menſchheit zu ihrem Unheil, zur Störung und Ver— 
kuͤmmerung alles Lebensgenuffes nur von außen Aufgebundenes, 
für deffen Aufnahme nur die menfchliche Dummheit oder Feig— 
heit das entfprechende Organ fey, oder fie fey geradezu urfprüngs 
lich nichts als das Erzeugniß einfältiger Furcht — ſolche Be 
bauptungen, die freilich bei den Mortführern für die Emancipa— 
tion des Fleifches begreiflicher Weife Anklang und Erneuerung 
finden mußten, find denn doch Feiner ernftlichen Widerlegung 
mehr werth, da die einfache Bemerfung hiefür genügt, wie es 
denn möglicy wäre, daß die Religion eine Macht wäre fowohl 
im öffentlichen als im Einzelleben der Menfchen, die gerade da 
fi) am Fräftigften, am wunderbarften erweist, wo fie frei von 
innen heraus ohne irgend eine aͤußere Nothwendigkeit wirft und 
fchafft, — wenn fie etwas dem Menfchen, d. h. dem rohen, 
ungebildeten Volfe nur von außen her Aufgeheftetes wäre, und 
nicht vielmehr in der Menfchennatur felbft ihre Wurzel hätte; 
und ebenfo, wie es möglich ware, daß fie in den edelften Men: 
fchen das Edelſte gewirkt hat, und daß die Meifeften und Geiſt— 
vollften gerade in ihr die reichte Nahrung, die tiefften Erkennt— 

nißquellen gefunden haben, wenn fie nur die Ausgeburt menſch— 
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licher Schwäche und Thorheit ware? — Mit der Vorausfeßung 
nun, daß die menfchliche Natur darauf angelegt fey, religids zu 
feyn, daß alfo das Stehen in lebendiger Gemeinfchaft mit dem 
lebendigen Gott die Bluͤthe und Frucht einer in unfrem eigenen 
Innern verborgen liegenden, von der Hand des Schoͤpfers ung 
eingepflanzten und felbft durch die Sündenicht ausgeriffenen Wurzel 
fen — mit diefer Vorausfegung darf man ſich nun aber nicht 
begnügen; um fo weniger, als gerade die Katechetif in der 
Nichtung, welche fie in früheren Jahren eingefchlagen hatte, 
nur dieſes und weiter Nichts als die ihr nothwendige Bafıs für 
ihre fämmtlichen, ausgedehnten Operationen anerfennen wollte. 
Der Schluß, den man machte, war einfach) diefer: Iſt die Re— 
ligion im Menfchen felbft angelegt, fo bedarf es nur einer an— 
gemeffenen Eimvirfung von der Art, dag das Schlummernde 
geweckt und durd)'s Ausfprechen zum Bewußtfeyn gebracht werde, 
um auch vollftändig die Religion zum bewußten, wirklichen 
Eigenthum des Menfchen zu machen. So ftand man allerdings 
auf vollig ſokratiſchem Boden; die Katechetif war eine Heb— 
ammenfunft; eine Präaexriftenz der Seelen, von welcher her alles 
zu Erlernende noch als Erinnerung in ihnen liegen fol, nahm 
man freilich nicht au, allein man bedurfte derfelben auch nicht, 
da die religiofe Anlage von felbft ſchon alles in fich eingewickelt 
hielt, was der Katechet nun aus= oder entwickeln follte. Um 
nun zu prüfen, ob die religiofe Anlage iu der That eine folche 
ſey — wovon dann von felbft die ganze Anffaffung der Fateches 
tifchen Thätigfeit abhängen muß —, iſt ed nöthig, daß wir fie 
noch genauer beleuchten. 

Mas ift die Religion? Ob fie ein Wiffen, oder ein Fühlen 
oder ein Wollen (oder Handeln) fey, worüber feiner Zeit viel 
geftritten worden ift, darüber dürfte man im Reinen feyn; 
— denn fie ift Feins son allen dreien für fih, fo daß die andern 
zween erft fecundarer Weife dem einen ſich anfchliegen würden; 
fondern fie ift ebenfogut ein Thun als ein Wiffen — namlid) 
derjenige Aft, in welchem der Geift des Menfchen fich beugt vor 
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dem Unendlichen und fich frei erhebt zum Unendlichen, ein Akt, 
der zwar nicht in die Sphäre des Außeren Thuns, des Handelns 
fällt, darum aber nicht minder ein Aft, eine That der Seele 
iſt — weßhalb, beiläufig gefagt, Leute von bedeutender Schwäche 
des Willens auch Feiner religiofen Erhebung fahig find; — und - 
ebenfo ift fie ein Miffen, wie ein Fühlen, nämlicy ein Erkennen 
des Unendlichen als eines unendlich über dem Menfchen Stehen- 
den und dennoch ihm Nahen, Gnädigen, mit ihm Verwandten 
und Verbundenen; fo wie ein Fühlen, naͤmlich das unmittelbare 
Innewerden dieſer Gemeinfchaft mit Gott als eines Zuftandes. 
Iſt fo die Religion alles das zugleich, fo reicht -Feines von 
ihnen bin, fie nach ihrem eigenthümlichen Weſen zu bezeichnen; 
richtiger ift daher jedenfalls vorerft die umfaffendere und dennoch 
fchärfere Bezeichnung: die Religion fey ein Leben, — ein Leben 
des endlichen Geiftes im Unendlichen, — wofür wir übrigens, 
da ein folches Leben des Endlichen im Unendlichen von dem ges 
meinften, materiellften Pantheismus wie von den mehr idealifti 
fehen und darum einer veligiofen Farbung eher fähigen Formen 
befjelben ebenfalls ftatuirt wird, lieber und auch biblifcher 
fagen würden; ein Leben des Endlichen in Gott und vor 
Gott, da hiedurch das Hauptrequiftt aller Neligion, die Pers 
fönlichkeit, die Anberungsfähigfeit ihres Gegenftandes mehr ficher 
geftellt it. Es laßt ſich aber diefes Leben vor Gott nur dadurd) 
nach feiner ganzen Eigenthümlichkeit Fennen lernen und alfo auch 
nur auf dem Wege zu einem Begriffe des Weſens der Religion 
gelangen, wenn wir uns in folchen Momenten felbft beobachten, 
In welchen wir vorzugsweife uns religios erregt wiffen. Ein 
jolcher Moment entfteht nicht etwa dadurch fchon, daß ich durch 
irgend etwas, durch einen mächtigen Eindruck von außen, dur) 
bie Erplofton einer Natınkraft u. dgl. meiner Abhängigkeit inne 
werde, und auch dadurch noch nicht, daß ich diefes Abhängig: 
Feirs-Bewußtfeyn von mir aus zum MWeltbewußtfenn erweitere ; 
nicht in die Breite braucht es ſich zu dehnen, in die Höhe viel: 
mehr muß eö fich heben, Dem, von welchem wir abhängig find, 





4. Die veligiöfe Anlage. 53 


fi) zu nahen, wodurd es aber bereits aufhört, bloßes Ab- 
haͤngigkeitsgefuͤhl zu ſeyn, da dieſes Sich-Erheben eine That 
des Willens, alſo der Freiheit iſt, die auch ganz in demſelben 
Maaße waͤchst und freier wird, als fie tiefer in die goͤttliche 
Gemeinfchaft eindringt — oder, als fie — abhängiger wird. 
Das Paradore diefes Satzes verſchwindet nur fo lange nicht, 
als Abhängigkeit und Freiheit in der Spannung eines falfchen 
Gegenfaßes gegen einander gehalten werden; während gerade die 
Religion die höhere Einheit iſt, worin fie aufgehoben find. Als 
ſolche nun gibt fie fich zu erfennen im Gebet. Das Gebet ift 
die veinfte, adaquatefte Form der Religion; alles Andere, 3. ®. 
die Betrachtung, wird, fobald fich alle nicht rein und aus— 
hließlich veligiofen Jugredienzen davon ablöfen, unwillkuͤhrlich 
in Gebet übergehen, wenn auch nicht gerade it geformtes, in 
Worte und Saͤtze fich gliederndes Geber, doch defto gewiffer in 
jene unausgefprochenen Seufzer, die ja in der Schrift vorzugs— 
weife als vom heil. Geifte gewirkt angeſehen werden. Eben 
darum ift auch für Perfonen und Syſteme immer das Gebet der 
vollfommen richtige Maaßſtab, woran das Dafeyn oder Nicht: 
dafeyn der Religion in ihnen, fo wie der Grad, in welchen 
Religion ihnen imvohnt oder bei ihnen möglich ift, gemeffen 
werden muß. Ein Syſtem, in welchem das Gebet Feinen ver- 
nünftigen Sinn mehr hat, hat- fich, | wenigfiens feinem 
Princip nad), auch) der Religion entledigt, und fo viel noch 
Religion im Syſtem ftecfen mag, noch’ mehr, fo viel Religio- 
fitat ein Mann, deffen Syſtem Feinen Platz mehr für das Gebet 
hat (außer als rhetorifche Apoftrophe), noch faktifch in fich tra- 
gen mag: das iſt alles lauter Inconſequenz, die dem Manne 
Ehre macht, defto weniger aber dem Spftem. Mo nicht ge: 
beter werden kann, da ift Gott zu fern oder zu nah; als der 
Ferne, als das Univerfum hat er für mich, für mein Sehnen 
und Wünfchen Fein Ohr; als der aber, von dem ich felbft eine 
Erfcheinungsform, eine vorübergehende Phafe bin, ift er fein 
Du für mein Jh. — Nun, wenn die Momente des Betend 
: u* 
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diejenigen find, in welchen das eigenthämliche Wefen der Reli— 
gion am meiften zu Tage kommt, fo muß die Beobachtung des 
Betenden und auch einfach und ficher das Wefen der Religion 
kennen lehren. Es ift, nach der objeftiven Geite betrachtet, 
der lebendige, perfonliche Gott, den der Betende fich gegenwärtig, 
mit dem er fich im Iebendiger Gemeinfchaft weiß, welder Ge: 
meinfchaft Ausdruf und Band eben das Gebet, als Umgang 
mit Gott iſt. Diefem Objeftiven num entfpricht die fubjektive 
Gebetsftimmung: die Demüthigung und Beugung des endlichen 
Geiftes vor dem Unendlichen, die aber zugleich die Erhebung 
des endlichen Geiftes zum Unendlichen, das Freis und Froh— 
werden des Menfchen in Gott, die Seligkeit der Liebe Gottes 
in fich fchließt. Es ift fomit ein Doppelte, das in der Reli: 
gion ſich Durchdringt, es ift ein Gegenfaß, der eben in ihr ſich 
aufhebt: jener Gegenfag, den Luther auf die einfachfte Weife 
fchon in die Auslegung des erften Gebotes aufgenommen hat: 
Wir follen Gott über alle Dinge fürchten und lieben. Furcht 
und Liebe, Demüthigung und Erhebung, ein Nichtsfeyn vor 
Gott und ein Allesfeyn in ihm, das find jene beiden Factoven, 
die ſich deßhalb aud) in Allem wiederholen müffen, was irgend 
veligiofer Natur feyn oder religidſes Gepräge tragen will. Co 
3. B. ſtimmt ein gothifher Dom nur dadurch zur Andacht, daß 
ev und zugleich erhebt und demüthigt, daß wir, während wir. 
uns unter diefen mächtigen Pfeilern und Gewölben fo winzig 
Flein erfcheinen, doch zugleich, indem wir zu ihnen aufichauen, 
über uns felbft hinausgehoben werden, daß die Idee des Un— 
endlichen, die fich da verfürpert vor uns darftellt, uns gleichfam 
mit in's Unendliche hineinzieht, uns, wie der Seraph den Pro: 
pheten GJeſ. 6), mit der glühenden Kohle aus dem Heiligthume ; 
berührt und reiniget *). — Ebenfo richtig aber ift, daß Luther 


*) Ganz das Gleiche drückt ſich in Betreff des aeftivnten Himmels im 
achten Pjalm aus; befonders im vierten Bers ift jene Duplieität oder viel: 
mehr die Ginheit des oben unterfchiedenen Gedoppelten klar gezeichnet. Bergl. 
befonders die fchöne Auslegung diefes Palmen von Umbreis in feiner 
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“ 
als Drittes das Vertrauen aufführt; man Fann fagen, dieß 
ift das Moment, im welchem die beiden andern zufammentreffen 
und Eins werden; womit wir, nach proteftantifcher Auffaffung 
wenigftens, bereits den Begriff des Glaubens erreicht haben, 
deffen Weſen ja eben die fiducıa iftz der aber nicht ein Drittes 
neben oder außer jenen beiden andern, fondern eben nur ihr 
Einheitspunft ift, daher wir uns im Folgenden immer wieder 
mehr an die beiden andern Momente halten werden, um die 
Analyfe gehörig zu vollziehen. — Weil aber gerade die Unbe- 
Dingtheit jeher Ehrfurcht und Liebe das wefentlihe Merkmal der 
Religion ift, fo gewinnt diefe dadurch ein Gebiet, das ohne 
Ausnahme Alles, was den Juhalt des Menfchenlebens aus— 
macht, in fich ſchließt; es gibt abſolut Nichts, dem nicht un: 
mittelbarer oder mittelbarer eine Beziehung auf Gott gegeben, 
d. h. das nicht zum Erregungsmittel jener Pietät gemacht werden 
kann: wie die Pierät gegen Menfchen ſich gerade darin bewährt, 
dag auch das geringfügig Scheinende von ihr unter den allge- 
meinen Gefichtspunft geftellt und der frommmn Tendenz unter 
worfen wird, fo wird die Religion, einen je höheren Grad fie 
erreicht, d. h. je mehr fie das herrfchende Princip wird, oder je 
mehr die Religion ſich zur Religiofität geftaltet, um fo mehr 
auch Alles, was activ vom Subjekt ausgeht und was paſſiv von 
demfelben empfunden oder erfahren wird, jener Ehrfurcht und 
Liebe untergeordnet, an diefen Maaßſtab gelegt und zum Werk: 
zeuge neuer Belebung und Aufachung derfelben gemacht werden. 

Es ift nun die Frage, in wie fern hiezu eine befondere Anz 
fage in dem Menfchen vorhanden feyn folle? ine befondere, 
fagen wir; denn allerdings, wenn wir jene beiden Factoren aus 
einander halten, fo ift jeder für fich freilich ein wefentliches In— 


„Sriftlihen Erbauung aus dem Pſalter“ (Hamburg 1835) ©. 1—4. — Von 
neueren Dichtern gibt es Fein Lied, das jo treffend die Gebetsitimmung gerade 
nach jenen zwei integrirenden Momenten darftellte, als das Terfteegemide: 
„Sott ıft gegenwärtig,“ das uns beſſer fagt, was Neligien ift, als mande 
Bogen füllende philofophiiche Grörterung. 


BA Das Kind und die Religion, 


grediens der menfchlichen Natur, ſchon fofern fie eine vernuͤnf— 
tige iſt; man müßte alſo nur darauf das Hauptgewicht legen, 
daß beide — wie zufällig — in der Religion gerade zufammen: 
treffen, und daß, weil der im dieſer fich darbietende Gegenftand 
ein unendlicher fey, nothiwendig auch Furcht und Liebe den hoͤch— 
ften Grad erreichen müffen, den zu erreichen überhaupt möglich 
ſey. Beides, jenes Zufammentreffen der” beiden Factoren und 
dDiefe Steigerung derfelben bis zu ihrem Guperlativ, wurde 
immer noch nicht eine befondere Anlage zur Religion vorausfeßen ; 
ed brauchten, um die Neligion zu erzeugen, nur gewiffe ander- 
weitige, allgemeinere Eigenfchaften der menfchlichen Natur auf 
einen- gewiffen, gegebenen Punkt, den man. Gott zu nennen 
pflegt, bingeleitet zu werden, und die Religion wäre fertig. Allein 
eben, daß erftlich jene beiden Factoren nicht bloß zufällig und 
außerlich zufammentreffen, fondern einander gleichfam anziehen 
und in einander eingeben, um fich lebendig zu durchdringen, 
und zweitens, daß fie von ihrer Subjeftivität aus ein abfolutes 
Objekt fuchen, daß fie erft in einem folchen ihre volle Befriediz 
gung, ihr rechtes Lebenselement finden (— das Abfolure aber 
ift Fein Superlativ, nur durch Steigerung entftanden und zu 
erreichen, fondern der reinfte Pofitiv, frei von allem Mehr oder 
Weniger); das ift das Eigenthümliche der Religion; das ift es, 
weßhalb ein eigenthümlich veligiofer Drang, obwohl (wie fi) 
auch fpäter zeigen wird, und wie es in einem lebendigen, geiftiz 
gen Organismus gar nicht anders feyn Fann) nach allen Seiten 
hin mit den übrigen Funktionen des menfchlichen Geifteslebens 
verwandt und verwachfen, dennoch von ihnen unterfchieden wer: 
den muß. ES ift dieß mit andern Worten das in der Menfchen: 
natur liegende Beduͤrfniß, fich mit unbedingter Furcht und Liebe 
an ein Unendliches hinzugeben. Man hat freilich ſchon daruͤber 
gefpottet, daß von Seiten. glaͤubiger Theologen die letzte Baſis, 
auf welche fie Religion und- Chriſtenthum wiffenfchaftlih gründen 
wollen, ein Bedurfniß fen; man hat in olympifcher Hoheit das 
menschliche Bedürfen, das Verlangen und Sehnen des Herzens 
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für viel zu gering und armfelig gehalten, als daß es in der 
Wiffenfchaft mitfprechen dürfte. Allein was will man denn? 
Fragen wir den Philofophen um die Berechtigung zum Philoſo— 
phiren, fo wird er fagen, es liege im Geifte des Menfchen die 
Nothwendigfeit, Alles, was dem populären Bewußtfeyn ein 
unmittelbar Gegebenes fey, in die Sphäre des Wiſſens zu er— 
heben; und er hat vollfommen Necht damit. Was heißt das 
aber anders als: auch die Philofophie wurzle in einem Be: 
duͤrfniß? *) 

Das religiofe Beduͤrfniß aber durchläuft erſt verfchiedene 
Entwiclungen, che es rein als folches zu Tage Fommt. Um 
dieſe unterfcheiden zu koͤnnen, müßten wir freilich eine Abftraction 
machen, die ſchwer gelingen dürfte; wir müßten einen Menfchen, 
obwohl ihm fonftige Bildung nicht dürfte vorenthalten werden, 
Doch im religiofer Hinficht von aller Firchlicden Einwirkung, von 
aller veligidfen Erziehung ifoliven, um zu fehen, wie er am Ende 
felber auf einen Punkt gelangte, wo — nicht etwa die Religion 
felbft, fondern nur ihre fubjektive, im Menfchen liegende Seite, 
d. h. das religivfe Beduͤrfniß fich geltend machte. Ob wir aber 
wohl Diefes nicht bewerfftelligen Fonnen, — auch nicht gerathen 
ware, an einem Individuum ein folches Experiment zu machen, 
über welchem das Individuum, das in diefem Falle etwas An⸗ 
deres iſt, als fuͤr den experimentirenden Phyſiologen ein Hund 
oder eine Katze, leicht zu Grunde gehen koͤnute: dennoch haben 
wir ſelbſt in dem Verlaufe eines unter Chriſten gebornen und 
von chriſtlichen Einfluͤſſen fortwaͤhrend beruͤhrten Menſchenlebens 
Spuren genug, um jene Entwicklungen verfolgen und in ihrem 
Zuſammenhange auffaſſen zu Fonnen. 


*) Am ſchaͤrfſten iſt das in dem berühmten Wort Leſſings ausgeſprochen, 
daß er, wenn ihm Gott die Wahl ließe, ob er mit Einemmale bie ganze 
Wahrheit erfennen oder ob er ftatt deſſen den nie vaftenden Trieb des For— 
ſchens behalten wolle, unbedenklich das Legtere wählen wide. So groß 
alſo ift das Bedürfniß, daß es lieber Bedürfniß bleiben, als mit Einemmale 
befriedigt werden, d, b. Bedürfniß zu ſeyn aufhören möchte, 
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Es iſt unbeftritten, daß jene beiden fubzeftiven Factoren der 
Religion in Feinem Lebensalter fo rein und Fräftig und zwar 
gerade in ihrer gegenfeitigen Durchdringung zu Tage kommen, 
als im Kindesalter. Darum müffen wir ja werden wie Die 
Kinder, wenn wir ins Reich Gottes Fommen wollen. Das 
Gefuͤhl der eigenen Schwäche und Abhängigkeit macht es dem 
Kinde zum Bedürfniß, ſich einem höheren Willen, einer hoheren 
Kraft völlig unterzuordnen, Th mit Ehrfurcht vor ihr zu 
beugen; aber ebenfo will es fich an diefelbe mit dem vollen 
Vertrauen der Liebe anfchliegen. Nun ift es aber Flar, daß 
das natürliche Objekt dDiefer Furcht und Liebe Niemand anders 
ift als die Eltern. Dorausgefeßt, daß diefe nicht von vorn 
herein das Kind zwingen, fih aller Ehrfurcht und Liebe gegen 
fie zu entfchlagen, wird das Kind, auch wenn ihm noch gar 
nicht3 von einem unendlichen Objekte für jenen inneren Drang 
gefagt würde, fich doch einftweilen vollfommen befriedigt finden 
durch das ihm gegebene, fichtbare Objeft. Des Kindes 
natürliche Religion ift die Pietät gegen die Eltern; 
auf eine andre wird es von felbft nicht kommen; ja felbft die 
gegebene, poſitive Religion wird da, wo die Eltern im rechten 
Berhältniffe zum Kinde ftehen, dieſer, wenn wir ſo ſagen wollen, 
irdiſchen Pietaͤt den erſten, den vorderſten Platz im Herzen des 
Kindes laſſen muͤſſen, es wird z. B., wenn ein Kind von einem 
freudigen oder traurigen Begegniffe ſtark afficirt iſt, weit baͤlder 
zur Mutter oder zum Vater gehen, um dieſen ſeine Freude mit— 
zutheilen oder feine Noth zu klagen, ehe es daran denkt, zu 
beten, auch wenn es längft mit Gottes Namen vertraut ift und 
beten gelernt hat. *) Jene Pierar ift fomit gleichfam die Rivalin 


*) Schön jagt Jean Paul (Levana ©. 133 F.): „Wenn das Kind einen 
„heiligen Vater“ hat an feinem Vater mit allen Vortheilen der Unfehlbarfeit, 
und allem Weberfchuffe einer „heiligen Mutter”; wenn es die Ausſage eines 
Fremden, fowohl mit Glauben als mit Unglauben inne haltend, zu den 
Eltern trägt und fragt: iſt's wahr? wenn es, ohne Beweis glaubend, folg- 
lich ein Baar Menichen der ganzen äußern Welt entgegen und feiner innern 
gleichfegt; wenn es fich, bedroht, im die elterlichen Arme Förperlicher Stärfe 
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der Religion im Herzen ded Kindes; jedoch fo enge mit diefer 
verbunden, oder vielmehr, von fubjekftiver Seite angefehen, fo 
wefentlich Eins mit diefer, daß, wenn die Findliche Pietaͤt er— 
ſtickt wird, hiedurch keineswegs der Religion der Weg gebahnt, 
fondern gerade die Wurzel abgeſchnitten wird.) Ja ſelbſt 
wenn nicht auf poſitivem Wege, z. B. durch Ruchloſigkeit der 
Eltern die dem Kinde natürliche Pietaͤt (die fogar unter außer: 
lihem Ungehorfam und Eigenfinn oft in weit höherem Grade 
verborgen liegt, als man glauben follte) abgetodtet wird, ſon— 
dern, wenn fie nur nicht die vechte Nahrung erhält, leiden dar— 
unter bereits die Fundamente der Religion, woraus ohne Zweifel 
die Erfahrung zu erklären ift, daß Kinder, die frühe verwaist 
find, auch wenn fie hernach von fremden Händen mit Weisheit 
nd Liebe aufgenommen und erzogen werden, dennoch nicht felten 
usarten; denn auch die größte Menfchenliebe Fann doch niemals 
a5 Band neu machen, das zwifchen Eltern und Kindern von 
Ratur beftehbt. Doc, weitere Bemerkungen hierüber würden 
NS zu weit ab führen. 
Jene Findliche Pietät wird bei jedem gutgenrteten und wohl: 
rzogenen Kinde mit der Zeit ſich nicht abſchwaͤchen laſſen; viel— 













icht minder zutrauend wirft, als in die der geiſtigen: ſo thut dieß einen ſo 
oſtbaren Schatz der Menſchheit vor uns auf, daß wir, um feinen Werth 
Jenug zu fehägen, ihn blos in älteren Herzen wiederzufinden und zu befchauen 
rauchen.” (Scan Banl meint damit zumächtt den Glauben an Menfchen, 
Auf dem „in der gelehrten Welt beinahe Alles, in der fittlichen mindeſtens 
enſoviel ruhe“; für uns hat die Stelle darum hier Wichtigfeit, weit jie 


Alozzi gewefen, der auf die innere Wefenseinheit der Findlichen Pietät mit 
er Religion hingewieſen hat). 

*) Dergl. Harniſch, PFrifches und Firnes zu Nath und That, drittes 
Andchen ©. 23: „Der Hausthron ift umgeftürzt, und die Eltern müſſen ſich 
‚heben die Kinder auf die Fußbanf fegen.... Darım ift nun der Jugend 
der liebe Gott zu Hoch und feine Stellvertreter auf Erden 
chen zu tief; die Jugend macht fich felbit zum Gott.... Wer den 
dausthron wieder aufrichtet, der führt einen neuen Himmel und eine neue ” 
zDE herbei," 
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mehr wird die männliche Reife ihr nur mehr Tiefe geben; felbft 
die Schwachheiten und Mängel, die der erwachfene Sohn ar 
den Eltern bemerken mag, werben ein Gegenftand der Allee 
tragenden, Alles zurechtlegenden Liebe. Ya diefe wird um fe 
edler und ehrwuͤrdiger, je mehr 3.8. geiftige Ueberlegenheit umt 
das Hare Bewußtfenn bievon ſich dennoch vor jeder Verlegung 
der Findlichen Scheue als vor einem Frevel am Heiligen hütet 
Gleichwohl muß allmählich eine Veranderung in der innere 
Stellung des Kindes zu den Eltern eintreten. Cie zeigt fid 
zunachft darin, daß der entwideltere Geift bald nad) Idealen 
greifen wird, für welche er fich begeiftert, und zwar nach Per 
fonen, die für ihn den Werth des Ideales haben. Diefes Be 
duͤrfniß, für Jemand mit Begeifterung eingenommen zu ſeyn 
zeigt ſich bei fähigen Kindern oft ſchon frühe, *) ſicher aber in 
Sünglingsalter; da gehört e5 fo nothiwendig zum Ganzen, da 
wir es für ein ſchlimmes Zeichen halten, wenn “ein junge 
Menfch noch nicht fo weit gekommen ift, fich an einem Ideal 
zu erheben, und ebenfo es widerwärtig finden, wenn er ſche 
darüber hinaus ift, und alles Große in der Menfchheit altklu 
befrittelt oder eine gewiffe Neigung zeigt, an großen Geſtalte— 
der Geſchichte oder der Gegenwart das Kleine, Suͤndhafte hervor 
zuheben. Jene Begeifterung für das Ideal ift aber ſchon ein Schrit 
über die urfprüngliche, Eindliche Pierat hinaus — ohne jedoe 
diefe zu zerftoren —; die Eltern find nicht mehr die Einzige 
im Befige des Kindesherzens; fie find ihm nicht mehr aller 
das Hoͤchſte; die Pietaͤt wird fich freilich dadurch Fund geben 
daß es dem Sohne gar nicht beifommt, eine Vergleichung zwi 

















) Es hat daher doch auch ſein Gutes bei allem ſonſt Mangelhafte 
gehabt, wenn z. B. Chriftoph Schmid in feinen Erzählungen fo viel 
überaus edle Menjchen worführt, denen dann ein abgefeimter Böfewicht % 
Pendant gegenüber ftehen muß. Wohl ift es wahr, daß dem Kinde® 
Menfchen, wie fie in der MWirklichfeit find, vorgehalten werden follen; abı 
diefe bieten dem Berlangen nad etwas Idealem leider allzuwenig Nahen 
dar, umd lafien deßhalb das Kind, dem nur mit großen Gegenfüsen gediel 
a Pa * 
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en ihnen und feinem Ideal anzuftellen, aber nichtsdeſtoweniger 
das Herz getheilt. Und zwar genießt jede der beiden Par: 
ien einen gewiffen Vortheil gegen die andre. Die Eltern ftehen 
m Kinde in Folge des gegenfeitigen Naturverhältniffes am 
chſten; alle Erinnerungen, fo weit fie in das Dunkel der Un- 
uͤndigkeit zuruͤckreichen, find. eben fo viele Bande zwifchen beiden 
heilen; es ift die perfönliche, dankbare Liebe, welche den El— 
m immer den erften Platz einraumt. Dagegen iſt es andrer— 
its gerade ein Vortheil für das Ideal, daß es in weiterer 
erne fteht, indem fo eine Glorie fi) um daffelbe herzieht, 
e nur eben in der Ferne fichtbar ift, wie der blaue Duft der 
erge. Alle jene Menfchlichkeiten, die auch den gefeiertften Mann 
mer wieder uns allen gleich machen, die Erdfchwere, die ihn 
hyſiſch und geiftig immer wieder auf Eine Linie mit uns her: 
drückt, — alles das verfchwinder für den Blick aus der Ferne, 
id felbft unleugbare firtliche Mängel des Helden, den fich das 
gendliche Herz einmal erforen, werden von dieſem auf eine 
eife aufgefaßt und erklärt, die die Verehrung, wo nicht fteis 
rt, doc) jedenfalls nicht ſchwaͤcht. — Aber gerade diefer Vor— 
eil Schlägt alsbald in einen Nachtheil um, fobald der Füngling 
tweder, was gar oft gefchieht, durch ein perfünliches Näherz 
mmen jene Glorie um fein Ideal allmaͤhlich erbleichen fieht, 
er fobald, was jedenfalls gefchieht, der Ernft des Lebens 
mm fühlen läßt, wie wenig der Troft, den das Jdeal gebe, 
usreiche, um des Menſchen Herz und Leben zu fuͤllen. Die 
ltern wieder in den ausſchließlichen Beſitz aller Ehrfurcht und 
iebe einzuſetzen, das iſt nicht mehr möglich, das Herz iſt be— 
its zu fehr ausgeweitet, um auf diefen engen Kreis, der dem 
inde genügte, fich abermals zu befchränfen; und fo fehwer es 
iv den unverdorbenen Sohn ift, fich allmahlicy des Glaubens, 
aß, was Vater oder Mutter fagen und thun, abfolut und ohne 
Insnahme das Wahre und Rechte fey, zu entwöhnen, es muß 
och einmal gefchehen; die Reibung des Kindesglaubens mit dem 
eben, die rauhe Begegnung der vielerlei Anfichten, welche alle 
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Recht haben wollen, muß nothiwendig einmal jener Naiverät € 
Ende machen. Wenn nun diefer Entwiclungspunft eingetreti 
it, dann ift es Zeit, daß die Religion in ihr Necht eingefe 
wird. Ueber das urfprüngliche Kindesverhältniß zu den Eltey 
ift der Eohn hinaus; die Ideale find im Werth gefallen; woh 
nun mit jenem Drange zu unbedingter Ehrfurcht, zu wi 
bedingter Liebe? Nur das Unendliche ift ein adäquater G 
genftand. für jenes unendliche Beduͤrfniß; nur die Anbetum 
eines Gottes thut dem Menfchen nun Genuͤge. Nun denn, 
wird die Sache bald im Neinen feyn; wenn ihm auch, ex hy 
potliesi, bis dahin der Name Gottes ein fremdes, oder wenig 
ftens (was ja leider felbft unter Chriften nicht felten ift) e@ 
leeres, inhalts- und intereffelofes Wort war, jetzt wird i 
dod) der Gedanfe kommen, es müffe einen Gott geben, auf daß 
ihn anbeten koͤnne. In der That, man follte das meinen. Gib 
es doch Augenblice genug im Leben, wo es unfer Einen wär 
als würde fein Geift unter eine Luftpumpe gefeßt und er muß 
erfticken, wenn er feinen Gott hätte, zu dem er beten Fonnte 
und zwar find das Feineswegs blos die Augenblicke der Noth um 
Angft — da ja diejenigen, welche nur die Noth beten lehn 
fih nachher, wenn wieder gut Wetter um fie her ift, ſolche 
Betens als eines bloßen Ausdrucks der an fich felbft verziwei 
felnden Schwäche gar oft fhämen — fondern es find nod) meh 
die Augenblicke, wo entweder eine uns zu Iheil gewordene Gab 
oder auch nur die innere Stimmung tiefen Friedens uns unwid 
ftehlich treibt, für foldhe Gaben, für folchen Frieden zu dan 
fen, da wir denn Einen haben müffen, dem wir als dem Gebi 
danfen Fonnen, der ein Ohr hat, das unfer Gebet erreiche 
Fan. Das find Augenblide — nicht etwa fieberhafter Aufre 
gung, religiöfer Trunfenheit, fondern Augenblicke, wo der Geil 
am reinften umd ungeftörteften bei fich felbft ift; auf ihrer Er 
fahrung ruht der veligiofe Glaube weit fefter und feiner fel 
gewiffer, ald auf irgend einem Beweife für das Dafeyn Gottes 
Und dennoch Teugnen wir, daß, nachdem der Menfch an dem 
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ven bezeichneten Punkte angelangt iſt, nun ohne Weiteres fein 
eift aus fich felbft den Schluß ziehen werde, es muͤſſe ein 
ott ſeyn, den er fofort zu verehren und zu lieben fich an: 
icken würde. Ueberlaffen wir den, durch jene Entwicklungs— 
fen Hindurchgefchrittenen auch ferner fich felbft, ohne ihm 
inde zu geben von einen Gott, fo find für ihm nur noch zwei 
ege möglich, die freilich oft genug zuletzt zufammenlaufen. 
weder, weil Alles, was zuvor von jenen beiden, dem Geift 
gebornen Factoren ergriffen worden war, fich als ungenügend 
iefen hatte, fo zieht ſich das Subjekt in fic) ſelbſt zuruͤck; 
macht ſich felbft zu feinem Ideal, zu feinem Gott; entweder, 
em es fi), weil einmal getaufcht, nun auch ffeptifc) zu 
em verhält, was groß, wahr, fehon feyn will Was ift 
ahrheit?°), oder indem es an die Stelle aller theoretifchen 
eisheit, die es auf fich beruhen laßt, eine praftifche Lebens: 
iöheit, d. h. die Philofophie des Genuffes fegt. Wer es fo 
it gebracht hat, in dem ift die Religion mit Stumpf und 
iel ausgerottet; die fubjeftiven Factoren der Neligion find er— 
tet, darum kann auch Feine Kraft objeftiver Religion auf das 
ıbjeft mehr wirken. Oder aber, dieß ift der andere, bei 
ergebenden, wilfenfchaftlich gebildeten, edleren Naturen ein: 
tende Fall: es erhebt ſich der Geift auf dem Wege des Den: 
s von dem Einzelnen zum Allgemeinen; er erkennt das Une 
ügende an allem Einzelnen, an welchem er zuvor haftete, — 
d allerdings, er kann es, das Endliche, nur darum als un: 
ügend erkennen, weil der Maaßſtab des Unendlichen a priori 
on in ihm liegt; weil das Einzelne ein Endliches ift, fo ift 
| nun das Allgemeine fein Unenpdliches, fein Gott. Dieß ift - 
un für ihn ein Punkt, über welchen es Fein Hinausgehen mehr 
t, auch nicht zu geben braucht; alle Näthfel des Einzelnen 
n fi) vom hoͤhern, das Allgemeine beherrfchenden Stand: 
kte; alle Unvollfommenheiten des Einzelnen gleichen ſich im 
‚gemeinen und Ganzen aus. Einem Solchen ift auch nicht 
zukommen mit jenen populären Einwärfen, als 3. B.: wie 



















62 Das Kind und die Beligion. — | 


denn bei folchem Aufgehen Gottes in das unperfonliche All, A 
den Meltgeift, nody irgend ein Antrieb zur Sittlichfeit vorhande 
feyn koͤnne; oder wie Einer ohne Ölauben an Unfterblichfeit aue 
noch getroft fterben Fonne? Denn er wird auf fo Manche. hin 
weifen, Die bei bedeutender veligidfer Wärme weder fittlich bi 
fonders ſtark find noch befonders gerne fterben wollen; und wir 
feinerfeitö dagegen erinnern, wie gerade die Anfiht, dag Go 
in uns fich manifeftive, am meiften ein göttliches Leben zu 
Pflicht mache und dazu treibe, und wie es nur ein finnliche 


felbftfüchtiger Wunfch fey, noch über die von der Natur angı 
wiefenen Grenzen Des menfchlichen Dafeyns daffelbe zu einen 
ewigen verlängern zu wollen. Wie dieß dem Geifte eine ge 
wife erhaben ausfehende Ruhe verleiht; wie die Darin involoin 
Refignation gerade um fo mehr Neiz hat, je fehwerer fie dei 
unbefangenen, natürlichfühlenden Menfchen wird, fo Fann k 
auf diefem Punkte auch eine Art von Neligion geben, eine ſp 
noziftifche Liebe zum Univerfum, die bei warmem Blute ſel 
ſchnell und leicht eine an Schwaͤrmerei grenzende Ueberfchwäan 
lichfeit erlangen und ein mächtiger Drang werden kann, fid 
den Einzelnen, in die gründliche Tiefe des AM zu verſenke 
fih in ihm zu vernichten. Allein gerade das Unnatürliche, 6 
waltfame diefer Ueberſchwaͤnglichkeit iſt das Zeichen, daß d 
nicht die Religion iſt, auf welche die natürlich religidſe Anlaı 
wirflich angelegt ift, oder daß, wenn Diefe dennoch auf € 
folches Refultat führt, hieraus hervorgeht, die religiofe Anlag 
bedürfe, um fich felbft naturgemäß zu entwickeln, eines gege 
überftehenden Objektiven, mit welchem fie fih zufammenfchließ 
Allein nicht immer tragt jene Religion, deren DObjeft das Um 
verfum ift, eine fo fchwärmerifche Farbe; fie ift vielmehr mei 
eine befonnene Unterwerfung unter das Allgemeine, und el 
mittelft des Gedanfens gefchehende Erfaffung des Allgemein 
als des MWefens, von dem das Einzelne nur die Erfcheinum 
die vorübergehende, zerbrechliche Hülle ift. Allein ob die 
Stellung des Subjefts noch Religion fey, ift fehr in Frage: 
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tellen. Das Univerfum, wenn es fich in feiner Macht oder 
Schönheit darftellt, wird mich, fo lange ich nicht das Werk und 
Has Walten eines perfonlichen Gottes darin erfenne, weder zur 
Ehrfurcht noch zur Liebe ftimmen, ich werde nicht anbeten; 
| obald ſich aber etwas der Art in mir regt, fey es auch nur in - 
Folge der Ueberwältigung des Gemüths durch Eindruͤcke, die ſich 
| iachher wieder verwifchen, fobald auch bleibe ich nicht beim 
niverfun, auch nicht beim Weltgeifte im üblichen Sinne des 
Wortes ftehen, fondern ich erkenne einen lebendigen Gott, 
der, ob auch der Belt immanent, Dennoc) über ihr fteht. In 
der That, genau beim Licht befehen, ift bei diefer Stellung des 
ubjefts zum Abſoluten Feine liebevolle Ehrfurcht mehr moͤglich, 
ind was fich der Art im Menfchenherzen vegen möchte, das wiirde, 
inter dieſer Vorausfeßung, allerdings am beften als ein „hindiz 
ſcher Refpeft“ bezeichnet werden koͤnnen, wie ſchon gefchehen ift. 
Etwas, wie Religion, will freilich immer noch feftgehalten wer: 
den, fo lange wenigftens noch einige Scheue vor der „Beifteds 
iederlichFeit“ der neueften, Feuerbach'ſchen Extreme vorhanden 
ft; fo will felbft Strauß die Stelle des rein=religiofen Aftes, 
des Gebets, das als Gebet natürlicher Meife über Bord wandern 
mußte, doch nicht ganz leer laffen; er findet es (Dogm. II, 
. 589 ff.) analog dem MWechfel von Aus- und Einathmen, 
Machen und Schlafen, nothiwendig, fich von Zeit zu Zeit „mit 
all der Unruhe und Hiße, die von der Arbeit her noch in uns 
ift, mit-allen unfern Bedürfniffen und Wuͤnſchen in die Fühlende 
Pie des Ahnen ruibedr aller an BR veſſenten — 






eden fol. Wie aber ein religiofer Akt 2 Art, ein folches 
eilig Bad in dem ewigen Grunde aller Dinge vorzunehmen 
ey, wie der Menfchengeift in ein ſolch' unmittelbares Verhältnig 
zu einem Meltgeifte treten fonne, dem die PerfonlichFeit abgeht, 
in wie fern diefes Verhaͤltniß ein anderes feyn foll ald das 
(durch die Arbeit des Denkens vermittelte, und auch etwas an— 


641 Das Kind und die Religion. 


deres als die blos dichterifche, Folglich nur wenigen, poetiſch 
organifirten Menfchen mögliche Befchauung des Univerfum (welch 
dann doch nur eben dadurch einen religiofen Anftrich befommer 
fann, daß das poetifche Gemüch dem Weltgeifte gerade jene ihm 
mangelnde Perfönlichkeit leiht, um mit ihm verkehren zu Fonnen); 
— das alles müffen wir als nicht erflärlich dahin geftellt laſſen, 
bis und etwa ein, nad) jenen Principien ausgearbeitetes, ſpekula— 
tives Geberbuch *) die Möglichkeit des Bezweifelten faftifch darthut, 

Sprechen wir das Refultat nun in Kuͤrze aus, fo wird es 
Diefes feyn: Die religiofe Anlage im Menfchen befteht einzig im 
jenen beiden fubzeftiven Faftoren, d. h. in feiner geiftigen Or— 
gantfatton zu unbedingter Ehrfurcht und unbedingter Liebe; diefe 
bilden fomit die Fähigkeit, einem unendlichen Gegenftande der 
Ehrfurht und Liebe fich hinzugeben (d. h. Religion zu haben), 
fobald derfelbe dem Subjefte gegeben wird; aus fid) 
felbft ihn zu erzeugen, vermag das Subjekt nicht, wohl aber 
weist jene fubjeftive Drganifation bereit über fich hinaus, fie 
erwartet das objeftive Erfcheinen, die Selbftoffenbarung eines 
Unendlihen, fie ift alfo gerade in diefem Sinn religiofe Anz 
lage, foferne fie von Anfang an darauf angelegt ift, die 
Selbftoffenbarung Gottes aufzunehmen. Hiemit tft zugegeben, 
was auch oben ſchon bemerkt wurde, daß dem Menfchengeifte 
allerdings die Idee des Unendlichen eingeboren ift, daß alfo nicht 
erft eine außere Offenbarung fie in ihn hineinfloßt, oder, was in 
folhem Fall allein moͤglich wäre, ihm aufheftet, was bei der 
befannten Manfelmüthigfeit des menfchlichen Gefchlechtes nicht 
lange vorhalten würde. Allein wie es eine umwahre, unlepenz 
dige Abftraction wäre, die Idee Gottes nur von außen ber, ſey 
ed auch durch eine Offenbarung Gottes felbft, an den Menfchen 
fommen zu laffen, ohne fchon im Weſen des Menfchen die dem 







*) Etwas der Art foll Leopold Schefers „Laienbrevier” voritellen, 
eine Art Schägfältlein modern ſpekulativer, geiftreicher Sentenzen und Bez 
trachtungen auf jeden Tag des Jahres; ob es irgendivo zum Morgen: oder 
Abendſegen gebraucht wird, wiſſen wir freilich nicht. Unfre obigen Zweifel 
hat es nicht gehoben. 
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Unendlichen zugefehrte Seite deffelben anzuerkennen, fo ift die 
Abftraktion nicht minder falfch und unnatürlich, die Idee Gottes 
für fo fir und fertig im Menfchen liegend zu halten, daß 
nun der Katechet nur gleichfam einen Slafchenzug anzubringen 
brauchte, um den Schaß aus der Tiefe der Seele ins Flare Er— 
fennen, aus dem Keller dunkler Gefühle in das luftige Stochwerf 
vernünftiger Begriffe heraufzuwinden. Ja, die Idee des Un— 
endlichen liegt im Weſen des Menfchen; er Fonnte, wie oben 
gefagt wurde, das Endliche gar nicht als Endliches erkennen, 
wenn ihm der Maaßſtab des Unendlichen nicht bereits inwohnte; 
aber nicht als fertiger Begriff liegt die Idee des Unendlichen in 
unferem Geifte, fondern fubjtantiell in der oben aufgezeigten Meife, 
daß ein Drang, eine Nothwendigkeit unendlicher Hingebung in 
und ift, dem auch nur ein Unendliches entfpricht. Und das 
Unendliche, dieſes Unbeftimmte, aller näheren Merkmale Ent: 
behrende, ift noch nicht der Unendliche, noch nicht Gott; fo 
fehr fich unfre Philofophen abmühen,” der fchlechten, mathemati— 
fhen Unendlichkeit los zu werden, und die intenfive, wahre Uns 
endlichFeit zu gewinnen, es gelingt ihnen nicht, fo lange fie das 
Unendliche nicht gals den Unendlichen, als die abfolute Perſoͤn— 
lichfeit erfennen, und zwar nicht in jenem trügerifchen Sinne, 
in welchem auch fie dem Abfoluten Subjektivität zufchreiben, : 
fofern e8 in Subjefte, in einen unaufhörlichen Plural von Per: 
fonen auseinander geht, fondern in dem chriftlichztheiftifchen Sinne. 
Als der Unendlihe muß mir Gott gegeben feyn, muß mir 
entgegentreten als ein Du für mein Ich; und daß ich ihn, den 
ſich Offenbarenden, in mich aufnehmen Fann, daß in meinem 
Geifte Alles für feinen Empfang bereit ift, daß in mir eine Frage 
ift, auf welche feine Selbftoffenbarung die Antwort bildet, daß 
der unendliche Drang in mir nicht zur Ruhe Fommt, bis ich 
meine unendliche Furcht und Liebe in meines Gottes hörendes 
Ohr und liebendes Herz niederlegen kann: das ift die veligiofe 
Anlage meines Weſens. 
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8. 


Die objektive Religion. 


Die religiofe Anlage ſchließt, fo haben wir gefehen, nur Die 
beiden, eihander durchdringenden fubjeftiven Faktoren in ſich; 
fo lange der objektive Faktor, d. h. eben das objektive Hervor— 
und Herantreten eines lebendigen Gottes an das Subjekt nod) 
fehlt, fo lange bleibt auch die religiofe Anlage noch unmächtig, 
fie wird in fich felbft abdorren (wie befanntlich auch die urſpruͤng⸗ 
lich friſcheſte Kraft allmaͤhlich verſiegt, wenn fie Feine angemef- 
fene Wirkung ausüben Fann), oder fich Franfhaft aufblähen (wie 
ja ebenfalls jeder, zum Mefen des Menfchen, überhaupt eines 
organischen Gefchopfes gehörende Trieb, wenn es ihm an der 


angemefjenen Befriedigung mangelt, nothwendig Franfhafte Zus 


ftande zur Folge hat). Diefer Faktor aber ift da, er ift gegeben 
in der objektiven Religion. Wie fid) die einzelnen Erfcheinungs- 
formen der objeftiven Religion, d. h. die verfchiedenen, in der 
Welt exiſtirenden Religionen untereinander verhalten, wie fie eine 
Stufenreihe bilden, die in der chriftlichen Religion, als der ab» 


joluten, ihren Gipfelpunft und Abfchluß findet, und in wie weit - 


auch die außerchriftlichen Religionen an dem fpecififchen Charakter 


der chriftlichen, d. h. am dem Gepräge der Offenbarung, des 


göttlichen Urfprungs im Gegenfage gegen blos menfchliches Er— 
zeugtfeyn aus dem fubjefriven, religiofen Triebe, Theil nehmen 
oder nicht, darauf haben wir hier nicht einzugehen, es ift Sache 
der Neligionsphilofophie. Mir ftehen mit der Katechetif auf 
ausfchlieglich chriftlichem Boden und nehmen deßhalb als ob— 
jeftive Religion, von der wir reden, nur die chriftliche. Steht 
fie nun in dem, oben poftulirten Verhaͤltniß zur fubjeftiven, 
religiofen Anlage, fo wird fie zuworderft die Kunde enthalten, 
daß ein lebendiger Gott ift, der jenem fubjeftiven Drange une 
endlicher Ehrfurcht und Liebe entfpricht. Kunde aber, im Gegen: 
faße gegen das bloße placıtum dieſes oder jenes Weltweifen 
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oder Religionsftifters, Der ja felbft wiederum nur aus feiner 
Subjeftivität heraus jenen Lehrſatz aufftellen Fonnte, — Kunde 
kann das nur in dem Falle feyn, und es kann darum auch der 
religiöfe Trieb nur dann ſich mit Sicherheit auf ihren Inhalt 
richten, wenn, was irgend zum Seyn und Weſen des alfo ver: 
fündigten Gottes gehört, Geſchichte iftz und zwar Gefchichte, 
nicht blos im Gegenfage gegen bloße Lehre, fondern auch im 
Gegenfage gegen die, nur die Außere Form der Gefchichte tra- 
gende Sage oder gegen den Mythus. Daß alle Religionen fich 
auf Sefchichte bafıren wollen, das beweist nicht, wie man die 
Sache ſchon oft gedreht hat, daß der gefchichtlichen Bafıs der 
chriftlichen Neligion ebenfowenig Glauben beizumeffen fey, als 
den Mythen der Griechen oder der Hindu's; vielmehr geht um: 
gekehrt die daraus hervor, daß der religiofe Trieb überall und 
immer Gefchichte verlangt; daß er, wo ihm objektiv diefelbe 
fehlt, fie aus fich felbft macht, und mit diefem Scheine der 
Objektivität, mit diefer Spiegelung deffen, was nur fubjeftiver 
Natur ift, in die Aenßerlichkeit hinaus, fich begnügt, weil ihm 
die wahre Objektivität, die göttliche Gefchichte, noch mangelt. 
— Diefe göttliche Geſchichte aber, welche in der chriftlichen Re— 
ligion vorliegt, iſt identifch mit göttlicher Offenbarung. Auch 
bier, wie in der Homilerif, ift nachdräclid zu erinnern, daß 
Dffenbarung etwas ganz Anderes fey als Mittheilung gewiſſer 
Neligionswahrheiten, die anfänglic aus irgend welchem Grunde 
der Menfchheit unbefaunt waren, und deßhalb, da diefes Nicht: 
wiffen eben doc) ein Mangel war, dem abgeholfen werden follte, 
num durch eine Reihe von Männern den Uebrigen Fund gethan 
wurden; von Männern, die zu diefem Zwecke befonderer Ent— 
hüllungen von Seiten Gottes auf übernatürlichem oder natürz 
lihem Wege (— bier allein war der Punkt, wo fich Super: 
naturalismus und Nationalismus trennten) gewürdigt warden, 
und unter denen Jeſus als primus inter pares entfchieden herz 
vorragt. Nein, Offenbarung ift das gefchichtliche Erfcheinen 
Gottes in der Menfchheit und vor den Blicken der Menfchheit; 
5 * 
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Chriſtus ift es, in welchem Gottes Weſen und Seyn Geſchichte 
geworden ift; fein Erfcheinen in der Menfchheit ift das gefchicht: 
liche Offenbarwerden Gottes. Und in diefer Gefchichte allein, 
an die fich jedoch ein weiter, Jahrtauſende umfaffender Kreis 
vorbereitender und fich aus jenem Faftum entwickelnder Gefchichte 
anfchliegt, hat der veligiofe Trieb, die religiofe Anlage ihren 
wahren, objeftiven Gegenftand; in der Perfon Chrifti allein, 
wo die unendliche. Erhabenheit Gottes und feine unendliche Tiebe, 
feine Heiligkeit und feine Gnade gefchichtlich vor uns fteht, wo 
der Menſch Jeſus uns, als Einer unfres Gefchlechtes, fo un— 
endlich nahe Eommt, und doch in ihm, dem Gottmenfchen, die 
ganze Herrlichkeit des Vaters uns entgegenleuchtet: da weiß 
unfre Ehrfurcht und Liebe, daß fie ihrer Sache gewiß iſt; nur 
der kann wahrhaft beten, der zu Ehrifto und in ihm zum DBater 
betet. F 

Allein, was Geſchichte, goͤttliche Geſchichte iſt, das iſt 
wiederum nicht blos Geſchichte, nicht eine, blos durch Erinne— 
rung an einmal Dagewefenes und wieder Vergangenes gleichfam 
aus dem Schattenreich heraufzubefchwörende Objektivität; fie 
muß ebenfofehr Gegenwart feyn. Denn, da die religiofe Anz 
lage eine unendliche Ehrfurcht und unendliche Kiebe in fich 
fchließt, fo würde diefem Triebe höchft ungenägende Befriedigung, 
d. h., da das Unendliche nicht mit Mehr oder Weniger gemeffen 
werden kann, gar Feine Befriedigung zu Theil, wenn jene Ehre 
furcht und Liebe nur gerade fo im uns fich regen fonnte, wie 
gegen irgend einen Heros der Menfchheit, dem die Pietät der 
Nachwelt ein Denfmal errichtet, weil er felbft ihr entfchwunden 
iſt. Jene Pierät mag fo groß und warm feyn, als fie will, 
fie mag die Form einer Begeifterung annehmen, neben welcher 
der religiofe Kultus einer Chriftengemeinde felbft an ihren hoch: 
ften Kirchenfeften gar kuͤhl zu feyn feheint: dennoch deutet gerade 
der Drang, das Bild des Gefeierten in Erz aufzuftellen, darauf, 
daß man ihn felbft fich entfchwunden weiß; es ift eine Art Erſatz 
für das 2008 der Vergänglichkeit, das auch ihn getroffen: was 
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aber von diefem getroffen ift, und was man, wie durch jene 
Demonftrarionen gefchieht, fo klar als ein Vergangenes zu wiffen 
befennt, das wird niemals ein Objeft für unendliche Ehrfurcht, 
für unendliche Liebe feyn Fonnen, oder, wenn aud) Momente 
der Begeifterung dieſen Echein hervorbringen, fo wird er doch 
nicht Stand halten; die trocdene Profa des andern Morgens 
wird dieſer Begeifterung leicht den Schaum abfchöpfen. *) Ein 
unendlich Gegenwärtiges ift uns noth; und zwar, nicht eine 
abjtrafte Allgegenwart Gottes, wie fie aud) der Nationalismus 
anerkennt, noch weniger freilich eine Allgegenwart, in der das 
göttliche, yperfonliche GSelbftbewußtfegn fehle; fondern- ein in 
Chrifto gegemwärtiger Gott, ein unaufhörliches Vermitteltfeyn 
des Menfchen mit Gott durd einen lebendigen Erlöfer, Das 
bietet uns die objektive Religion, ſich ftüßend auf Chrifti Auf: 
erftehung und Himmelfahrt, und nur eine Religion, d. h. auch, 
nur eine folche Auffaffung der Religion, nur ein folcher Glaube, 
der auch in der Gegenwart zu Ehrifto beten lehrt, wo alfo das 
Leben des Gottmenfchen nicht als bloßes erftes Glied einer Kette, 
die bis zu uns herabreicht, fondern als ein fortdauerndes medium 
für die Gemeinfchaft Gottes und des Menfchen erfannt wird, 
— nur das ift eine wahrhaft objektive Religion. Schiebt man 
ihn, der das ewige Wort Gottes ift, wieder zurück, fo daß 
nunmehr Fein perfonliches Verhältniß zu ihm mehr möglich 
ift, fo gibt es aud) Fein Verhaͤltniß zu Gott, folglich Feine 
Religion mehr; der Punkt, in welchen fich der Unendliche 
gleichfam concentrirt, um der Ehrfurcht und Liebe der Menfchen 
zugänglich, um ein Gegenftand für fie zu feyn und in lebendigen 
Verhaͤltniß zu ihnen zu ftehen, ift dann zerronnen, daher auch 
vornaͤmlich nur Diejenigen die bleibende, perfönliche Gegenwart 
Chriſti unbedenklich Preis geben, die auch“ Fein perfonliches, 
unmittelbares Verhältniß des einzelnen Subjekts zu Gott ſta— 


*) Berge. Ullmann’s Schrift „der Kultus des Genius” (bef. ©. 38, 61). 
Dazu die Recenfion derjelben im Tholuck'ſchen Anzeiger, 1841, 2729, 
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tuiren, d. h. die Feinen perfönlichen Gott haben, und fomit — 
wenn auch inconfequenterweife nicht in ihrem eigenen Gemüthe — 
doch in ihrem Syſteme der Religion alfe berechtigte Eriftenz 
entziehen muͤſſen. — So gehört alfo dieß Beides, jene Ge— 
fhichte und diefe fortdauernde Gegenwart deffen, in dem Gott 
geoffenbart ift, zur Objektivität der Religion, und nur weil fie ı 
dDiefe Momente wefentlich in ficy trägt, entfpricht die chriftliche 
Religion der religidfen Anlage; fie zeigt, daß für fie diefe 
Anlage da ift. - 

Allein auch dieſes erfchöpft den Begriff der objektiven Re— 
ligion noch nicht. Denn nicht blos als göttlich Gefchehenes 
und als ein fich unaufhoͤrlich fortfegendes Verhältniß Gottes zum 
Menfchen, fondern auch als Glaube hieran, als Bekenntniß 
hiezu muß die Religion ſich zur objektiven machen. Dieſer 
Glaube, dieſes Befenntniß ift zwar vorerft nur mein fubjeftives 
Berhalten zu jenem göttlich Objektiven; ich nehme es auf, weil 
in mir die religiofe Anlage ift. Allein es hat num nicht dabei 
fein Bewenden, daß ich und du und diefer und jener, ein jeder für 
fi) in jenes Verhältniß zu dem göttlich Gegebenen tritt; viel- 
mehr liegt in jenem Glauben und Bekenntniß eine gemeins 
ſchaftbildende Kraft; fo fehr ein Jeder in fich felbft Gewiß- 
heit feines Glaubens hat und haben muß, fo liegt theils gerade 
in dieſer Selbfigewißheit ein Drang zur Mittheilung, zur Herz 
einziehung der Andern In den Kreis des Geglaubten, theils aber 
gibt fi) doch auch. wieder das tiefe und wahre Gefühl Fund, 
daß ein Ölaube, eine objektive Gefchichte und Lehre, die nur 
eben für mic) Wahrheit hat, die alfo nur mich hat gewinnen 
fonnen, und fonft Niemand in der Welt, auf unficheren Füßen 
ſtehe; daß ich in ſolchem Falle nicht einmal dafür eine Buͤrg— 
{haft habe, daß nicht eine Zeit Fomme, wo fie auch in mir 
feine Wurzeln mehr habe. Dieß ift die- tiefe Wahrheit des 
fatholifchen Grundfages; teneamus, quod semper, quod 
ubique, quod ab omnibus ereditum est; eines Grundfaßes, 
defien Nothwendigfeit auch dem Proteftantismus mehr und mehr 
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zum Bewußtfeyn Fommt, ohne jedoch fein wahres Weſen zu 
alteriven oder gar aufzuheben. 

Eine objeftive Neligion ift fomit evft da, wo eine Gemein- 
fhaft des Glaubens und des Befenntniffes ift, — wo eine Kirche 
ift. Nicht das reicht dazu hin, daß wir eine göttliche Gefchichte, 
die Offenbarung Gottes in Ehrifto haben, auch nicht, daß uns 
Gott in dem lebendigen, zum Himmel erhöheten Ehriftus fort- 
während nahe, ein fortwäahrendes Objekt unfrer Ehrfurcht und 
Liebe iſt: es muß diefe Ehrfurcht und Liebe mitfammt ihrem 
Objekte als Glaubensinhalt auch eine gemeinfchaftliche, objektive 
Geftalt gewinnen; die Religion muß eine, in die Sichtbarkeit, 
in die wirkliche Welt eintretende, eine beftimmte Lebeirsfphäre in 
ihr einnehmende und beherrfchende Macht feyn, an deren ob— 
- jeftiver SFeftigfeit fowohl ein mögliches minus des fubjeftiven 
Glaubens, die Glaubensſchwaͤche des Einzelnen, als ein mög= 
liches plus der fubjeftiven Neligiofität, d. h. zum Erempel ein 
fentimentales Gefühlschriftenthum oder eine apofalpptifche, chili— 
aftifche Superreligiofität ihr unveränderliches Correctiv haben. 
Wie aber, dem oben Gefagten gemäß, der Glaubensinhalt der 
objeftiven Religion zweier wefentlichen Momente bedarf, der 
Einmal gefchehenen göttlichen Ihatfache, die als Gefchichte feſt⸗ 
ſteht, und des fortwaͤhrenden, lebendigen Verhaͤltniſſes zu Gott 
in Chriſto: ſo traͤgt gleichfalls die objektive Religion als Kirche 
zwei entſprechende Faktoren in ſich: das Feſtſtehende des Glau— 
bens, die Einmal ſymboliſch ſanktionirte Kirchenlehre; und den 
bleibenden, immer ſich wiederholenden Ausdruck des lebendigen 
Verhaͤltniſſes zum lebendigen Herrn der Kirche, d.h. den Kultus. 
Und hiemit find wir wiederum bei dem Punkte angelangt, den 
wir früher, wo wir die Eintheilung unfres Buches angaben, 
bereitö eroͤrterten, der dort mehr anticipirt und als erfahrungs: 
gemäß vorauögefeßt wurde, während er hier in feiner inneren 
Nothwendigkeit aufgezeigt ift und feine Stelle im Syſtem felbjt 
hat; daß nämlich die Einführung in die objeftive Religion noth— 
wendig beides, die Kehre und den Kultus umfafjen müfe. — 
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Es handelt fich jedoch vorerft noch um die allgemeine Frage, 
wie num die fubjeftive, religivfe Anlage und die objektive Nez _ 
ligion mit einander zu einigen feyen? d. h. wie das Kind, in 
welchem a priori jene Anlage ift, nun mit derfelben in ein 
ſolches Verhaͤltniß zur objektiven Religion, zu Lehre und Leben 
der Kirche zu bringen fey, daß das Objektive nicht ein Aeußer— 
liches, Mechanifches, das Subjeftive aber nicht ein hochmüthig 
Iſolirtes, Unmwahres, Schwanfendes werde? d. h., daß beide 
Momente einander lebendig durchdringen ? 


6. 
Bermittlung. 


Sm üblichen, dialeftifchen Sinne kann hier von einer Ver: 
mittlung nicht wohl die Rede feyn, da ja die fubjeftive, reli— 
gidfe Anlage und die objektive Religion nicht Gegenfäße von der 
Art find, daß fie ſich ausfchlößen und erft in einem höheren 
Dritten ihre VBerfohnung finden koͤnnten; fie weifen vielmehr beide 
auf einander hin, da, wie wir gefehen haben, weder die reli— 
giofe Anlage ohne göttliche Offenbarung und Firchlichen Glauben, 
noch auch diefe ohne jene beftehen koͤnnte. Es wird uns aber 
dennoch hier erlaubt feyn, jenes Wort zu gebrauchen, um damit 
nun fcharfer die Aufgabe des Katecheten zu bezeichnen, daß fie 
namlich diefe fey: Vor ihm fteht einerfeits das Kind mit feiner 
religiofen Anlage, andererfeits die gegebene, pofitive Religion, 
fo hat nun er im Namen und Auftrage der Kirche diefe beiden 
Parteien in Eins zu verfchmelzen, die Kirche gibt ihm diefen 
Auftrag, weil ihr ebenfoviel daran liegt, daß der einzelne Menſch 
durch die objeftive Religion der Heilögüter theilhaftig, d. h. felig 
werde, als andererfeits, daß die objeftive Religion durch Ge— 
winnung der einzelnen, immer neu erfcheinenden Subjekte ihr 
lebendiges Beftehen habe. Es ift alfo des Katecheten Gefchäft 


6. Bermittlung. 73 
















gleichfam eine Copulation, eine Bermählung zwifchen Zweien, 
die zwar — wie e8 ja auch bei anderweitigen Vermählungen der 
Fall zu ſeyn pflegt — ſchon vor dieſem prieſterlichen Akte eine 
Anziehung gegenſeitig auf einander ausuͤbten, die aber doch erſt 
durch eine beſondere kirchliche Thaͤtigkeit wahrhaft Eins werden. 


I. Gehen wir nun auf diefem Vermittlung naher ein, fo iſt 
‚eine nothwendige Vorfrage dieſe: Zu welchem Zeitpunfte diefelbe 
eintreten müfe? Wir haben namlich) oben den Moment, in 
welchem der Menfch fi Ear bewußt werden müffe, daß ihm 
für den religidfen Trieb in feinem Innern, für das Bedurfuiß 
der unbedingten Ehrfurcht und Liebe, ein wahrhaft Unendliches, 
‚ein perfonlicher Gott nothwendig fey, — d.h. alfo den Moment, 
wo die Empfänglichkeit für den in der objeftiven Religion fid) 
darbietenden Gott zu vollem, Flarem Bewußtfeyn komme, — 
erft als Zielpunft, als Nefultat einer längeren Reihe von Ent: 
wicklungen hingeftellt, fo daß er erft in ein reiferes, männliches 
g Iter, ja möglicher Weife fogar bei Manchen erft ins Greifen: 
| Iter fiele, und daß, wenn felbft ſchon der Juͤngling in diefes 
Stadium einträte, er jedenfalls jene Entwicklungen bereits müßte 
durchlaufen haben. Damit würde die nun mit ihm beginnende 
Katecheſe ungefähr auf einen ähnlichen Standpunkt zurückfehren, 
auf welchem fie in der altchriftlichen Kirche ftand. Allein, fo 
oft auch von. verfchiedenen Seiten und in verfchiedener Ausdeh— 
ung dergleichen Anfichten geltend gemacht werden wollten, — 
daß die Religion erft mit dem Eintritt einer vollen Befähigung 
für. ihr Verftändnig an den Menfchen zu bringen ſey —: es 
are dennoch eine folche Conſequenz aus den oben gegebenen 
vörterungen falfch. Wer birgt uns denn dafür, daß die Kirche 
auch bei einem Grade von Wachfamkfeit über die einzelnen 
ubjefte und über den Gang ihres inneren Lebens, wie folche 
n der Wirklichkeit fehwerlich wird zu realifiren feyn — immer 
nd bei Zedem jenen Moment entdecfe, wo ihm die Nichtigkeit 
Mes Endlichen und die Nothwendigkeit, einen Gott zu haben, 
zum Klaren Bewußtfeyn Fommt? KHundertmal würde fie zu fpät 
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fommen, nachdem bereits einer der oben bezeichneten Abwege 
eingefchlagen wäre; und es zeigt die Erfahrung, daß, wer 
einmal, bejonders durch Hingabe an pantheiftifchefpefulative Ideen, 
fein Ziel erreicht zu haben glaubt, wer mit der vielgerühmten 
Befreiung von allen veligidfen Vorausfeßungen zugleich die Kraft 
zur Reſignation auf Alles erlangt hat, was unſer Einem als 
das Iheuerfte und Heiligfte erfcheint, und wer darum alle die 
Intereſſen, die uns zum religiöfen Glauben hintreiben, nur als 
- Folge eines befchranften Horizontes anfieht, — mit allem dem 
eine fo täufchende Selbfibefriedigung, eine ſolche Selbftgewißheit 
und Sicherheit gegen alle irgend in der Zufunft noch möglichen 
Angriffe und Erfchütterungen, ein fo abfolut für alle möglichen 
Raͤthſel ausreihendes Wort der Löfung erworben zu haben ſich 
ſchmeichelt, daß es in der That als ein Mirakel betrachter wer— 
den muß, wenn aus folcher Felfenburg Einer wieder herausge— 
lockt werden kann in den Schooß der Kirche. Muß uns ſomit 
dieſe Gefahr, des rechten Augenblicks zu verfehlen, hinlaͤnglich 
treiben, nicht erſt hierauf es ankommen zu laſſen, ſo fuͤhrt uns 
eine andere Betrachtung auf daſſelbe Reſultat. ES war gewiß) 
nicht blos die Furcht vor der Gefahr, es möchten die ungetauft 
fterbenden Kinder der Verdammmniß anheim fallen, was die 
Kirche troß allem alten und neuen Widerfpruch einzelner Parteien 
dazu vermocht hat, die Kindertaufe einzuführen und beizube— 
halten; fondern es war zugleich die mehr oder weniger Far gez 
wordene Erkenntniß, daß die göttliche Gnade dem fubjeftiven 
Mollen zuvorkomme; daß fie nicht erft zuwarte, bis es dem 
Menfchen von felbit einmal einfalle, nach ihr zu fragen, ſon— 
dern daß fie zuerft fich ihm anbiete, zuerft ihn in ihren Kreis 
ziehe, indem erft hieraus auch felbft das fubjeftive Wollen entz 
fpringe: es kann ja Niemand zum Sohne fommen, es ziehe 
ihn denn der Vater. Wir treffen hier wieder auf den fchlechten, 
femipelagianifchen Gegenfag zwifchen Gnade und freiem Willen, 
wo beide Theile, wenn die profane Vergleichung «hier erlaube 
ift, mit einander Gomplimente machen wegen des Vortritts, 
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id jeder fich fcheut, durch irgend eine Beſchraͤnkung des andern 
e Etikette zu verlegen. Nein, fo complimentös geht die ewige 
ebe nicht zu Werke, die Cache liegt ja Feineswegs fo, daß 
rein Unrecht widerführe, wenn du ins Reich Gottes hinein 
»rfeßt wirft, che man dich gefragt hat, eb dir's auch recht fen: 
5 muf dir recht feyn, weil du hinein fommen follft, weil 
oft es will, daß Niemand verloren werde. Und wenn du 
rum hinein verfeßt wirft, ehe du felbft dich entfcheiden konn— 
fi; wenn du die Luft in diefem Neiche einathmeft, ehe du 
eißt, daß es auch noch ein anderes Reich gibt, wenn du mit 
vr Milch) des Evangeliums genährt wirft, ehe du zwifchen 
lerlei möglichen Speifen wählen konnteſt: fo ift das dein Glück, 
d du haft dafür zu danken, daß, ehe dein erwachendes Selbft- 
wußtfeyn dev Macht des Böfen, das in dich hinein und aus. 
Ir heraus wollte, die Thären allmählich auffchloß, bereits eine 
Ndere, göttliche Macht dich in Befig und damit auch in Schuß 
nommen hat, die fowohl aufßerlich, durch den Einfluß chrift: 
her Sitte und Erziehung, als innerlich durch das geheimniß— 
le, aber ficher anzunehmende Arbeiten des heiligen Geiſtes 
er Macht des Boͤſen wenigftens das Gegengewicht hält. *) 
ſt hiemit die Kindertaufe in ihr volles Recht eingefeßt, ſo iſt 
gen damit auch nachgewiefen, daß es eine Lächerlichfeit wäre, 
it chriftlicher Unterweifung in der Lehre und mit Firplicher Erz 
hung fo lange zu warten, bis du dich felbft nach Willkür 
tſcheiden Fannft, ob du ein Glied der Kirche werden willjt oder 
it; es ift gar nicht nöthig, daß du wie Herkules an den 
ipewes hingeftellt und dir nun felbft überlaffen wirft: du 
"m gar den Gedanken nicht faffen, daß es in deiner MWillfür 
?ge, fo oder fo dich zu entjcheiden, fondern du follft von vorn 
vein fehon fo feft mit der Wahrheit, mit der Kirche und ihrem 


”) Bergl. befonders, was mein theurer Lehrer und Freund Heim in der 
chrift „über Taufe und Gonfirmation" (Stuttg. 1841), Seite 21 f. hierüber 
genaueres und Treffendes jagt. 


76 Das Kind und die Religion. 


Haupte verbunden feyn nach deinem ganzen Mefen und Denkt 
und Leben, daß du, felbft wenn du an einen Echeideweg geftel 
wirft, zum voraus ſchon entfchieden bift und dir gar die Mög 
lichFeit nicht denkſt, daß du dich auch noch anders entfcheidt 
fonnteft. Jene Überzarte Ruͤckſicht auf den etwaigen freien Wilh 
wäre fehr fchlecht angebracht; aus diefem Grunde kann fom 
ein efwaiges Zuwarten mit der Fatechetifchen Einwirkung bis} 
dem oben angegebenen Zeitpunfte nicht vertheidigt werden. — 
Aber auch aus dem Grunde nicht; es fey, nach unfrer eigem 
früheren YAuseinanderfegung, erſt ein fpäterer, durch mancherl 
Stufen erft herbeigeführter Zeitpunft, in welchem das religid 
Beduͤrfniß als folches, d. h. der Trieb der Pietät in feiner Rid 
tung auf den Unendlichen, dem Menfchen zum vollen Bewuß 
feyn komme; werde er alfo früher in ihm erwect, fo fey &M 
eine Naturwidrigkeit; oder, wenn ſich auch die Natur in ihre 
Verlaufe nicht ſtoͤren laſſe, fo bleibe die Religion fo lange, Bi 
jener Zeitpunft des religiofen Erwachens eintrete, nur ein Neuß 
liches, Angelerntes, ohne einen tieferen Halt in der Geele 3 
haben; und in diefem Falle fey die Gefahr fehr groß, daß ei 
gewiffe Sicherheit, eine Gewöhnung an aufßere Religiofität nebt 
innerer Gleichgültigkeit herrfchend werde, die es zu jenem E 
wachen am Ende gar nicht mehr Fommen laffe. Hierau i 
freilich etwas unleughar Wahres. Zuverlaͤſſig ift fehon I 
Manchem gerade dadurdy alles veligiofe Leben von vorn here 
erftickt worden, daß etwa im elterlichen Haufe ihm fchon Al 
Kind eine Neligiofität zugemuthet und anerzogen wurde, für d 
ed in feinem Innern noch an einer lebendigen Murzel fehlt 
entweder eine felbftgenigfame Heuchelei oder gar ein vollig 
Widerwille und Haß gegen die Religion ift die traurige Fol 
davon. Mir felbft müffen geftehen, daß uns, wenn an eine 
Kinde oft ein ganz befonderer Grad von religidfer Wärme m 
Inbrunſt, eine ganz befondere Frömmigkeit geruͤhmt werden wil 
dabei umwilfführlich immer ein gewiffes Mißtrauen befchleicht 
ob nämlich nicht irgend ein krankhafter Zuftand die Urfache fei 
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dieſem Alter die Heuchelei nicht eben natürlich ift und jeden: 
(8 nur darin befteht — was fo eben berührt wurde — daß 
s Kind fich Außerlich etwa in den religiofen Ton im Haufe 
gt, daneben aber, wo es unbewacht zu feyn glaubt, defto 
hr zu Muthwillen aufgelegt ift. Des Kindes Religion, haben 
v oben gefagt, ift die Pierät gegen die Eltern; es koͤnnte alfo 
>fe Pietät dermaßen das ganze tiefere Bewußtfeyn des Kindes 
en, daß für die Religion im eigentlichen Sinne höchftens 
vr im Kopfe und Gedächtniffe noch ein Raum übrig wäre, — 
gegen wird uns die folgende Erwägung zu klarer Einficht 
fen. Wenn die volle Erkenntniß des religidfen Beduͤrfniſſes 
d fomit diefes Beduͤrfniß felbft allerdings erſt dann eintreten 
in, wenn das Ungenügende, Nichtige aller andern Objekte 
jugendlichen Pietät fich zu fühlen gegeben hat, fo folgt 
raus noch gar nicht, daß nicht auch zuvor ſchon Empfäng: 
hkeit für die Religion da wäre. Vielmehr, fobald gewiß ift, 
ß die beiden fubjeftiven Faktoren, Ehrfurcht und Liebe, fihon 
in Natur im Geifte des Kindes liegen, und daß es ferner zum 
efen derfelben gehört, daß fie erft in einem Unendlichen zur 
len Ruhe und Befriedigung kommen, fo ift für diefes Unze 
dliche fchon eine Empfänglichfeit vorhanden, auch nod) che 
5 Kind fich der Nothiwendigfeit deffelben Far bewußt ift. Dieß 
gt ſich 3. B. darin, daß es für geiftig nicht verwahrloste 
Inder immer einen ungemeinen Reiz hat, etwas über das jen— 
tige, ewige Leben zu hören; daß fie, wie man oͤfters bemer: 
ı Fan, befonders in dem Gedanken der göttlichen Vollkom— 
nheit, Allmacht, Altwiffenheit u. f. f. eine gewiffe, geiftige 
bfricdigung finden, indem es ihnen 3. B. bei der Wahrneh— 
fing menschlicher Schwäche eine Art von Satisfaction gewahrt, 
en zu koͤnnen: „Aber nicht wahr, Gott kann das? Gott 
IB das?“ u. dgl. Ja, noch weiter. Gerade diefe frühe Be: 
intmachung mit dem Unendlichen wird die Wirkung haben, 
ß der von uns angegebene Zeitpunkt des religidfen Erwachens 
I gewiffer und wohl auch früher eintritt, als er ohne diefes 
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eingetreten wäre, weil gerade dem bereits erkannten Unendliche 
gegenüber das Endliche als folches defto fchneller dem Bewuß 
feyn fich darftellt. Nun aber ift freilich immer noch die Frag. 
ob diefe Erkenntniß des Unendlichen, die fo eben erwähnte B 
friedigung des kindlichen Geiſtes durch den Gedanken des Wi 
endlichen auch in der That ſchon Religion ſey, d. h. ob ſich de 
Kindes Ehrfurcht und Liebe bereits auch mit derſelben Inbrun 
und Waͤrme, wie den Eltern, — ja, wie es die Erhabenhe 
Gottes auch über die Eltern zu erfordern ſcheint, mit einer we 
gröoßern Innigkeit, als diefen, dem Unendlichen zuwende? S 
alfo, wenn wir in die Seele eines Kindes, das ift, wie wink 
winfchen, einen Elaren Einblick hätten, die Liebe Gottes dar 
größer oder auch nur eben fo groß feyn wurde, als etwa DI 
Liebe zur Mutter? Eine aufrichtige Antwort hierauf dürfte wol 
fchwerlich anders ausfallen, als verneinend. Denn das lAf 
ſich doch nicht leugnen, fo fehr dadurch auch die ſchoͤne Illuſio 
manches Vaterherzens unangenehm geſtoͤrt werden mag, daß d 
Seele des Kindes noch nicht den Grad geiſtiger Kraft und Fre 
heit erlangt hat, um alle Gedanken, Neigungen und Wuͤnſch 
alles MWohlgefallen und Vertrauen fo auf das Eine, das Ewig 
und Unendliche concentriven zu koͤnnen, wie dieß der männliche 
Neligiofität wefentlich ift. Es feheint uns durch die Erfahrun 
eben fo ficher geftellt als leicht erflärlicy zu feyn, daß dem Sim 
des Kindes das Unendliche als Objeft feiner Liebe wenig 
nahe liegt, ald das Endliche und Einzelne. Liegt doch in de 
johanneifchen Spruche: „Wer feinen Bruder nicht liebet, dem 
fiehbet, wie Fann er Gott lieben, den er nicht fiehet,“ ein bibl 
ſches Zeugniß oder Zugeftandnig vor, daß mehr geiftige Kra 
dazu gehöre, den Unfichtbaren zu lieben, als einen fichtbare 
Gegenftand. Das freilich ift Fein Zweifel, daß z. B. beit 
Hören und Lejen biblifcher Geſchichten eine ähnliche Regung d 
Liebe zu dem Herrn entſtehen wird, wie das Kind ſich auc 
fonft für die ihm zufagenden Perfonen oder Helden einer Gi 
ſchichte hoͤchlich intereffirts aber Das ift noch nicht die Liebe 3 
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Chriſto, die ihn als den ftetö gegenwärtigen Freund und Netter 
der Seele umfaßt und nicht von fich laͤßt. — Was dagegen 
dns andere Moment aller Religion betrifft, die Ehrfurcht, die 
Scheue vor Gott ald dem Heiligen, fo ift diefe allerdings in 
des Kindes Seele in weit. höherem Grade vorhanden oder erreg— 
bar, alö, wie wir fahen, "die Liebe. ES ift daher nicht ganz 
zu verwerfen, wenn Manche die Neligiofität des Kindes haupt: 
fachlich in den Aeuferungen der fittlichen Natur, in der Eenft: 
bilität und Srritabilität des Gewiffens zu erfennen glaubten. Man 
hört es oft, wie die Kinder unter ſich eine Handlung mit ganz 
befonderem Nachdruck als Sünde bezeichnen, wie diefes Wort 
ur fie eine eigenthümlich gravirende Bedeutung hat, und fie- 
Suͤnde mit vichtigem Inſtinkt von bloßer Illegalitaͤt, von Ueber: 
tretung der Schul- oder Hausordnung zu unterfcheiden wiffen. 
Hierin prägt fich) unverkennbar eine Scheue, eine Furcht vor 
oft aus; und man koͤnnte auch bier finden, daß Furcht Gottes 
er Meisheit — fo auch der Religion Anfang iftz ja, das Kind 
echt ganz naturgemäß hierin noch auf altteftamentlicher Stufe, 
enn die Heiligkeit des göttlichen Gebotes ift die Seite, von 
elcher es vorzugsweife des göttlichen Wefens inne wird. Allein 
eben diefes ift eine Einfeitigfeit, die, fo nothwendig fie ift, doc) 
ie Religion nicht zu voller, reiner Geftaltung im Kinde kommen 
aͤßt, und uͤberdieß ift felbft jene Echeue noch mehr oder weniger 
erfchlungen mit der Pietät gegen die Eltern, auch dem goͤtt⸗ 
ichen Gebot ſubſtituirt ſich in des Kindes Seele immer unwill— 
uͤhrlich — weil naturgemaͤß — das Gebot der Eltern. Und 
icher wird ein Kind, fuͤr welches das elterliche Gebot keine 
eltung mehr hat, noch weniger das goͤttliche achten. Nicht 
[5 ob das goͤttliche Gebot auf dieſe Weiſe herabgeſetzt wäre, 
ondern umgekehrt, die Scheue des Kindes vor den Eltern iſt 
elbſt religiſſer Natur. Wie nun? Soll nicht lieber mit der 
ittheilung der Religion fo lange gewartet werden, big die 
olle Liebe und Ehrfurcht des Kindes fich auch wirklich dem 
immlifchen Vater zuwenden — bis es mit voller Wahrheit 


& 


so Das Kind und die Religion. 


und Herzenslauterfeit zu Ihm fprechen Faun: Herr, wenn id) 
nur Dich habe, fo frage ich nichts nach) Himmel und Erde —? 
Mit nichten. Vielmehr iſt die Pietät gegen die Eltern vorerft 
die natürliche und nothwendige Hülle, in welcher zur Zeit nod) 
der Keim der Neligion, ihr fubjeftives MWefen, eingefchloffen 
und geborgen tft. Go lange find es nur einzelne Augenblicke, 
in welchen die Religion, ſich loswindend aus jener Hülle 
und ihrer eigenen Richtung aufs Unendliche folgend, ing Bez 
wußtſeyn tritt; es mögen das befonders ſolche Augenblicke feyn, 
wo gerade die Findliche Liebe ſich bedrängt fühlt, wie am 
Kranfenbette, am Grabe der Eltern; oder wo überhaupt auch 
der Jugend ſchon durch ihre eigene Lebenserfahrung offenbar 
wird, wie unfichere Grundlagen für ihre Hoffnung und ihr Ver— 
trauen alles Menfchliche darbiete. Aber fo tief auch folche 
Eindrüce feyn mögen und fo unauslöfchlich fie religiofe Momente 
dem Herzen des Kindes eingraben: die natürliche, auf das 
Sichtbare gehende Richtung des Findlichen Gemüthes wird im 
Allgemeinen immer wieder poriwiegen, bis jener Zeitpunkt der 
Reife allmählich eintritt; — der freilich, wie die Erfahrung 
lehrt, bei Manchen ihr Lebenlang auf fich warten laßt, daher ed 
Leute gibt, die auch in fpäteren Fahren nur in folchen einzelnen 
Momenten religios erregbar find, bei denen nicht felten die Erz 
innerung an verftorbene Angehörige und Freunde das Einzige ift, 
was den fonft harten Sinn etwas erweichen, das fonft immer 
Iuftige Auge für einen Augenblid anfeuchten Fanı. Solche 
Leute bleiben eigentlich in Betreff ihrer religiofen Entwicklung 
auf der Kindheitöftufe ftehen, fo lange fie leben; es ift daß 
aber nicht eben ein Ruhm für fie, da es in diefer Hinficht mehr 
als in irgend einer andern heißen foll zu feiner Zeit: „Da ic) 
ein Mann ward, that ich ab, was Findifch war.“ — Dod) 
weiter. Menn es fich mit der Religion des Kindes fo verhält, 
wie wir fagten, fo Fonnte freilich gefolgert werden, es dürfe 
auch die religiofe Einwirkung auf das Kind nur dann gefchehen, 
wenn es für eine folch befondere Erregung im Augenblic® gerade 
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empfänglih fey. Sean Paul ſagt: ) „Ye jünger das Kind 
iſt, deſto weniger hoͤre es das Unausfprechliche nennen, das ihm 
durch das Wort zum Ausfprechlicden wird, aber es fehe deffen 
- Symbol. Das Erhabene ift die Zempelftufe zur Religion, wie 
die Eterne zur Unermeßlichkeit. Wenn in die Natur das Große 
hereintritt, der Sturm, der Donner, der Sternenhimmel, der 
Tod: fo fprechet das Mort Gott vor dem Finde aus. Ein 
hohes Unglück, ein hohes Glück, cine große Uebelthat, eine 
Edelthat find Bauftätten einer werdenden Kinderficche.“ Mas 
Jean Paul in diefer Stelle dem Erzieher raͤth in Betreff der - 
Hleinften Kinder, das fcheint confequenterweife von uns auf das 
gefammte Zugendalter ausgedehnt werden zu müffen. Allein 
dem ift nicht fo. Wäre die Religion einzig nur etwas Subjek— 
tives, ein gewiffer Modus der Gefühlsbeftimmung, des perfünz 
lichen Seelenzuftandes, dann allerdings dürfte es das Gerathenfte 
feyn, immer nur in folcyen, feheinbar zufällig eintretenden, 3.8. 
durch Außere Kataftrophen herbeigeführten Stunden der Weihe 
des Kindes Gemüth religios anzuregen; die übrige Zeit aber 
von allem Religidfen zu fehweigen, damit ja nicht auf aͤußer— 
lihem Wege etwas diefer Art an das Kind gebracht werde, das 
ſeine innere Stimmung nicht vollfommen und augenblicklich durch— 
draͤnge und beherrfchte. Ja, wollte man mit firengfter Confequenz 
verfahren, fo dürfte dann auch 3. DB. Feinem Kinde zugemuthet 
werden, Abends und Morgens fein Gebet zu fprechen, wenn es 
nicht ganz von freien Stücen zu beten verlangte; denn auch 
hieraus Fonnte ja eine Außerliche Gewohnheit, ein Lippendienft 
‚ entfpringen, dem die innere Stimmung nicht immer, vielleicht 
nur ganz felten und zufällig entfpräche. Allein hier fehen wir 
num bereits ein, wie unendlich wichtig es ift, die Religion nicht 
von der ſubjektiven Seite allein, fondern mit gleihem Rechte 
als eine objektive zu betrachten. Als ſolche hat fie ihren feſten, 
fubftantiellen Gehalt, auch unabhangig vom Subjekt; fie if 





-*) Levana, ©. 65. 
Palmer, Katerhetif. 6 
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Etwas, das befteht, auch wenn ſich das Subjekt noch nicht 
völlig mit ihr identificirt hat. Und nach diefem ihrem fubftan- 
tiellen Gehalte kann fie dann mitgetheilt und aufgenommen 
werden, wenn der Aufnehmende auch noch nicht fo weit dem 
Unendlichen mit feinem ganzen Sinn und Weſen zugewendet ift, 
daß fich alsbald eine bewußte, das ganze innere und Aufßere 
Leben durchdringende und beherrfchende Frömmigkeit daraus er— 
zeugt. Das Drgan nun für diefes Aufnehmen des Objektiven 
dev Religion ift freilich nicht, wie man in unfern früheren Schulen 
in der Regel geglaubt hat, das bloße, abftrafte Gedaͤchtniß, 
losgeriffen von dem übrigen Geiftesleben, gleihfam trockenge— 
legt durch Wegleitung aller befruchtenden, Leben zeugenden 
Kräfte, — fondern es ift das Erfennen, und zwar nad) 
beiden Seiten hin, als Anfchauung und als Begriff. Darin alfo 
beftcht die vechte Vermittlung der objektiven Religion mit der 
fubjeftiven veligiofen Anlage, daß jene zunächft dem Erfennen 
dargeboten wird; daß die Religion, ehe fie zu etwas fubjeftiv 
Erlebtem, Erfahrnem in vollem Sinne werden kann, etwas Er— 
lerntes, mittelft der Erfenntnißfräfte Angeeignetes wird. Einft: 
weilen mag die eigentliche fubjektive Frommigfeit immer noch 
in die Hülle der Pietät gegen die Eltern eingefchloffen feyn: Das 
ift Fein Sehler, vielmehr ift fie da am ficherften geborgen, tritt 
dann aber über Furz bder lang der oben hervorgehobene Augen— 
blie® des religiofen Erwachens ein, fo ift durch das Wiffen von 
Gott ihm, felbft bereits die Wohnung gebaut; der Menſch fucht 
dann nicht mehr erft nach einem Gegenftande für feine unbes 
dingte Ehrfurcht und Liebe — er hat ihn fchon bei ſich, er Fennt 
ihn fchon, und nun wird, was zuvor Gewußtes, Gelerntes 
war, ein Selbfterlebtes. Das erft ift freilich das rechte Wiffen; 
aber das andere, gelernte, war der gerade Weg dazu; der Geift 
hat ihu bis dahin noch als Objekt denfend in fi) aufgenommen, 
ohne daß Gott auch ſchon das Centrum des fubjeftiven, perſoͤn— 
lichen Geifteslebens .gewefen ware: aber um diefes mit der Zeit 
zu werben, dazu war jenes Aufnehmen Gottes als Objektes die 
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Vorbereitung. Wir wiffen recht gut, in welch fchroffen Wider: 
fpruch wir hiedurdy mit denen gerathen, die unmittelbar und von 
vorn herein Darauf ausgehen, das religidfe Gefühl, die innere, 
fubjeftive Neligiofität im Kinde anz und aufzuregen, die ftets, 
an dem Herzen des Kindes gleichjam Feuer fehlagen wollen, und 
body) auf die armfeligen Verftandesmenfchen herabfehen, die es 
nicht fo unmittelbar auf die Herzen, fondern auf den erfennenden 
Geiſt der Kinder anlegen zu müffen glauben. Und immer wieder 
verwechfelt man diefes Wirken auf des Kindes Geift mir den 
dürren Verftandesoperationen der früheren Katechetif, als ob die 
menfchliche Erkenutnißkraft, der denfende Geift weiter Nichts zu 
treiben wüßte,“ als diefes, alles göttlichen Juhalts, aller tieferen 
Ideen baare Begriffsfpiel. Wenn Dinter Dorz. Regeln d. 
Kat. Vorr. ©. VII.) fagt, ihm ſcheine die Katechetif und Kate: 
hifation dazu beftimmt, durch den Verftand aufs Herz zu 
wirken, fo hat er nur darin Unrecht, daß ihm Verftand und 
Vernunft, Verftand und Geift ganz eins und daffelbe ift und 
er von einem Erfennen, das in die Tiefe der chriftlichen Ideen 
eingeht, Feine Ahnung hat. Aber daß er das Erkennen, das 
Wiſſen fo entfchieden voranftellt, daran hat ev Recht. Man 
frage nur die Erfahrung, was es mit dem vielgerühmten Reden 
ans Herz und fürs Herz für eine Bewandtuiß hat; wie da 
(NB. wenn es als tägliche® Brod den Katechumenen gereicht 
wird, denn bedeutende Ausnahmen werden wir gleich nachher 
felbft hervorheben), in der Regel alle Aufmerffamfeit augen: 
blicklich verſcheucht iſt, während, fobald es das Wiffen gilt, 
fobald das Denken in angemeſſene Thätigfeit und Spannung 
verfeßt wird, die Aufmerkſamkeit weit leichter zu erhalten 
ift. Und ohne Zweifel ift es dem geneigten Leſer noch fo gut 
erinnerlich wie dem DVerfaffer, wie er als Kuabe beim Xefen 
biblifcher Gefchichten die augehaͤngten, oft weitläufigen Anfprachen 
ans Herz (z. B. in Schmids größerer biblifchen Geſchichte in 
2 Bänden) regelmäßig mit ruͤckſichtsloſer Gleichgültigkeit uͤber— 
fchlug, und daß er in feinem Gewiſſen jest darüber befümmert 
6* 
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ſey, koͤnnte er mit Wahrheit nicht zugeſtehen. Hoͤrt denn das 
Herz nicht auch allermittelſt zu, waͤhrend der denkende Geiſt die 
ewigen Wahrheiten des Evangeliums ſich aneignet? Wird es 
nicht von felbft — weil der menfchliche Geiftesorganismus Ein 
Ganzes ift — aus allem dem, was der Geift vernimmt, fib 
in aller Stille von felbft, und unbewußt feine Nahrung und 
Starfung ziehen, ohne daß der Lehrer die vorgelegte Speife erſt 
fo zu fagen tramchirt, dem Verftand ein Stück, und dem Herzen 
ein andres vorzüglich faftiges, zutheilt? Die wahre Froͤmmig— 
keit bildet ſich in geheimer Stille von felbft; geht man aber 
ohne weiteres auf ihr Heiligthum, auf das arme Herz los, und 
ſucht es durch allerlei Mittel zu höherem Schlagen zu bringen, 
fo wird fiherlid das Herz ftumpf, der Geift gelangweilt und 
e3 ift mehr verloren, ald je wieder gewonnen werden Fann. *) — 


*) Wir fönnen uns nicht enthalten, hier eine Stelle aus Stern, „Er— 
fahrungen, Grundfäge und Grundzüge für biblifch=chriftlichen Religionsunter- 
richt” (Karlsruhe 1833) — einer Schrift, die bei ſehr befiheidenem Umfang 
an Wahırheitsgehalt mehr darbietet, als eine Maſſe pädagogifcher und Fate- 
chetifcher Bände zufammengenommen — auszufchreiben; es heißt da ©. 31, 
obwohl mit fpezielleren Beziehungen, doch vollfommen anwendbar auf das 
Dbige: „Die Ungeduld fann nicht erwarten, was doch feine Zeit haben 
will, und da ſchickt fte in Ginem fort erweichende Regen, erfchütternde Un- 
gemwitter, brennende Sonnenftiche und ergreifende Stürme. Alles wo möglich 
auf einmal, damit nur gleich aufs Geſchwindeſte und Sicherfte aufgehe und 
herportreibe, was jest noch der innern Ruhe, des ftillen Wahsthums und 
der allmählicgen Erfräftung bedarf. Den groben, gleichgültigen Gemüthern 
wird durch folch unzeitiges und ftürmifches Eindringen Nichts genügt, im 
Gegentheil, ſie werden dadurch oft noch unempfindlicher und ftumpfer; die 
zärtern, beſſern, die jchwungfähigen und teichbegabten Gemüther aber leiden 
dabei für ihre innere religiöfe Entwicklung am Meiften Noth, indem die 
Wärme, mit der fih ihr Geift in den Gegenftand der heiligen Geſchichte“ 
(wir feßen hinzu: in die erfannte, objeftive Wahrheit überhaupt) „verſenkt 
hat, plöglich abgefühlt wird, wenn fie fich auf Gemeinplägen bewegen follen ; 
ja aud) bei ihnen kann jogar die gegentheilige Wirfung hervorgerufen werden, 
indem fie gegen das unzeitige, immer wiederfehrende Bitten, 
Betheuern, Beihwören, Aufrufen und EGrmahnen Herz und 
Ohr verſchließen, um fih des umgeeigneten Gingehens auf fie zu er- 
mehren.” 
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Wenn ein neuerer Katechet *) das Verhältniß des Kindes zur 
Religion, zum Worte Gottes, als ein Verhältniß der Ahnung 
bezeichnet, infofern „im Begriffe der Ahnung die fubjeftive Prä- 
formation eines dem Subjekte noch gegemüberftehenden, es aber 
noch nicht erfüllenden Objektiven liege,“ fo ift damit-ganz die 
obige Anficht, nur in anderer Form, ausgedruͤckt; denn der 
eigentliche veligidfe Kern, den die erkannte Wahrheit in fich trägt, 
gehört nody nicht dem Klaren, wachen Geiftesleben des Kindes 
an, er kaun und foll erſt allmählic) aus der Ahnung in wirk— 
lichen, Elarbewußten Befig übergehen; aber gerade diefe Ahnung 
ift eö, was dem Kinde die mitgetheilte und erkannte Wahrheit 
zu etwas Heiligem macht, **) und wer gleicy von Anfang her 
diefen Ssfisfchleier vor dem Kinde heben wollte, würde ebendamit 
das Heilige ihn nehmen. 

Kaum wird e8 jedod) der nuetidisren Bewährung bedürfen, 
daß wir dem, was unmittelbar an das Herz greifen will, der 
direkten Gefühlsanregung das gebührende Recht nicht nehmen 
wollen. Wie wir im Kindesleben felbft einzelne, unvorherge— 
fehene Momente anerfennen, wo das religtöfe Bewußtfeyn mit 


- Macht hervorbricht, fo wird es im Fatechetifchen Umgange mit 


den Kindern gewiß Augenblicke genug geben, wo entweder irgend 
ein Außerer Vorfall oder fogar die vielleicht zufällige Stimmung 
des Katecheten ihm treibt, Die objektive Lehrentwiclung mit un: 
mittelbarer Anfprache zu unterbrechen. Da wechfelt denn eigent: 
lich der Prediger und Seelforger mit dem Katecheten,; wann das 
zu thun ſey, darüber werden wir und wohl hüten, ſpezielle Re⸗ 
geln aufzuſtellen, da dieß eine Laͤcherlichkeit waͤre; nur das ſey 
hier ſchon bemerkt, daß die Regelmaͤßigkeit, mit welcher Dinter 
am Ende jeder Katecheſe als Epilog eine Anſprache an bie 


*) Scherrer: Ueber Prineip und Drganifation der Kinderlehre. (St. 
Gallen, 1842.) S. 9 und fyäter. 

**) Die Verhältniß der Ahnung ift als folches wohl nirgends jo fpre= 
hend geichildert als von Steffens, „Was ich erlebte.” Bd. I, ©. 152 
und öfter. 
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Kinder hält, ebenfo abſurd ift als die Meinung — wenn er fie 
anders als gefcheidter Mann im Ernfte hegen Fonnte —, daß 
diefem hohlen Pathos feiner Ermahnungen irgend im Geringften 
eine religiofe NRegung in dem Herzen der Katechumenen entſpro⸗ 
chen habe. Hat doch ſelbſt Huͤffel (Weſen und Beruf des 
evang. Geiſtl. I. ©. 457) ehrlich geſtanden, daß ihm nie ein 
Epilog im rechten Sinne gelungen fey, wie er aud) nie einen 
gelungenen gehört habe; natürlich, dieß regelmäßige, nach der 
Uhr und ex oflicıo gefchehende Wiederfehren einer Sache, die, 
mehr als irgend eine andere, nur Sache des Augenblids, ein 
freier, momentan erregter Erguß feyn kann, trägt feinen Wider— 
fpruch in fich felbft und Fann nie gelingen, auch wenn Einer 
eine chriftlichere, biblifchere Sprache zu führen verfteht, als es 
Dinter verftand. 


II. Für jest ift num zuerft die Methode näher zu betrach— 
ten, nad) welcher jene Vermittlung durch die Erfeuntnißfraft zu 
gefchehen hat. 


1. Vorerſt ift auf die, bereits namhaft gemachten beiden 
Elemente des Erkennens, Anfhauung und Begriff, zu achten 
und ihr Verhältnig auf den verfchiedenen Stufen zu beftimmen. 

a. Eines Beweifes wird es wohl nicht erft bedürfen, daß 
die Anſchauung in der geiſtigen Entwicklung des Kindes dem 
Begriffe vorausgeht. Nur durch Anſchauung, durch unmittel— 
bare, lebendige Wahrnehmung lernt das kleine Kind, was es 
lernt. Auch der Katechet hat ihm deßhalb vor Allem Anſchauung 
darzubieten, ehe er irgend auf Begriffe eingehen, Definitionen 
verlangen oder verſuchen, Urtheile und Schluͤſſe bilden laſſen 
kann. Dieß iſt die Stufe, wo die Tradition vorherrſcht; auf 
ihr iſt die Anfchauung das Vorwiegende, das begreifende Denken 
tritt zuruͤck, und kaun nur als ein der Anfchauung untergeord: 
netes, fie unterftügendes und fefter ftellendes Moment bier 
Raum finden. — 
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b. Auf der zweiten Stufe dagegen, wo die Schrift ſowohl 
als Materie wie als Form der Lehre dem Kinde in die Hand 
- gegeben ift, tritt Begriff und Anſchauung in gleichgetheiltes 
Recht ein. Was die Schrift Hiftorifches oder Didaktifches ent— 
hält, das iſt zunächft immer noch ein Objeft der Anfchauung 
(gebrauchen wir ja von Altersher für den einfachen Genuß des 
durch die Schrift Dargebotenen das Wort Betrachtung, das 
freilich noch mehr in ſich enthalt). Daher fchon das ein: 
fache Bibellefen in den Kreis des Unterrichts, der Mittheilung 
hereinzufegen ift. Andererſeits aber. verlangt die Schrift Aus: 
legung; diefe greift fchon hinüber über die Grenze der Anfchauung ; 
das Angefhaute wird aus feiner Unmittelbarfeit herausgehoben 
und durch Zerlegung und Zufammenfaffung feiner Momente zum 
Begriff. | 
c. Auf der dritten Stufe endlich kehrt fi) das urfprängliche 
Verhältniß geradezu um. Ganz darf die Anſchauuug auch hier 
nicht fehlen; fie wird vepräfentirt durch die gefchichtlichen Mo: 
mente, Exempel u. f. f., Die im den dogmatifchen Unterricht 
eingeftreut' werden. Aber fte dient hier dem Begreifen. Schon 
der geringe Umfang deffen, was auf diefer Stufe außer 
dem Bibelbuche und für den beftimmten, dogmatifchen Zweck 
dem Kinde in die Hand gegeben wird — des Katechismus, als 
der feften Bafıs alles Dogmatifchen Lehrens — deutet darauf 
hin, daß hier dad Denken die vorherrfchende, geiftige Macht fey. 


2. Wenden wir nun diefe Bemerkungen auf die praftifche 
Seite, fofern dadurd) die Methode der Katechefe beftimmt und 
geregelt werden foll, fo kommt hiebei das Verhältniß des Ems 
pfangens, der Neceptivität, zur Selbftthätigkeit, zur Sponta- 
neität oder Aetivität in Betracht. Denn wenn ich Anfchauung 
bewirfem will, fo muß ich geben, das Kind verhält ſich dabei 
receptiv; will ich aber Begriffe erzeugen, fo muß ich das Kind 
in eigene, lebendige Aetivität verfegen; wobet freilich klar ift, 
daß beide Faktoren nicht abftraft auseinander gehalten werben 
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dürfen, da der eine den andern immer ald untergeordnetes Mo— 
ment bei fih hat. So wird 


a. auf der erften Stufe das Kind ſich vorwiegend paſſiv 
und veceptiv verhalten. ES nimmt hin, was ihm mitgetheilt 
wird, und laͤßt fih's ohne Miderrede gefallen. Es kann ja die 
objektive Religion nicht machen, auch mit Hülfe des Lehrers 
nicht machen — daS ſieht man an fo vielen Sofratifern, Die _ 
dad Kind erſt den chriftlihen Wahrheitögehalt machen lehren 
wollen, denn, was nad) al diefen Funftreichen Operationen am, 
Ende heransfommt, das ift eben nicht die chriftliche, objeftive 
Heilölehre. Allein fehlen darf darum die Aktivität. dennoch nicht; 
fonft würde das Ganze ein geiftlofer Mechanismus werden. 
Worin Fann fie aber anders beftehen, als in der freien Nepros 
duftion des Mitgetheilten? Im Wiedererzählen des Gehödrten? 
Die Aktivität des fähigeren, aufgeweckteren Kindes wird ſich in 
diefem Reproduciren ganz gewiß nicht unbemerkt laſſen; es wird 
fchon durch die Ausdrücke, mit denen es das von ihm Gewußte 
bezeichnet, fo wie durch den Zuſammenhang, in welchen e8 die 
einzelnen Züge defjelben bringt, Fund thun, daß es das ge; 
gebene Objekt frei erfaßt hat. Immer aber wird dieß wefent: 
lih Reproduktion bleiben, nur an dem fpeziell Gegebenen wird 
fi) die Selbftrhätigfeit ‚halten, und nur in flüchtiger Zwifchen- 
“frage wird fi) das frei produeirende Denken mit Erfolg in Anz: 
jpruch nehmen Taffen. - 


b. Anders ftellt ſich die Sache nun abermals auf der Stufe, 
welcher wir die Schriftlefung und Schriftauslegung zugewiefen 
haben. Zunachft wird auch hier nur empfangen ; das Kind ver: 
nimmt, was die Schrift fagt. Allein hiebei, fo wie bei einem 
bloßen Abfragen des Gelefenen kann es fein Bewenden - nicht 
haben. Sa, Schon das Abfragen des Gelefenen erfordert bereits 
eine weit höhere, angeftrengtere Selbftthätigkeit, als das bloße 
Reproduciren einer mündlich vernommenen biblifchen Gefchichte ; 
um ein Kapitel, einen hiftorifchen und noch mehr einen didak— 
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tifchen Abſchnitt, nachdem er gelefen ift, in feinen Hauptzügen 
zufammenzufaffen, muß fehon während des Lefens eigentlich 
eine doppelte Neihe geiftiger Thaͤtigkeit angewendet werden; 
es muß im jedem Augenbli das, was cben gelefen wird, aufz 
gefaßt und zugleich das ſchon Vorübergegangene gleichfam nach— 
und mitgeführt werden. Die Hauptfache aber auf diefer Lern= 
ftufe iſt diefe, daß die Echrift etwas Feftes und Fertiges ift, 
Das nicht, wie eine Erzählung, die der Lehrer den Kleinen 
mündlich vorträgt, in jedem Augenblide, je nach Umftänden, 
fo oder fo modulirt werden kann; das gefchriebene Wort fteht 
da, einmal für allemel, ob der Einzelne, der es liest, feinen 
Sinn faßt oder nicht: es bleibt, wie. es ift. Darum muß, um 
zum rechten Verftändniß zu gelangen, der Leſende felbft den 
Verlauf des gefchriebenen Wortes gleichfam hemmen, er muß 
das Einzelne aus dem Ganzen herausheben, um es denfend zu 
durchdringen: und das nun ift die Aktivität, im welche, neben 
und in Verbindung mit jenem bloßen Empfangen, der Lefende 
verfeßt werden muß. Hier ftehen fomit beide, Neceptivität und 
Seldftrhätigkeit im DVerhäftniffe gleicher Theilung zu einander. 


c. Endlich) wird auf der legten Stufe die GSelbftrhärigfeit 
vorwiegen müffen. Es ift dieß ſchon darum hier der Fall, weil 
auf den beiden vorhergehenden Stufen das Materielle bereits im 
Mefentlichen vollftändig mitgetheilt ift, folglicy auch das, was 
jet noch dem Kinde blos mitzutheilen ift, wozu es fich alfo jeßt 
noch paſſiv zu verhalten hat, doch nur theild die Zufammenz 
faſſung des ſchon Gewußten unter höhere Gefichtspunfte, oder 
umgekehrt die tiefere Auffchließung der Bedeutung des Einzelnen, 
deffen fubftantieller Gehalt zuvor im Allgemeinen ſchon mitges 
theilt war, theils eine zu augenblidlicher, weiterer Selbftthätigs 
feit dienende Anregung feyn Fann. 


III. Der Gegenfaß von Receptivität und Aftivität, der, 
wie ſo eben gezeigt wurde, durch das ganze Gebiet der Katechefe 
hindurchgeht, beftimmet nun auch die Form derfelben im Ein: 
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zelnen. Denn auf ihm allein beruht die Methode, fich der 
Frage zu bedienen, um dem Kinde die chriftliche Erkenntniß 
beizubringen; und Die Lehre der Katechetif von der Vermittlung 
der objektiven Religion mit dem Subjefte, dem Zöglinge, wird, 
fobald fie in das Gebiet des Speziellen und Confreten fortges 
führt wird, zur Lehre von der Frage. Während von.der einen 
Seite die Frage fo fehr zur Hauptfadye gemacht wird, Daß die 
Katechetif eigentlich nur eine Fragefunft ift, und Alles ohne 
Ausnahme, was das Kind. lernen fol, ihm abgefragt werden 
müßte — jener Methode, weldher Marheinefe nicht im Ges 
vingften Unrecht thut, wenn er fie eine Charlatanerie nennt, *) — 
fo wird von anderer Seite gerade dieſes Dominiren der Frage 
angegriffen und am allerwenigften für- den Religionsunterricht 
geeignet gefunden. **) Sofern die Oppofition fi) darauf füßt, 


#) Eutwurf d Walt TH. $. 316. 

*#) Befonders Behalopi und feine Schule war gegen diefes Kutechiz 
firen. — In einem neueren Buche: „Leiden und Freuden eines Schulmeifters“. 
(Bern 1838), in dem, was man auch fonft davon halten mag, jedenfalls 
eine Ferngefunde Lebensanſchauung herrfeht, heißt es “I, ©. 75: „Ih war 
aufmerffam und ftrengte mich aus allen Kräften an, immer antworten zu 
fünnen. Aber dieſes Antwortenfönnen war mir auch die Haupt— 
fache, und war Allen die Hauptfache. Wer es fonnte, frente ſich; die 
Schwachen zitterten und bebten, nicht ſowohl vor dem ‘Pfarrer, als vor dem 
Spott und NAuslachen der Andern. Aber unfer religiöfes Gefühl wurde 
nicht erwärmt, unfer Wille nicht angeregt. Und das ficher deßwegen, weil 
wir al! unfer Sinnen darauf richteten, antworten zu fünnen, und nur auf 
die Frage paßten, und weil das beftindige Fragen und Antworten feine erz 
wärmende Nede recht auffemmen ließ und bei ungefchisften Kindern oft grau— 
ſam ermüdete oder zum Lachen reizte. Es fiel mir erſt fpäter ein, daß das 
SKatechifiven für den Neligionsunterricht Doch nicht recht paßt. Das Katechi— 
fiven ift ein mühfelig Herausklauben von Begriffen und Sägen, recht dienlich, 
um den Berjtand zu üben und den Scharffinn, und läßt bei Kindern in vielen 
Fällen fi anwenden. ° Aber daß man dafjelbe beim Neligionsunterricht faft 
allein gebraucht, und es, die Form, zur Hauptfache gemacht, und den Stoff 
und den Zweck dabei aus den Augen verloren, feheint mir ein Mißgriff zu 
ſeyn. Namentlich in der Unterweifung“ (was unferem Confirmandenunter— 
richt entfpricht) „follten Die Seelen der Kinder erhoben und geftärft werden 
zu dem vor ihnen ſich öffnenden Leben, und nicht blos ihr Verſtand anger eg 
und ihr Gedächtniß beſchwert mit einzelnen Sätzen.“ 
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daß das Evangelium als etwas objeftio Gegebenes, Gefchicht- 
liches, nicht aus dem Kinde herausgefponnen werden Tonne, 
fondern vor Allem ihm als Kunde mitgetheilt werden müffe, 
und daß eine Religion, die auf rein ſokratiſchem Wege fich abe 
locken läßt, nicht mehr die chriftliche ift, fondern irgend ein 
rationaliftifhes Gemächte, von welchem das Kind gelangweilt 
wird und für's Leben nichts mitnehmen kann: infofern ift der 
Tadel vollfommen gerecht. Ebenſo, wenn die fflavifhe Furcht, 
es möchte irgend ein Gedanfe dem Kinde nur mitgetheilt ftatt 
aus ihm herausgeloct werden, den Katecheten hindert, feiner 
Katechefe die Form freien, ungezwungenen, lebendigen Gefpräches 
zu geben, fo ift daS eine Tyrannei der Schulregel, wider die fic) 
in jedem felbfiftändigen Manne fein gefunder Sinn auflehnen 
wird. Allein mit allem dem ift der Frage felbft ihr Vorherrs 
ſchen in der Katechefe noch nicht mit gehörigem Grunde beftritten. 
Ihr Recht beruht darauf, daß die Frage das angemeffenfte und 
natürlichfte, ja Das nothwendige Mittel ift, um von Seiten des 
Kindes diejenige Selbftthätigfeit zu erzielen, die, wie oben ge= 
zeigt, zum Weſen der Katechefe gehört. *) Zwar ift die Frage 
nicht unter allen Umftänden der nothwendige Hebel zur Erregung 
der Selbftthätigkeit, der afademifche Lehrer 3. B. kann durch 
feinen Vortrag eine mächtige Anregung des Selbftdenfens in 
feinen Zuhörern bewirken, ebenſo der Prediger von der Kanzel 
aus, ohne daß der Eine oder der Andere hiezu der Frage be— 
dürfte. Allein gerade diefe DVergleichung läßt und auch den 
interfchied erkennen. Die Katechefe fol, wie fchon Anfangs 
on uns hervorgehoben wurde, den Charafter einer Gemeinfchaft 
ragen; es ift nicht darum nur zu thun, daß etwa neue Begriffe, 
zeue Keuntniffe dem Kinde mitgetheilt werden, fondern daß der 
hriftliche Lehrgehalt zu gemeinfchaftlicher, lebendiger Durchs 








*) Treffend nennt Scherrer (a. a. D. ©. 25) die durch die Frage ver: 
nlaßte Antwort eine formelle Reaktion; „es fol,” fagt er, „— nad) dem 
Ude vom Menſchenfiſcher — die Seele des Kindes an der Angel der Frage 
ür die Wahrheit gewonnen werden; es foll ergreifen und auffallen.“ 
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fprechung komme und hiedurch, durch diefes medium der Ge: 
meinfamfeit, die Forderung der Erfenntniß erzielt werde; alfo 
nicht blos, daß das Kind etwas weiß, fondern daß es dag, 
was es weiß, fagt und ausfpricht, daß es zu einem Reden 
des Mortes Gottes kommt, das ift die Abficht. Oftmals wiffen 
wir ja ganz wohl, daß, was wir fragen, dem Kinde längfi 
befannt ift; und dennoch fragen wir, weil wir es hören wollen, 
weil es bier gemeinfchaftlicy gefprochen werden und fo zu Jeben: 
diger Darftellung Fommen fol. Alfo um diefe Gemeinfamfeit 
herzuftellen, dazu muß die Frage dienen. Eine Verfammlung 
von Erwachfenen, die ſich unterredet, bedarf der Frage nicht 
(außer in dem, dem Fatechetifchen Fragen gerade entgegengefeßten 
Halle, wenn man fragt, weil man hofft, was man felbft* nicht 
vwiffe, das wiffen Andere); dort wird Jeder von felbft feinen 
Beitrag zur allgemeinen Befprechung liefern; das Kind aber 
bedarf, um feine Gedanken zu offenbaren, der Frage: theils, 
um dadurch überhaupt zum Neden, und zwar fhon zum innerm 
Reden, das die Bedingung des Äußeren ift, erft veranlaßt zu wers 
den, theils um beftimmt zu wiffen, was jeßt gerade im Zus 
fammenhang der Lehre zu reden fey. Könnte es hiernach dem 
Anfchein gewinnen, ald ob, weil auf diefe MWeife die Gemein: 
famfeit des Redens befonders betont wird, gerade das, worauf 
wir früher. die Fatechetifche Thätigfeit bezogen, nämlich die Mite 
theilung der Erfenntnig, wieder zurücgedrängt wurde: fo muß 
diefer Schein des Schwanfens zwifchen der Mittheilung, wobei 
das Kind zunachft paſſiv ift, und zwifchen der chriftlichen Unter: 
redung, wobei es in volle Aftivität tritt, alsbald ſchwinden, 
fobald wir erinnern, Daß erftlih das Fragen allerdings dem 
Faktor der GSelbftthatigfeit des Kindes entfpricht, dieſer Faftor 
aber nicht der einzige ift, und fomit, je nad) dem Verhältniß, 
in das auf den oben unterfchiedenen Entwicklungs- und Kerns 
ftufen Aktivität und Paffıvität des Kindes zu einander treten, 
auch der Gebrauc der Frage mehr oder weniger zurücktritt oder 
mit unmittelbar lehrender Mittheilung wechfelt, und daß zweitens, 











6. Bermittlung. 2 93 


Indem das Kind auf cine gegebene Frage antwortet, auch fein 
Wiſſen um den Inhalt des Geantworteten ein anderes wird, als 
es zuvor war: denn dadurch, daß es einen chriftlichen Gedan- 
fen ausfpricht, wird es erft wahrhaft Herr über den Gedan: 
fen, er wird erft hiedurdy wahrhaft der feinige, gerade wie 
das Kleine Kind erſt durch das Benennenlernen der Dinge auch 
geiftig ihrer Meifter wird. So durchdringt fich auch bei der 
Anwendung der Frage das Lernen von etwas Neuem mit dem 
Ausiprechen des ſchon Gewußten aufs Innigſte; auch dieſes 
wird dem Kinde etwas Neues, wird erſt ſein volles, rechtmaͤßiges 
Eigenthum, wenn es ſich darüber ausſprechen kann.*) 

Und hiemit ſind wir nun bei einer Materie angekommen, die 
in der Katechetif meiſt die bedeutendſte Stelle einnahm, die aber 
unfers Beduͤnkens viel zu formaliftifh und darum für Wiffen- 
Ihaft und Praris zu unfruchtbar behandelt wurde, — bei der 
Lehre von der Fragekunſt. Unferm Plane zufolge gehört fie 
hieher; wir find durch die einzelnen Momente der Vermittelung 
zwifchen objeftiver Religion und der fubjeftiven religidfen Anz 
lage hindurch nun bei der unmittelbaren Berührung des Objekti— 
ven und Subjeftiven angefommen, und die Frage ift’s zufamt 
der Antwort, in welcher auf diefem Punkte (denn wir werden um: 
ten noch einen andern Fennen lernen) diefe Berührung Statt findet. 
Man redet in der Katechetif gewöhnlich fehr viel von der 
Bildung und Stellung, von der Eintheilung der Fragen (in Affir— 
mativ- und Negativfragen, in Disfutio-, Remotiv-⸗, Objeftions- 
ragen u. f. f.); wir aber glauben, es laffen fich aus dem oben 
efagten einige einfache Beftimmungen ableiten, mit denen bie 
anze Erotematif zu abfolviren wäre — außer dem, was bei den 
inzelnen Stufen fpäter noch beizubringen ift, da allerdings die 











*) Im Wefentlichen ftimmt damit zufammen, was Liebner (St. u. Sr. 
1844, I, ©. 88) jagt: „Welche Innerlichfeit und ganz andere, als die ge— 
vöhnliche Bedeutung - empfängt das gefammte Fragweſen in der Katechefe, 
enn als fein fortwährendes, perfpektivifches Ziel gefegt it: Bekenntniß 
im reichiten, volliten Sinne hervorzulocken.“ 
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Frage über einen gelefenen Bibelſpruch anders feyn wird als 
über ein zu entwicfelndes Dogma. 

1. Die Frage dient, wie gefagt wurde, zur Erregung und 
(fonnen wir ergänzend beifügen) zur Fortleitung der Selbfithas 
tigkeit im Kinde. Hieraus wäre nun zunächft der Schluß zu zie— 
ben, daß, je mehr auf irgend einer Lernftufe die Selbſtthaͤtigkeit 
in Anfpruch zu nehmen tft, je weniger dem Kinde nur erft geges 
ben werden muß, um fo ausgedehnter und vorherrfchender der 
Gebrauch der Frage im Fatechetifchen Unterricht feyn wird, fo 
daß alfo 3. B., während dem fiebenjährigen Kinde vornehmlich) 
erzählt wird und die Frage hier vornehmlich refapitulirend feyn 
muß, Dagegen dem 15 —ı4 jährigen Schüler nur MWeniges ger 
fagt, und defto mehr fortwährend von ihm verlangt, d. h. ihm 
abgefragt würde. Im Allgemeinen ift das auch wirklich fo; wir 
müffen aber fogleich auch die nöthigen Befchranfungen hervorhe— 
ben. Für's Erfte, wenn die Frage zur Erregung der Selbſtthaͤ⸗ 
tigkeit dient, ſo kann eben ſo gut, als ihr geſteigerter Gebrauch 
mit zunehmenden Jahren hieraus als nothwendig erkannt werden 
will, auch das gerade Gegentheil daraus geſchloſſen werden: je 
mehr nämlich die Selbſtthaͤtigkeit wächst, um fo weniger bedarf 
fie jenes Neizmittels, um fo mehr nähert ſich das Verhältni 
des Katechumenen zum Katecheten dem des Zuhorers zum Pre— 
diger. In der That, es kanu, je nachdem ein Gegenftand vor: 
liegt, dem Satecheten das Herz fo voll feyn, daß er auf eine 
Meile das Fragen ganz vergißtz er kann von der Anfchauung 
eines Gedanfens dermaßen hingenommen feyn, daß er fie im gleiz 
cher Unmittelbarfeit auch den Zöglingen mitzutheilen fich gedrun— 
gen fühlt, und darum den Umweg durch Fragen, die jene Uns 
mittelbarkeit zerftören, und das was an fich Eins ift und eben 
in folcher Einheit allein den rechten, tiefen Eindruck machen Fan, 
vermeidet. Das zu wehren, ift eine eitle Pedanterie; und dem 
Männern von der frengen Obfervanz, welche behaupten, daß da— 
durch die Aufmerkſamkeit der Schüler nicht gehörig gefeffelt 
werde, wenn fie fich einige Minuten lang vor jeder Frage ficher 
fehen, halten wir die oft gemachte Erfahrung entgegen, Daß, 
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wenn dev Katechete gehörigen Orts mit Energie irgend einen ge— 
wichtigen Gedanfen fefthält und ihn nur akroamatiſch frei aus— 
führt, wie er es etwa homiletifch freifprechend thun wiirde, Die 
Katechumenen durch die unmittelbar andringende Macht feiner 
Rede weit mehr gefeffelt werden Fonnen, und nicht felten weit 
feiller find, weit fichtbarer Eund-geben, daß fie einen Eindruck 
empfangen, ald unter der beftentwicelnden Katechefe. Es ift das 
alfo ein Beweis, daß die Selbftthärigfeit mit Nichten einzig von 
der Frage abhängt, fondern daß fie, je mehr fie gewachfen ift, 
um fo eher auch durch unmittelbare Rede afficirt werden Fann. 
Noch weniger nüge ift der Einwurf, daß das fo Gefprochene 
dem Kinde nicht fo Far, nicht fo fein vollftändiges Eigenthum 
ſeyn koͤnne, als was abgefragt, abgelockt worden ſey. Als ob 
nicht oft mit einem einzigen Worte dem Kinde mit Einemmale 
das Verſtaͤndniß aufgethan werden koͤnnte uͤber eine Sache, die 
ihm Durch Fragen klar zu machen, eine lange, muͤhſelige Arbeit 
erfordert, durch welche nicht allein unnoͤthig Zeit verfchleudert 
wiirde, fondern am Ende fogar weniger gewonnen wäre als durch 
einfache Belehrung! Wir wenigftens Fonnten uns beim Lefen der 
gerühmteften Katechifationsmufter am Ende ſchon oft die Frage 
nur fehr zweifelhaft beantworten, ob ein Schüler wohl im Stande 
fey, Das ganze Gewebe des Neßes, in dem er num glücklich ges 
fangen liegt, zu überfchauen. Das bleibt immer wahr, daß es 
ein Fehler ift, wenn der Katechet zu viel predigt, denn, wie oben 
gezeigt, die Schüler ftehen noch nicht auf der Stufe von Zuhb- 
vern einer Predigt, man Fann es ihnen noch nicht überlaffen wie 
den Erwachfenen, daß ihre Neceptivität für das Gehörte in le— 
bendige Selbftrhätigfeit übergehe, und fie follen ja felbft veven, 
ſelbſt ſich über chriftliche Wahrheit äußern lernen; und wenn der 
Katechet entweder zu bequem oder zu ungefchickt ift, un das, 
was gefprächöweife fich entwickeln ließe, was nicht an fich felbft 
ſchon von der Art ift, daß es die unmittelbare Rede als feine 
angemefjenfte Form erheifcht, auch wirklich durchzufatechifiren, fo 
hat er die Schuld davon zu tragen, wenn Die Katechumenen geis 
fig zuruͤckbleiben, und gegen feine fchönften Ermahnungen ftumpf 
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und fühllos bleiben. Es ift deßhalb namentlich angehenden Ka— 
techeten fehr-zu rathen, ſich's eine, dem Geübteren von felbft ent— 
behrlich werdende, ftrenge Negel feyn zu laffen, fo wenig als 
möglich felbjt zu reden und fo viel als möglich durch Fragen zu 
gewinnen. ES Fofter nicht felten auch den Geübten einige Mühe, 
an einem Gedanken, den er vortragen will, diejenige Seite auf: 
zufinden, von welcher derfelbe für Fatechetifche Gewinnung zus 
ganglich iſt; die dießfallfige, bekannte Negel der Katechetif lau— 
tet dahin, daß immer das Unbekannte an Befanntes angeknuͤpft 
werden folle, daß dieſes den Ausgangspunkt abgeben müffe ; ale 
lei des dem Kinde Bekannten ift Vieles, und was num aus dies 
ſem Vielen gewählt werden foll, was ein ſolcher Punkt ift, von 
dem aus leicht und natürlich auf den bezweckten Gedanken hin— 
geleitet werden Fann, dafür laffen fich gar Feine allgemeinen Nez 
geln aufftellen, da, wie die Ideen-Aſſociation in unferm Geiſte 
unendlic) mannigfaltige, jedem erfchopfenden Gefege ſich entziez: 
hende Mege einfchlägt, ebenfo auch die Auffindung eines Aus— 
gangspunktes eine Sache des unmittelbaren Geiftesblickes ift, — 
der aber durch Mühe und Anftrengung, durch Fleiß und Uebung 
gefcharft und erweitert werden muß. Deßhalb ift die fchriftliche, 
woͤrtliche Vorbereitung für den angehenden Katecheten fo nothe 
wendig; da hat er noch) Zeit, einen mißlingenden Verſuch aufzus 
geben und einen andern zu machen, bis er das rechte Trum finz 
det, und nur der Mangel an folch gewiffenhafter Vorbereitung, 
it oft Schuld davon, wenn der Katechet e3 ſich bequem macht, 
mehr zu predigen als zu Fatechifiren. Allein eben fo gewiß muͤſ— 
fen wir ung die Freiheit pindieiren, da wo ein Gedanke unmittel 
bar ausgefprocyen mehr Kraft hat, — nämlich eben die Kraft 
der Unmittelbarfeit, des lebendigen, frifch aus dem Geifte ſtroͤ— 
menden Wortes, auch frei zu fprechen, und erſt wenn diefer Ger 
danfe erfchopft ift, in das Geleife der Fragen und Antworten 
wieder einzutreten; fo jedoch, daß das fo Gefprochene hernach 
in den Antworten der Kinder im weitern Verlaufe frei repro 
ducirt erfcheint, und alfo die Frage doch wieder in ihr Ned) 
eintritt.  Furs Zweite aber darf nie außer Acht gelaffer 
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werden, daß das Evangelium nichts von Menfchen Gemach- 
tes und daher auch beliebig Nachzumachendes, fondern etwas Ge— 
gebenes ift. Diefes fein pofitives Weſen wirft nicht nur auf den 
niederen Stufen auf’die Katechefe, es wirft nad) bis an’s Ende. Denn 
nicht die Erzählungen nur und nicht die biblifchen Bücher nur, 
fondern auch die dogmatifchen Begriffe, je tiefer fie im Com— 
plexe chriftlicher Wahrheit liegen, je mehr fie integrivende und 
fpezififch eigenthäümliche Momente des chriftlichen Bewußtfeyns 
bilden, um fo mehr Fonnen fie nur mitgetheilt — um fo mehr 
muß der Zögling zu einer geiftigen Zntuition auf dem Wege un— 
mittelbar geiftiger Einwirfung erhoben werden, um fo weniger 
führt das Abfragen zum Ziele; und wenn c8 doch fo fcheint, fo iſt's 
entweder nicht das rechte Ziel, nicht der rechte, volle Begriff, wie 
ihn Schrift. und Kirche in ſich tragen, oder ift es purer Schein, 
als od man das Kind durch bloßes Fragen darauf gebracht habe, 
in Wahrheit hat e3 ihm am Ende doch der Lehrer in den Mund 
gelegt. Man gehe 3. B. einmal in der Lehre von der Dreieinig- 
keit, von der Verföhnung, von der Rechtfertigung und dergleiz 
chen Grunddogmen recht in die Tiefe, und immer wird man die 
Hauptfache, den eigentlichen Kern den Kindern felbft darbieren 
müffen. Hat Ehriftus die Wahrheit, daß er der Cohn Gottes, daß 
er Eins fey mit dem Vater, den Juͤngern etwa auf fofratifchem Wege 
beigebracht ? Mit nichten; er hat es ihnen einfach und bündig 
herausgeſagt; und daß fie es darum weniger verftanden hätten, 
oder daß es der Ausgießung des h. Geiftes über fie nicht bedurft 
hätte, wenn fich der Meifter zu ſokratiſcher Kehrart hätte verftes 
hen mögen, das wollen wir denn doc) nicht behaupten. Hieraus 
folgt, daß es nod) bis auf die hoͤchſte Stufe der Katechumenen 
etwas mitzutheilen gibt, das nicht abgeloct werden kann; das 
wohl auf Fatechetifchem Wege vorbereitet, aber deſſen wahres 
Weſen doch nur durch Offenbarung — denn aucd) der Katechete 
ift in dieſer Hiuſicht für die Katechumenen ein Prophet — Fund 
gemacht werden muß. Es ift ja bis auf diefen Tag noch das 
Evangelium feinem Weſen nad) ein Myfterium, das nicht erfun— 
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den, alfo auch nicht nacherfunden, fondern das nur gegeben, ge⸗ 
offenbart werden kann. — Somit erleidet auch hiedurch der Ge— 
brauch der Frage eine Beſchraͤnkung, waͤhrend allerdings das mit⸗ 
getheilte Wort, wenn es einmal klar ausgeſprochen iſt, alsbald 
ein Objekt fuͤr weitere, geſpraͤchsweiſe geſchehende Begruͤndung, 
Entwicklung und Weiterfuͤhrung wird. — Immerhin aber wird 
durch alle diefe Limitationen die Nothwendigkeit und Angemeſſen— 
heit der Frage, als des Hauptmittels, die Selbſtthaͤtigkeit des 
Kindes in Athem zu erhalten und der Katecheſe die Geſtalt der ſich 
Fund gebenden Gemeinſchaft der Heilserkenntniß und des Bekeunt— 
niſſes zu geben, nicht genommen; und fo fern die der Frage noch zur 
Seite laufenden Lehrformen theils mehr der dem Mifftonar zukom— 3 
menden Verkündigung, theild mehr der Predigt analog find, die Frage 7 
fomit immer wieder das Eigenthümlichfte der Katechefe, der rechte 
Haken ift, an welchem die objektive Religion und die fubjeftive 
Fahigkeit für fie ſich gleichſam in einander einhängen, bedarf fie 
einer noch genaueren Beleuchtung. . 
2. Was alfo die Bildung und Form der einzelnen Frage 
felbft anbelangt, fo ſcheint es uns freilich, als hätte ſich die bis— 
herige Katechetik, namentlich aber aud) noch Kraugold,")- 
mit der grammatifchen Geite derfelben allzusiel zu thun gemacht, 
ohne daß dadurch weder die Fatechetifche Bedeutung der Frage” 
für die Theorie zu klarem Erkennen gebracht noch auch der prafs” 
tifchen Fertigkeit viel Hilfleiftung zu Theil geworden wäre. Uns” 
duͤnkt, wer einmal Katechet feyn wolle, müffe, wie der, Prediger, 
oder vielmehr wie jeder vernünftige, einer Sprache mächtige und” 
gebildete Menſch, — feine Gedanken fo ausdruͤcken koͤnnen, — 
der Ausdruck eben nichts anders ausdruͤckt als genau den ge— 
wollten Gedanken. Das Fragen an ſich nun iſt nicht eine beſon⸗ 
dere eigens zu erlernende Kunſt; fobald das Kind vollkommen 
reden Fann, kann es auch fragen, und wird gewiß, wenn es fragt, 
die Frage fo ftellen, daß man darauf gerade fo antworten muß 
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wie es die Herzensmeinung des Kindes erfordert; und wenn auf 
eine nicht richtig oder nicht beſtimmt genug ausgedruͤckte Frage 
eine ihm nicht zuſagende Antwort erfolgt, fo wird ihm dieſe als— 
bald zeigen, welche genauere Beftimmung es feiner Frage noch 
geben muß. Mas fo jedes Kind von felbft lernt, was fo mit dem 
Sprechenlernen von felbft verbunden ift, das kann doch gewiß 
nicht eine aparte Kunftoperation des Katecheten feyn. Nicht in 
der grammatifchen Stellung, fondern in der Behandlung des Ge: 
dankens liegt die Aufgabe, liegt das Echwierige. Der Ger 
danfe, den der Katechet vom Kinde will aufgefaßt und ihm einz 
geprägt wiffen, foll eben deßhalb vom Kinde, wie oben gezeigt, 
auögefprochen werden. Eoll ihn das Kind ausfprechen, und 
zwar mit Selbfithätigkeit, fo darf ihn begreiflicher Weife nicht 
der Katechet auöfprechen ; da er aber doc) den Impuls dazu ge: 
ben muß, fo kann dieß nicht anders gefchehen als fo, daß, wenn 
ic) fo fagen foll, der Gedanfe des Gedanfens, die pointe deffel- 
ben, dasjenige, worauf fein Gewicht liegt, und um was es jeßt 
gerade, am diefem Punkte des Fatechetifchen Gefprächs zu thun 
ift, vom Kinde ausgefprochen wird, folglich nur die, dieſen 
Schwerpunft umgebenden, tragenden Momente vom Katecheten 
als Frage auszudrücen, d.h. fo zu ftellen find, daß offenbar ift, 
jene pointe, durch die-der Gedanfe erſt ein Gedanfe, eine Ein: 
heit in fich. werde, fehle noch), und daß das Kind in Stand ge: 
fest ift, vermöge feiner geiftigen Kräfte — fey es Gedächtniß oder 
Verſtand, fey es menfchliches Gefühl oder moralifches Bewußt— 
ſeyn, ſey es Falfulivendes Nachdenken oder ein gewiffer geiftiger 
Taſtſinn (denn, beiläufig bemerkt, das Errathen, das die Kate- 
chetifer fo verächtlich behandeln, laßt oft weit mehr Geift, eine 
weit größere Tiefe in dem Kinde erfennen als ein mathematifch 
geführter Beweis) — das Fehlende zu finden. Hieraus ergibt ſich 
ftatt aller anderen der einfache Fatechetifche Canon: Jeder Ge— 
danke, der in Frage und Antwort gefaßt werden foll, ift fo zu 
trennen, daß das Hauptmoment noch aus der Frage hinausge— 


halten, und dem Kinde zugewiefen, die Nebenmomente aber — 
x 7* 
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die jedoch eben nur die Nebenmomente diefes Hauptmomentes 
feyn dürfen, da der Gedanfe ald Ganzes eine Einheit Bilden 
muß, — in eine Frage geformt, d. h. in einen Saß verbunden 
werden, im welchem — nicht eben grammatijch oder nad) der 
Mortftellung, fondern dem Gedanken nad) — das Fragewort die 
Stellung bezeichnet, welche das noch fehlende Hauptmoment ein= 
zunehmen hat. Beifpiele hiezu anzuführen, wird man uns erlaf- 
fen; die Nichtigkeit des Canon mag der Lefer an jedem beliebi- 
gen Beifpiele erproben. Alfe die möglichen Fehler der Fragen: 
bildung, fomit auch alle die Regeln, welche meift ganz unwiſſen— 
fchaftlih an einander gereiht werden,*) find mühelos aus die— 
ſem Canon abzuleiten. 

a. Wenn das, was das Kind ausfprechen foll, gerade Die 
pointe des Gedankens feyn muß, nicht aber irgend ein untere 
geordnetes Moment, fo ift damit nicht nur der abfurden Manier 
mancher älteren Katecheten der Abfchied gegeben, die Antwort 
felbft zu fagen bis auf das legte Wort over die legte Silbe, die 
dann die Kinder entweder mit lachendem oder noch dfter mit 
langweiligem Gefichte im Chor einfallend nachholten; fondern es 
ift damit audy der Werth und Unwerth, die Zuläffigfeit oder Uns 
zuläffigfeit der fogenannten Ja- und Neinfragen auf ein einfaches 
Princip redueirt. Sofern in den meiften Fallen die Bejahung und 
Perneinung fich von felbft verftcht, fomit dem Kinde Fein eige— 
nes Denken deßhalb zugemuther wird, muß es bei dem von der 
Katechetif längft gefüllten Verdammungssirrheil **) fein Verblei— 





*) Dieß weist Kraußold ©. 268 ff. an einer Reihe Katechetifer rügend 
nach, und ftellt feinerfeits ein allerdings einfacheres Schema auf, das ung 
jedech auch nody nicht ganz genügen will, da das Prineip deffelben „die Frage 
müfje eine gute ſeyn,“ felbjt wieder zu farblos zu feyn fcheint, als daß 
daraus die beftimmten Gigenfchaften Fatechetiicher Tragen mit Nothwendigfeit 
und ohne Hinzunahme anderweitiger Gefichtspunfte dedueirt werden Fönnten. 

**) Kraußold bemerft richtig (S. 263), daß man „in den Zeiten der 
fatechetifchen Kindheit nur Ja- und Neinfragen habe gelten laſſen Wollen,“ 
wofitr er die hiftorifchen Belege beibringt. Uebrigens macht ſchon Rambach 
(„der wohlunterrichtete Katechet,“ 8. Aufl. Leipzig 1738, ©. 66 ff.) den Uns 
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ben haben; nur als Zwiſchenfragen, die fuͤr ſich kein beſonderes 


Moment haben und nur auf einen Gedanken uͤberleiten ſollen, oder 
die — aͤhnlich den Ja- und Neinfragen des Sokrates — nur ein 
Zugeſtaͤndniß bezwecken, deſſen Inhalt zwar laͤngſt bekannt und 
anerkannt iſt, das man aber doch wiederum foͤrmlich ausgeſpro— 
chen wiſſen will, um ex concessis weiter zu argumentiren, find 
fie (gleichfam wie durchgehende Noten in der Muſik) zuläffig, und 
im leßtgenannten Fall ift auch die, fonft fehr unfatechetifche 
Srageformel „Nicht wahr? < immer gerechtfertigt. — Allein es kann 
ga oft der Fall eintreten, wo es fich Feineswegs fo ganz von fels 
ber verfteht, ob Ja oder Nein zu antworten ift, wo vielmehr das 
ganze Gewicht des Gedankens gerade in feiner Bejahung oder 
Verneinung ruht; wenn es fi) 3. B. um die fittliche Beurthei- 
fung der Handlungsweife des Herodes, als er feinem Eide gemäß 
der Zochter das Haupt Johannis zuerfannte, oder des Jephtha, 
als er fein Gelübde für verbindend zur Opferung feines Kindes 
achtete, wenn es ſich alfo um Fallung eines Urtheils handelt, 
das nicht a priori ſchon gewiß ift und feftfteht, — in ſolchem 
Fall wäre nicht zu begreifen, warum 3. B. die Frage nicht recht 
feyn follte: Hat Herodes Necht gethan, diefen Eid zu halten ? 
Das verfteht fi) dann freilich von felbft, daß die Antwort des 
Kindes, wie fie auch ausfalle, von ihm motipirt werden muß; 
allein die Ja- oder Neinfrage felbft war vollig am Orte. — Ends 
lich kann felbft der: Fall eintreten, daß das Kind Feinen Augen 
blie® in Zweifel feyn kann, ob Sa oder Nein zu antworten tft; 


terfchied, daß nur bei den kleinſten Kindern die Antworten ſich auf Ja und 
Nein bejchränfen jollen; die mittlere Klaſſe jelle zwar auch mehrentheils fo 
gefragt werden, müſſe jedoch zu dem Ja immer den Inhalt der Frage als 
vollftändigen Eat wiederholen, und nur zuweilen follen fie auch eine Antwort 
ſelbſt machen müſſen, was endlich bei der oberiten Klaſſe die vorherrfchende 
Methode feyn felle. — So ſehr diefer Anlauf zu Fatechetifcher Methodik in 
Ehren zu halten ift, fo ilt es doch nicht richtig, daß die Kleinften nur Ja 
und Nein antworten follen: fie bekommen dabei nicht minder Langeweile als 
die älteren, und, was das Schlimmite it, fie lernen nicht antworten, nich 
reden. 
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aber der Fortſchritt des Gedanfens kann es erfordern, daß Mefe 

Bejahung oder Verneinung, weil e3 für den Augenblick gerade 

auf fie anfommt, auch ausgeſprochen wird. So z. B. kann, 

"um auf den Gedanfen zu leiten, daß Chrifti GSeelenangft in 

Gethfemane unmöglich) die bloße menſchliche Todesfurcht habe 

ſeyn Fonnen, zuerft gefragt werden, warum denn wohl den Men: 

ichen vor dem Sterben fo bange zu feyn pflege? Die Kinder 

werden antworten: „weil fie nicht wiffen, was nad) dem Tode 
ihrer warte; — oder auch beftimmter: „weil fie Sünder find 

und darum das Gericht Gottes fürchten.“ Nun fonnte, wenn 

Einem eine Ja- oder Neinfrage ein Greuel ift, die zunachft fich 

Ddarbietende Frage: ob bei Zefu denn auch ein folder Grund vor: 

handen gewefen fey? damit umgangen werden, Daß entweder 

gleich gefragt wurde: „warum hätte alſo Jeſus fi nicht fo jehr 

fürchten follen 2° oder daß man fagte: „bei welchem Menfchen 

konnte aber fein foldyer Grund zur Furcht Etatt finden ?° Allein 

auf die erfiere Weife würde der Mittelgedanfe, daB Sefus fich 

nicht zu fürchten hatte, ganz unausgefprochen bleiben, während er 

beftimmt und Fategorifch ausgefprochen ſeyn will, und dann erft 

für die Entwicklung der Gründe Plag iſt; die zweite Frage aber 
verrüct den Schwerpunkt des Gedanfens; denn von Gefu han: 

delt ja das Ganze, hier aber follte das gefagt feyn, daß er une 

möglich den gewöhnlichen Grund zur Todesfurcht haben Fonnte ; 

hier ift’3 gerade diefe Verneinung, auf der das Gewicht liegt, und 

darum ift die Neinfrage vollfommen gerechtfertigt. Jene Umftel- 
lung des Fragepunftes mag oft genug des Katecheten Gewandt: 
heit und Negelgerechtigfeit beurfunden: aber eben fo oft ift fie 
eine DVerftellung der Momente des Gedanfens und darum eine 
Eutftellung deſſelben, die ein viel ‚größerer Fatecherifcher Fehler 
ift als die Forderung eines ehrlichen Ja oder Nein. 

b. Wenn der Katechet die Frage fo zu fellen hat, daß der? 
Nav des Gedankens aus ihr binausgehalten wird, um vom 
Kinde gefaßt oder denkend erzeugt zu werden, fo folgt auch dieß 
daraus, daß, was das Kind antworten foll, auch wirklich der 
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Nerv von nichts Anderem, ald dem muß feyn koͤnnen, was die 
Frage enthält, d. h. daß die Frage, obwohl die Hauptfache dem 
Kinde überlaffend, doch bereits direft auf diefe hinweifen muß, 
ſo daß, um mathematiſch zu reden, die Frage einer geraden Linie 
gleicht, die, wenn fie verlängert wird, auf den vom Kinde zu 
nennenden Punkt trifft. Dieß ift die Forderung, daß jede Frage 
beftimmt feyn müffe, fo daß nur eine Autwort darauf die rich— 
tige feyn kann. Hiebei ift nun aber der Unterfchied der Lernftufen, 
auf welcher die Zöglinge ftehen, von großer Bedeutung. Denn 
wenn es auch immer, dem Eleinften wie dem vorgefchrittenften 
Zögling gegenüber, der Hauptpunft des zu erfennenden und Aug- 
zufprechenden Gedanfens ift, der dem Kinde überlaffen werden 
muß, fo ift doch dabei eine große Mannichfaltigfeit in der Ver— 
mittlung möglic), die dem Kinde vom Lehrer ſchon in der Frage 
dargeboten wird, um jenen Hauptpunft zu finden. Sch kann ihm 
alle übrigen Momente des betreffenden Gedankens fo volftändig 
an die Hand geben, daß es ihm leicht wird, den noch fehlenden 
Hauptbegriff (— ob e5 ein einzelner Begriff oder ein Satz ift, 
diefer formelle Unterfchied macht abermals Nichts aus) in die 
noch leere, feiner harrende Stelle einzufezen. Und dieß ift das 
nothwendige Verfahren gegenüber der jüngften Kinderklaffe. Se 
mehr aber der Zoͤgling heranreift, um fo mehr Fann ich auch jene’ 
Leitern abbrechen, um fo mehr ihm felbft zumuthen, daß er von 
meiner Frage aus die Mittelglieder felbftftandig durchläuft ; ich 
fan, um das vorhin gebrauchte Bild feftzuhalten, die Linie mei- 
ner Frage fo wenig als möglicy felbft verlängern, fomit den zu 
findenden Punkt gleichfam in der Herne liegen laffen, fo daß das 
Kind felbft jene Verlängerung in fich volldringen muß. Dadurd) 
kann eine Frage fehr den Anfchein der Unbeftinmmtheit bekommen, 
und für weniger geübte Schüler wäre fie auch wirklich unbe: 
ſtimmt: allein wenn die gegebene Linie auch noch fo Furz ift, fie 
ift doc) für den geübteren Blick vollfommen zureichend, um die 
Richtung zu erkennen, in welcher der verlangte Punkt liegen muß. 
Erkennt das Kind denfelben nicht, fo muß der Katechet, weil ex 
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fühlt, daß er zu viel gefordert hat, die Linie felbft etwas verlaͤn— 
gern, muß dem Kinde felbit helfen die Vermittlung finden, er 
muß mit näheren Beftimmungen den Hauptgedanfen, den er ver— 
langt, fo lange und immer näher gleichfam umfreifen ,*) bis dem 
Zögling ein Licht aufgeht ; aber jene Frage war darum nicht un— 
beftimmt, nicht fehlerhaft, dem Katecheten Fann daran liegen, zu 
erproben, ob der Zoͤgling im Etande fey, auch von wenigem Ge— 
gebenen aus ficher die Richtung bis zum Ziele zu verfolgen. **) 
Ein Beifpiel. Der Verfaffer begann unlängft, nachdem das Ge: 
fchichtliche des Leidens Chrifti abſolvirt war, die Entwiclung der 
dogmatifchen Bedeutung diefes Leidens mit der Frage: Stellt 
euch einen Menfchen vor, der diefe Gefchichte erzählen hörte, der 
aber von der Gottheit Chrifti und feinem Erlöfungswerfe fein 
Mort wüßte, was würde ein Solcher wohl von diefer Geſchichte 
oder von dem leidenden Jeſus denken? (E35 war dabei mein Plan, 
zuerft auf die natürlich menfchlihe Betrachtungsweiſe der Paſ— 
fion hinzuleiten, um dann durch Nachweifung des Ungenugenden 
derfelben den Uebergang zu der tieferen bibliſch-kirchlichen Erkennt— 


*) Dieſes Nüherlegen gefchieht am einfachiten entweder durch die bloße 
Aufnahme beitimmter Momente in die Frage, oder durch Vorlegung eines 
Beilpiels, aus der Schrift, aus der Erfahrung, aus dem täglichen Leben, 
woraus danı dem Kinde, wie durch geiltige Anſchauung, dasjenige klar wird, 
was es auf dem Wege abitraften Denfens noch nicht erreichen Fonnte. Nur 
darf man nicht den kindiſchen Kunftgriff gebrauchen, ein dem verlangten ähn— 
li Elingendes Wort zum Ziel der Swifchenfragen zu machen, damit dann 
das rechte Wort durch Die Nehnlichfeit des Klanges gefunden werde. En er— 
zählt Clemen (Schulreden ꝛc., Caſſel 1843), er habe einen Lehrer gehört, 
der, als die Frage, welches Bolfes König Karl d. Gr. gewefen jey, unbe: 
antwortet blieb, durch die Zwifchenfrage zu helfen fuchte: wie man von einem 
Briefe fage, deſſen Porto bezahlt fey; und als auch dieß Frucht! 08 war, auf 
einen feiner Gellegen hinwies, der Franke hieß. 

**) Zuweilen fann es — für gut befunden werden, eine das Thema einer 
längeren oder kürzeren Erörterung bildende Frage an den Anfang hinzuſtel— 
len, als ob man eine augenblisklihe Beantwortung erwartete, die doch evit 
das Nejultat der Entwicklung feyn foll. Die Kinder follen dadurch, daß fie 
nicht im Stande find, ſogleich auf die Frage zu antworten, defto mehr ge: 
ſpornt werden, auf die vom Katecheten einzuleitende allmählige Beantwortung 
und auf das Ergebniß defto aufmerkſamer zu feyn. 


— 









—9 6. Vermittlung. 105 
niß feiner Bedeutung zu machen). Dieſe Frage muthet num als 
lerdings dem Zögling fchon einen ziemlichen Grad felbftftändigen 
Denkens zu; es find ihm Feine Vermittlungen an die Hand gez 
geben, und er muß ſich auch auf einen fremden Standpunft ver: 
fegen, um die Antwort zu finden. Hätte ich Feine Antwort erhals 
ten, fo wäre ich etwa folgendermaßen den Kindern zu Hilfe gez 
kommen: Zhr habt gewiß auch fehon ſolche Gefchichten gelefen 
und gehört, daß ein Menfch, der feinem Nebenmenfchen nur Gu— 
tes erwiefen hatte, ohne jemals Einen zu beleidigen, dennoch miß— 
handelt worden ift, was denfet ihr allemal, wenn eine Begeben— 
heit diefer Art euch erzaͤhlt wird? Allein diefe Hilfsfrage war 
unndthig ; nach Furzem Nachdenken erhielt ich von einen die Ant: 
wort: „er würde denfen, dem fey Unrecht gefchehen , * von einem 
andern: „er wuͤrde großes Mitleiven haben.“ Das war es, was 
ich wollte; ich fah, die Kinder hatten von der Frage aus den 
einem minder geübten Denker ganz ferne liegenden Punkt gefun- 
den. Für fie alfo bedurfte es der nähern Beftimmungen und Anz 
Deutungen nicht, die einem anderen vielleicht nothwendig gewefen 
wären; die Frage felbft war fomit troß ihrer fcheinbaren Unbe— 
ſtimmtheit vollfommen gerechtfertigt. Hätte ich aber jene Denf- 
fähigkeit nicht vorausfegen dürfen, fo würde ich etwa fo zu 
Werke gegangen feyn: Die Zuden haben den Heiland gefreuzigt. 
Warum haben fie denn. das gethan ? Antwort: weil fie ihn haß— 
ten. Warum haben fie ihn denn gehaßt? Hierauf wären mans 
cherlei Antworten möglich gewefen: weil er Gottes Sohn war, 
weil er ihnen die Wahrheit fagte, weil fie einen Neid auf ihn 
hatten u. dgl.; welche Antwort aber auc) erfolgt wäre, fie hätte 
jedenfalls leicht auf das weitere Nefultat führen müffen, daß fte 
ihn ohne Urfache haften. Zur Verftärfung diefes Gedankens würde 
ich etwa weiter gefragt haben: Wenn fonft die Menfchen Einen haſ— 
fen, z. B. wenn fie einen Nachbar nicht leiden Fonnen, oder wenn 
A einem Vorgeſetzten oder einem Richter, einem Könige feind 





find, was ift davon gemeiniglich die Urfache ? Antwort: daß 
dieſer ihnen Boͤſes zugefügt hat. Was hat aber unfer Heiland 
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feinem Wolfe erwiefen? Wohlthaten — er hat Kranfe gefun 
gemacht u. f. f. Und weſſen hat man ihn niemals befchuldigen 
fonnen ? daß er Einem _ etwas Leid gethan habe. Nun, wie 
nennt man Einen Menfchen, der leiden muß und mißhandelt wird, 
ohne daß er es verdient hat? Unfchuldig. Und wie nennt man 
diejenigen, welche ihn mißhandeln, ohne eine Urfache dazu zu ha— 
ben? Ungerecht. Alfo: was die Zuden thaten, war ein Unrecht, 
weil er unfchuldig war. Man fieht, der Katechet wurde hier‘ 
zwar immer näher auf den fraglichen Punft hindeuten, gleich⸗ 
wohl wuͤrde der Hauptnerv, dem obigen Canon gemäß, immer 
noch den Kindern zu felbftthätiger Erzeugung anheimgeſtellt bleiz 
ben. Aber, wie gejagt, wo ſchon mehr geiftige Kraft vorausges 
ſetzt werden konnte, da war es jedenfalls einer Probe werth, dieſe 
Kraft in Anſpruch zu nehmen: gelang fie, jo war es lohnend 
für den Lehrer und für den Zoͤgling; gelang fie nicht, fo war 
der Fehler nicht groß, da mit wenigen Zwifchenfragen bald zu 
helfen war.*) Es ift jedenfalls fehr zu empfehlen, durch folche, 
fi in einer gewiffen Ferne haltenden Fragen, fo weit es irgend 
die Kraft des Kindes erlaubt, diefe zu ftarfen, wie ja auch im 
Phyſiſchen das Kind 3. B. erft dadurch aufrecht ftehen und ge: 
hen lernt, daß man ihm, ſobald es thunlich ift, jede Stüße ent= 
zieht und es noͤthigt, feine junge Kraft in Anfpruch zu nehmen. 
















) Noh möge hier ein ähnliches -Beifpiel ftehen. Ich habe den Spruch 
vor mir: Bleibe fromm und halte dich recht, denn Solchen wird es zulegt 
wohl gehen. Ich fann, das erite Wort des Spruches durch die Betonung 
hervorhebend, fragen: Zu was für Menfchen fann man allein fagen: Bleibe 
fromm? Stutzt das Kind, fo frage ih: Nun, fag’ mir ein einmal, wenn 
einer fein Leben lang ein böfer Bube geivefen it, werde ich zu dem auch 
fagen: Bleibe fromm ? Sicher wird das Kind Nein fagen, und dafür den 
Grund angeben: „weil er noch nie fromm gewefen ift.” Wohl, jest fag’ mir: 
zu was für Menjchen kann man allein fagen: Bleibe fromm? Antwort: 
die es vorher fchon geweſen find. Bei diefer Procedur habe ich durch die 
Hilfsfrage gleichfam etwas von der Laſt, die ich dem Kinde zugemuthet, auf 
mich herübergenommen, fo daß es aus dem, was ich fagte, leichter das ihm 
anfangs unbefannte x erichliegen fonnte. Gin andermal aber wird es gewiß 
die VBorausfegung des „Bleibens“ ſogleich anzugeben willen, 
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Fragen 3. B., die dem Kinde eine freie, felbfiftändige Entſchei— 
dung zwifchen mehreren Möglichkeiten zumuthen,*) oder die verlan— 
gen, es folle Aehnlichkeit und Unterfchied zwifchen mehreren zu 
vergleichenden Gegenftänden oder Perfonen angeben, oder die ein 
fittliches Urtheil über eine That, über einen Charakter fordern; 
Fragen, die direkt aus einer Urfache auf die Wirkung, aus der 
Wirkung auf die Urfache, aus einem gefeßten Fall auf feine noth— 
wendige Vorausfegung oder Bedingung, oder auf feine Folgen 
gefchloffen wiffen wollen — kurz Fragen, die jo direkt das Kind 
auf eignen Füßen zu ftchen zwingen; — folche Fragen find nicht 
nur für den materiellen Zweck chriftlicher Bildung von unendli— 
chem Nußen (da namlich, wo fie auch beantwortet werden !), ſon— 
dern zugleich wird eine formelle Verftandesübung und Schärfung 
des Denkens erreicht, die durch jene fogenannten Verſtandesuͤbun— 
gen an Tiſch und Stuhl, an Kate und Hund, von welchen mans 
cher padagogifche Auackfalber das Heil der Menfchheit erwaiter, 
niemals erreicht wird. — Auhangsweiſe ift hier nur noch zu er— 
wähnen, daß die Unbeftimmtheit einer Frage zuweilen abfichtlic) 
feyn Faun, indem man gerade haben will, daß verfchiedene Ant— 
worten ‚erfolgen, deren jede Stoff zur Erörterung des gerade 
vorliegenden Gegenftandes darbieten Fann, mur daß dann die 
Antworten doch immer coordinirte Begriffe feyn, d.h. die Frage, 
obwohl weitfchichtig, Doch einen beftimmten, Aber allgemeinen 
Begriff in fih tragen muß. Und der Katecher felbft muß dann 
jedenfall8 geübt genug feyn, um jede erfolgte Antwort, mag fie 
auch unerwartet feyn, in feine Entwicklung verweben und ver— 


— *) Solche Fragen flreifen nicht felten an die Form des Näthfels an; z.B. 
wenn ich frage: Welche Gefchöpfe hat Gott wohl zuerft erfchaffen, die voll 
fommeneren oder die unvollfommeneren? (Der Gedanfenlofe wird bona fide 
fagen, die vollfommeneren, was dann aber die befte Gelegenheit gibt, die 
Weisheit Gottes darzuthun, der es anders gemacht.) Oder: Was ift ſchwe— 
rer, zu fagen, deine Sünden find div vergeben, oder zu jagen, fteh’ auf und 
wandle? (Hier wird das Kind verfucht feyn, das Lestere, als Wunder, fr 
das Schiverere zu nehmen; es muß ihm, aber flar werden, daß das Eine nur 
immer dem zufleht, der auch des Andern mächtig ift.) 
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wenden zu Fonnen, wie denn überhaupt gefagt werden muß, daf 
der Anfänger weit ficherer geht, wenn er feine Fragen fo ftellt, 
daß er der Antwort gewiß feyn kann, und jene daher aud) 
längere Zeit, wenn es noth it, Jahre lang, verbotenus ſich zu= 
vor aufzeichnet,*) um bei jeder niedergefchriebenen Frage ſich alle 
möglichen Antworten denken, und nad) diefem Calcul die Frage 
felbft noch modifteiren zu koͤnnen. Diefe Zucht, die er fich felbft 
auflegt, Tft der einzige Weg zu fpaterer Selbftgewißheit, zu einer 
Sicherheit, die auch gewagtere Operationen frei und glüclidy 
unternehmen Fann. 


3. Es war zulegt von der Bildung der einzelnen Frage 
die Rede, wir haben num ihre Reihenfolge, die Fragen zufammen 
als ein Ganzes zu betrachten. Denn foferne der Unterricht 
überhaupt ein menfchlicher, vernünftiger feyn fol, und fofern 
andererfeitö die evangelifche Mahrheit ein Gompler genau zufam- 
menhängender Wahrheiten ift, muß aud) das Kind in Diefen 
objektiven Zufammenhang durd) ein fubjeftio zufammenhängendes 
Unterrichtetwerden fich einführen laffen; wurde der Unterricht in 
atomiftifch zufammengeworfenen Begriffen und Lehrſaͤtzen beftehen, 
fo würde er weder vernünftige menfhlid) nody chriftlich feyn. 
Hieraus folgt, daß die Katechefe durch alle Jahre hindurc ein 
zufammenhängendes Ganze feyn muß — wie? das wird der 
folgende Hauptabfchnitt darthun —, und daß ebenfo jeder eins 
zelne Akt Eatechetifchen Unterrichts, jede einzelne Lehrftunde ein 
Ganzes feyn fol; dag alfo die einzelnen Fragen eine innerlich 


*) Die verlangt auch eine fo eben erjchienene Brojchüre von Kaldyer: 
„der Geift und Gebrauch des Katechismus Luthers”, Berlin 1843. ©. 65. 
Aber ebenfo fordert derjelbe auch mit Necht von einem Lehrer, der fchon meh— 
vere Jahre im Amte ift, daß „dieſer fird dem Gange der Sache überlafjen 
fönne, ohne ſich in die herzkältende, geiftesbeengende Vorzeichnung einer buch: 
ftäblichen Präparation einzufchnüren. In diefer Freiheit wird er, von dem redys 
ten Geiſte getrieben und feiner inneren Erfahrung unterftügt, einen größern 
Reichthum dev Gedanken, eine belebendere Wärme des Herzens bieten können, 
als er mit gebundenen Flügeln vermag.‘ 
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geordnete, unter Einem inneren Prineip, unter Einer Idee 
ftehende Reihenfolge bilden müffen. Es ift fomir alles Ab— 


fchweifen von der Sache verboten; wie denn entweder ein Text, 


wenn über einen folchen Fatechifirt wird, oder der objektive Lehr: 
gegenftand nach feinen inneren Momenten eine heilfame Schranfe 
gegen alles Sich-Verlaufen bildet, daher die Forderung in fol- 
chem Falle lautet: beim Texte oder bei der Sache zu bleiben. 
Jenes, und in anderer Weiſe auch diefes, hat der Katechet mit 
dem Prediger gemein; beim Texte, beim Thema zu bleiben, ift 
für diefen nicht mehr Gefer als für den Katecheten. Allein 
wenn fchon der geübtere, frei fprechende Prediger nicht felten im 
Verlauf feiner Rede von einem einzelnen Gedanken ſo hinge= 
nommen wird, daß er ihn nicht los werden kann, er habe ihn 
denn zwifchenein etwas genauer ausgeführt als vielleicht andere, 


der Dispofition nad) jenem coordinivte Gedanken; fo gefchieht 


dieß dem Katecheten noch weit leichter, weil die Antwort eines 
Kindes ihm oft ein Feld oͤffnet, das feinem Blicke auch bei 
genauer Vorbereitung entgehen konnte; er Fann die Entdeckung 
machen, daß der. Gegenftand von diefer neuen Seite auch einer 
befondern Betrachtung werth fey, und dieß mag ihn veranlaffen, 
feinen Plan auf eine Weile zu verlaffen und diefer Spur nach- 
zugehen. Allein das ift Feine Abfchweifung von der Sache, 
fondern nur von feinem zuvorgemachten, aber nunmehr als un 
vollftandig fich herausftellenden Schema; und nur das ift dann 
erforderlich, daß der abgebrochene Faden gehörigen Orts wieder 
angefnipft wird. — Hiemit ift ferner. bereits. vorausgefeßt, 
Daß die Antworten der Kinder vom Katecheten aufgenommen und 
gleichfam als Einfchlag in den Zettel feiner Rede verwoben wer: 
den. Dieß ift eine der wichtigften Gaben, deren der Katechet 
bedarf, um die Katechefe zu einer lebendigen Gonverfation, was 
fie vorftellen foll, zu machen: jene Willigfeit und freundliche 
Herablaffung,, jede Antwort des Anhorens und Benußens werth 
zu achten, und zugleich das Talent, aus jeder, auch der nicht 
treffenden Antwort das herauszuhoͤren, was noch zum Fortführen 
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der Gedanken darin brauchbar fcheint, und hiedurch auch der 
Schüchternheit des Kindes unter die Arme zu greifen und fein 
Selbjivertrauen zu ſtaͤrken, das durch das vornehme Abweifen 
der Antworten von Seiten fehlechter, bequemer Katecheten rui— 
nirt wird. Wiewohl es manchmal auch nöthig wird, einem 
nafeweifen Jungen, der die Humanität des Katecheten mißbrau— 
chend in den Tag hineinfchwaßt, weil er vielleicht fonft ſchon 
mit Gluͤck geantwortet hat, eine falfche Antwort Furzweg heime 
zufchlagen.*) — Weil übrigens, je mehr der Katechet es ſich 
angelegen feyn laßt und es verfteht, jede Antwort der Kinder 
zu benugen, um fo weniger zuvor feftgefeßt werden Fann, in 
weldem Zeitraum ein gegebenes Thema zu abfolviren fey, daher 
man oft nicht die Halfte Weges zurüdlegt, die man in einer 
Lehrftunde zu durchlaufen ſich vorgenommen hatte: fo ift auch 
die Forderung unftatthaft, daß nie eine Katechefe in der Mitte 
eines zu behandelnden Thema's abbrechen dürfe. Warum denn 
nicht? Die Katechefe ift immer etwas Fortlaufendes; die einz 
zelne Unterrichtsftunde hat nicht, wie die Predigt, einen nad) 
feinem ganzen Umfang begränzten, gegebenen Stoff; ob der 
oder jener Gegenftand heute oder morgen vorkommt, ift für die 
Katechefe ganz gleichgültig; warum foll ich alfo ‚nicht. heute, 
wenn die Stunde abgelaufen ift, fagen Fonnen: „Morgen wollen 
wir das Weitere hierüber hören;* oder warum foll ich nicht 
gerade am Ende noch, wenn ich auf eine weitere Frage geführt 
worden bin, diefe für heute ungeloͤſt laffen, und fie der nachften 
Stunde vorbehalten? Warum nicht ebenfo auch, wenn ein 
Gegenftand in der Hälfte der Stunde erfchöpft ift, einen neuen 


*) Merfwärdig iſt es, daß manchmal gerade Pädagogen von Profeſſion 
viel jchlechter die obige Kunft zu üben verftehen, als Feute, die ohne irgend 
pädagogifche Studien gemacht zu haben, ihrem einfachen natürlichen Sinne 
folgen. Vielleicht hat es den Grund, daß die Erfteren, wenn ſie z. B. als Schul: 
infpeftoren angeftellt find, immer von den ungeheuren Fortfchriften der neue— 
ren Zeit voll find, und dann ärgerlich werden, wenn die Katechumenen eben 
noch nicht die gewünſchte Kulturhöhe erreicht haben. 


m 
beginnen ? Dieß alles iſt felbft auf Firchliche Katechifationen 
auszudehnen; wir werden ſpaͤter zeigen, wie wenig wir auch 
fuͤr dieſe jene geſetzlichen Formalitaͤten anerkennen. Nur das 
muß dann um ſo mehr Regel werden, daß in jeder Stunde zu 
Aufang durch eine mehr oder weniger ausfuͤhrliche Rekapitula— 
tion der unterbrochene Zufammenhang wieder angeknuͤpft wird. 
Es kann darum doc) jede Stunde wieder ald ein Ganzes be- 
trachtet werden, davon man beftimmt fagen kann: dieß und die 
ift heute gelernt worden. 

4. In Derreff des Fragens ift endlich noch zu beftimmen, 
in wie weit jedes einzelne Kind durd Fragen in Anfpruch zu 
nehmen, oder im wie weit dagegen die Antworten dem guten 
Willen überlaffen, folglich die Fragen ins Allgemeine bingeftellt 
werden follen oder dürfen. Die Katechetifer haben es fo ziem— 
lich als Grundſatz feftgeftellt, es müffen die Fragen in der Regel 
firenge nur immer an einzelne Kinder gerichtet werden; und die 
Gründe hiefür liegen allerdings fehr nahe, da fich leicht der 
Uebelftand ergibt, daß einzelne beherztere und vielleicht auch ehrs 
geizigere Kinder das Antworten quası in Pacht nehmen und die 
übrigen, weil fie entweder auch bei gutem Willen weniger zum 
Wort fommen Fonnen, oder weil es ihnen eben vecht ift, des 
Antwortens überhoben zu feyn, fich ganz daran gewöhnen, 
paſſis zu bleiben und fich fo auch des Aufmerfens zu begeben. 
Iſt aber gerade die Erwedung der Selbfithätigkeit und des Re— 
dens, des felbftftändigen Ausfprechens der Wahrheit ein wefent: 
licher Zwed der Katechefe, fo ift Damit über jene Monopoli- 
firung des Antwortend bereits das Urtheil gefprochen. — Allein 
betrachten wir die Sache nicht auf folche doctrinaͤre Weiſe, ſon— 
dern vom Leben felbft. aus, fo ergeben fich jedenfalls nicht un— 
bedeutende Modifikationen. Einmal muß von Obigem der Fall 
firenge ausgenommen werden, daß der Lehrer die Kinder noch 
nicht näher Fennt, alfo 3. B. beim Anfang eines Kurfus, im 
der erften Zeit nad) einem Amtsantritt, bei Probefatechifationen mit 
Kindern eines fremden Drtes. Namentlich bei leßteren fieht 
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nichts lacherlicher aus, als wenn der Katechet unter den Kindern 
hin- und herrennend bald dieſes bald jenes mit ausgeſtrecktem 
Finger zum Antworten defignivt, ohne daß er im Geringften 
weiß, ob die Frage gerade dieſem Kinde angemeffen ift, waͤh— 
vend doc) nur diefe Angemeffenheit ihn vernünftiger Weife hätte 
beftimmen koͤnnen, gerade diefes und Fein anderes Kind aufzu- 
rufen; was aber feinen vernünftigen Grund hat, das wird 
lächerlich, zumal wenn es den Schein einer folchen Vernuͤnftig— 
feit annimmt. Es ift da gemeiniglich der Fall, daß ein fo une 
erwartet aufs Korn genommenes Kind erfchrict und Faum mehr 
weiß, was gefragt wurde, gefchweige, was zu antworten fey. 
In folhem Falle ift es nicht nur anftändiger, fondern auch wirk— 
famer, nicht ein Einzelnes mit Ausfchluß der Andern heraus: 
zurufen, fondern die Fragen zur freien Beantwortung Allen hin— 
zuftellen; der Blick des Auges, das Stehenbleiben vor einzelnen 
Kindern, denen man eine brave Antwort ihrem Gefichte nad) 
zutraut, zeigt dieſen merklich genug, daß man — eben weil 
man ihnen die QTüchtigkeit zutraut — gerade von ihnen eine 
Antwort zu erhalten hoffe, aber fie werden nicht eingefchüchtert 
und der drücende Schein eines Zwanges ift nicht vorhanden, 
da, auc wenn ich vor einem Kinde ftehen bleibe, die in der 
Reihe zunachftftehenden immer gewiffermaßen gemeinfchaftlic) 
durch diefe Nahe des Katecheten zum Antworten aufgefordert 
find. Dieß aber gilt nun, wie wir glauben, in gewiffer Art 
von allen Katechifationen, und zwar um fo mehr, je mehr fich 
diefelben bereitS der gemeinfamen Erbauung nähern, und einen 
gottesdienftlichen Charakter annehmen; und andererfeits, je großer 
die Zahl der Katechumenen ift. Wir haben 3. B. in einer Ka: 
techefe circa 100 Kinder um uns. Nun ift ed Kar, daß 
in einer Stunde unmöglich alle Einzelnen koͤnnen gefragt wer: 
den; befonders da man doch in der That oft genug mit 
einem Kinde, das auf einen Gedanfen theilweife eingegangen 
ift, denfelben auch ganz durchfprechen möchte und fo manchmal 
längere Zeit das Gefpräch mit ihm allein fortfegt. Wurde es 
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aber auch möglich feyn, fo wäre gerade das das ficherfie Mittel, 
jeden Schüler zu veranlaffen, daß er, wenn feine Antwort ab- 
gethan und der Katechet an ihm vorüber ift, nun das Aufmerken 
für überflüffig halt; daß er für die ganze Stunde, mit Aus— 
nahme der Minute, in welcher eine Frage an ihn fommt, eben 
fo zu paffivem Verhalten verdammt ift, wie wenn er gar nicht 
gefragt worden ware. Man kann fagen: Während durch das 
fortwäahrende Fragen beftimmter Einzelnen allerdings Alle in fo 
weit in Anfpruch genommen werden, ald jedes Etwas fagen, 
alfo einen Augendli herhalten muß, fo wird dagegen eben fo 
die lebendige Theilnahme Aller dadurch gelähmt, daß es immer 
nur eine Converfation mit den Einzelnen ift, woran ſich Jeder 
berechtigt glaubt nur in dem Augenblide Theil zu nehmen, da 
die Reihe an ihm if. Daß im jeder Klaffe ein Bodenfag von 
Schwachen und Tragen ift, das laßt fih nun einmal nicht 
andern, und darum wird es immer Solche geben, die fich mit 
Antworten nicht fehr bemühen; aber ich möchte fragen, ob es 
bei diefen viel Unterfchied ausmache, ob man dann und wann 
mit knapper Noth eine Antwort aus ihnen herauspreßt, während 
die Andern feither Langeweile haben oder triumphirende Blicke 
auf den Nichtsfonner werfen — oder ob man es darauf anfom- 
men laffen muß, wie viel oder wie wenig vom Hören und Lefen 
und Memoriven auch an jenen ftumpfen Menfchen haften bleibt. 
Sc wenigftens kann auf jene herausgezwungenen Antworten 
fehr wenig Werth legen; wenn der SKatechumene nach einer 
folhen den Katecheten mit demfelben Gefichte zu einem andern 
abziehen läßt, wie etwa der Bauer einen Steuereinnehmer oder 
Preffer, fo wird auch die vorausgegangene Antwort fchwerlich 
viel Heil für feine Seele bringen. Wir durften daher am 
fiherften mit folgender Methode zurechtfommen: 1) wer nur 
eine Eleinere Zahl von SKatechumenen um fich hat, und dieſe 
genau kennt — wie die 3. B. im Confirmandenunterricht der 
Fall ift — der allerdings wird wohl thun, in der Regel — 
aber nicht fo gefeßlich, fondern mit aller Freiheit, wie der 
Palmer, Katerketif, 8 
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Augenbli es mir ſich bringe — alle einzeln in Auſpruch zu 
nehmen; 2) wo aber obige Vorausfegungen nicht Statt finden, 
da wird es gerathener fenn, fich mehr nur gruppenweife an. die 
Kinder zu wenden, fo daß der Katechet etwa fagen kann: „von 
einem von Euch bier möchte ich das hoͤren;“ auf diefe Weiſe 
werden doch immer Alle in Anfpruch genommen; erfolgt aus 
einer angeredeten Gruppe Feine Antwort, fo werden fich alle, 
die er im Gefichte hat, in hinreichendem Maaße beſchaͤmt fühlen, 
um dadurch zu mehr Anftrengung gefpornt zu werden, — ohne 
daß, wie bei dem Einzelnfragen, die Beſchaͤmung eine zugleich 
niederfchlagende und entmuthigende wäre, Iſt jedoch dieſes 
gruppenweife Fragen ald Regel für die genannten Falle das 
Maufibelfte, fo ift zwifchehein das Auffordern Einzelner, auch 
der Schwachen und Schwaͤchſten, und das Stellen der Fragen an 
die Geſammtheit damit natürlich nicht ausgefchloffen. — Das 
Prineip für die richtige Auffaffung diefer Seite der Fatechetifchen 
Methode dürfte, unfern früheren Erörterungen gemäß, wohl 
dieſes ſeyn: Soll die Katechefe ein gemeinfames, vom Katecheten 
beherrfchtes und fruchtbar geleiteres Befprechen riftlicher Wahr: 
heit oder Ausfprechen chriftlicher Erkenntniß feyn, fo ift einerfeits 
diefe Gemeinfamfeit allerdings nur dann eine vollfommen reali— 
firte, wenn alle Katechumenen felbftrhätigen Antheil nehmen; 
andererfeitö aber dürfen die Einzelnen nicht auf Koften der Ge: 
fammtheit berücjichtigt werden, da fonft nur Einzelne, und nicht 
Alle gewinnen, fomit hat der Katechet die Waage fo gleichzuftellen, 
daß weder das Jutereſſe der Einzelnen durch das Intereſſe der 
Gemeinfamfeit, noch diefes durch jenes verlegt wird. 


IV. Dieß mag hinveihen, um das Allgemeine und mehr 
FSormelle, was der Fatechetifchen Unterweifung in der Lehre als 
Vermittlung der objeftiven Religion mit dem Subjekte angehoͤrt 
und von den einzelnen Momenten diefer Unterweifung, wie Schrift, ı 
Katechismus u. dgl. unabhangig ift, in's vechte Licht zu ftellen. 
Auf gleiche Weife haben wir jegt noch die allgemeinen Geſichts— 
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punkte für die andere Seite des katechetiſchen Wirfens — die 
Erziehung zum kirchlichen Leben — feftzufegen. 

Das Kirchliche Leben nun, das wir oben vorläufig als gottes- 
dienftliches Leben bezeichnet haben, befchränft fich freilich nicht 
auf diefes allein, und wir hätten fomit einen weiteren, auch 
das Kirchenregiment, die Verfaffung der Kirche umfaffenden 
Kreis in Betracht zu ziehen. ES kann auch Feinem Zweifel un: 
terworfen feyn, daß, wollen wir uns gegen einen möglichen 
Mangel an folchen Gemeindegliedern, die felbft auch aftiven 
Antheil am Kirchenregiment zu. nehmen — 3. B. SKirchenältefte 
zu feyn befähigt find, fichern, und wollen wir andererfeits 
Gemeinden haben, die fih auch noch kirchlich — im Gegenfage 
gegen Polizei und Rathhaus — regieren laffen, — daß dann 
fchon die Zugend in diefem Sinne bearbeitet werden muß. Nun 
macht aber vorerft der .Gegenfag von Kegierenden und Gehor: 
‚chenden — der, obwohl dur) die Liebe zu etwas Anderem ges 
macht, ald er im Staate ift, doch eben überall vorhanden feyn 
muß, wo in diefer Welt irgend etwas Drdentliches und Gemein: 
fames zu Stande fommen und Fortgang haben foll — in Be— 
treff der Firchlichen Jugendbildung noch Feinen Unterfchied; denn 
auch hier find zuverläffig diejenigen Künftig die beften Kirchen: 
alteften, die ald Knaben die folsfamften und tüchtigften waren. 
Allein auch der Unterfchied zwifchen Verfaffung und Gottesdienft 
kann hier nicht fo viel ausmachen, daß, wenn wir vornamlich 
nur für leßteren die Zugend bilden, “die andere ‚Hälfte noch 
fehlte; denn den beften Patrioten im kirchlichen wie im politiz 
ſchen Leben macht nicht die möglichft genaue Kenntniß von der 
ganzen Gliederung, der Drganifation des Kirchen: oder Staats— 
Forpers, welchem er angehört, fondern die Liebe, Die im Herzen 
wohnt; und die Liebe zur Kirche, der Sinn für das gemeinfame, 
chriftliche Leben, wo er vecht lebendig erweckt ift, wird ficher, 
wie im Fünftigen Kirchendiener und Prediger, fo im Fünftigen 
Kirchenälteften auch die befte Grundlage für die aͤußere amtliche 
Tüchtigfeit abgeben. Es wird darum nicht nörhig ſeyn, Daß, 
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um die Erziehung für das Firchliche Leben vollftändig zu machen, 
den Katechumenen die Verfaffung der Kirche genau befannt ges 
macht wird; was davon gelegentlich theils bei der Gefchichte der 
Reformation, im Gegenfaße gegen die römifche Hierarchie, theils 
in der Gefchichte oder Befchreibung des Vaterlandes mitzutheilen 
ift, reicht vollkommen hin, da die Grundzüge der Kirchenvers 
faffung hier in einfacher, leichter Weberficht dem Schüler gegeben 
werden koͤnnen. Auch wäre ja felbft die genauefte Exrplifation 
diefer Verhältniffe immer noch Fein Erziehen für die Kirche; die 
Hauptfache, das faftifche Heranbilden zu lebendigen Gliedern 
der Kirche, wäre damit noch nicht erreicht. 

So fommen wir denn immer wieder darauf zurück, die 
gottesdienftlihe Erziehung als Hauptfache uns hier zur Aufgabe 
zu machen. Wie wir nun oben gefehen haben, daß uud auf 
welche Weife die fubjeftive religiofe Anlage und die objektive 
Religion, diefe ald Lehre gefaßt, mit einander vereinigt werden 
muͤſſen, fo fteht auch hier der fubjeftiven Religion ein Objektives, 
der Kultus der Kirche gegenüber, und es muß auch für diefe 
zwei Momente die Vermittlung gefucht werden. 

Man kann bier, wie oben, das Bedenken erheben; Steht 
ed mir der religiofen Anlage des Kindes fo, wie wir oben nad)- 
gewiefen haben; ift in ihm eine Neligiofität, wie wir fie inf 
gereiften Menfchen finden, ein Aufnehmen Gottes in das Een- 
trum des ganzen geiftigen Lebens, eine unbedingte Liebe zu Gott, 
der alle andre Liebe fi wahrhaft und vollfommen unterordnet, 
noch nicht annehmbar; find es vielmehr nur immer einzelne 
Momente befonderer Erregung, die wir als religiofe zu bezeichnen 
das Recht haben: fo kann auch die Gewohnung an den Gottes: 
dienſt, die Einprägung Firchlicher Formeln und Lieder, ftatt 
religios wirffam zu feyn, vielmehr, weil das entfprechende Ju— 
nere noch fehlt, nur abftumpfend wirfen. Und Jeider! wäre es 
ein Leichtes, Dafür aus der täglichen Erfahrung ſcheinbar un: 
widerlegliche Beweife beizubringen. Man Fonute fomit ſagen: 
nur in fo weit, und erft dann, wenn im Kinde auch eine völlige 
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Empfänglichfeit für das objektive, gottesdienftliche Leben vor: 
handen ift, foll es wirklich daran Theil nehmen; nur dann auch 
fol es ein Geber, ein Lied fprechen, "wenn in feinem Inmnern 
die entiprechende Etimmung vorhanden ift u. f. fe Nun, was 
das Saframent anbelangt, fo wird in diefer Hinficht wenigftens 
alle Gerechtigkeit erfüllt, da der Confirimandenunterricht, als 
Zubereitung dazu, auch die innere Befähigung zu erzielen hat. 
Was aber die übrigen Momente der Firchlichen Erziehung anbe- 
Iaugt, fo ware es fürwahr gar Feine Erziehung, wenn jeder 
Akt Außerer Gottesdienftlichkeit abhängig gemacht werden folfte 
von der fubjeftiven, gewiffermaßen zufälligen, oder beliebigen 
Gemuͤthsſtimmung. Nein, auch hier verlangt die Firchliche Ob— 
jeftivität ihr Recht, und fo ift die Angewohnung an ihre fefte 
Ordnung, und in ihre Formen, felbft die einftweilen nur außere 
Zucht, — und was die Hauptfache ift, die fortwährende An: 
ſchauung des Gottesdienftes Das wichtigfte, ja das einzige Mittel, 
wodurch allmählich dte innere Theilnahme vorbereitet werden 
kann, fo daß, während der Knabe zunächft nur, weil ev mußte, 
fi) an die gottesdienftliche Andacht aufchloß, hernach allmaͤhlich 
‚doch ein eigenes, inneres Intereſſe erwacht; daß, während er 
allerdings auch darım (wie oben erwahnt) zum Gottesdienft 
angehalten wird, Damit es dem Gottesdienft, als Selbftzwed, 
nicht an Leuten fehle, die ihn wirdig und nach der Sitte der 
Kirche zu feiern wiffen, doch zugleich auch fein eigenes Gemuͤth 
durch Anſchauung herangebildet wird, aus diefer objektiven Feier 
feinen fubjeftiven Segen für fich zu nehmen. Nur darf, wie 
leicht zu erkennen ift, diefe Angewohnung, fo viel Werth fie an 
ih fchon, eben als Gewöhnung, Die auc) im fpäteren Leben 
unverkennbar immer nachwirft, haben muß, nicht in bloßen, 
auferen Zwang ausarten; es muß vielmehr, wie in der objek— 
tiven Lehre der Reiz des Wiffens, fo im objektiven Kirchen: 
leben irgend ein anderer Reiz vorhanden feyn, der einftweilen 
auc das Kind felbft anzieht und treibt, daß es mit eigener Luft 
jener Gewoͤhnung fich unterwirft, d. h., wenn auch im einzelnen 
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‚ Falle oft genug der eigene Wille nur, weil ev muß, fich ihr 
unterordnet, Doc) im Ganzen und Allgemeinen ein ſolcher Trieb, 
eine folche eigene Luft nicht fehlt. Der Neiz, welcher dieß be: 
wirfen fonnte, muß nun offenbar zunachft ein finnlicher feyn;z 
das Schöne des Kultus muß jene Anziehungskraft fchon auf das 
Kind ausüben. ES ift hier, obwohl nicht ganz der gleiche, doc) 
ein ähnlicher Fall, wie mit der Erziehung zur Kunftfinnigkeit 
(wie fie Harnifch genannt hat); auch für Diefe ift die Anfchauung, 
die wiederholte, fortwährende Anſchauung von wirklichen Kunft: 
werfen die Hauptfache, und wer in feiner Jugend, Danf der 
Sorgfalt feiner Erzieher! nur gute Bilder gefehen, nur gute 
Muſik gehört, der wird gewiß fein Lebenlang ein ficheres Urs 
theil haben; kommt ja doch die Unfähigkeit des Volkes für wahren 
Kunftgenuß vornamlich daher, daß der Zugend meift fo fchlechte 
Bilder in die Hand und elende Mufif zu hören gegeben wird. 
Mohl wird auf diefem Gebiete freilich dem Kinde ein finnlicher 
Reiz dargeboten, deſſen der Gottesdienft großentheils entbehrt, 
und infofern ift die Weckung eines Sinnes und Intereſſes für das 
Kunſtſchoͤne entfchteden leichter als die Weckung jener Freude an 
den »ſchoͤnen Gottesdienften des Herrn,“ die der befannte Pfalm 
ausſpricht; wenigftend der proteflantifchen Kirche geht ein be— 
deutendes Mittel ab, auch fehon die Jugend durch einen inneren, 
eigenen Trieb an ihren Kultus zu feffeln, und fo, — wie fie 
die objektive Religion durch Lehre, durch Bearbeitung des den: 
kenden Geiftes mit der fubjeftiven Neligionsanlage vermittelt, 
nun das objektive Firchliche Leben durch die Macht finnlichen 
Eindrucdes mit dem Subjeft zu vermitteln, bis die volle 
Mindigkeit eintritt, wo dann die Sirchenlehre nicht mehr etwas 
nur Ueberkommenes, Gelerntes, fondern felbft-Erlebtes, und die 
Theilnahme am Gottesdienft nicht mehr blos Folge des Gehor: 
fams einerfeitd und andererfeits eines finnlichen Neizes, fondern 
Wirfung einer innern Theilnahme, eines freien, gottesdienftlichen 
Triebes wird. Dieß ift der padagogifche Grund der, tibrigens 
auch anderweitig im Mefen des Gottesdienſtes felbft begruͤndeten, 
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Forderung, den Kultus auf angemeffene Weife fo viel möglich 
‚ zu verfchhnern. Dahin gehört nun, was das Kind anbelangt, 
vor Allem derjenige Theil des Kultus, bei welchem auf prote- 
ftantifchem Boden die Gemeinde faft allein noch aktiv fich ver: 
halt, der Gefang.*) So freilich, wie wir feit der Zeit des Ver- 
falls des Chorals unfre Choräle fingen, Schritt vor Schritt ung 
dahin fehleppend, ohne jene -Fräftige, vhythmifche Bewegung 
de8 alten Chorals, — fo ift es eine etwas fihwierigere Zumus 
thung, daß das Kind den Choral mit Luft, mit fo viel Genuß 
fingen foll, daß dieß ein Antrieb werde, zum Gottesdienft zu 
fommen, — daß es fich darauf freuen kann, dieß oder jenes 
Lied zu fingen. Und ebenfo war es eine ftarfe Zumuthung, 
Lieder, wie fie in unfern Gefangbüchern zu Dutzenden prangten, 
wie „sch fterb’ im Tode nicht,“ „Wer hat wohl fonft, wie Jeſus 
Chrifti“ und dergleichen scandala des Kirchengefangs mit Luft 
zu fingen. Daher fam es auch, daß, wenn Kinder auf der 
Straße oder bei ihren Spielen und Arbeiten fingen wollten, fie 
zuverlaßig Feinen Choral fangen — den fang man bloß, wenn 
man mußte —, fondern lieber ein elendes Jugendlied, wie 
deren eine Legion feit ein Paar Jahrzehnden die Welt über: 
ſchwemmt hat; und damit war eines der wichtigften gottesdienft: 
lichen Elemente, das dad ganze Leben, auch Spiel und Arbeit 
zu durchdringen beftimmt ift, aus dem Leben verbannt und in 
die Grenzen der einzelnen Feierftunden eingefchloffen. Einzelnes 
blieb freilich aus einer beffern Zeit immer noch übrig; und man 
fühlt e8 in Schule und Kirche Alten und Zungen an, wie fie 
mit eigener Freunde und eigenem Genuß fingen, wenn die Reihe 
an irgend ein Kernlied Fommt, wie »Gelobet feyft du, Jeſu 
Chriſt,“ „Wie foll ih Did) empfangen,“ „Wie fchon leucht uns 


) Bon Weiterem, was uns zu Gebote ftehen kann, den Kultus mehr 
zu verſchönern, namentlich Durch Veufif, die dem Gemeindegefang als Ein- 
leitung vorangeht, und bei welcher wo möglich auch Inſtrumente, vorzüglich 
Blasinſtrumente, anzuwenden find, — hier zu reden, würde ung yon unver 
Bahn zu weit abjühren. 
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der Morgenftern.“ Dieſe Frendigfeit, Diefer eigene Genuß darf 
nicht fehlen, wenn die Jugend auch innerlich foll zum Gottes: 
dienſt herangezogen werden. Und wir dürfen uns freuen, daß 
mir der Miedergeburt unfrer Gefangbücher auch dem Choral, 
namentlich feiner Neftiturion in der alten, Fraftigen Form, fo 
weit diefe noch möglich ift, wieder eine liebevolle Aufmerkſamkeit 
und Ihätigkeit zugewendet wird. Die Hauptfache ift aber immer 
wieder der Text; wir Fonnen darum die Reform der Öefangbücher, 
worin Württemberg fo rühmlich vorangegangen ift, auch um der 
Jugend willen nicht hoch genug anfchlagen. So erft wird es 
den Kindern auch Freude ſeyn, die Lieder zu lefen und zu me— 
moriren; und wir dürfen bereits die Erfahrung machen, wie 
leicht und gerne die uns neugefchenkften Kernlicder von der Ju— 
gend gelernt werden. Es ift zunachft die Form, alfo, wie 
oben gefagt, ein mehr finnlicher Reiz; aber er dient zur Vers 
mittlung des objektiven Firchlichen Geiſtes, der in diefen Liedern 
fich ausgefprochen, mit den Geifte des Kindes. 

Uebrigens muß freilich jede Seite des Firchlichen Lebens 
wieder anf eigenthuͤmliche Weife einen Reiz darbieten, um die 
Nöthigung zur Theilnahme ftatt zum Zwange vielmehr allmahlic) 
zu innerem Triebe werden zu laffen. — Bei den Saframenten 
ift es aud) zunächft wieder das Aeußere, in die Augen Fallende, 
was den Kindern ein mit Ehrfurcht gepaarted Intereſſe einflößt, 
und ihre einfache Feierlichfeit und Würde macht gewiß auf ein 
empfangliches Kind immer einen tiefen Eindrud, auch wenn e8 von 
der Bedeutung der Handlung nur erft unvollfommene Erfenntniß 
hat. Um aber das Saframent dem Kinde zu vollem Genuß und 
Segen zu bringen, dazu ift die befondere Vorbereitung der Con— 
firmanden beftimmt. — Die Predigt Fann zwar auf die Zugend 
feine befondere Rücficht nehmen, da fie den Erwachfenen gilt; 
gleichwohl dürfte es allgemeine Erfahrung feyn, daß eine lebendige 
Predigtweife, in welcher plaftifche, farbenhelle Darftellung mit 
fraftiger Anregung verbunden ift, auch das Kind ſchon anzieht, 
und daß gerade jenes Moment der VPerfonlichkeit des Predigerg, 
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as die Homiletik als den Focus erkennen muß, in dem ſich 
alles Uebrige, das Wort Gottes und die homiletiſche Auffaſſung 
und Ausführung vefleftiren foll, ganz vorzüglic auf das Find: 
liche Gemuͤth wirft, das ja ohnehin nicht für abftrafte Lehrfäge, 
fondern für die confrete PerfonlichFeit am offenften ift. — Die 
Kinderlehre, als befonderer Theil des Kultus, wird ihrerfeits freilich 
Dft genug den Kindern ein onus; aber ficher trägt, wenn fie das ift, 
im Allgemeinen der Katechet felbft die Schuld; denn ein freund: 
liches Benehmen defjelben, verbunden mit der Kunft, den Kindern 
das Antworten nicht allzufchwer — aber auch nicht allzuleicht 
zu machen (denn im legtern Falle plagt fie die Langeweile), 
überhaupt die den Kindern gegenüber nöthige Lebendigkeit der 
Gonverfation und die Fertigkeit, ihr Intereſſe für den Gegen: 
fand zu gewinnen — das Alles wird zuverläffig bewirfen, daß 
fie gerne herbeifommen; und wenn auch, wie natürlich), im 
einzelnen Falle manchmal der eigene Trieb geringer ift, ja wenn 
jenes Jutereſſe und jene Freudigkeit fi) immer nur auf den 
befjeven, geweckteren Theil der Ratechumenen befchränft, fo Liegt 
doc) immerhin in der Kinderlehre ſelbſt ein Moment, das die 
Zucht und Noͤthigung nicht zum Joche werden laͤßt. — So 
bleibt uns nun blos noch der eigentlich liturgiſche Theil uͤbrig, 
die kirchlichen Gebete. Wie die Jugend auch fuͤr dieſe ge— 
wonnen, ihre Aufmerkſamkeit dafuͤr geweckt und erhalten werden 
koͤnne, das iſt eigentlich nur in Betreff unſrer ſeitherigen, mo— 
dernen Liturgieen nach Zollikofer'ſchem oder Marezoll'ſchem 
Zuſchnitt ſchwer zu ſagen; und durch dieſe iſt unſer Volk von 
Kleinem auf gewoͤhnt, ja ſyſtematiſch gezwungen worden, alle 
Kirchengebete fuͤr eine langweilige, hoͤchſt uͤberfluͤſſige Zuthat 
zur Predigt anzuſehen. Das einzige Mittel iſt, aͤcht evangeliſche, 
in klaren Bibelworten gefaßte Gebete zu geben; wie die Ge— 
meinde, unfern eigenen Erfahrungen in jüngfter Zeit gemäß, 
folchen Gebeten in größter, andachtigfter Stille folgt, fo werden 
fie jich auch der Jugend wieder einpragen und fie zum Mitbeten 
einladen; es ift alſo auch hier das unmittelbare Hoven, Die 
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immer wiederholte Anfchanung, durch welche das Objektive ur 
Subjeftive fi vermitteln muß. Einen weiteren Reiz, zum 
für das jugendliche Gemüth, hat freilich der liturgifche Ihe 
des Kultus in den Landern, welchen der Altargottesdtenft m 
Ehorgefängen und Refponforien noch geblieben iſt; doc) wäre « 
nach Umftänden auch uns vielleicht möglich, wenigftens üı 
Bereich der Schule Manches, was unfre Kirche verloren ha 
wieder herzuftellen. Hiervon an feinem Orte ein Mehreres. 

V. Diefes ganze Bermittlingsgefchäft nun, wie es feithe 
nach feinen Grundzügen befchrieben wurde, übt die Kirche durc 
den Katecheten als ihr ordentliches, dazu Durch befondere Bor 
übung und Belehrung befühigtes Organ aus. Er ift fomit de 
Vermittler zwifchen der religtöfen Anlage und der objektiven Re 
ligion (vergl. die Darftellung bei Scherrer, Organifation de 
Kinderlehre ©. 26); und zwar nicht als der yerfänlich gleich 
gültige Ueberbringer von Nachrichten und Aften, fondern fo 
daß er der lebendige Durchgangspunkt für das Objektive zun 
Geifte des Kindes ift, den das Kind von feiner Lehre gar nich 
zu trennen vermag, In dem es vielmehr Diefe als ein fihon ge 
wordenes Leben anfchaut, an deffen Wärme ihm felbft das Her 
aufgeht und warm wird. Inſofern ift auch hier, wie in de 
Homiletik, das perfonliche Element von wefentlicher Wichtigkeit 
ja es bildet das Centrum, durch welches alles Uebrige fi hin. 
durchbewegen muß. Gleichwohl glauben wir nicht, nach den 
Vorgange Rambachs u. A., einen eignen Abfchnitt „Bon 
dem Katedyeten,“ d. h. von den ihm nothwendigen Eigenfcyaften, 
ausfondern zu fonnen. Denn diefe Eigenfchaften, als: gründ: 
lie Erkenntniß der Wahrheit, Liebe und Eifer, Milde und 
Geduld ꝛc. ergeben fih an jedem Punkte der Katechetif von 
felbft; fie find in der Grundanficht, daß er Organ der Kirche 
ift, bereit gegeben. Die Homiletif hat einen ganz andern 
Grund, warum fie der Betrachtung der Perfonlichfeit des Pre: 
digers wine eigene Stelle einzuräumen hat; denn die Darftellung 


6. Bermittlung. 123 






geheiligter PerfonlichFeit vor der Gemeinde ift das MWefen der 
Predigt, nicht aber das Mefen der Katechefe. Und was nun 
Die Katechetif von Anfang bis Ende als Eigenfchaft und Erfor— 


derniß der Katechefe aufftellt, das ift eo ipso auch eine For= 
derung an den Katecheten. Nicht ein einziges Kapitel unfrer 
weitern Ausführung wird es geben, in welchem nicht die Grund: 
vorausfegung lebendigen Chriftentyums und praftifch =Lehrhafter 
2 üchtigfeit bethätigt wäre, fo wie jeder einzelne Abfchnitt diefe 
beiden Nequifite wieder in eigenthämlicher Weife in fich fchlieft. 
Mir würden fomit unndthiger MWeitfchweifigkeit uns ſchuldig 
machen, wenn wir dem Satecheten, etwa im. Gegenfaß zu den 
$ atechumenen und dem Fatechetifchen Stoffe, eine eigne Betrach— 
ing widmen wollten. ö 
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Die Unterwerfung in der kirchlichen Lehre 


‚® 


Die Tradition. 


In welhem Sinne wir diefe in die Katechetif einführen ald 
eines ihrer wefentlichften Elemente, ift fchon oben (S. 44) be: 
vorwortet; wir hgben dort fchon bemerkt, daß wir von Tradition 
ohne den romifchen Beigeſchmack reden, indem wir fie in ihre 
urchriftlichen Sinn, als mündliche Ueberlieferung im Gegenfaße 
gegen die fehriftliche nehmen; ebenſo wurde erinnert, daß, inder 
wir der erften Kindheitsftufe, fo weit das Fatechetifche Wirken 
zurücreicht, die Tradition zuweifen, wir damit eine ſchoͤne Paz 
vallele zu der gefchichtlichen Entwicklung der Kirche felbft ges 
winnen. 

Die mindliche Mitteilung der Religion ift auf diefer Stufe 
die einzig angemeffene, ja die einzig mögliche einerfeits wegen des 
noch Statt habenden Mangels an Lefefertigfeit, und muß aus 
diefem, mehr materiellen Grunde fo lange beibehalten werden, 
bis jene Fertigkeit den Grad erreicht hat, daß das Mechanifche 
de5 Lefens dem augenblicklichen Auffaffen des Einzelnen und dem 
Zuſammenfaſſen und Behalten eines gelefenen Ganzen Feine Schwie— 
vigkeit mehr in den Weg legt. Allein diefes Zufammentreffen der 
erften Fatechetifchen Stufe mit den Anfängen des Lefenlernens ift 
offenbar ein nur Außerliches, gewiffermaßen zufälliges. Der tie 
fere Grund, warum auf diefer Stufe die Tradition ihren Platz 
hat, liegt in der Findlichen Natur felbft: in jenem Triebe, er: 
zählen zu hören, der befanntlich bei geiftig wachen Kindern 
frühe und lange ſich Außert, und der eben das Organ ift, durch 
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elches das Kind den Stoff fir fein Denken, die Speife, an der 
8 geiftig zehren foll, in fich zu faugen angewiefen ift. Iſt es aber 
tefer Trieb, dem die mündliche Ueberlieferung entfprechen foll, 
0 ift damit zugleich auch fefigeftellt, daß es Geſchichte feyn 
nuß, oder vielmehr zunächft Gefchichten, was dem Kinde 
geben wird, nicht aber Lehre im engeren Sinne, und dieß wie— 
erum entſpricht dem Weſen des Chriſtenthums ſelbſt, dem wir 
ben zu allererſt deßwegen den Charakter der Objektivitaͤt zuge— 
chrieben haben, weil es weſentlich Geſchichte iſt. Dieß darf nun 
vohl auch als die unter den Paͤdagogen und Katecheten unſerer 
zeit vorherrſchende Anſicht betrachtet werden; es iſt auch beinahe 
inmoglich, auf andere Gedanken zu fommen, da, wie gefagt, vom 
wei Seiten her — vom Wefen des Chriſtenthums wie von der 
Ratur des Kindes — der Katechet mit Nothwendigfeit auf die— 
es Refultat hingetrieben wird. ES muß deßhalb befremden, wenn 
oh Hüffell (Weſen und Beruf des evang. Geiftlichen, I. 
>. 452) behauptet: „Das Kind muß für das Chriftenthum erft 
erangebildet, erft empfänglic) gemacht werden, bevor man irgend 
ine Operation mit Erfolg unternehmen kann. Diefes gefchieht, 
eben allgemein geiftiger Entwicklung vermittelft einer Einleitung, 
yelche fich über den Menfchen, deffen Natur und Beftimmung, 
ber die Natur überhaupt und manches hieher Gehörige (2) ver— 
reitet,*) denn fich felbft, feine Anlagen, Kräfte, Ausfichten, Be— 
ürfniffe und Anfprüche muß das Kind vor allem Andern Fennen 
ernen und Diefes ift der eigentliche Boden, worauf gebaut wer— 
en fol.“ An diefem Sage muß nicht weniger als Allem widers 
prochen werden. Die „Heranbildung für's Chriftenthum,“ das 
Empfänglihmachen für daffelbe“ ift unfers Bedünfens die Auf: 
abe des gefammten Fatechetifchen Wirkens, nicht aber eines be= 
ondern Dorbereitungsfurfus; amdererfeits ift das Evangelium 


*) Afo etwa wie im Jaumann'ſchen größeren Katechismus der chrift: 
atholiſchen Lehre, wo allerlei geognoftifche und phyfifalifche Säge in die 
Sinleilung aufgenommen find. 
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felbft eine Mil), für die das Kind yon Natur ſchon die noͤthi 

gen Organe hat, wozu alfo noch andere Dinge zwifchenein fchie 
ben? Die Einleitung fol ſich über den Menfchen und feine Be 
fiimmung, über die Natur und Andres verbreiten. Daß ma 
doch das Spftematifiren nicht laſſen kann! Wenn an fich un 
objeftio betrachtet freilich) der Menfch gerade fo organifirt feyt 
muß, wie er organifirt ift, wenn er foll ein Chrift werden koͤnnen 
folgt dann daraus, daß jene Organifation auch vorher ein Ge 
genftand des Wiffens werden muß, che das chriftlichh 
Leben beginnen kann? Iſt nicht Das Objektive immer das Erfte, 
Leichtere für das fi) entwickelnde Kind, und das Subjeftive, die 
Kenntniß feines eigenen Wefens, das Schwerere? Za, wie erft dat 
Evangelium die Menfchen gelehrt hat, fich felber zu kennen, fe 
wird auch dem einzelnen Kinde erft im Lichte der objektiven 
Religion fein eignes Weſen aufgehen; freilich nicht anatomijd 
oder phyfiologifch, aber derlei Kenntniffe gehören ja gar nicht im’s 
Gebiet der Religion hinein. Welch eine unnatürliche Verkehrung 
das Kind zuerft zur Reflexion anf fich felbft und dann zur An: 
[hauung des Gegebenen führen zu wollen! Etwas anders, aber 
im Wefentlichen nicht richtiger, hat Grafer den erften Religionsz 
unterricht aufgefaßt, wenn er (Divinität I, S. 44) angibt; 
»Im erſten Biennium fol eine Religionslehre gegeben werden 
welche aus den anfhaulichen Verhältniffen der Familie und der 
Gemeinde die Begriffe des Wahren, Rechten, Guten und Schdͤ— 
nen enthält, auf fie die Vorftellung des nothwendig moralifchen 
Seyns gründet und aus der Betrahtung der Natur die Idee des 
unendlichen Weltgeiftes, fo wie des liebenden Vaters aus der Seele 
des Schülers hervorbrechen läßt und fodann aus der Gefchichte 
zu erkennen gibt, was der liebende Gott durch feinen göttlichen 
Sohn Zefum für die Menfchheit gethan hat.“ Vortrefflich; meint 
man doch in die Nähe eines modernen Nechtsphilofophen verfeßst 
zu ſeyn, der aus Ehe und Familie den Staat hervorgehen läßt; 
nur Daß es hier nicht der Staat, fondern das abftrafte „Mahre, 
Rechte, Gute und Schöne“ feyn foll, aus dem hernach Gott theils 
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ls Woeltgeift theils als liebender Vater mittelft der Betrachtung 
er Natur entwickelt werden foll, Allen Refpeft vor Grafer und 
einen bedeutenden Verdienften ; aber muß man nicht auf den Ge: 


ige Kind zum Glauben führen wolle, muͤſſe fein Xebenlang Fein 
eachs- oder fiebenjähriges Kind gefehen haben? Und abgefehen 
bon der Unnatuͤrlichkeit ſolchen Verfahrens, begegnet uns hier der: 
Jelbe Grundfehler einer früheren Katechetif, den Gedanken Got- 
des aus der Seele „hervorbrechen“ laffen zu wollen, wie aus 
ver Knospe Blüthe und Frucht hevvorbricht, wenn Sonnenfchein, 
md Regen (deren Nole im gegebenen Falle der Katecher zu 
Nibernehmen hat) das Ihrige thun, während wir früher fahen, 
aß die Erkenntniß Gottes ald Kunde dem dafür nur praformir: 
sen Geiſte des Subjeftes gegeben werden muß; und „[odann“ 
ft, nachdem das Kind mit Hülfe des Lehrers diefen Gott fich 
emacht, etwas Hiftorifches von ihm zu erzählen! An einer an— 
dern Stelle defjelben Buches (©. 216) heißt es: „Das Chri⸗ 
ſtenthum hat nur Eine Lehre, welche der endliche, menſchliche 
Geiſt nicht aus ſich zu ſchoͤpfen vermochte, dieſe iſt gerade das 
einzige große Geheimniß des Chriſtenthums: die Erlöfung des 
Menſchen durch Jeſus, den Gottmenſchen, und was damit zu— 
ammenhangt. Dieſe Lehre muß zwar als ein Faktum der goͤtt— 
lichen Liebe und Gerechtigkeit gelehrt werden, allein die Lehre, 
wenn ſie ſich auf das bloße Mittheilen des Faktums beſchraͤnkt, 
hat fuͤr den Menſchen kein Frommen, ſondern kann es nur da— 
durch erſt erhalten, wenn das Beduͤrfniß dieſes Faktums erſt von 
der Seele erkannt worden iſt, damit ſie ſich ganz dieſer heiligen 
Lehre und ihrem Urheber hingibt. Die Kenntniß dieſes großen 
Beduͤrfniſſes Fann aber nur in der Art bei dem Menfchen erzeugt 
werden, daß ihm die Gedanken des Boͤſen, der Sünde, der 
Schuld, der Gerechtigkeit, der Genugthuung, der Buße, und eines 
himmliſchen Reichs vor die Seele treten.“ Steht es fo, dann 
werden wir lange warten Dürfen, che uns erlaubt ift, dem Kinde 
vom Faktum der Erlöfung etwas zu fagenz denn Das ift doch 
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wohl ausgemacht, ) daß die hier geforderte Tiefe der Sünden 
erfenntniß dem Unmuͤndigen vollig unmöglich iſt; daß das Kint 
das Grundverderben der menfchlichen Natur, worauf die Noth— 
wendigfeit der Erlöfung ruht, noch unmöglicd) aus eigener innere 
Erfahrung erkennen kann, daß folglich, wenn ihm das dennod, 
um des Syſtems willen eher gefagt wird als das Wort von 
der Erlöfung, auch jenes eben etwas auf Auctorität einftweilen 
Geglaubtes, Geltengelaffenes ift. Man fieht wohl, Grafer häng 
da zwifchen Thür und Angel; einerfeits zwingt ihn feine Pada 
gogif, Alles aus dem Subjekte hinausfpinnen zu wollen; und 
andrerfeitö erkennt er — zumal als Katholif — daß doch feh 
wefentliche Dinge gar nicht auf diefem Wege erfannt werden Fonz 
nen, daß fie gegeben werden müffen; da. meint er nun, diefe letz 
teren, die Myſterien müffen quasi als Ausnahme allerdings nu 
mitgetheilt werden, aber erft, nachdem auch für fie das Inner 
des Kindes vollfommen aufgefchloffen fey. Als ob die Erlöfun 
durch Chriftum ein größeres Geheimniß wäre, als die Idee Got 
tes felbft, die Zoee des „Meltgeiftes und Liebenden Vaters.‘ 
Diefen Wahn, diefe mechanische Scheidung zwifchen Gotteslehr 
und Heilslehre, zwifchen natürlichen und poſitiven Beftandtheilen 
der chriftlichen Religion von Grund aus zerftört zu haben, ift da 
Verdienſt der neueften antichriftlichen Beftrebungen von Leute 
wie Feuerbacd und Andern feines Gelichters; es ift nun nic) 
mehr zu läugnen, daß es eine fürmliche Thorheit des alten 
Nationalismus war, zu meinen, feine Ideen von Gott und Une 
fterblichfeit feyen begreiflicher, beweisbarer und fomit fefter gez 


*) Dal. Harnifch Prifches und Firnes, 3. Bändchen, ©. 20. „Wie 
fann ein zehmjähriges Kind“ (alfo a fortiori ein 6—Tjühriges) „chen aus 
voller Seele fingen: Straf’ mich nicht in Deinem Zorn — Aus tiefer Noth 
jchrei ich zu Dir? Ich bin nicht der Meinung, daß man (deßhalb) diefe 
Gegenſtände von dem Unterricht ausfchliegen foll, fondern meine nur, daß die 
Kinder ſolche Stoffe nicht vollitändig in fich verarbeiten können. Aber bei— 
gebracht müſſen ihnen folde Stoffe werden, damit fie fie haben, 
wenn die Zeit ihrer Neife fie ihnen brauchbar macht, « 
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ftellt als die Idee des Gottmenfchen und der Erloͤſung; man 
muß jeßt zugeftehen, daß der Gedanfe eines perfönlichen Gottes 
wie einer perfonlichen UnfterblichFeit um Fein Haar weniger my— 
fterids, weniger angreifbar für den ſich aufblafenden, Alles nad) 
empiriſchem Maßſtabe mefjenden Verſtand ift als der Gedanfe 
eines Gottmenfchen, eines uns verfohnenden Erlöfers, eines auf: 
erftehenden und gen Himmel fahrenden Chriftus. Entweder alfo 
muß das Eine wie das Andere, ftatt es aus dem Geiſte des Kin— 
des, wie Grafer meint, hervorbrechen zu laffen, was unmöglich 
ift, vielmehr demfelben poſitiv ald Gefchichte, als Kunde gege: 
ben werden; oder muß mit Beidem, nit blos mit. der Erlöfung, 
fondern auch mit dem Erkennen Gottes felbft fo lange gewartet wer— 
den, bis jene Vorbedingungen, d. h. die Tiefe der Suͤndenerkennt— 
niß, fich erfüllt haben; warum aber das Legte nicht gefchehen, 
alfo nicht zugewartet werden darf, haben wir im vorigen Kapitel 
bereits gezeigt. Merfwärdig bleibt von Seiten der Pädagogen 
immer die fonderbare Blindheit gegen jene Wahrheit, die Jean 
Paul (Levana ©. 62) in den Worten ausfpriht: „Dem Kinde 
liege das Höchfte näher als das Niedrigſte; “ oder wie er (S. 69) 
fagt: „die rechte Himmelsleiter habe Feine Sproffen.“ Gebt dem 
Kinde, das wunderbarfte Faktum, die Menfchwerdung, die Aufer: 
ftehung Chrifti u. ſ. f., es wird mit mehr geiftiger Kraft, mit 
mehr Innigkeit daffelbe erfaffen, als wenn ihr ihm vom Sperling 
und Raben, vom Strohhalm und Birnbaum, vom Fiſch im 
Maffer und vom Stern am Himmel — oder gar von der Ein: 
richtung des menfchlichen Geiftes, von Wollen, Fühlen und Den: 
fen ein Langes und Breites vorſchwatzet, um recht methodiſch 
den babylonifchen Thurm zu bauen, auf deffen Spige endlich der 
- Name Gottes oder im beften Fall fogar das Kreuz Chrifti er= 
fcheinen foll, der aber niemals fertig werden wird. Man gibt ja 
dem Kind auch nicht vorher allerlei DVorlefungen über die Natur 
des Lichts und der Märme zum beften, ehe man es an die Sonne 
trägt, fondern läßt es deren Kicht genießen; fo gebt dem Kinde 
ohne Bedenken gleich von vorn herein die großen er dee 

Palmer, SKaterhetik, 
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evangelifchen Glaubens, die großen TIhatfachen des Evangeliums 
zu hören; es wird ſich daran fonnen und auch von dem Unbe- 
griffenen mehr haben als von euren weisheitspollen Deduftionen. 
och andere Pädagogen haben, in richtiger Einfiht, daß nicht 
abfirafte Lehre, fondern Geſchichte es ſey, was Dem Anfänger 
dargeboten werden müffe, ſich daran gemacht, die Religionslehren 
ins Gewand von Gefchichten einzufleiden. So liegt 3. B. der 
Unterrichtswegweifer von Spieß, erften Lehrgangs achter Theil 
(Gießen 1840) vor uns. Aber ift auf der einen Seite ein Fehler 
vermieden, fo ift ein viel fchlimmerer an feine Stelle getreten. 
Mozu ein ganzes Buch voll Armlicher, felbftgemachter moralifcher 
Geſchichtchen? Wie eine verlorne Perle unter allerlei Schutt 
kommt unter der Rubrik: HI. Pflichten für die geiftige Wohl— 
fahrt, c. Sorge für Bildung deines Willens — der Name und 
Einiges von der Zugendgefchichte Jeſu vor; gleich darauf wird 
methodifch fortgefahren: „der Blig hat ſchon Manche getoͤdtet,“ 
„die verwegnen Brüder“ un. f. fe Das nenne ich einmal einen 
Megweifer , dem folget, dann werdet ihr eure Kinder zu 
ercellenten Ehriften machen. Wozu macht man denn noch 
Geſchichten, da die göttliche Offenbarung felbft Gefchichte ift ? 
Nun — es iſt ja nicht um die Gefchichte, fondern um die Lehre 
zu thun, um das fabula docet; und dazu ift e8 weit bequemer, 
Gefchichten zu erfinden, als die freilich nicht für Diefen Zweck ger 
machten *) biblifchen Gefchichten zuzuftugen. t 
Aber eben dieß führt uns auf eine weitere Erdrterung. Name 
lic) eben auf die Frage, ob dem Fleinen Kinde die Offenbarungs- 
gefchichte als Selbftzwecf oder ald Mittel zur Veranſchaulichung 
und tieferen Einprägung gewiffer religiofen Wahrheiten, die denn, 
*) Uebrigeng reicht fogar hiefür der Reichthum der Bibel fo fehr aus, 
daß es jener moralifchen Hiftörchen yon Herrn Emmerich und Ehrenfried, 
yon Paul und Philipp und wie das Perfonal weiter heißt, das Spieß in die 
Scene führt, völlig überflüfftg werden. Gin thatfächlicher Beleg hiefür iſt 


das Buch: „Religions-Unterricht durch Bibelgeſchichten von Ph. H. Saab. 
« Zwei Bände, Stuttgart. 1817.“ 
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weil das Kind jchwerlich dieß felber thut, vom Lehrer in Form 


von Nußanwendungen beigebracht werden ſollen, mitzutheilen fen. 
Die Frage erledigt fich einfach durch einen Bli auf das Ver— 
haͤltniß, in- welchem objeftio die heilige Gefchichte zur heiligen 
Lehre fteht. Iſt etwa jene nur eine Folie für diefe? Mit Nichten; 
die Gefchichte ift um ihrer felbft willen geſchehen; nicht darum 
ift Chriftus geftorben, damit wir fchone Lehren über den Muth, 
fiir die Wahrheit felbft das Leben zu laffen, daraus zoͤgen, ſon— 
dern er ift geftorben, damit fein Tod ein Faftum wäre; nicht da- 
zu tft er auferftanden, damit wir ſchoͤne Anwendnngen über die 
unausbleibliche Krönung der Tugend mit Glüf, Ehre und Un— 
ſterblichkeit davon machten, fondern damit er ein lebendiger Herr 
und Erlofer wäre, und fo ift überall die göttliche Gefchichte um 
ihrer felbft willen da. Alſo — gebt fie auch dem Kinde in diefer 


ihrer Objektivitat; diefe Gefchichte foll ihm eben ald Geſchichte 


- 





inne wohnen und geläufig feyn: und fie als Gefchichte vom 
Munde des Erzählenden zu nehmen, das ift ihm ein tiefer, gei= 
ftiger Genuß nicht nur, fondern die Grundlage alles priftlichen 
Miffens und Lebens.*) Wir Fonnen nicht umhin, hier eine Stelle 
aus der oben ſchon eitirten Schrift von Stern, „Erfahrungen, 
Grundfäge und Grundzüge für biblifchschriftlichen Religionsun: 
terricht* (S. 30) anzuführen, wo ed heißt: „Ift das Gefühl 
der Kinder für das Schöne, Herrliche und Erhebende geweckt, 
welches die behandelte Gefchichte und einzelne Züge derfelben herz 
vorgerufen haben, fo enthalte man ſich doch alles noch fo fal- 
bungsreichen Nedens darüber und reiße fie doc) nicht gewalt: 
famer und unbedachter Weife aus dem erhöhten Zuftand, in wels 
chen fie durch das Vorgeführte verfegt worden find. Man ftore 


3 und verwiſche doch nicht den Eindruck, der gemacht worden iſt, 


durch unndthiges und unzeitiges Demonſtriren, Moraliſiren und 
Raiſonniren; man laſſe doch die angeregten Gefuͤhle andauern, 


*) Bol. die Warnung vor einem „auch wohlgemeinten Haſchen nach Er— 
mahnungen und Anwendungen* in Dieiterwegs Wegweifer für deutfche 
Tehrer 213 

9* 
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auf daß der Menfc) fähig werde, ſich in geweihteren, heiligeren 
Zuftänden zu behaupten, und nicht immer verfudht und gezogen 
fey, in die niedrige, Fahle, kalte, glatte Welt der Alltagsgefühle 
und Alltagsgedanken zuruͤckzuſinken.“ Sagt dieß Stern zunächft 
in Bezug auf Bibelevflärungen gegenüber von ſchon älteren Kin: 
dern, fo gilt es in einem um fo höheren Grade von der jüngften 
Klaffe. In der That, Die heilige Geſchichte bildet eine wunder- 
volle, höhere Welt; in diefer fich zu ergehen, fi) an dem Herr: 
lichen zu ergoͤtzen, was fid) da dem Blicke darbieter, ift dem 
Kinde Beduͤrfniß und Genuß; fommt aber hinter Allem her gleich 
wieder die Nußanwendung, fo wird das Kind wieder herausge— 
siffen aus jener Umgebung und auf den Boden der nüchternen 
Wirklichkeit herabgeworfen. Recht gut wiffen wir, daß doc) wies 
derum eine Anwendung, wie wir fie 3. B. in der Predigt zu 
machen haben, auch in den Bereich der Katechefe hineingehört ; 
aber e3 kommt dann darauf an, "was diefe Anwendung ift, und 
jedenfalls gehört fie erft auf eine fpätere Stufe; das Geſchicht— 
fiche muß zuvor im Bewußtfeyn des Kindes rein objektiv feft- 
ftehen ; erſt hernach kaun es ohne Schaden auch wieder auf eine 
fubjeftive Seite gewendet werden. 

Iſt aber hiemit das Hinzuthun eigenes Lehrens — Anwen⸗ 
dens zu der einfachen Geſchichte abgewieſen, fo bleibt doch im-⸗ 
mer noch die Erinnerung zu machen, daß ja unleugbar Vieles, 
was doch auch ſchon dem kleinen Kinde geſagt werden muß, 
nicht hiſtoriſcher ſondern didaktiſcher Natur iſt; z. B. daß Gott 
iſt, was er iſt, daß es ein ewiges Leben gebe u. dgl., find reine 
Lehrſaͤtze. Eher dem hiftorifchen Gebiet angehorig find die ſpezi— 
fiſch chriftlichen Lehren; 3. B. daß Chriftus Gott und Menfch in 
Einer Perfon fey, das Fann nicht nur, fondern muß der jüng- 
ften Klaffe in der vein hiftorifchen Weife sorgetragen werden, inz 
dem fowohl bei der Geburt als bei den Mundern der Aufer: 
ftehung und Himmelfahrt dem Kinde jene Duplieität der Natu— 
ren, ohne daß es noch die dogmatifche Formel dafür Fennt, als 
unmittelbarer Eindruck der Gefchichte auf feinen Geift ein: 
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geprägt wird. Ohne daß"man ihm eine dogmatiſche Auseinander— 
ſetzung gibt wird es doch aus jenen Geſchichten gar keine andre 
Anſchauung von der Perſon Chriſti gewinnen als eine ſolche, mit 
welcher dann die ſpaͤtere dogmatiſche Lehre uͤbereinſtimmt, oder 
fuͤr welche dieſe dem Kinde dann nur noch die kirchliche Formel 
darzubieten hat. Dieſer Vortheil ſcheint aber jenen andern Saͤtzen, 
die man zu den allgemeinen Religionslehren zu zaͤhlen pflegt, nicht 
zu Statten zu kommen. Allein genau betrachtet iſt auch hier die 
Scheidung zwiſchen abſtrakten Lehren natürlicher Religion und 
zwifchen ſpezifiſch hriftlichen falfch. Auch jene Dogmen der Gottes: 
erfenntniß, worauf ruhen fie zulegt anders, als auf der Selbſt— 
offenbarung Gottes, d. he auf Geſchichte? — auf gefchichtlichem 
Thun oder gefchichtlichem Neden Gottes? Wohl, fo erzählet den 
Kindern von der Schöpfung der Melt, von der Suͤndfluth, 
von Abraham, von der Gefeggebung auf Sinai — und es wird 
ihnen die Allmacht, die Gerechtigkeit und Heiligkeit Gottes durch 
diefe Gefchichten Elarer vor der Seele ſtehen, als durch den befts 
‚berechneten didaktischen Vortrag. Das allerdings wird dabei 
immer gut feyn, wenn der Eindruck der erzählten Gefchichte da— 
durch zu einem beftimmten gemacht wird, daß man ihn im eine 
beftimmte Formel faßt; wie alfo 3. B. bei der Schöpfungsge- 
fchichte, wenn den Kindern erzählt ift, wie Gott nur ein Wort 
geſprochen habe und fogleich Licht, Land und Meer da gewefen 
fey, und nun gefagt wird; Sehet, wie mächtig Gott ift! das 
ift nicht eine Fahle Nuganwendung, fondern es wird der Eins 
druck, den die Gefchichte zuverläffig von felbft auf die Kinder: 
jeelen gemacht hat, dadurd) fixirt, daß er in ein Wort gekleidet 
und mit dem MWort in einen feften Begriff umgewandelt wird. 
Etwas Aehnliches ift es auch mit der erhifchen Seite einer Ge: 
ſchichte; auch dieſe ift, wenn nämlich die Gefchichte felbft eine 
ethiſche Bedeutung haben will, nur einfach als natürlicher Ein- 
druck, den fie auf das Kind macht, in das geeignete Wort zu 
faffen, ohne aber, wie oben fchon gefagt wurde, ſich in weitere 
moraliſche Erörterungen einzulaffen. Wer den kleinen Kindern 
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3. B. die Gefchichte vom barmherzigen Samariter erzähle, der 
wird, wenn er die Liebloſigkeit des Priefters und Leviten gefchicht: 
lich dargeftellt hat, wohl die Frage aufwerfen: War das wohl 
Recht, daß diefe den armen Unglüclichen in feinem Blute haben 
liegen lajfen ? Das aber genügt, um den Eindruck der Gefchichte 
zu fixiren, und eine weitläufigere Belehrung, wie auch Kinder 
“einander helfen. und beifpringen follen, wenn einem ein Unglüd 
begegnet fey, Dürfte ficher jenen Eindruck nur fchwächen , ftatt 
ihn zu verftarken. 

Müffen wir fo immer wieder zur Erzählung, zur Gefchichte 
zurücdfehren — in die aber, wie befannt, oft genug die Lehre 
ſelbſt, als gefhichtlicy gefprochenes Wort, fich einflicht, und in 
deren Reihe wir mit der eigentlichen Bibelgefchichte auch die ge: 
ichichtartigen Erzählungen, die Öleichniffe des Herrn aufzuneh— 
men haben [bei denen es ebenfallS hinreicht, wenn vor der Hand 
nur die Erzählung felbft dem Kinde fich einprägt, auch wenn es 
den ganzen Lehrgehalt weit noch nicht zu faffen vermag], *) fo 

iſt nun die weitere Frage, wie, in welcher Form diefe Erzähluns 
gen zu geben feyen ? 

Fuͤr's Erfte liegt e5 im Begriffe der traditionellen Mitthet: 
lung, daß fie frei gefchieht, daß die Gefchichten nicht abgelefen, 
ſondern aus eignem Wiſſen erzahlt werden. So nur ift e8 ein 
lebendiges Wort für den lebendigen Sinn der Kinder. Das iſt 
nun freilich eine nicht ganz leichte Aufgabe; das Material zwar 
muß der Lehrer wie natürlich fo inne haben, daß es ihm in jedem 
Augenblicke zu Gebote fteht, das iſt noch Feine hohe Forderung, 


*) Wie 3. B. vom füniglichen Hochzeitmahle, von den zehn Jungfrauen 
u. a. dieſer Art. Der Eindruck foll vorerft ſich nur auf die Perfonen der 
Erzählung felbit beziehen, die Deutung aber fpäterer Zeit vorbehalten werz 
den. Bei andern Gleichniffen, wie 3. B. vom verlornen Sohne, fann fchen 
eher etwas von dem Lehrgehalt mitgenommen werden, obgleich auch von 
diejem das Wichtigite und Genauere der höheren Stufe erſt zufommt. Die 
Züge der Geſchichte ſelbſt müſſen vorerft gehörig in succum et sanguinem 
übergegangen feyn, und fie find reich genug, um auch nur als Gefchichte dei 
Gedanlen des Kindes Nahrung zu geben. 


— 
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aber um erzählen zu koͤnnen, um Kindern erzählen zu koͤn— 
nen, dazu gehört ein eigenes Talent, wie ja befanntlich auch 
jonft im Leben diefe Kunft als eine eigene Gabe angetroffen und 
betrachtet wird. Die Hauptfache dabei ift, daß eine Erzählung 
fo anfchaulich als möglich dargeſtellt wird; daß die einzelnen 
Momente derfelben mit gehöriger DVertheilung von Licht und 
Schatten hervorgehoben und in geeigneten, naturgemäßen Zuſam— 
menhang gebrasht werden, und daß jede Erzählung als ein von 
dem Kinde überfchaubares Ganze erfcheint. 

Hiemit fcheint nun die Form ganz dem Erzähler felbft an- 
heimgegeben zu feyn. Allein die zweite Forderung ift, daß er fich 
jo treu als möglich an’s Original der Schrift halte, auch der 
Form nad) — denn Form und Inhalt find eben auch hier nicht 
zu trennen. Das ift der große Febler der biblifchen Ge— 
jchichten von Hebel, wie auch der Bearbeitungen von Chr. 
Schmid, daß die biblifche Erzählungsform ganz verwifcht ift, 
was freilich Letzterem als Katholifen aus befanuten Gründen 
weniger zu verargen iſt. Jene Treue gegen das Original, und 
zwar nach der autorifirten lutherifchen Bibelüberfegung, muß ſich 
vornämlich auf die Hauptangelpunfte, um die fi) eine Erzäh: 
lung dreht und (mas meift daffelbe ift), auf verba ıpsissima 
beziehen; Sprüche, wie Joſephs Antwort: „Wie fol’ ich ein fo 
groß Uebel thun “ ze. oder wie der Engelsgruß: „Fürchtet Euch 
nicht, fiehe, ich verfündige Euch große Freude“ müffen ftreng in 
ihrer Urform mitgetheilt werden, und wenn dann jede Erzählung 
eines oder mehrere folcher ſtehenden Morte enthält, fo gibt dieß 
in Jahresfriſt fhon eine ſchoͤne Anzahl von Sprüchen, die fich 
dem Gedächtniffe des Kindes um fo leichter von der mündlichen 
Mirtheilung her einprägen, als fie eben nicht als Fragmente, 
herausgeriſſen aus ihrem Zufammenhang, fondern in lebendiger 
Beziehung zur Geſchichte dem Geifte des Kindes dargeboten 
werden. Umgekehrt heftet ſich dann auch die Erinnerung an die 
Gefchichte an jene Sprüche an, fo daß beides gegenfeitig ſich zur 
Befeſtigung und Erhaltung dient. Die umgebenden-gefchichtlichen 
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Umftände dagegen werden, was die Form und die Schilderung 
in Morten anbelangt, mehr oder weniger mit Freiheit behandelt 
werden müffen, um dem Kinde faßlich und [lebendig genug zu 
feyn. Daß die biblifche Darftellung felbft immer das unübertreffz 
lichfte Meifterftück ift, daß die Sprache der Bibel im Allgemeinen 
gerade der Eindlichen Denkungs- und Anfchauungsweife am näd)e 
fien, und weit näher ſteht als unfere moderne Bücherfprache, 
wiffen wir fehr gut, und glauben daher auch, daß eine biblifche 
Gefchichte, welche die Kinder lefen, und zwar für fich, zu eige: 
ner Unterhaltung lefen follen, immer amı ficherften geht, je mehr 
fie fich san die Driginalform hält. ES bedarf hiefür nur einer 
Erinnerung an Hübner, deffen Hiftorien zu lefen uns als Kin- 
dern einft täglichen Genuß gewährte; daher auch Neuere, wie 
Zahn und Preuß, fich an das Driginal bis auf die Worte hinaus 
möglichft angefchloffen haben. Allein für den mündlichen Vortrag 
ift dieß, weil er das Gepräge freier Erzählung haben fol, in 
weit minderer Strenge feftzuftellen; eine leichtere, nöthigenfalls 
dem Volfsdialeft und den, oft leider der Bücherfprache fehlenden, 
Fornigten Redensarten der befonderen Volksſtaͤmme fich bis auf . 
einen gewiffen Grad annähernde Darftellung, die namentlicy aus 
dem Leben, wie ed dem Kinde von Haufe aus bekannt ift, Die 
nöthigen erläuternden Analogieen gehörigen Orts nie beizubringen 
verfehlt, ohne aber die Grenze des Mürdigen und Edlen zu über: 
fchreiten, die ſchon durch die Heiligkeit des Gegenftandes gezogen 
ift — das ift die rechte Art, folche Gefchichte zu erzählen. Es ift 
aber hiemit wie mit der Kunft,- in der Muſik etwas fchon, mit 
Geſchmack vorzutragen: wie diefe nur von einem Lehrer Durch 
unmittelbare Anſchauung, durch das Hören feines Spieles ge— 
lernt werden kann, fo lernt auch wohl Keiner recht erzählen, er 
habe denn recht erzählen gehört; felbft wenn die dazu erforderz 
liche Gabe in nicht unbedeutendem Maße vorhanden ift, wird doc) 
erft jenes Hören diefelbe wecken; gedruckte Mufter folchen Erzaͤh— 
lens find, genau genommen, gar nicht möglich, da dafjelbe eine 
jo rein perfonliche Sache ift und die verfchtedenen Nuancen der 
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Rede, der Betonung, das verfchiedene Gepräge, das — nicht nur 
einzelne Kinder, ſondern auch wie ganze Voͤlker und Zeitalter, fo 
im Kleinen ganze Schulflaffen erfahrungsgemäß tragen, endlich 
felbft die augenbliclihe Stimmung des Lehrers undder Schüler 
fo bedeutend auf die Erzahlungsweife influiren, daß diefe leben: 
dige Tradition felbft wieder nur durd Tradition, durch muͤndli— 
ches Ueberliefern, durch perfönliches Ablernen zu erlangen ift. *) 
Zu der verlangten lebendigen Veranfchaulihung gehören noch 
wefentlich die nöthigen Wort: und Saherflärungen. Ver: 
ſteht fich, Feine antiquarifche Gelehrfamfeit, noch weniger Erfläs 
rungen, welche den unmittelbaren Eindruck einer Erzählung ſchwaͤ— 
chen oder aufheben, die das Großartige und Wunderbare, in 
deffen Anfchauen dem Kinde fo wohl ift, herabziehen in die ges 
meine Profaz fondern nur ſolche Erläuterungen, welche das dem 
Geifte vorgeführte Bild felbft heller, durchfichtiger machen, durch 
welche das Kind fich in der vor ihm aufgerhanen biblifchegefchichte 
lichen Welt fefter orientiven Fann. Dahin gehören theils Mittheis 
lungen über Orte, Perfonen, Aemter und Sitten (3.8. was Ge: 
rufalem für eine Stadt, das todte Meer für ein Waſſer, die 
Müfte für ein Landftrich fey: was die Hohenpriefter gewefen, 
was man am Dfterfefte bei den Juden zu thun gepflegt habe 
u. dgl.) — theils auch wirkliche einfache Begriffserklärungen, 
die fich freilich in fehr engen Schranfen zu halten und gerade 
-alled Dogmatifiven zu meiden haben. So würde 3. B., wenn 
Sefus der Sohn Gottes genannt wird, es fehr am unvechten 
Drte feyn, Kindern diefer Stufe auseinanderfegen zu wollen, 


*) Auch Dinter ſpricht (Anleitung zum Gebrauch der Bibel in Volks— 
" fchulen, I, ©. 71) davon, daß für die Kleinen „ein leichter, alles verſinn— 
lichender Ton gehöre, in dem er feine Unterredungen nicht gern drucken ließe, 
weil die gelehrten Herren dafür zu wenig Sinn haben und das Buch zu 
Tode recenfiren würden.“ — Das hätte ihm ſchwerlich abhalten dürfen ; aber 
gedruckt fieht befanntlich Alles anders aus und macht einen andern Gindrud 
als unmittelbar gefprochen; und unfers Grachtens Fann man gar Feine Er⸗ 
zählungen der geforderten Art drucken laſſen, da das Niederſchreiben am 
Pulte ihnen fehen ihre Unmittelbarfeit nimmt. 
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warum und in welchem Gimme er Sohn Gottes genannt werde; 
das ift eine dogmatifche Erklärung, die erſt der höchften Stufe 
angehört, dem Fleinen Kinde ift, weil es die Schwierigfeit des 
Begriffs, den Dogmatifchen Knoten, der darin liegt, nod) gar nicht 
Fennt, das, daß Gott einen Sohn hat, ganz ebenfo Leicht annehm— 
bar und in feiner Art begreiflich, wie daß irgend ein menfchlicher 
Vater einen Sohn hat. In diefem Falle würde es des Kindes 
Gedanken, ftatt fie zu orönen, vielmehr verwirren, wollte man 
Begriffserflärungen geben. Eben fo unnöthig ift es, foldye Dinge, 
die dem Kinde vom Leben aus ganz geläufig find, erft noch zu 
befprechen (eine Zeitverderbniß, die man auch ſonſt nicht felten 
unter den modernen Namen Anfchauungsunterricht zu befaffen 
pflegt). Das Kind gebraucht bereits viele Ausdrücke, deren Bes 
griff es hat, ohne ihn definiven zu koͤnnen; 3. DB. die Begriffe 
von Einde, Schuld, Strafe find ihm nichts Fremdes, weil fie 


dns Leben jelbft oft genug dem Kinde zum Bewußtſeyn bringt; 


aber das tiefere Begreifen derfelben, z. B. der Unterfchied zwi— 
ſchen Schuld und Strafe, kann erft der Oberklaffe gehörig entz 
wickelt werden. Dagegen ift es von Merth, fowohl für die weis 
tere Bildung der Erfenntniß als der gehörigen Sprachfertigkeit, 
gleich von vorn herein die Kinder an richtige, felbftverftandene 
Bezeichnung der Begriffe zu gewöhnen, und zu diefem Behufe 


ihnen da, wo es noͤthig ift, die für fie faßliche Erklärung zu ges 


ben. So 5. B. werden fihen die kleinen Kinder wiſſen müffen, 
warum man Gott allmachtig, allgütig nennt; fie werden zu ges 
wohnen feyn, daß fie diefe Begriffe nicht, wie fo leicht gefchieht, 
verwechfeln; aber nur ganz einfach, ohne weitere Erbrterung ift 
3. B. ihnen zu fagen, allmächtig nenne man Gott, weil ev Macht 
über Alles habe, Alles Fünne, was er wolle; der Gebrauch der 
Antithefe — wir Menfchen koͤnnen fo vieles nicht, wenn wir es 
auch wollten — wird da vollfommen hinreichen, um einen folchen 
Begriff für das Kind zu firiven. So wiederum z. B. kann ſchou 
das 6 — 7 jährige Kind begreifen lernen, warum man den barm— 
herzigen Samariter barmherzig, den Thomas unglaubig nennt; 
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ohne ſchon den Begriffsunterſchied zwiſchen Gute und Barmher— 


zigkeit, oder das innere, tiefe Weſen des Glaubens kennen zu 


lernen, wird doch dadurch vorlaͤufig mittelſt der Geſchichten und 
ſolcher in dieſelbe eingeflochtenen Erlaͤuterungen bereits gleichſam 
ein Netz uͤber des Kindes Seele geſpannt, in das hernach, nur 
immer vollſtaͤndiger und geordneter, Pegel und Gedanken ein= 
gezeichnet werden. 

Ferner gehoͤrt zu jener geforderten lebendigen Darftellungs- 
weife auch befonders dieß, wo es nöthig ift, das innere, geiftige 
oder phufiologifche Band, das zwifchen den einzelnen Momenten 
einer Erzählung Statt finder, ohne im Original der Schrift gez 
rade herausgekehrt zu feyn, den Kindern hervorzuheben, damit 
die Gefchichte als Kette von Wirkungen und Urfachen um fo 
mehr vom denfenden Geifte erfaßt werde. Das ift es wohl auch, 
was Bormann meint, wenn er (in Diefterwegs Wegweiſer I, 
©. 199) eine gewiffe Ausführlichfeit der Erzählung aus dem 
Grunde dringend fordert, „weil das Kind nicht blos mit der Ges 
ſchichte, fofern fie als eine Außerliche Begebenheit verläuft, ſon— 
dern auch bis auf einen gewiffen Punkt mit dem Innern der er⸗ 
zählten Handlung, mit den ihr vorangehenden“ (und, muß man 
hinzufügen, ihrem ganzen Verlaufe zu Grunde liegenden) „Öedanz 
fen, Gefühlen, Entfchläffen befannt gemacht werden full.“ — 
Menn ich alfo 3.8. die Gefchichte vom verlornen Sohne erzähle, 
fo werde ich nicht ermangeln, fein Begehren, daß ihm der Vater 
das Seine geben foll, damit zu motiviren, daß er gedacht habe, 
er hätte es viel beffer, wenn er fein eigner Herr wäre und Nie⸗ 
manden mehr zu gehorchen hätte, da wolle er eſſen und trinken, 
was er möge, und hingehen, wo er wolle u. f. f. Oder wenn die 


Geſchichte von der Auferwedung des Lazarus vorliegt, fo werde 


Br 


ich, wein ich gleich Anfangs an die Botfchaft der Schweftern 
fomme: „Herr, fiehe, den du lieb haft, der liegt Frank,“ die 
Kinder darauf aufmerkſam machen, warum fie weiter nichts als 
dieß ihm fagen laffen, ohne irgend eine Bitte oder Einladung da— 
zu zu fügen; das Kind hat Gefühl genug für das hierin ſich 
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ausdrücdende, fchone Vertrauen, der Herr werde, wenn er nur, 
höre, Lazarus fey Frank, ſich ſogleich aus freien Stüden auf 
den Weg machen. Noch ein Beifpiel mag wieder die Gefchichte 
vom barmherzigen Samariter bieten. Das Driginal erzählt 
blos, der Priefter und der Levite feyen vorübergegangen, ich 
aber muß dem Kinde diefe Gleichgültigfeit fcharfer nach ihrem 
Grunde bezeichnen, und ihm fagen, dieſe Zween haben gedacht: 
was geht mich der da an? Dem ift doch nimmer zu helfen, 
und wenn ich mic) mie ihm aufhielte, fo wurde ih am Ende 
felbft nocy von den hier herum haufenden Raͤubern angegriffen. 
Dadurch erft befommt die Erzählung im Ganzen wie in den 
einzelnen Theilen gehörig Fleifh und Blut für das Kind, und 
es wird dadurch geübt, wenn es fpäter felbft die biblifchen Ge— 
ichichten entweder im Original oder in befonderen Bearbeitungen 
liest, die pfychologifchen Faden felbft herauszufinden und fo in 
. feiner Art zwifchen den Zeilen zu lefen. 

Ein Hauptmittel aber, durch das alles bisher Genannte erft 
die rechte Unterlage erhalten würde, iſt zwar da und dort von 
Einzelnen fchon in Anregung gebracht, aber unfres Wiffens noch 
an wenigen Orten in's praftifche Schulleben eingeführt worden. 
Wollt Ihr dem Kinde die biblifche Gefchichte anſchaulich machen, 
wohl, fo gebt ihm wirklich und buchftablic) etwas zum Anz 
fhauen — gebt ihm gemalte Bilder. Sa, in den Büchern 
haben wir folche ſchon langft, und die Holzfchnitte im Hübner, 
fo fatal oft die Gefichter und Koftüme find, haben doch ihre 
Wirkung an ganzen Generationen von Kindern nicht verfehlt. 
Ebenfo haben die Neueren — wie in den Galwer biblifchen 
Gefhichten — nicht verfäumt, Bilder beizugeben. Aber unfres 
Beduͤnkens follte auch für die Schule, für das gemeinfchaftliche 
Anfchauen, für die Augen einer ganzen Schulklaffe geforgt ſeyn. 
Es follte eine Art Atlas, eine Bilderbibel, wie Dlivier fein 
hier zu nennendes Werk betitelt hat, vorhanden feyn, wo die 
wichtigften Hiftorien in großen Bildern dargeftellt wären, die 
Figuren vollig einen halben Schuh hoch, alles lebhaft Folorirt, 


7. Die Tradition. 1 142 


aber nicht, wie fo viele Sachen diefer Art, nur nachläffige 


Fabrifarbeit, fondern mit Geſchmack ausgeführt. Eine Haupt: 
fache wäre, daß diefelbe Perſon, wenn fie auf mehreren Blät- 
tern wiederholt vorfäme, immer nach Geficht und Koftim vie 
gleiche wäre, fo daß die Kinder fich bei fchon vorgefommenen 
Perfonen immer fogleich zurecht fanden. Diefe Bilder wirden 
dann nicht eva zum Nachtiſch aufgetragen, nachdem die Ge— 
fhichte felbft bereitS vom Katecheten erzählt wäre, fondern, 
wenn die Etunde beganne, fo legte er das Bilderbuch auf, 


fragte unter Vorzeigung des das legte Mal betrachteten Bildes 


% 


die dazu gehörige Erzahlung ab, fchlüge dann das Blatt um, 
und fagte: „Heute will ic) euch wieder etwas Neues zeigen. 


Sehet, Diefer alte Mann da mit dem langen, weißen Barte, 


in dem braunen Gewande, der heißt Simeon; das war ein 
frommer Mann, der hätte ſchon lange gar gerne den Heiland 
gefeben; nun bat ihm der liebe Gott gefagt, er folle heute in 
den Zempel fommen, und wie er nun eine Fleine Weile da ift, 


fo kommt die Maria mit dem Jeſuskinde; feht hier die Frau 


in dem blauen Kleide, das ift die Mutter des Heilandes; Fennet 
ihr fie noch vom legten Male her? Nun, merfer auf. Wie der 
alte Simeon das Kind fieht mit der Mutter, da geht ihm fo- 
gleich ein Licht auf in feinem Innern, und er merkt: dieß Kind 
fey der Heiland, auf den er fo lange gewartet hatte. Es hatte 
Niemand ihm das gefagt, aber weil er ein gottesfürdhtiger Mann 
war, fo bat ihm Gott feinen Geift gegeben, daß er fogleich 
wußte, diefes Kind fey der Heiland. Da koͤnnt' ihr euch denken, 
welch' eine Freude er hatte, daß er das noch erleben durfte! 
Und weil das eine fo große Freude für ihn war, fo wollte er 
das Kind aud auf feinen Armen haben; feher, hier hat er es 
auf dem Arme; und weil ihm Gott diefen Wunfch noch erfülft 
hatte, fo wollte er jeßt gerne fterben; vorher wäre er nicht 
gerne geftorben, aber jegt wollte er gerne die Augen zuthun; 


deßwegen fagte er auch: Herr, num läffeft du deinen Diener im 


Frieden fahren, denn meine Augen haben deinen Heiland ge: 
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fehen.* Dieß nur als flüchtig hingeworfenes Beifpiel, wie leicht 
jede Gefchichte mitfammt den dazu gehörigen furzen, Neden 
fich erzählen liege, wenn ein Bild dazu vorläge; ja es wäre 
nicht einmal durchaus nothwendig, für jede ein eigenes Bild zn 
haben, da auch Meiteres von dem Kinde ſchon mit mehr In-⸗— 
tereffe aufgenommen und feftgehalten wurde, wenn es die Haupt: 
perfon perfonlih, d. h. vom Bilde her, Fennte und fie fidy mit 
einem beftimmten Gefihte und Gewande und in beftimmter 
Stellung jeden Augenblick vorzuftelen vermöchte. Wie wirden 
ſich auch die Kinder jedesmal freuen, wenn das Bilderbuch auf- 
gelegt würde; *) welch’ eine Luft würde es feyn, ſich von ihnen 
immer wieder fagen zu laffen, wer diefe und jene Figur ſey, 
was der thue und ſpreche u. ſ. f. Auf dieſe Weiſe muͤßte auch 
zuverlaͤſſig in der gleichen Zeit das Doppelte von bibliſchen Ge— 
ſchichten gelernt werden koͤnnen, als gegenwaͤrtig, wo der Lehrer 
durch Worte die Phantaſie des Kindes mit Bildern verſehen 
muß. Gin eigens dazu verfaßter Text iſt nicht vonnoͤthen; den 
folf der Lehrer felbft machen; ihn zu machen, wird ihm die Bibel 
hinreishen, und ift auch durch die bereits vorhandenen Bearbei— 
tungen der biblifchen Geſchichte fehr erleichtert. **) 

Bei diefer Weife der Ueberlieferung würde auch der formelle 
Fatechetifche Charakter derfelben ſich fehr Leicht und natürlich von 
felbft ergeben. Die Hauptmomente der Erzählung — die Be: 
nennung der dem Auge vorgeführten Figuren und Angabe ihrer 
Worte und Handlungen — müßte das erfte Mal afroamatifch 
gegeben werden; aber auch nur das erfte Mal; bei jeder Wieder: 
holung, — die immer fowohl in der nachften Stunde als aud) 
fpäter von Zeit zu Zeit vorgenommen würde — wuͤrden Die 
Kinder ſich felbft herbeidrangen, um fagen zu dürfen, wer der 


) Davon hat W. Hey in Bezug auf das Dlivievfche Buch in öffent: 
lihen Blättern Zeugniß gegeben. 

**) Die von Fliedner herausgegebenen Bilder, welche für diefen Zweck 
geeignet feyn follen, Fennt Bf. leider noch nicht aus eigner Anſchauung. Es 
wäre eine fchöne Aufgabe für Volks-Schulvereine, durch gemeinfame Kräſfte 
jowohl die Fertigung als die Anſchaffung eines folchen Atlajjes zu bewirken. 
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da ift mit dem Spieß in der Hand oder jener, der mit dem 
Haar an einer Eiche hangt, und was es mit diefen Leuten für 
| eine Bewandtnig hat. Sa, felbft die erfimalige Erzählung 
wirde nicht durchaus nur zum Hören die Kinder zwingen; 
auch bei Figuren, die fie heute zum erften Male fähen, würden 
fie felbft fagen muͤſſen, was der da gerade thue, ob er ein 
zorniges oder freundliches Geſicht mache u. dgl., und fo würden 
- fie weit mehr immer in's Gefpräch hereingezogen. — So lange 
wir aber folche Lehrmittel noch nicht befigen, muß natürlich die 
Erzählung felbft in unmittelbarer, zufammenhängender Nede 
gefchehen, fo jedoch, daß nicht nur Namen, Greigniffe und 
Reden (Sprüche) haufig fogleich von den Kindern abgefragt und 
nachgefprochen werden müffen, und fo oft wieder auf fie zurüdz 
gegangen werden, bis ein feftes Behalten mit Sicherheit zu er— 
warten ift, fondern daß auch, wo es irgend thunlich ift, wo 
es namentlicy den Zufammenhang der Erzählung nicht zu fehr 
unterbricht, das eigene Denken des Kindes z. B. durch Abver— 
langen eines Urtheils, ob das recht oder unrecht, Flug oder un: 
Hug gewefen fey, in Anfpruch genommen wird. — Eine ganze 
Erzahlung von den einzelnen Kindern wiederholen zu laffen, 
würde freilich die befte Garantie geben, daß fie fie behalten 
haben und würde zugleich der Redefähigkeit bedeutenden Vorſchub 
leiften; doch läßt fich zur Zeiterfparniß eine Leiftung diefer Art 
vertheilen unter die Einzelnen und abwechslungsweife koͤnnen 
auch Eleinere Stüde (namentlich verba ipsissima) im Chore 
gefprochen werden. Wo der Lehrer die gehörige Luft an der 
Sache den Kindern einzuhauchen verfteht, da macht in der Regel 
das Abhören einer Gefchichte den Kindern fo viel Freude, daß 
fie Alle zugleich veden wollen und man Mühe hat, die REES 
aufrecht zu halten. 

Don Wichtigkeit ift es num, Die Wahl der einzelnen, den 
Kindern mündlich mitzutheilenden Geſchichten zu beſtimmen. 
Und zwar erhebt ſich zuerſt die Frage, ob mit den Hiſtorien des 
Alten oder denen des Neuen Teſtamentes zu beginnen ſey? Fuͤr 
das Letztere hat ſich bekanntlich der verehrte-Zeller in Beuggen 
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ausgefprochen; er verlangt (Lehren der Erfahrung, II. Band, 
©. 65) „gefchichtlich treue, aber einfältig mündliche Erzaͤhlun— 
gen aus dem Leben Zefu, nach den vier Evangelien,“ und mo: 
tivivt Dieß Dadurch, daß ja „in Jeſu die Liebe Gottes erfchienen, 
und die allerfaßlichfte, aber auch die allewichtigfte, unendlich 
bedeutfame Gefchichte worden ift.“  Entfchieven dagegen und 
vielmehr für das Beginnen mit der altteftamentlichen Geſchichte 
ift 3. B. Kompff, der in der Fleinen, aber lehrreichen Schrift: 
»Der Religionsunterriht auf den Schulen“ (Stuttg. 1852), 
©. 38 fagt: „Der Unterricht fängt mit dem alten Teftamente 
an, denn mit dem Neuen beginnen hiege den Anfang zum Ende 
machen. Alle vier Evangeliften fegen ſchon in ihren Anfängen 
ald die umentbehrliche Grundlage der Wahrheit und des Ver— 
ftändniffes ihrer eignen Gefchichte die altteftamentliche Gefchichte 
voraus, und jeder Verſuch, das. A, und N. T. von einander zu 
löfen, führt folgerichtig zur Vernichtung der Wahrheit beider.“ 
Zur Erhärtung Deſſen wird eine fehone Stelle aus einer Predigt 
von Menfen, diefem geiftwollen Verehrer und Bearbeiter des 
Alten Teftaments in Homilien, angeführt, die erinnert, Daß 
»das N. T. ohne das Alte wie ein Gebäude ohne Fundament 
fey, wie der fragmentarifche, einzelne zweite Theil einer Ge— 
fchichte, deren erfter verloren gegangen, vder wie der, vom Vor: 
derfaß abgeriffene, ſchͤne, volle Nachfag einer Nede, welcher 
die ganze Seele füllt, aber nicht ftillt, zuräcdlaffend ein Weh 
im brennenden Verlangen, den Vorderfag wieder zu finden, aus 
dem allein eine folche mehr göttliche als menfchlicye Rede her= 
vorgehen Fonnte.“ Bormann (in Diefterwegs Wegweiſer IT. 
S. 201) fügt fi für die Priorität des U. T. auf die „oft 
ausgefprochene Wahrheit, daß zwifchen der Gefchichte der Menfch- 
heit und der Gefchichte des Einzelnen etwas Verwandtes fey;. 
daraus folge, daß auch die Kindheit des Menfchengefchlechtes 
mit der Kindheit der Einzelnen etwas Verwandtes haben müffe; 
warum nun nicht das Verwandte am Verwandten nähren? 
Warum diefen von Gott vorgezeichneten Weg verlaffen? Ebenfo 
ftimme dafuͤr der Charakter der altteftamentlichen Gefchichten als 
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Familiengeſchichten; denn das Familienleben fey das, was dem 
Kind das Nächfte fey, woraus es herfomme; folglid) fey hier 
Unbefanntes an das den Kinde Bekannte am leichteften anzu: 
knuͤpfen.“ Das Alles, was zu Gunften des A. T. vorgebracht 
wird, hat ın abstracto genommen viel Schein für ſich; allein 
bei näherer Betrachtung will es uns Doc) nicht genügen. K ompff 
fiheint die Bevorzugung des N. T., die ja nur der Zeit nach 
eine Priorität — will, mit einem Zerreißen des Bandes zwi— 
ſchen A. und N. T. zu identificiren; das aber wird noch keines— 
wegs — es liegt nicht nothwendig in jenem Verfahren. 
Daß die Evangeliſten ferner, wie das ganze N. T., auf dem 
Alten als ihrem Fundamente ruhen, wird Niemand beſtreiten, 
und daß eine vollſtaͤndige Erfaſſung der neuteſtamentlichen Wahr— 
heit in ihrer ganzen Tiefe nicht moͤglich iſt, ohne daß man zu— 
gleich in die Tiefe der altteſtamentlichen Offenbarung eindringt, 
iſt ebenfo gewiß. Allein wir koͤnnen vorerſt mit vollem Rechte 
— Buß fügen, daß ganz ebenfogewiß eine rechte Erkenntniß 

des A. T. unmöglich ift ohne die des Neuen, und daß alfo mit 
en Rechte gefolgert werden koͤnnte, weil (wie an dem Un: 
glauben der Juden zu fehen ift, während die Heiden ohne Altes 
Teftament an das Evangelium und erft von diefem aus aud) an 
das A. T. glaubten) die Erfeuntniß des U. T. als göttlicher 
Dffenbarung erft aus der des N. T. rvefultire, fo müffe, ftatt 
mit jenem, vielmehr mit diefem begonnen werden; es ftünden 
alfo hiernach beide Teftamente al parı, foferne jedes das andre 
vorausfeßt, das eine der Zeit, das andre dem Geifte nach. 
Wenn aber ferner gefagt wird, das N. T. fey ohne das Alte 
ein Gebäude ohne Fundament, fo möchten wir, um im Bilde 
zu bleiben, die Frage ftellen: ob das Kind im Leben wohl natur: 
gemäß zuerft ein Gebäude felbft, Wohnzimmer, Hausflur u. f. f. 
kennen lerne, oder ob ihm vorher das Fundament gezeigt werden 
müfe? Auch der Baum Fönnte freilich nicht exiftiven ohne feine 
Wurzeln; aber che man dem Kinde die Wurzeln zeigt, wird es 
wohl die Krone mit Bluͤthen und Früchten Fennen lernen, wird 
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ſich daran freuen, und erſt allmaͤhlich fähig und begierig werden, 
auch die Wurzel, woraus er erwachen ift, Fennen zu lernen. 
Man fieht, der Schler jener Deductionen liegt darin, daß zwi— 
ſchen der objektiven Folge der Dinge und zwifchen der fubjektiven 
Entwicdelung der Erkenntniß nicht gehörig unterfchieden wird; 
was an fich das Erfte ift, auf welches erft ein Zweites folgen 
fann, das ift für das menfchliche Erkennen und Begreifen nicht 
ebenfo nothwendig auch das Erfte; vielmehr macht diefes zunächft 
immer gerade den umgekehrten Weg, beginnt bei der in's Auge 
fallenden Wirfung und geht erft hernach auf Die Urfache zurück, 
um dann allerdings erft wieder von der Urfache aus die Wirfung 
zu begreifen, die zuvor nur erft angefchaut, aber gleichwohl dod) 
in's Erkennen und Wiffen aufgenommen wurde und das Intereſſe 
für fich) gewann. Dieß fuͤhrt uns auf das Weitere, daß die 
obigen DVertheidiger der Priorität des A. T. zwifchen der tiefen, 
umfaffenden Erfenntniß der Offenbarung und zwifchen dem erften, 
mehr nur Einzelnes aufnehmenden Lernen und Erkennen nicht 
unterfcheiden; gerade, wer methodifch verfahren will, wird dem 
6— jährigen Kinde nicht zumuthen, das Ganze der Offenbarung 
überfchauen, Die vorbereitenden Stufen nad) ihrer Nähe und 
Ferne von Ziele unterfcheiden zu koͤnnen: vielmehr muß zuerft 
nur Einzelnes gegeben werden, Damit vorerft, wie auf einer 
Bahnftrede, die Hauptpünkte abgefteckt find; das Kind braucht 
fie zunaͤchſt noch gar nicht als die Wendepunfte des Ganzen zu 
erkennen, da es diefes doch noch nicht überfchauen Fonnte, ſon— 
dern als einzelne, im dieſer ihrer Einzelheit fchon hinreichend 
intereffante Gefchichten prägen fie fi) ihm ein, und erft auf 
einer hoheren Entwiclungsftufe werden diefe Einzelheiten in ihrer 
Beziehung auf einander und auf das Ganze dem Kinde fich 
darftellen; erſt dann wird es die Lücken zwifchen diefen Meilen: 
feinen ausfüllen lernen, und gerade, je fefter ſich die Gefchichten 
zuerft in ihrer fragmentarifchen Einzelheit, jede felbft als ein 
Ganzes, dem Findlichen Geifte eingefenft haben, um fo leichter 
wird fpäter die Weberficht des Ganzen, um fo beffer weiß ſich 
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mittelft diefer feften, lebendig angefchauten Gefichtspunfte das 
Kind zu orientiven. Iſt es uns doch mit der Profangefchichte 
auf eine ganz ähnliche Weife ergangen! Wir haben als Knaben 
lange fchon die Gefchichten von Eoriolan, von Brennus und den 
Gänfen des Kapitold, von Hannibal und Fabius Cunctator, 
von Scipio und Cato, von den Örachen, von Marius und 
Sylla gelefen, ehe wir irgend einen Zufammenhang, eine Ent: 
wiclung in der römischen Gefchichte auch nur ahnten; dieſe 
einzelnen Geſchichten nahmen unfre volle Iheilnahme in Anfpruch, 
“und wer uns gleich das Ganze als Ganzes, die einzelnen Mo— 
mente in ihrer nothiwendigen Aufeinanderbeziehung hätte Fennen 
Ichren wollen, würde uns zweifelsohne gelangweilt haben; nach: 
her aber, da es galt, zu diefer höheren Stufe emporzufteigen, 
da leiſteten uns. gerade jene Gefchichten, die zunachft unfre 
Phaͤntaſie genährt, aber ſich um fo tiefer uns eingeprägt hatten, 
die beften Dienfte, um aus diefen Knoten uns allmählicdy das 
ganze Neß zu weben. Iſt nun dem alfo, fo Fommt es zunächft 
gar nicht Darauf an, daß das Frühere auch zuerft, das, woraus 
ſich etwas entwickelt hat, vor dem, was ſich daraus entwickelt 
hat, mitgetheilt werde; ich kann dem Kind ebenſogut ruͤckwaͤrts 
als vorwaͤrts erzaͤhlen, denn die Zeitfolge iſt da, wo die Folge 
von Urſache und Wirkung nicht hervorgehoben wird, von geringem 
Belang. Borman leugnet a. a. O. (©. 200) mit vollem 
Kechte, daß, was behauptet werden wollte, die altteftament- 
lichen Erzählungen (der Zeit wegen) dem Anfchauungsfreife der 
Kinder zu ferne liegen; läßt er aber diefes nicht gelten, fo muß 
er auch zugeben, daß wenigftens die neuteftamentlichen Erzaͤh— 
ungen ebenfowenig zu ferne liegen fonnen, d. h. daß, in dieſer 
Ferne überhaupt betrachtet (die aber für das Kind bis an feine 
allernächfte Nähe heranreicht), Die Zeitunterfchiede für das Kind 
verfchwinden; gerade fo wie dem Säugling, der erft fehen lernen 
muß, der Mond nicht entferuter vorfommt als die Uhr an der 
Wand. Schoͤn und treffend ſagt Stern a. a. D. (©. 19): 
„Womit der vollendete Geift wieder endet, daß namlich Raum 
10% 
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und Zeit für ihm Feine Schranfen mehr find, damit beginnt der 
des Kindes. Das Entlegene ift der Einbildimg des Kindes ganz 
nahe und mit dem Gegenwärtigen beifammen; in feiner Geiſtes— 
welt ift ihm Alles unmittelbar vorhanden und nahe, und wenig 
geſchieden und auseinandergeruͤckt.“ — Allem diefem nad) ſtuͤnden 
ſich beide Teſtamente (d. h. hier zunaͤchſt natuͤrlich nur Erzaͤh— 
lungen daraus) vorlaͤufig gleich; wenn auch aus den abgehoͤrten 
Gruͤnden das A. T. den Vortritt nicht beanſpruchen kann, ſo 
koͤnnte doch, weil ja nur das Einzelne als Solches fuͤr jetzt noch 
in Betracht kommt, auch das N. T. dieſen Anſpruch nicht recht— 
lich begruͤnden, und ſo bliebe es immerhin wenigſtens das Na— 
tuͤrlichere, mit dem anzufangen, womit das Original, die Schrift 
ſelber anfaͤngt; es ſey denn, daß in den neuteftamentlichen Er— 
zählungen feldft ein inneres Moment läge, das fie dem Kinde 
näher legte als das Alte. Allein auch dieß wurde ja gerade 
behauptet, weil das Alte Familiengeſchichten enthalte, fo fey die 
Anknuͤpfung an den natürlichen Anfchauungsfreis der Kinder um 
fo leichter. Doc) — dieß wird unfchwer zu entfräften feyn. 
Iſt denn die Kindheirsgefchichte Jeſu nicht auch eine Familien— 
gefchichte? Und weiter, liegt dem Kinde die Anfchauung von 
Tod und Leben, von Gefundheit und Krankheit u. dgl. fo ferne, 
daß die Erzählungen von den Wunderthaten des Heilandes ihres - 
Eindrucks auf das junge Gemürh verfehlen Fonnten? Abermals 
alfo werden wir auf gleiche Berechtigung beider Teftamente hin: 
getrieben. Damit ift nun aber wieder Denen nicht gedient, 
weldye das Neue Teftament bevorzugen wollen. Geſchieht dieß 
aus einer Art von, Averfion gegen das A. T., wie fie befonders 
Schleiermacher empfand, fo wollen wir, ganz einverftanden 
mit dem oben von Kompff und Menkten Angeführten, diefe 
Abneigung nicht in Schutz nehmen. Es fann aber aud) andere 
Urfachen haben. Entweder den dogmatifchen: „Ehriftus fey es, 
in welhem Gott dem Menfchen am nächften gefommen fey, 
fo nahe, daß er fagen Fonnte: „yPhilippe, wer mich fiehet, 
der fieher den Vater“; im Chrifto habe fich die ewige, uner— 
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grümdliche Gottheit am tiefiten herabgelaffen, und wer an dem 
Punkte der MWeltgefchichte oder der Menfchheit, wo Gott uns 
am mächften entgegenfonime, ihm nicht erfaffe, der bleibe ewig 
ferne von ihm. So lange alfo fey auch alle Arbeit zur reli— 
gidfen Erleuchtung der Kinder vergebens, fo lange man fie nicht 
an die einzige Duelle aller wahren Erkenntniß, zu dene Morte 
führe, das von Anfang gewefen ift und das Fleifch ward und 
unter uns wohnte, und das gerade der Kindheit dadurch fo 
nahe ftche, weil Chriftus felbft ein Kind geweſen.“ — Oder ift 
es ein Intereſſe, das wir nicht anders zu bezeichnen wiffen, 
als wenn wir es ein pietiftifches nennen. Verfaſſer erinnert fich 
aus feinen Kinderjahren, daß, nachdem einft an der Schule 
. feiner DVaterftadt ein neuer Lehrer für die juͤugſte Klaſſe angeſtellt 
worden war, eine alte, in den religioſen Privatverſammlungen 
viel, geltende Frau ihre Enkelin nach den ‚erften Schulftunden 
fragte: „Nun, har er euch auch ſchon etwas vom Heiland ges 
fagt?° „Nein, Yon Adam und Eva,‘ war die Antwort. Das 
wurde etwas mißliebig vernommen, — ficher nur deßwegen, 
weil es der guten Frau nicht erbaulich genug ſchien, ftatt vom 
Heilande vielmehr von Adam und Eva zu den Kindern zu fprechen. 
Diefen Zweck erbaulichen, gefalbten Redens haben wir ſchon in 
einen früheren Kapitel nach Gebühr gewürdigt, laffen ihm deß— 
halb auch hier auf fich beruhen. Dagegen verdient in der That 
der erftere, dogmatifche Grund alle Beachtung. Einen andern 
Grund kann Niemand legen, denn der gelegt ift, Ehriftus. Gott 
hat nicht darum durch Sahrtaufende die Ankunft feines Sohnes 
vorbereitet und nach folcher Vorbereitung ihn nun in die Welt 
eintreten laffen, daß wir nur immer wieder von vorn erſt anfan— 
gen, und, wenn aud nur im Geifte, abermals jene Vorberei— 
tungszeit durchlaufen, ehe wir bei der Krippe und dem Kreuze 
Ehrifti anfommenz fondern, wie wir auf den Namen Zefu Ehrifti 
getauft find, fo foll diefer Name auch der Erfte ſeyn und Der 
Letzte — auch im Unterrichte das U und das O; Abraham und 
Jakob, David und Salomo follen nicht früher, und dadurch 
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gewiffermaßen tiefer in der Seele des Kindes Platz greifen, als 
der Eine, auf den Abraham hoffte und den David mit feinen 
ichönften Palmen pries; und diefe, ihm gebührende Stellung 
im Geifte des Kindes gewinnt er nicht dadurch), daß nur mehr 
zufällig das Kind feinen Namen hört, oder daß in Gebeten 
und Liedern derfelbe vorkommt, fondern daß formlich feine Ges 
fchichte zu lebendiger Auſchauung in ihren einzelnen Zügen dem 
Kinde mirgetheilt wird. *) Auch hier möge Stern wieder für 
uns reden: „Soll das Chriftenfind,“ fagt er a. a. D. ©. 58 
(zunaͤchſt freilich) im Gegenfaßd gegen die, welche einen Kurfus 
natürlicher Religion der Mittheilung der geoffenbarten voran— 
ſchicken wollen) „nicht fogleich Gott ald Den erfahren, Lieben 
und verchren, auf deffen Namen e3 getauft tft, dem man es 
fhon als Säugling, nachdem es Faum das Licht der Welt er: 
bliedt hatte, auf den Armen gebracht und geweiht hat? Kann 
ed Etwas feyn und thun und werden ohne Zhn? Freuen wir 
uns, daß wir Den ihnen zeigen koͤnnen, der ihnen fchon als 
Knabe Vorbild jeglicher Weisheit und Tugend tft; laffen wir 
die von ihm Gezogenen auf Seine Worte, die Leben find und 
Leben geben, fo frühe wie möglich hören; laffen wir fie im 
Geifte fo frühe wie moglich fchauen, wie in Zhm alle Fülle 
der Gottheit wohnt, wie er alle Förperlichen Gebrechen und allen 
Seelenfchaden heilt.“ 


*) Damit it um ein gut Theil mehr verlangt, als was Dinter in der 
Borrede zum 4. Bd. feiner Unterredungen über die zwei erjten Hauptſtücke 
(S. XXIV) nicht ſowohl empfiehlt, als vielmehr nur erlaubt, wenn er fagt: 
„Du kannſt den Kleinen auch fchon den guten Jeſus nennen, der den Men: 
chen fo viel vom lieben Gott erzählt hat.” Ein gejunder Chrift wird ſich 
von foldy einem unausitehlichen Gejchwäge pädagegifcher Afterweisheit fchwer- 
ih anders ‚als mit Edel abwenden können. Den „guten Iefus“ gänzlich 
ang dem Spiele zu laffen, wäre ein weit geringerer Frevel, als mit 
bitterfüßer, heuchleriſcher Miene ihm folch ein albernes Kompliment zu ma— 
sen, und höflichfeitshalber zw thun, als wäre Er einem nöthig, während 
die ganze Dinterfche Katechetif ganz füglich chne den „guten Jeſus“ be— 
ſtehen könnte. 
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Unter dieſen Umſtaͤnden dürfte es nun paſſend fcheinen, 
auch demfelben Grundfage zu huldigen, den Stern (©. g) mit 
den Worten aufftellt: „ES muß darauf gehalten werden, daß 
die Gefchichte der Offenbarung des Alten und Neuen Teſtaments 
nicht nach einander, fondern neben einander behandelt werde, 
und zwar mit Vorzug des neuen Bundes, damit das chriftliche 
- Kind mit dem hellen Auge des Chriften die vorchriftliche Zeit 
auffaffe.* Nur wäre die Frage, wie Beides - neben einander 
vorgetragen werden folle? Den einen Tag Etwas aus dem 
Neuen, den andern Tag Etwas aus dem A. T. zu erzählen, 
möchte nicht wohl rathſam feyn; es wäre eine gewiffe Confufion 
der verfchiedenen Perfonen kaum vermeidlich, während für die 
fortlaufende neuteftamentliche Gefchichte durch die Identitaͤt der 
Perfon des Erlöfers jener Confufion vorgebeugt if. Ein Aus— 
kunftsmittel bietet Bormann dar, das zugleich beweist, wie er 
doc) nicht umhin Fonnte, den Vorrang, den er dem U. T. ger 
währte, wieder fo gut es ging zu modificiren. Er fagt (a. a. O. 
S. 205): »Abgeſehen davon, daß dem Lehrer viele altteftaments 
liche Erzaͤhlungen Veranlaſſung zur Erwaͤhnung der wichtigſten 
Begebenheiten aus dem Leben Jeſu geben werden, bieten auch 
die chriſtlichen Feſte eine erwuͤnſchte und nicht abzuweiſende Ge— 
legenheit dar, das vor Kindern zur Sprache zu bringen, was 
aus dem N. T. allerdings ſchon auf dieſer Stufe erzaͤhlt werden 
muß.“ Allein dieſe Auskunft will uns nicht recht genuͤgen. 
Einmal was jene Erwähnung der neuteftamentlichen Geſchichten 
bei Gelegenheit der altteftamentlihen anbelangt, ſo gefchähe 
damit des Guten zu wenig und zu viel. Zu wenig; denn was 
von Anfang an der Mittelpunkt alles religiofen Wiffens und 
Glaubens feyn foll, das darf nicht nur fo gelegentlich „erwähnt“ 

werden, das erheifcht eine felbftftändige, ausführliche Behand: 
lung. Zu viel; denn wenn ich den Kindern z. B. die Gefchichte 
Sofephs erzählte und dabei bemerkte, wie viel Aehnliches hievon 
im Leben des _Heilandes ſich finde, jo würde offenbar dadurd) 
der Blick des Kindes von Joſeph abgewendet, er würde halb 
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auf Joſeph, halb auf Jeſus ruhen, und fo von Keinem von 
Beiden etwas Feftes, DBleibendes gelernt werden. Solche Ana= 
logieen und Combinatiönen zwifchen dem A. und N.T. find erſt 
dann am Drte, wenn die Echüler zuvor Die beiderfeitigen Ge— 
fhichten ganz feft und ficher inne haben. Mas aber die Fefte 
betrifft, fo ift allerdings wahr, daß fie, wie für die Kirche, fo 
für die Echule die immer wiederkehrenden Zeugen für die großen 
Ihatfachen des Evangeliums bilden, und daß eine Schule, die 
ſich außer aller Berührung mit den Feſten der Kirche zu halten 
verfuchte, fich des chriftlichen Charakters felbft begeben würde. 
Aber ob das wohl hinreicht? ES find ja nur die hervorftechende 
ften Begebenheiten, vie fundamentalen Heilsthatfachen durch 
Fefte repräfentivt, während ‚die übrigen. Erzählungen alle bei 
Seite gelaffen würden; und überdieß treten, bei uns wenigftens, 
die fchulpflichtigen Kinder nach Oftern in die Echule ein; das 
aber würde dann doch nicht wohl angehen, mit der Himmelfahrt 
anzufangen und nach Pfingften zu paufiren, bis ein Halbjahr 
verfioffen wäre und num mit Advent und Weihnachten erſt wieder 
Neuteftamentliches begonnen würde. ° Der ebengenannte Außere 
Umftand würde auch den, fonft eher plaufibeln Vorfchlag in ein 
ungunftiges Licht fielen, daß immer am Mochenfchluß oder 
MWochenanfange die evangelifche Sonnfagsperifope bemußt, vd. bh. 
ihr Inhalt erzählt werden follte; wodurch allerdings cin weit 
beträchtlicheres Quantum von Gefchichten gewonnen würde; nur 
daß, wenigftens bei Befchränfung auf die alten Perifopen, immer 
noch viele der angemefjenften Partieen (unter diefem Nechtstitel 
wenigftens) nie auf die Tagesordnung Famen. *) Defhalb wiffen 
wir in der That Feine andere MWeife für richtiger zu halten, als 
daß nach dem Eintritt der Kinder in die Echule die Lebensges 
fchichte Jeſu das Erfte it, was in einzelnen Erzählungen den 


*) Der in Winttemberg eingeführte zweite Jahrgang von Berifopen hat 
alle noch jehlenden, bedeutenderen Erzählungen ergänzt; allein da an jedem 
einzelnen Sonniage doc) immer nur Cine Perikope vorgenommen werden 
fan, fo würden zwei volle Jahre erforderlich fenn. 
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Kindern gegeben, und durch haufige Wiederholung ihnen ges 
läufig gemacht wird, und erft, wenn diefe zu Ende gebracht ift, 
das A. T. an die Reihe Fommt. Zwiſchenein werden dann, 
wie vorhin bemerft, nad) Maaßgabe der Fefte, Sonn- und 
Feiertage Die neuteftamentlichen Gefchichten immer wieder theils 
vepetirt theils erweitert und ergänzt, fo daß nad) einem Jahre 
das Noͤthigſte aus beiden Teftamenten ein volles, freies Eigen— 
thum der Kinder ift. 

Nun aber ift wiederum die Auswahl der einzelnen Erzaͤh⸗ 
lungen zu beſtimmen. Denn das iſt leicht einzuſehen, daß ſo— 
wohl die Zahl derſelben fuͤr dieſe Klaſſe eine beſchraͤnkte als auch 
die Wahl der Stoffe eine angemeſſene ſeyn muß; letzteres, um 
die Hauptpartieen nicht zuruͤckzuſtellen und gerade das zu geben, 
was den tiefſten und bleibendſten Eindruck auf das kindliche 
Gemuͤth machen kann. Wir wollen verſuchen, diejenigen Ge— 
ſchichten herzuſetzen, die als erſte Auswahl für dieſen erſten 
Jahreskurs gelten koͤnnen. 


I. Neues Teſtament. 
1. Geburt Sefu. 16. Einzug in Jeruſalem. 
2. Die Weifen aus Viorgenland. 17. Abendmahl und Abjchied yon den 
3. Die Darjtellung im Tempel. Süngern. 
4. Der zwölfjährige Jeſus. 18. Gethjemane. 
5. Taufe Sefu. i 19. Berlengnung Betri. 
6. Hochzeit zu Sana. 20. Geißelung, Dornenfrone, Ber: 
7. Der Kaecht des Hauptmanns. urtheilung. 
8. Die EStillung des Sturmes. 21. Kreuzigung. 
9. Tochter des Jairus. 22. Begräbnif. 
10. Der Füngling zu Nain. 23. Auferitehung. 
141. Auferwerfung des Lazarus. 24. Jünger von Emmaus. 
12. Segnung der Kinder. 25. Erfiheinung Jeſu mit dem Frie— 
13. Der verlorne Sohn. vensgruße und Thomas. 
14. Der reihe Mann und der arme 26. Himmelfahrt. - 
* Lazarus. 27. Pfingſten. 


15. Der barmberzige Samariter. 

Dieß müßte ungefähr ein Halbjahr ausfüllen; und wir 
glauben nicht, damit zu viel zu fordern, dg ja im Durchfchnitt 
zu. drei Gefchichten mindeftens zwei Wochen dem Lehrer zu Ge— 
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bote ftunden nach Abzug aller Ferien. Wenn vollends das obeir 
gewuͤnſchte Hälfsmittel. von Bildern und zu Gebote ftinde, fo 
würden zuverläffig diefe amtlichen Gefchichten nach einem hal- 
ben Jahre den Kindern geläufig feyn. Bemerkt mag noch werz 
den, daß wir die Wunder Zefu den Reden abfichtlich voran— 
ſchicken, weil der Eindrud feiner VPerfonlichkeit, den jene herz 
vorbringen, vorausgehen muß, um diefen das gehörige Gewicht 
zu geben. 
1. Altes Teſtament. 


1. Schöpfung. 17. Moſes vor Pharao; die Plagen. 
2. Sindenfall. ö 18. Auszug. 
3. Kain und Abel. 19. Zug durch's Meer und die Wüſte. 
4. Siündfluth. 20. Sinai. 
5. Der bäbylonifche Thurn. 21. Das guldne Kalb. 
6. Abrahams Berufung und die drei - 22. Moſis Tod. 
Männer. x 23. Die Einnahme von Jericho. 
7. Iſaaks Opferung. 24. Samuel und Eli. 
8. Sodom und Gomorrha. 25. Saul und David. 
9. Iſaak und Rebecka. (Eliejer.) 26. David und Goliath. 
10. Jakob und Gfau. 27. David und Abſalon. — 
11. Die Simmelsleiter. 28. Salomo. Der Tempel. 
12. Sofeph verfauft. 29. Elias und die Wittwe. 
13. Sofeph in Aegypten. 30. Elias und Ahab. nn 
14. Seine Brüder. (Beijamın.) 31. Sonas,” 


15. Safobs Zug nach Egypten. 32. Daniel. (Löwengrube.) 
16. Moſe's Geburt. nr 

Auch diefe Zahl dürfte unter den obigen Vorausſetzungen nicht 
zu groß ſeyn, um noch in den Bereich des erſten Jahres fallen zu 
koͤnnen, wenn man mit der koſtbaren Zeit gut Haus haͤlt und 
minder wichtigen Faͤchern, wie namentlich den ſogenannten Ver— 
ſtandesuͤbungen nicht uͤber Gebuͤhr Zeit einraͤumt. Sollte jedoch 
nach Umſtaͤnden es raͤthlicher befunden werden, lieber wenigere 
Geſchichten zu geben, als daß von vielen keine recht feſt haften 
bliebe, fo mögen immerhin noch einige weggelaffen — der 
ſpaͤteren Zeit vorbehalten bleiben. 

So nämlich haben wir uns ja oben ſchon über das traditio— 
nelle Element ausgefprochen, daß es zwar das charafteriftifche 
Merkmal des erften Stadiums ſey, welches bis zur Erlangung 


" 7. Die Tradition. 155 
der Faͤhigkeit, die Schrift zu leſen, fich erſtrecke; daß es aber 
auch nachher noch feine, nur mehr untergeordnete Stelle habe. 
Einmal wird, wenn aud) jene Lefefertigkeit fchon erlangt ift, 
doch von Anfang ber noch eine gute Weile das Lefen der Ge: 
ſchichten felbft nicht fo raſch vorwärtsfchreiten, daß auf diefem 
Wege alle Luͤcken, die bei der erften Mittheilung noch offen ge: 
laffen werden mußten, ausgefüllt werden Fonnten. Beſonders 
wird es num auch nöthig feyn, die wichtigften Erzählungen der 
Apoftelgefchichte (außer den fchon in den erften Kurs gehörigen 
Gefchichten der Himmelfahrt und der Ausgiefung des Geiftes), 
wie die Mahl des Matthias zum Apoftel, die Heilung des 
Lahmen durch Perrus, Anantas und Saphira, Stephanus, die 
Bekehrung des Kammerers, des Saulus, des Cornelius, die 
Befreiung des Petrus aus dem Gefängnig, der Ruf nad) Mas 
erdonien, der Kerfermeifter in Philippi, die Auferwecung des 
Eutychus, Gefangennehmung, Verhoͤr und Abführung des Pau— 
(us nad Rom — allmählich nachzutragen, was aber zuerſt 
immer nur mündlich gefchehen kann, da die Stunden des Bibel: 
lefens noch ganz der evangelifchen Gefchichte “gewidmet feyn 
müffen. Denn jest gilt es, die Gefchichten auch nad) ihren 
fpezielleren Zügen ın extenso, d.h. eben wie das Schriftoriginal 
fie gibt, kennen zu lernen; dieß fowohl als das Lefen felbft er— 
fordert ſchon ziemliche Zeit. Sodann aber geben wir dem nun 
un ein Zahr vorgeräcdten Kinde nach allgemeiner und richtiger 
Praxis nicht gleich das ganze Bibelbuch, fondern zunachft. noch 
erft das N. T., die altteftamentliche Gefchichte bleibt fomit — 
und zwar immerhin mindeftens noch drei bis vier Jahre, je 
nachdem die Befanntfchaft mir dem N. T. im’ Driginal durch 
das Leſen deffelben vorfchreitet, je nachdem alfo auch balder oder 
fpater das A. T. im Original gelefen werden kann — noch der 
mündlichen Weberlieferung anheimgegeben,, die in jedem Jahre 
wieder von Horn anzufangen hat, aber jedesinal wieder, weil 
die früheren Kurfe vorausgefeßt werden dürfen, den Stoff veicher 
und in ſtrengerem Zuſammenhange in ſich ſelbſt und mit dem 
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N. T. mittheilen müßte, fo daß bis zum Beginne des legten, 
eigentlich dogmatifchen Kurfes, felbft wenn das A. T. noch nicht 
im Original gelefen ift, doch eine vollftandige Gefchichte des 
Reiches Gottes gegeben ift. Kann in Folge drtlicher Verhält: 
niffe (d. h. wenn gute Kaffen da find, und die Verwalter weni: 
ger auf Kapitalifirung als auf augenblickliche Verwendung eines 
nicht allzu dürftigen Vorraths Werth legen) den fammtlichen 
Kindern ein biblifchegefchichtliches Lefebudy in die Hande gegeben 
werden, dergleichen wir 3. B. an dem wohlfeilen Calwer Büchlein *) 
ein längft bewährtes in Händen haben, fo wäre das eine bedeutende 
Erleichterung für den Lehrer; doch behält andererfeits die freie 
mündliche Erzählung, wenn dem Lehrer die gehörige Gabe und 
Sertigfeit nicht fehlt, immer ihren eigenthümlichen Reiz und 
entfchiedenen Werth; es wäre dann um fo beſſer, wenn- ein 
Leſebuch der genannten Art den Kindern zur Privatleftüre und 
Repetition dienen würde. — Don felbft verfteht fi) auch, daß 
nicht nur durch die mündliche Necapitulation, fondern auch durd) 
angemeffene Zwifchenfragen dem afroamatifchen Vortrag ein 
Gegengewicht gegeben werden muß. Gleich der erfimalige Vor: 
trag läßt ſolche Zwifchenfragen in mehrerlei Weife zu. Ich 
Fann, wenn im Verlaufe der Erzählung die einzelnen Momente 
fih als Urſache und Wirkung zu einander verhalten, nach Anz. 
gabe der erfteren inne halten, und die Kinder fragen: Was 
meint ihr, daß hierauf erfolgt feyn werde? Mas wird wohl die 
betreffende Perfon hierauf geantwortet, hierauf gethan haben? 
Welchen Eindruck mußte das wohl auf fie machen? So werden 
fie in die Gefchichte felbft hHineinverfeßt und es muß ihnen der 
Saufalzufammenhang derfelben und hiedurc) fie felbft viel klarer 
und Iebendiger ſich einprägen.  Dder mögen umgefehrt zwei, 
einander fcheinbar nichts angehende Momente der Gefchichte dicht 
neben einander ftehen, ohne daß der Lehrer_ihren inneren Zufame 
menhang bemerklich macht (wie ja die biblifche Originalerzaͤhlung 





*) 2 mal 52 bihl. Gefchichten für Schulen und Familien. Mit Abbildungen. 
Herausgeg. v. d. Galwer Verlagsverein. 44. Stereotypaufl. Stuttgart, 
3. F. Steinfopf (Partiepreis 12 fr. oder 3 gar.). 
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gar oft auch denfelben mehr oder weniger verſchweigt und nur 
die nackte, in die außere Welt hereinfallende Thatſache gibt), 
die Kinder follen dann jenen Nexus felbft auffinden. Ebenfo 
fann verlangt werden, daß die Kinder zu den ihnen jegt erft 
mirgetheilten Partieen der biblifchen Gefchichre die paſſenden 
Parallelen und Analogieen, fo wie die Gegenſaͤtze auffinden 
lernen, was, wenn e8 zu einiger Uebung und Fertigkeit darin 
gekommen ift, gar fehr zu freier Bewältigung und Ueberficht des 
gefammten Materiald hilft. Dagegen ift es eine verwerfliche 
Meinung, e8 müffe, was dem Fleineren Kinde ganz unbefangen im 
Gewande des Wunderbaren, des Idealen, gegeben wurde, nun, 
fintemal es mehr herangewachfen fey, Diefes poetifchen Duftes 
entfleivet werden; es müffe nun Alles fo viel möglich auf natür: 
liche BegreiflichFeit zurückgeführt, alles Beweisbare erft dem 
Kinde bewiefen werden. Da gibt es dann jene pfiffigen Auf- 
klaͤrungen über wunderbare Dinge, jene Teichtfertigen Urtheile 
über die Perfonen, welche die Schrift als Träger der göttlichen 
Offenbarung, als Männer Gottes bezeichnet. Die Unbefangen- 
heit, womit das Feine Kind das Größte und Wunderbarfte ohne 
die leifefte Regung eines Zweifels annimmt, foll ihm nicht 
genommen werden, ſie ift fein heiligftes Gut: das ift der 
Kinderfinn und Kinderglaube, zu dem der Herr uns Erwachfene 
zurückehren heißt, um in’s Himmelreih zu Ffommen Und 
damit fteht die Forderung, die Gegenftände des Glaubens den- 
Fond zu erfaffen und zu durchdringen, nicht im MWiderfpruche, 
fo fehr allerdings ein oberflächliches Vernünfteln jenem unbefan: 
genen Glauben Zerftorung droht, denn das Denken felbft muß, 
fobald es tiefer geht, die höhere Ordnung der Dinge, in deren 
Bereich alle Gegenftände des Glaubens gehören, in ihrem Rechte 
anerkennen, — muß erfennen, wie nicht nur dem, was aus 
den uns befannten Naturgefegen und Verhältniffen nicht erklärt 
werden Fann, fondern felbft Solchem, was wir, weil es täglich 
vor unſern Augen gefchieht, zu begreifen glauben und deffen 
Urfachen wir einige Schritte ruͤckwaͤrts zu verfolgen vermögen, 
jenes göttliche Thun, obwohl nicht als willfürliches im Sinne 
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menfchlicher Launenhaftigkeit, dennoch als perfonliches, als ein 
von der göttlichen Liebe und Weisheit gewolltes zu Grunde liege; 
fo, daß es dem religidfen Sinne natürlich und nothiwendig if, 
bei aller wirklichen oder vermeintlichen Einficht in den Cauſal— 
zufammenhang der Dinge dennoch das perfönlicde Wollen Gottes 
darin zu finden und anzubeten, und fo mitten im jener Reihe 
von Urfachen und Mirfungen, die das göttliche Thun vermittelt 
haben, immer zugleich ein unmittelbares Verhaͤltniß zu Gott 
herzuftellen. Dieß ift 3. B. daraus erfichtlich, daß wir in einem 
Todesfalle, deffen natürliche Nothwendigkeit wir aus gegebenen 
Pramiffen, 3. B. aus längerer, regelmäßig verlaufender Krank: 
heit wollig zu begreifen wiffen, dennoch dadurch uns nicht ges 
hindert fehen, Gottes Willen und Werk zu verehren. Es ift 
das nicht ein bloßes, willfürliches Ueberfpringen und Ignoriren 
der Mittelurfachen, fo daß, wer diefe uns Elar und unausweichs 
lich zum Bewußtfeyn brächte, uns hiedurch nöthigte, die höhere, 
religiofe Betrachtungsweife aufzugeben, fondern es fteht dieſe 
leßtere amerfchüttert feft, auch wenn es an jener Einfiht nicht 
fehlt, weil, je grümndlicher diefe Einficht ift, um fo klarer auch 
gewußt werden muß, daß die Kette von Urfachen und Wirkungen, 
die wir verfolgen Fonnen, fehr bald abbricht, und nur eine 
merkwuͤrdige Slufion die Leute glauben macht, mit einer mathe= 
matifchen oder phyſikaliſchen Formel die Sache ſelbſt, die Iekte 
Urfache begriffen zu haben. Es ift von höchfter Wichtigkeit, zu 
erfennen,, daß die größere oder geringere Kenntniß des natürlichen 
Caufalzufammenhanges der Dinge für das religidfe Bewußtfeyn 
Nichts austrägt; denn ob ich z. B. mit größter Genauigkeit 
angeben kann, wo der Sturm, der heute tobte, herrührt und 
daß er alfo aus Ddiefen oder jenen Urfachen nothwendig erfolgen 
mußte, oder ob ich ihn nur als unmittelbar von Gottes mäch- 
tiger Hand losgelaffen begreifen Fann, — in dem einem wie im 
andern Falle ruht doc) zulett mein religiofes Bewußtſeyn im 
perſoͤnlichen Wollen Gottes, das, ob es ſich unmittelbar in die 
Melt hereingreifeß®d oder in den Geleifen natürlicher Gefege ſich 
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den MWeg-bahnend mir darftellt, immer als abfoluter über der 
Welt ftehender Wille feine Machtvollfommenheit behält. Deß— 
wegen mag man wohl lächeln, wenn in einem früheren Jahr: 
hundert *) bei Erfcheinung eines Kometen von oben herab Edifte 
erlaffen wurden gegen Solche, „welche fürgeben, auch Andere 
zu. bereden fi) unterftehen, als wann derfelbe aus puren natür- 
lichen Urfachen entftanden und für nichts zu achten, noch darüber 
einige fonderbahre Nacyfolge zu gewarten oder zu fürchten wäre ;* 
nur foll man nicht meinen, nachdem wir ſolche Bezüge zwifchen - 
Himmel und Erde aufgeben gelernt haben, fo fey damit auch) 
aller religiofen Betrachtung der Naturbegebenheiten der Abfchied 
gegeben, was auf der einen Seite durch das Aufgeben jener 
vermeinten prophetifchen Bedeutung derfelben verloren geht,- das 
muß auf der andern Seite wieder reichlich fich erfegen durch die 
in den wohlerfanunten unermeßlichen Kraften, die im Univerfum 
vertheilt find und gerade in ihrem Maaß, in ihrer Gefegmäßig- 
keit fi offenbarende Größe und Herrlichkeit des Schöpfers. 
Hieraus hat nun die Katechetif für ihren Theil die Confequenz 
zu ziehen, daß es auch im der biblifchen Gefchichtöbetrachtung 
(von diefer handelt es fich ja hier zunaͤchſt) eine Einficht in die 
Kette von Wirkungen und Urfachen, aus der die Gefchichte fich 
bildet, geben muß, ohne daß durch diefelbe der veligiofe Ein— 
druck, die durchgängige Beziehung auf ein göttliches,. lebendig— 
perfönliches Wollen im Geringften angetaftet würde. Und die 
muß vom SKatecheten gefordert werden, daß er nicht in jener 
oberflächlichen MWeife die einzelnen Gefchichtsmomente den Schü: 
leın zu begreifen gebe, da er und fie dann meinen, dahinter 
gefommen zu feyn, was es eigentlich für eine Bewandtniß mit 
den Dingen und Begebenheiten habe, nachdem der Nimbus 
göttlicher Anordnung verfhwunden iſt; fondern das muß bei 
allen Begreifenlehren die Tendenz feyn, daß die göttliche Hand, 
die göttliche Nothwendigkeit darin erkannt werde. Ein Beifpiel 


= S. Hartmann, zur Geſchichte der Bußtage und anderer kirchlichen 
Einrichtungen in Württemberg (Stuttg. 1842), ©. 11. 
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mag unter Andreim die MWegführung der Zuden in das Exil darz 
bieren. Der bloße Hiftorifer würde hierin nur eben die natuͤr— 
liche Folge politifcher Verhältniffe finden, während dagegen der 
einfältige Chrift alle diefe zufammenwirfenden Umftände zu igno= 
viren geneigt feyn Fonnte, um darin vein einen Aft göttlichen 
Willens, einen Akt der Strafgerechtigfeit zu erkennen. Allein 
Beides fchließt einander nicht aus; und fo wird der Katechet- 
zwar darftellen, wie unter den damaligen Völferftürmen das 
Fleine, zwifchen Babylon und Aegypten eingeflemmte Land habe 
zerdrückt werden müffen, aber er wird jene Verhältniffe felbft 
wiederum unter die abfolute, göttliche Regierung ftellen, fo daß 
das religidfe Moment der Wegführung doch das herrfchende — 
der legte Eindruck bleibt, ohne durch jene Einficht in die menfch- 
liche Seite der Sache gefchwächt zu werden. Dadurch lernen 
die Kinder, auch wo ihnen menfchliches Thun fo nahe vor dem 
Auge ſteht, daß eine göttliche Nothwendigkfeit ganz ferne zu 
liegen ſcheint, dennoch darauf vertrauen, daß aud) dieß unter 
Seiner mächtigen Hand ſtehe; d. h. fie werden gewohnt, durch 
die Einficht in den natürlichen Verlauf der Dinge Die religidſe 
Betrachtung derſelben nicht beeinträchtigen zu laſſen. An den 
Punkten der heiligen Geſchichte aber, wo die Schrift ſelbſt alle 
Mittelurſachen ausſchließt, und gerade auf dieſe Ausſchließung, 
auf die Unmittelbarkeit goͤttlicher Kraftaͤußerung den Nachdruck 
legt, d. bh. wo fie einfach ein Wunder erzählt, da ift es ein 
Frevel, durch willführliche und gewaltthatige Einfchiebung von 
Mirtelurfachen (welches Handwerk vor Zeiten Dr. Paulus be— 
Fanntlic) zunftmäßig betrieben hat) oder durcdy Megdentung des 
Uebernatürlichen nicht nur dem Kinde den fchönften Reiz der 
heiligen Gefchichte zu vauben, fondern diefer heiligen Gefchichte 
ihren Lebensnero zu durchfchneiden. Waͤre fie eine heilige 
Gefchichte ohne die Wunder? Zwei Wunder find die Grunde 
pfeiler, auf welchen fie ruht, welche fie zufammenhalten: Die 
Menfhwerdung Chrifti und die Auferftehung Chrifti; laßt ihr 
Diefe Wunder gelten, fo ftehen auch alle übrigen feftz wollt ihr 
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aber diefe nicht haben, fo werft lieber mit unfern großen Geiſtern 
die ganze bibliſche Geſchichte weg; Pfeffels und Gellerts 
Fabeln thun dann beſſere Dienſte in euren Schulen, und an 
moraliſchen Geſchichtlein in Proſa iſt ja auch kein Mangel. 
Doch — die Zeit iſt ja voruͤber, wo man meinte, die bibliſche 
Geſchichte ohne jene wunderſame Zuthaten, wofuͤr man ſie hielt, 
doch noch als Geſchichte cum grano salis behalten und reſpekti— 
ven zu koͤnnen; und wir müfen uns freuen, daß durch die heutige 
Weisheit jenem albernen Zerren der Rationaliften alten Schlags 
an der heiligen Gefchichte ein Ende gemacht ift, fo nämlich, 
daß, wer fie nicht ganz will gelten laffen, fie auch nicht Halb 
behalten darf. 

Zunächft wird nun, fobald die ganze heilige Schrift dem 
Kinde zum täglichen und regelmäßigen Gebrauche geöffnet iſt, 
von dieſer, wie billig, alles ZTraditionelle verfchlungen; nicht 
als Ueberlieferung, die e8 auf Treu und Glauben vom Lehrer 
annimmt, fondern unmittelbar als Wort Gottes zu ihm, ohne 
weitere Mittelsperfonen, foll nun die evangelifche Wahrheit ihm 
ſich auffchliegen. Allen, während die Tradition nad) einer 
Seite ein Vorläufer der Schrift ift, fo ift fie auf der andern 
wiederum ihr Nachfolger. Wieder nicht im vrömifchen inne, 
als ob die Schrift gewiffe Lücken gelaffen hätte, die durch muͤnd— 
liche Ueberlieferung müßten ergänzt werden; wir Proteftanten 
berufen uns auf die perspicuitas et semet ipsam interpre- 
tandı facultas der Schrift; obwohl wir im fymbolifchen Dogma, 
alfo, den Katechumenen gegenüber, im Katechismus, allerdings 
auch etwas Firchlich = Weberliefertes haben, daher wir im Kate: 
hismus eine lebendige Vereinigung und Durhdringung von 
Tradition und Schrift vor uns haben. Rein traditionell dagegen 
ift auf Fatechetifchem Gebiete die über die Granzen der Schrift 
hinaus liegende Geſchichte der Kirche, die namentlich in 
unfern Tagen von vielen Seiten mit Necht zu einem Theile des 
hriftlichen ZugendunterrichtS zu machen begehrt und verfucht 
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wird. Mehr Veranlaffung zum Ueberfchreiten der Schriftgrange 
und zum Eintritt in das Gebiet der Kirche fcheint allerdings der 
katholiſche Katechet zu haben, als der proteftantifche. Wie 
für den Katholiken die Kluft zwifchen Gott und dem Mens 
fhen ausgefüllt ift durdy die große Zahl der Heiligen, die als 
Sterne von manchfacher Größe am Himmel der Kirche glänzen, 
fo füllen Diefe auch die Kluft der Jahrtauſende aus zwifchen 
der Zeit Chrifti und der Apoftel und zwifchen der jeweiligen 
Gegenwart. Fa, wie der Katholif in Folge der Transfubftan- 
tintionslehre feinen Gott und Herrn ftets leiblich gegenwärtig 
hat, fo find ihm auch feine Heiligen vermittelft ihrer Reliquien 
fortwährend leiblich gegenwärtig, um fortwährend als Mittler 
und Fürfprecher bei der Hand zu ſeyn. Die Gefchichte dieſer 
Heiligen nun, d. h. die Zradition der Legenden, ift dem Katho— 
lifen eben darum nicht ein bloßer Gegenftand der Wißbegierde, 
fondern ein integrivender Theil feines Glaubens, hätte die ka— 
tholifche Kirche Feine Heiligen, fo würde fie nicht nur Feinen 
Schatz überfließender guten Werfe haben, um mit diefem plus 
das minus ihrer Glieder zu decfen, fondern, wie der Baum, 
der Feine Frucht mehr bringt, im fich felbit erftorben ift und abe 
dorrt, fo find die Heiligen gleichfam der lebendige Ausweis, daß 
ihr unaufhorlich die alte, von den Apofteln ererbte Kraft inne 
wohne, daher es immerhin bedenklich finde, wenn eine Zeit 
Fame, wo Niemand mehr Fonnte heilig gefprochen werden. Weil 
nun die Heiligenverehrung fo tief im Weſen des Katholicismus, 
in feiner Grundidee der Kirche als Mittlerin, ihre Wurzeln hat, 
fo würde uns ein Glied diefer Kirche, das uns von der heiligen 
Deronifa oder vom heiligen Antonius von Padua Nichts zu erz 
zählen wüßte, ficher eine fehr geringe Meinung von der Wärme 
feines Glaubens beibringen; feine Kirche müßte ihm nicht ſon— 
derlich theuer feyn, wenn es nach ihren Glanzpunften fic) fo 
wenig umfchaute. Diefes unmittelbar veligiofe Intereſſe nun für 
die Gefchichte der Kirche fehlt uns, und zwar grundfäßlich; 
gleihwie nur Ein Gott ift, fo glauben wir auch nur an Einen 
— 
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Mittler, und wiffen, daß wir nicht erft der Vermittlung der 
Heiligen bedürfen, um Zugang zu Gott und unfrem Heile zu 
haben; abgefehen davon, daß unfern nüchternen proteftantifchen 
Augen fo vieles Heilige an den Heiligen, fo manche ascetifche 
Vollkommenheit, wenn auch nicht immer geradezu widerlicd), 
doch jedenfalls minder werthvoll erfcheinen will ald dem Ka— 
tholifen. Jene Unmittelbarfeit des Verhältuiffes, in das fich 
der Proteſtant zu feinem Gott und Erlöfer gefeßt weiß, hat zu 
feiner natürlichen Folge auch eine Unmittelbarfeit unfres Ver: 
haltniffes zur zeitlichen Gründung des Reiches Gottes, zur bibliz 
ſchen Heilsgefchichte, wie wir zwifchen Gott in Chriſto und 
zwifchen uns Nichts in der Mitte dulden, fo gehen wir auc) 
mit unſrem chriftlihen Bewußtfeyn und Denken immer unmittel: 
bar auf den Anfang, auf die Bibel und biblifche Gefchichte, 
zuräcd, und ignoriven, foweit wir nicht ald Theologen von einem 
wiffenfchaftlichen Intereſſe hierauf hingetrieben werden, das zwi— 
fhen uns und dem Anfange der Kirche Liegende vollig; mit 
Ausnahme nur zweier Dinge, der Zerftorung Serufalems, die 
aber mehr nur gelegentlich) und für apologetifche Zwecke ange: 
führt zu werden pflegt, und der Neformation, deren Gefchichte 
wir alljährlich einmal von den Kanzeln verlefen; nur um ihretz 
willen wird dann Einiges über den vorherigen Zuftand gefagt, 
aber natürlich) nur unter den Gefichtspunfte des DVerderbniffes. 
Allein, woher fommt es doch, daß man in den Kreifen, in wels 
chen eine warmere Frömmigkeit zu Haufe ift, fo begierig nad) 
chriftlichen Biographieen greift? Sicher nicht blos, weil über 
haupt Biographieen eine anziehende und unterhaltende Lectuͤre 
find. Sondern aus einem dem Fatholifchen Intereſſe an den Heiz 
ligen wenigftend nad) Einer Seite hin analogen Intereſſe. Es 
tragen zwar die Helden und Heldinnen jener Lebensläufe, wie 
fie 3.9. der darin unerfchopfliche „Ehriftenbote“ mittheilt, ein von 
den Helden der Fatholifchen Heiligengefchichten fehr verſchiedenes 
Koloritz Acht proteftantifch tritt bei jenen das Sündenbewußtfeyn 
und die Anfechtung als Unterlage des Glaubens an das Ver: 
11% 
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dienft Jeſu hervor, während bei diefen auch die Demuth als 
Tugend, als verdienftliche Ascefe im Bunde mit den übrigen 
guten Werfen angefehen ift. Aber das ift doch das Gemein- 
fchaftlihe auf beiden Seiten, daß auch der Proteftant ein Bez 
duͤrfniß hat, die Wahrheit feines Glaubens und die in der Kirche 
rubende Lebenskraft in objektiven, hiftorifchen Geftalten darge— 
ſtellt und verkörpert zu fehen; ja felbft für die Fatholifche Super- 
abundanz guter Werfe zum Beften der minder Vollfommenen gibt 
es eine proteftantifche Analogie, infoferne nämlich der einzelne ' 
Chrift feine eignen Mängel durch jene vollfommeneren Männer 
gewiffermaßen ergänzt ſieht — nicht freilich, wie der Katholif 
glaubt, zur Deckung feines perfonlichen Deficit's, fo daß fein 
Gewiſſen mittelft des Ueberfchuffes der Andern zufrieden geftellt 
werden koͤnnte, — denn einen Ueberſchuß über die Schuldigkeit 
kann es auf proteſtantiſchem Boden nicht. geben, und jene voll— 
kommeneren Chriften ftellen fih unverhohlen als größte Sünder 
dar, an denen aber Gottes Gnade auch das größte Wunder 
gethan habe —; fondern nur fo, dag an ihnen fich die Gnaden— 
güter, in deren Beſitz die Kirche ift, in ein helleres Licht feßen, 
als dieß bei mir, dem einzelnen Subjefte, der Fall ift, und daß 
aus diefem Grunde mein Glaube an die Realität jener Gnaden- 
güter, der an mir felbft, an meinem Seelenzuftand fich nicht 
immer rechtfertigen will, bei Jenen einen ficheren, biftorifchen 
Stuͤtzpunkt findet. — Neben Diefem geht aber. noch ein anderes 
Intereſſe her, das die Aufmerkffamfeit des Proteftanten auf die 
Helden der Kirche lenkt. Recht wohl wiffen wir, daß vor Allem 
Gott allein die Ehre gebührt; allein wenn der Herr felbft von 
Maria, die Zhn gefalbt hatte, vorausfagt, daß, wo man fein 
Evangelium verfündige, auch das Andenfen jener That der 
Liebe erneuert werden werde, ſo liegt darin offenbar die Bez 
zeichnung folchen Andenfens als eines Gutes, das gewiffermaßen 
zur Belohnung mitgehöre; und wenn anderwärts die Schrift uns 
ermahnt, an die Lehrer zu gedenken, die und das Wort Gottes 
gefagt haben, ihr Ende anzufchauen und ihrem Glauben nach: 
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zufolgen, fo ift auch hiemit gewiß nicht blos um des nüßenden 
Beiſpiels, fondern um der Lehrer felbft willen eine Pietät gegen 
fie gefordert, die fih nicht auf Diejenigen befchranfen Fann, 
deren unmittelbarer, perfönlicher Wirkung man feine Erfenntnif 
und Forderung chriftlichen Lebens zu danken hat, fondern die 
ebenfo alle diejenigen umfaßt, welche im ganzen Laufe der Zeiten 
als Pfeiler da ftehen, auf denen der Bau der Kirche ruht; 
Männer, an deren Namen fich neue Entwiclungen Fnüpfen und 
die darum verdienen, fortwährend im Gedachtniß der Kirche, 
d. h. nicht blos in den Köpfen der Gelehrten, fondern im dank— 
baren Andenken des Volkes zu leben. Etwas hievon finden 
wir bei dem veligiofen Theile des Volkes bereitd vor; außer 
Luther, auf den fi) bei dem großen Haufen alles folche Anz 
denken befchränft, find jenem ervegteren Theile Arndt, Spener, 
Sceriver, Gerhard u. f. f. bekannte Namen, — bekannt 
vielfach aus ihren eignen Werfen, die die Erbauungslektuͤre jener 
Leute bilden. Aber auch diefer Kreis von verehrten Namen ift 
noch fehr enge, und das Pantheon der folcher Verehrung Wuͤr— 
digen weist noc) eine große Zahl Anderer auf, denen wir nicht 
minder Pierat fchuldig find. Von diefen der Jugend zu erzählen, 
dürfte eine lohnende Arbeit feyn. 

Hiernach aber wären wir mit der Mittheilung. Firchengefchicht: 
lichen Stoffes nur auf Biographieen oder charafteriftifche Erzaͤh— 
lungen von einzelnen Männern angewiefen ; von da aus zu einem 
fortlaufenden, den ganzen Stoff umfaffenden Vortrage ift aber 
noch eim weiter Schritt. Allein wir fragen: ift wohl ein folcher 
ein geeigneter Gegenftand für Fatechetifchen ZugendUnterricht ? 
Wir glauben nicht. Etwas ganz anders ift es mit der Bearbei— 
tung und Darftellung des Materials durch Schrift: der Schrift: 
fteller Fann eher eine gewiffe Vollſtaͤndigkeit und Continuitaͤt der 
Geſchichte erzielen; wird um dieſes Zweckes willen auch manches 
nothwendig aufgenommen, was dem Kinde weniger Intereſſe ge— 
waͤhren kann, ſo iſt der Fehler nicht groß: was der Knabe jetzt 
uͤberſchlaͤgt, während er Anderes immer wieder liest, das kann 
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fpäter ‚des Zünglings oder Mannes Futereffe noch erregen, er bes 
hält ja das Buch, und mit Recht ift darum 3. B. die Calwer 
Kirchengefchichte nicht für Schulen nur, fondern auch für Fami— 
lien beftimmt. Der mündliche Vortrag aber, der ohnehin nicht 
viele Zeit in Anfpruch nehmen darf, darf nicht um der Vollftän- 
digkeit willen, die ohnehin nur in fehr befchranftem Maaß er— 
reicht werden koͤnnte, es risfiren, daß einzelne Partieen die Kin— 
. der gleichgültig laffen oder gar langweilen ; und daß dieß, 3. B. 
bei Darftelluug der Lehrftreitigfeiten, des Gnoſticismus, der oft 
fo ſchwer zu durchſchauenden Verhaltniffe von Kirche und Staat, 
ficher der Fall feyn würde, wird Faum zu beftreiten feyn. Muͤſſen 
wir fomit den Lehrer legitimiren, ‚aus der Kirchengefchichte nur 
die für das jugendliche Alter anziehenderen Partieen derfelben aus— 
zuwählen, fo, find wir damit den durch die obigen Bemerkungen 
über das Intereſſe der Kirchengefchichte abgeſteckten Gebiete näher 
gefommen, aber immer würde noch Manches mitzutheilen feyn, 
was nicht eben zur Förderung der Pietät gegen die Väter der 
Kirche oder zur Erregung eines, wenn wir fo fagen wollen, pa= 
triotifchen Sinnes für die Ehre der Kirche dienlich fcheint. Dahin 
wäre 3. B. das Mönchswefen, und vornaͤmlich das Papftthum 
jelbft, überh aupt der ganze’mittelalterliche Zuftand der Kirche zu 
zahlen. Allein hiemit eben kommen wir auf einen Punkt, indem - 
uns wohl viele Proteftanten nicht werden beiftimmen wollen, den 
wir aber darum doch unferer Ueberzeugung gemaß nicht anders 
zu betrachten wiffen.- Uns duͤnkt nämlich, auch Erfcheinungen der 
genannten Art follten nicht, wenigftens nicht fo ausschließlich, 
wie es gewöhnlich gefchteht, als Verderbniß dargeftellt werden; 
es follte allmahlig auch die andere Seite der Sache hervorgeho— 
ben werden, wornach jenes Alles die Folgen einer Richtung des 
firchlichen Geiftes und Lebens find, die, obwohl nothwendig zu: 
legt und im ihren einzelnen Verzweigungen und Manifeftationen 
ausartend, und darum eine gewaltige Reaction (die Reformation) 
hervorrufend, doch urfprünglich einen wahren und edlen Kern in 
fich trägt und für eine beſtimmte, gefchichtlich abgegraͤnzte Lebens: 
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periode der Kirche natürlich) und nothwendig, ja heilfam war. 
Es ſtehen fi in Bezug hierauf (was im Wefentlichen fo viel 
heißt als in Bezug auf den Katholieismus überhaupt, denn er 
ift die Kirche des Mittelalters) mehrere Anfichten gegenüber, die 
wir fondern müfen, um einen feften Standpunkt zu gewinnen. 
Diejenigen, welche in jener die ganze erfte Entwicklungsperiode 
der Kirche (nach ihrer erften Anftedlung in der Welt) umfaffeu: 
den Erfcheinung nur eine merkwürdige Verirrung, eben fo fehr in 
moraliſcher als intelleftueller Hinficht, erkennen wollen, kommen 
entweder aus einer rationaliftiihen Schule her, oder neigen fie 
ſich mehr der pietiftifchen Richtung zu. Wer eine abftrafte, dürre 
Moral, verfest mit einiger Froͤmmigkeits- und Unfterblichkeits- 
Sentimentalität, für das Weſen wahrer Religion halt, der wird 
freilich in der Fatholifchen Kirche vor den Rauchwelfen des Aber: 
glaubens Nichts mehr fehen von ihren grandiofen Hallen und 
Pfeilern; dann entfteht eine Kirchengefchichte, wie Dinter eine 
gemacht hat.*) Ebenfo, wer ſich auf einen Standpunft fubjefti- 
ver Frommigfeit feftgebannt hat, von dem aus Alles ohne Unter: 
fchied als vom Uebel betrachtet wird, wovon fich nicht nachwei— 
fen läßt, daß es unmittelbar zum Seligwerden hilft: der wird 
die Werkthaͤtigkeit und Gottesdienftlichkeit, an welche der Katho: 
licismus die Seligkeit Inüpfte, ohne weiteres verwerfen, weil er 
wohl weiß, Daß das Evangelium andere Bedingungen des Selig: 
werdens ftellt. Wahrend aber fo von zwei einander entgegenge- 
feßten Seiten dem Katholicismus jede Berechtigung abgefprochen 
wird, kann auch eine mildere Beurtheilung fehr entgegengefeite 
Motive zur Vorausfeßung haben. Es gibt eine Toleranz, deren 
Duelle der Indifferentismus iſt; und eine Toleranz, die gerade 
daraus entfpringt, Daß man die Differenz in ihrer ganzen Schärfe 
und Strenge faßt, aber fie auch in ihrer ganzen Tiefe begreift: 
und _was man begreift, das weiß- man in feiner Art auch anzu— 





*) Im Supplementbande zu. den Unterredungen über die zwei erften 
Hauptſtücke des Intherifchen Katechismus. 


168 Die Unterweifung in der kirchlichen £chre. 


erkennen ; lächerlich bleibt etwas nur fo lange, als man es nicht 
zu begreifen weiß. Jene indifferentiftifche Toleranz beruht auf der 
Meinung, es fey am Ende gleichgültig, zu welcher Kirche man 
fich halte, welche Geremsnien man mitmache, wenn_man nur über- 
haupt an einen Gott glaube und fich wohlverhalte. Im Gegen- 
ſatze gegen dieß Alles ziemt es fich für einen Proteftanten — troß> 
dem, daß Fatholifcher Seits auf eine gleich gerechte Anerkennung 
nicht zu hoffen ift und auch neuerdings wieder, zum Theil in ro— 
her Invective, zum Theil unter dem heuchlerifchen Scheine tie= 
ferer, geiftvollerer Gefchichtsbetrachtung, die alte Bitterfeit, der 
alte Grimm des PfaffenthHums wider Reformation nnd Reforma— 
toren hervorſchaͤumt — die mittelalterliche Form aus ihr felbft zu 
begreifen; es ziemt fich deßhalb ebenfo für den Katecheten, jene 
Ausprägungen des Fatholifchen Geiftes nach ihrer urfprünglichen 
Idee, fomit nad) ihrer ehrwuͤrdigen Seite darzuftellen, dann aber 
allerdings zu zeigen, wie allmählig gerade die Realifirung der 
Idee diefe felbft zurücgedrangt und fo das an ſich Gute in 
Schlimmes umgefchlagen habe. Der einfache Gedanfe, von wel: 
chem dabei ausgegangen werden muß, ift die Idee des Reiches 
Gottes; wie die Alteften Gemeinden fid) das Kommen deffelben 
als ein fehr nahes vorftellten, weil ihnen die Realifirung deffel- 
ben in der Zeit und Welt, wie fie fie vor fich hatten, nicht gez 
nügte: fo brachte derfelbe Drang, das Innere zu objeftiviren, es 
zu einer Geftalt, zu einer umfaffenden Macht zu erheben, nach— 
dem jene Hoffnung auf die zweite Zufunft Chrifti und auf die 
Nähe des taufendjährigen Reiches fehlgefchlagen hatte, allmäh- 
lig die immer ftärfer fich offenbarende Tendenz hervor, mitten in 
der Melt felbft ein Reich Gottes herzuftellen, eine Theofratie, die 
die inneren Momente des Neiches Gottes, die Befaffung aller 
Glieder unter Ein Haupt, die Einheit Aller und die Heiligkeit 
gegenüber der unheiligen Welt in fichtbarer Geftalt erkennen ließe. 
Nicht drüben erft, in einer andern Welt, nein, hier in der wirk— 
lihen Gegenwart ein Reich Gottes zu ſeyn, wie audy Ehriftus 
felbft hier in der wirklichen Gegenwart fein Neich gründete, dar: 
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nad) verlangte die Chriftenheit, als Reich Gottes wollte fie 
fi erfennen; *) aus jenem Drange nad) Einheit entfprang das 
Papftthum, aus dem Drange nad Heiligkeit das ganze got= 
tesdienftliche Wefen und Leben in der Fatholifchen Kirche, na— 
mentlich das Mönchsthum und auch das Streben, fid) von jeder 
Feffel der Welt, des Staates frei zu machen; zwei Tendenzen, 
die im Coͤlibat des Clerus fich vereinigt darftellen. Erft als dies 
fer, nicht aus dem. Verfall, fondern gerade aus der Kraft und 
überfchwänglichen Wärme, mit der das neue Lebensprinzip in 
der Menfchheit wirfte, herrührende Verfuch mißlang; erft als die 
Erfahrung lehrte, daß diefe objektive Geftaltung eines Gottes- 
reichs in diefer Welt ihm gerade den göttlichen Charakter nehme 
und den weltlichen laſſe; erft als die tieferen Gemüther mehr und - 
mehr einfahen, wie auf diefeom Wege der Frieden nicht zu finden, 
wie eine volle Realifirung des Reiches Gottes, eine vollfommene, 
objektive Geftalt deffelben erft in einer höheren Welt moglich fey : 
da zog fich der chriftliche Geift in die Innerlichkeit zuruͤck, er— 
Fannte, daß fein Heil, das Heil des Reiches Gottes nicht in ir— 
gend einer dieffeitigen Macht, fondern allein drüben zu finden fey ; 
‚drüben, in der freien, unbedingten Gnade Gottes, und drüben in 
der Ewigkeit. So ware der Fatholifchen Dieffeitigkeit des Neiches 
Gottes (denn wenn der Papft felig und heilig fprechen, aus dem 
Fegfeuer erlöfen Faun, fo ift auch die jenfeitige Welt ganz in/die 
dDieffeitige hereingezogen, wie ja felbft der Herr des Himmels und 
der Erde durd) die Transfubftantiation gänzlich in die Dieſſeitig— 
feit verfeßt wird) — das Prinzip der Jenfeitigkeit als proteftanz 


*) &s wäre intereffant, diefe Dieffeitigfeit des Katholieismus mit der 
Diefjeitigfeit unfver neueften Weltweifen in Parallele zu fesen. — Ebenſo 
liegt es nahe, den alten und modernen Chiliasmus mit der Grundidee des 
Katholieismus zufammenzuftellen; es ift auf beiden Eeiten ein Verlangen, 
das Neich Gottes in diffeitiger Objektivität als eine Alles fich unterwerfende 
Macht zu fehauen; man könnte deßhalb jagen, die Zeit von Gregor dem Großen 
bis zur Neformation, alfo eirca taufend Jahre, feyen das taufendjährige 
Reich der Katholifen, während die proteftantifchen Chiliaften es erſt noch 
erwarten, 


— 
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tifches entgegengetreten; einfeitig gefaßt jedoch, wie es gewiffer: 
maßen in der reformirten Kirche fich zeigt, würde der Nexus 
zwifchen Dieffeits und Senfeits, zwifchen der hiftorifchen Grünz 
dung des Heil und der Realifirung defjelben zerriffen: darum 
bedarf auch der VProteftantismus der fichtbaren, durch Verfaffung 
und Cultus organifirten Kirche zur lebenskfräftigen Geftaltung 
und Darftellung des Innern, Unfichtbaren, und jo wird er immer 
wieder ein Fatholifches Element, d. h. eben jene Objektivirung 
des Innern, Subjeftiven, in ſich tragen, aber immer mit klarem 
Bewußtſeyn, daß, ſo ſchoͤn auch z. B. in einer tuͤchtigen Kir— 
chenverfaſſung, in einer lebendigen, harmoniſchen Ordnung des 
Gottesdienſtes das innere Weſen des Reiches Gottes ſich aus— 
praͤgt, doch dieſe Realitaͤt die Idee noch nicht erreicht, und ſo 
immer wieder ein unmittelbares Sich-Verſenken in die Gemein— 
ſchaft Gottes, ein Hinausblicken uͤber alle Dieſſeitigkeit dem pro— 
teſtantiſchen Gemuͤthe Beduͤrfniß ſeyn wird. Steht das Verhaͤlt— 
niß beider Confeſſionen ſo, wie wir es angegeben haben, ſo hat 
alles mittelalterlich Katholiſche eine doppelte Beziehung auf un— 
ſer proteſtantiſches Bewußtſeyn, eine negative und eine poſitive; 
negativ: ſofern der mißlingende Verſuch die Vorausſetzung un— 
ſerer Erfahrung, unſerer Reſignation auf ein mit dem Heile, mit 
der Seligkeit, mit dem Reiche Gottes vollkommen identiſches 
Kirchenthum iſt; poſitiv: ſofern doch wiederum das auch uns 
nothwendige Objektiviren das ſichtbare Auspraͤgen und Geſtalten 
des Innern ſeinem Weſen nach ganz die gleiche Quelle iſt, aus 
der wir das Kirchenthum des Katholicismus urſpruͤnglich abzu— 
leiten haben. Und darum nun muͤſſen wir fordern, daß alle jene 
Erſcheinungen des mittelalterlich Fatholifchen Geiftes und Weſens 
auch der proteftantifchen Zugend zuerft und vornaͤmlich von der 
Seite aus dargeftellt werden, nad) welcher fie an fich ehrwuͤrdig 


und aus einer edlen, großen Idee, aus einem tiefen Beduͤrfniß 


„entfprungen find; dann aber hat allerdings eben fo gewiß der 
proteftantifche Lehrer auf die Ausartung des an fi) Guten mit 
aller Strenge der Wahrheit hinzuweiſen; und zwar, wie die Ent: 
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ehung des Katholicismus felbft nicht aus zufälligen, ſittlich— 
nlauteren Motiven der Einzelnen, fondern aus einer weſentlich 
Hriftlichen Idee zu begreifen ift,*) fo darf wiederum die Aus— 
rtung nicht ald Folge von zufälligen Umftanden, die leider ein— 
etreten feyen, 328. ald Folge ber Herrſchſucht einzelner Papfte, 
der Unfittlichfeit an verfchiedenen Punkten der Kirche, fondern 
ebenfalls als eine unvermeidliche Klippe dargeftellt werden, an 
er das Schiff zerfchellen mußte, weil es von Anfang an nur nach 
Einer Seite hin den hriftlichen Geift, fofern derfelbe namlich ein 
objeftives Reich Gottes anftrebt, walten ließ, ſtatt, was nun 
erft der Proteftantismus nach jenen Erfahrungen der Jahrhun— 
derte lernte, immer zugleich das Reich Gottes als ein im Sub: 
jefte vorhandenes, imnerliches und darum auc) in der unſicht— 
baren, jenfeitigen Melt vollfommen realifirbares zu erkennen. 
Geht der Lehrer von diefem Gefichtöpunfte aus, fo wird er 3. B. 
am Mönchswefen gerade die ſchoͤne Seite zuerft hervorheben; eı 
wird nicht ermangeln, jenem Drange der Weltentfagung , jener 
Kraft der Selbftverleugnung, die unter allem angefeßten Unrath 
doc den gefunden Kern deffelben bildet, die Falte Unempfängs 
lichkeit der modernen Zeit, die Unfähigkeit zur Entfagung u. f. f- 
gegenüber zu ftellen; und, wenn auch) hernach gebührend die Kehr: 
feite den Kindern zur Anfchauung gebracht, wenn die Schänd: 
lichfeiten, die in römifchenm Sntereffe gefchehen, wenn Dinge wie 
die Inquiſition und die Parifer Bluthochzeit, wenn Bluthunde wie 


*) Daß wir in unferer obigen Auseinanderfegung die vermeintlich hiſtori— 
ſche Baſis mit feinem Worte berühren, auf welche fih das Papſtthum ftüßt, 
wird Feiner Nechtfertigung bedürfen; in dem Schluß: „Ehriftus hat dem 
Petrus den Primat über die andern. Apoftel übergeben, Petrus war Biſchof 
vom Rom, folglich gebührt auch feinen Nachfolgern der Primat,“ ift weder 
der erſte noch der zweite Sat noch die Folgerichtigfeit des dritten beweisbar. 
Man veriteht es in der römifchen Kirche bis auf diefen Tag, Geſchichte zu 
machen; auf fo ſchwankender Grundlage aber hätte fich ein ſolcher Kolof, 
wie das Papſtthum, nicht aufführen laffen, wenn nicht ein tieferer Grund, 
nämlich jener oben bezeichnete dunkle Drang nach objeftiver Darſtellung des 
Reiches Gottes, vorhanden geweſen wäre. 
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Conrad von Marburg oder der Herzog von Alba, wenn Tilly, 
der Henker von Magdeburg, und das böfe Gefchmeif de socie- 
tate Jesu dem verdienten Fluche auch im Munde unfers Volkes 
überliefert werden, fo ift doc), was wir oben verlangten, damiı 
gewonnen, daß die Kraft Gottes in der Gefchichte der Kirche, 
dag auch in verfehlten Strebungen, d. h. in ihrem Urfprunge, 
dennoch Etwas vom Geifte des Evangeliums erfannt wird. Dat 
foll der Eindrud feyn, den das Kind von der Gefchichte der 
Kirche befommt, — nicht, daß erft nad) fünfzehn Sahrhunderten 
das von Gott angefangene Werk habe fortgefegt werden Fonnen, 
fondern daß auc in jener Zeit die Haupterfcheinungen des Kirz 
chenfebens Zeugniß ablegen müffen von der Macht des durd) das 
Ehriftenthum in die Welt gelegten Lebensprineips. Leichter ift es 
allerdings, in allen jenen Erfcheinungen nur Barbarei, Superftiz 
tion und Tyrannei zu finden, — der oberflächlichfte Kopf Fann 
das, Fann darum auch mit beredter Zunge fo gut auf den Katho— 
lieismus fchimpfen, als Leute wie Roͤhr in der über alles Ver— 
dienft und Wuͤrdigkeit berühmt gewordenen Neformationspredigt; 
aber das Keichtere ift nicht eoipso das Wahrere, und die Ober: 
fläche einer Sache ift noch nicht die Sache ſelbſt. Meint aber 
Einer, wenn auch der umfichtige Theologe über die mittelalterliche 
Form der Religion milder urtheile, fo fey es Doch nicht wohlges 
than, der Zugend und fomit dem Volfe eine ſolche mildere Anz 
ficht beizubringen, da fonft der Eifer für die evangeliſche Kirche, 
der ohnehin nicht fonderlich glühend fey, vollends zum Erkalten 
gebracht werde: fo ift zu erwidern, erftlich, daß ein Eifer, der 
nur durch DVerfchweigung eines Theils der Wahrheit rege ge: 
macht und erhalten wird, den Keim des Sanatismus in fic) trägt, 
wie ja gerade dadurch in Fatholifchen Ländern der Fanatismus 
des Volkes gegen die Proteftanten ſtets angefacht wird, daß der 
Klerus und eine wuͤthige Journaliſtik uns unaufhorlic) als wahre 
Heiden ſchildert; und zweitens, daß bei allen denen, welche feit 
dreihundert Jahren vom Proteftantismus in den Schooß der 
Alleinfeligmachenden zurückgekehrt find — wenn überhaupt innere 
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otive dieſen Ruͤckſchritt bewirkten — ſicher der Umſtand haupt— 
aͤchlich hiezu beitrug, daß ihnen nicht nur die evangeliſche Lehre 
ihrem wahren Grund und Weſen nach unbekannt geblieben, ſon— 
ern daß ihnen der Katholicismus als völliger und baarer Un: 
verftand gefchildert worden war; wenn dann ein gewandter, eifri— 
ger Katholif ihnen denfelben von folchen Seiten aus darzuftellen 
wußte, die ihnen bis dahin noch Niemand gezeigt hatte und in 
denen für gewiffe individuelle, geiftige Organifationen Manches 
anziehend feyn Fonnte, fo war es ein Leichtes, fie in jenes Net 
zu verlocen. Wer das urfprünglicd Große und Aechte am Ka— 
tholicismus anzuerkennen weiß, aber eben fo klar auch fieht, wie 
nothiwendig diefes urfprünglich Große und Aechte auf dem Meg, 
auf dem man es zu realifiven ſtrebte, wieder verdorben werden 
mußte: der fteht gewiß um ein gut Theil fefter und wurdiger auf 
feinem evangelifchen Glaubensgrund, und ift gegen jede Verfuͤh— 
rung und gegen die feinften Sefuitenfchliche wie gegen die grob: 
ſten Intriguen viel ficherer geftellt, als wer jener Erkenntniß 
entbehrt. 

Mir haben vielleicht allzu lange bei diefer, einem allges 
meiner theologifchen und Firchlichen Gebiet angehdrigen Materie 
verweilt; aber es ſchien uns am Plaße, unfre Herzensmeinung 
rückhaltslos zu fagen, die alfo, was fpeziell die Katechetif anbe— 
langt, dahin geht: es follen die Haupterfcheinungen der Gefhichte 
der Kirche auch im Mittelalter der lernenden Jugend nach) ihrer 
ehrwuͤrdigen Seite vornaͤmlich dargeftellt, dann aber allerdings 
nicht im Geringften verfchwiegen oder bemäntelt werden, was für 
Mißſtaͤnde ſich allmählig nothwendig daraus ergeben mußten, fo 
daß die Reformation nicht blos da und dort zu flicken und zu 
mildern, fondern ganz von vorn herein zu reformiren die Aufgabe 
hatte und darum Manches, was an fi) nicht abfolut verwerflid) 
war, dennod) aufheben mußte, weil fic) Verwerfliches daraus 
entwiceln mußte. Man fonnte freilich fagen wollen: ES fey uns 
möglich, daß aus Gutem fih Echlimmes entwicle; ja, wenn 
jenes Gute abftraft für fich exiftiven koͤnnte; aber weil es, fobald 
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es heraustritt aus der innern Melt in die außere (und gerade 
Diefes Heraustreten, dieſe Objeftivirung des an ſich Jnnerlichen, 
Geiſtigen iſt ja der Grundcharakter des Katholicismus), au 
hineingezogen wird in die ganze Verderbniß des Weltlebens, fo 
Fann es, gefchwängert mit Giftftoffen, felbft nicht anders als verz 
derblich werden. Ein nahe liegendes Beifpiel hiefür ift der Ab: 
laß. Denn urfprünglicy follte ev ja befanntlich nur Erlaffung der 
von der Kirche auferlegten Büßungen feyn, wovon die Verge— 
bung der Enden, fofern fie das Verhaͤltniß des Suͤnders zu 
feinem Gott und Heilande betraf, etwas ganz Verfchiedenes war; 
die Kirche übte damit nur eine Milde der Kivchenzucht, ohne in 
die goͤttliche Machtvollfonmmenheit eingreifen zu wollen, und 
fonnte deßhalb auch, wenn fie unter Umftänden eine auferlegte 
Buͤßung G. B. eine Wallfahrt u. dgl.) in etwas Anderes, 3. DB. 
in Almofen, d. h. in Geld verwandelte, im fo weit fi ganz in 
ihrem Rechte glauben. Aber weil es einerfeitS im Geifte der ka— 
tholifchen Kirche lag, jenes Verhältniß des Einzelnen zur Kirche 
dermaßen voranzuftellen, daß eigentlich ein unmittelbares Ver— 
haltnig zu Gott gar nicht mehr Statt haben Fonnte, fomit die 
Kirchenftrafen fehr bald die göttlichen Strafen, das göttliche Ge— 
richt gleichfam abforbirten; und weil andrerfeits jene Verwand⸗ 
lung für beide Theile, für die Kirche und für den Einzelnen, der 
ſich verfündigt hatte, allerlei Vortheile und Bequemlichkeiten mit 
fih brachte: fo mußte daraus der abfcheuliche, alle Religiofität 
an der Wurzel zerfreffende Mißbrauch fich entwiceln, der den 
unmittelbaren Anftoß zur Reformation gegeben hat. Daß aber 
jene urfprüngliche Zucht der Kirche, mit welcher fie aud) aͤußere 
Zeichen der Reue und Buße verlangte, ehe fie den Gefallenen 
wieder vollfommen an ihren Gnadengütern — 3.3. dem Abend» 
mahle — Theil nehmen ließ, etwas Verwerfliches gewefen fey, 
kann nur der behaupten, der überhaupt für Firchliches Gemeinz 
fchaftöleben feinen Sinn hat. 

Blicken wir nun auf die Geſichtspunkte zuruͤck, unter die wir 
oben die Aufnahme der Kirchengefchichte in den Bereich des ka— 
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techetifchen Unterrichts geftellt haben, fo haben wir außer den— 
felben nunmehr einen allgemeinen gewonnen, der weder bloß die 
Pierät noch das Bedürfniß, das eigene religiofe Bewußtfeyn und 
Leben an dem Fremden zu ergänzen und zu ftärfen umfchließt, 
fondern der von dem Intereſſe ausgeht, die Firchliche Gegenwart, 
die proteftantifche Form und den proteftantifchen Geift der Firch- 
lihen Gemeinfchaft genetifh zu begreifen, indem füwohl das 
Mißlungene ald das urfprünglich Gute und in feiner Reinheit nun 
im Proteftantismus Herzuftellende gefchichtlih zur Anfchauung 
gebracht wird. 

Doch genug. Es ift nur noch übrig, Daß wir die Haupt: 
gegenftande der Kirchengefchichte, die fich für erzählenden Vor- 
trag vor der evangelifchen Jugend eignen dürften, namhaft 
machen. Es find wohl folgende: 


1. Die Gefchichte der einzelnen Apoſtel, wie fte in der Apoftelgefchichte ge— 
geben, und durch die altfirchliche Tradition ergänzt wird, 

2. Die Miffionsreifen des Paulus insbefondere; nebſt Meberficht des geo— 
graphifchen Gebietes, das am Ende der apoftolifchen Zeit chriftianijirt 
war. 

3. Ausführlichere Schilderung des jüdifchen Krieges und feiner legten Kata— 
ftrophe. 

4. Die wichtigiten Urfacdhen der Verfolgungen; Züge aus der Märtyrer— 
gefchichte ſelbſt. r 

5. Das Intereffanteite yon den inneren Einrichtungen der Kirche; die eriten 
Aemter in derfelben und ihre Erweiterung; die Feſt-, Sabbat- und 
Abenomahlsfeier (fammt den Liebesmahlen); das Pönitenzweſen; das 
fittliche Leben überhaupt. 

6. Biographifches über einzelne hervorragende Männer; z. B. Polycarp, 
Suftin d. M., Irenäus, Tertullian u. A. 

. Der Sieg des Chriftenthums. onftantin. Helene.) Nachherige Reak— 
tion durch Julian; defto fehnellerer Sturz des Heidenthums unter feinen 
Nachfolgern. (Das Serapisbild in Merandrien.) 

6. Die VBölferwanderung, wie fie dem Chriſtenthum neue Nationen zuführt. 
Einzelnes über Ulfilas unter den Gothen, über Chlodwig mit den Franz 
fen (Schlacht bei Zülpich). 

9. Der Heilige Martinus. Patrieins. Golumbanus. Gallus. Fridolin. 
Kilian. Willibrord. Bonifacius. Karl d. Gr. und die Sachjen; Lindger. 
Anscharius. 

10. Die merfwürdigften Kirchenväter. Athanaftus. Chryſoſtomus. Ambros 
fins. Auguſtinus. Hieronymus. Gregor d. Gr. 


=! 


11. 


‚13. 


14. 


15. 
16. 
—9* 
18. 


20. 


21. 


22. 


23. 


24. 


23. 


26. 


— 
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Die Erhebung des Biſchofs von Nom zum Papſte. Innere Urfachen der 
Entſtehung des Papſtthums; äußerer Gang diefer Sache. Die Haupt— 
entwisflungspunfte: Viktor (Dfterftreit), Leo d. Gr.; Gregor d. Gr.; 
Nicolaus J.; Gregor VII.; Innocenz III.; Bonifacius VIII ZSerfall 
des Papſtthums, babylonifhe Gefangenschaft und Schisma; defhalb 
allgemeines Verlangen nach Neformation; aber weil man ven oben 
herab oder von außen her refermiren will mit Serabjegung ven Be— 
foldungen u. dgl., iſt alles umſonſt, der Papft fist zulegt fo feit als 
jemals. 


. Entſtehung des Mönchthums. Innere Quelle defjelben; ſpäter fegens- 


reiche Wirkſamkeit jür Miſſion, Kultur, Wiſſenſchaften. Aeußere Ent- 
wicklung. Pachomius und Antonius; Benedift von Nurfia. Spätere ver- 
fehiedene Orden; anfchauliche Schilderung ihrer Lebensweife und ihres 
Zerfalls. (Geiftlihe Nitterorden.) Pranzisfaner und Dominikaner; 
Sefuiten. ; 

Bildung des Fatholifchen Gottesdientes. Die Hauptfeſte G. B. Entite- 
hung des Fronleichnamsfeites); die Saupthandlungen : die Meſſe. Die 
herrlichen Bauwerke des Mittela‘ters. 

Muhammer. 

Die Kreuzzüge. 

Inguifttion. Waldenfer und Albigenfer. 

Huf und die Hufiiten. Wiflef. Savonarola. 

Die Reformation in Deutfchland. Luthers Leben. 

Die Reformation des fpeziellen VBaterlandes. (Für Württemberg: Herzog 
Ulrich. Aulber, Schnepf, Blaurer, Brenz, Herzog Chriftoph). 

Schweizerifche Reformation. Zwingli und Calvin. Unterfchied- der Re— 
formirten und Lutheraner. 

Reformation in England und Schottland. Kigenthümlichfeit der englifchen 
Kirche. Difjenters, Methodiſten, Quäcker. 

Die Reformirten in Franfreih. Karl IX. Heinrich IV. Louis XIV. 
— Die Niederlande, Herzog Alba. 

Die Salzburger. Joſeph I. 

Das Leben der evangelifchen Kirche an ihren MWortführern, vornämlich 
an ihren Liederdichtern dargeftellt. Daher Biographifhes über Me— 
lanchthon, Arndt, Spener, Gerhard, Arnold, Frande, Freilinghaufen, 
Hedinger, Herrmann, Rambach, Neumark, Schmolfe, Terfteegen, die 
beiden Hiller u. A. 

Die wichtigiten Fleineren Gemeinfchaften innerhalb der evangeliſchen Kirche. 
Zinzendorf und Herrnhut, mit Rückgang auf die böhmifchen und mähri- 
fchen Brüder. Pietiſten. Kleinere Parteien. 

Der Zerfall des cevangelifchen Glaubens im vorigen Jahrhunderte. 
Voltaire. Die Nevolution. ER 
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23. Wiedererwachen firdlicheren Einnes; Jubelfeit von 1817 (auch die Wir- 
fung der langen Drangfale nicht zu vergefien). Subelfeft von 1830. 
Zeichen diefes Erwachens: Bibel- und Miffinnsgefellfchaften. 


29. Miffionsgeichichte feit der, Reformation. Elliot. Egede. Biegenbalg. 
- Die Thätigfeit der Brüdergemeinde für die Miſſion. England; Bafel. 
Ueberficht über die gegenwärtigen Miſſionsſtationen. 


30. Kurzer Blick auf die griechiſche Kirche; Lehre und Gebräuche verfelben. 


Diefe Lifte dürfte wohl Alles enthalten, was fich für den 
befprochenen Zwed eignet. Dem Lehrer bleibt natürlich die 
größere oder geringere Ausführlichfeit der Hiftorifchen Darftellung 
immer noch anheimgeftellt; aber um fo mehr feheint es noͤthig, 
daß er fich durch die Lektüre der einfchlägigen Schriften des 
Stoffes bis in's Einzelne fo mächtig macht, daß erjeden Haupt: 
gegenftand in der Regel frei zu reprodueiren vermag. Das bloße 
Vorleſen, das freilich bequemer ift, macht weit nicht den lebendi— 
gen Eindruck auf die Hörenden, auf Erwachfene wie auf Kinder, 
eben weil das Vorgelefene ein Anderes, Fremdes bleibt, das frei 
Erzählte aber die perfonliche Färbung erhält, die es — vorausges 
feßt, daß die betreffende Perfonlichkeit hiezu befähigt ift — an— 
ziehend macht.*) Zur Aneignung des Materials leiften dem Leh— 
ver — umd zivar auch dann, wenn er Theolog tft und die Kir— 
hengefchichte ftudirt und inne hat — die neueren populären Be— 
arbeitungen von Barth und Leipoldt, deren jede ihre eigen= 
thuͤmlichen Vorzüge hat — vortreffliche Dienſte; wer mehr Zeit 
und Gelegenheit hat, wird in einer Menge anderer Werke noch 
eine reichere Ausbeute für's Detail finden, wie 3. B. in den 
Schriften Neanders, in dem erft zum Theil erfchienenen Werke 
von Boͤhringer: „die Kirche Ehrifti und ihre Zeugen (Zürich 
1842); in Marheineke's Gefchichte der deutfchen Reforma— 
tion, u. f. f- — Daß die Anordunug, in welcher wir oben die 
Stoffe aufgezählt haben, nicht die ftreng chronologifche, fondern 


*) Da, wo die Kinder nicht mit eigenen Lefebüchern, wie die Calwer 
Kirchengefchichte, verfehen find, dürfte cs gut feyn, nach beendigtem Vortrage 
eines Hauptabfchnittes das Wichtigfte daraus in ein Heft zu diffiren, um 
hernach das Diftirte und zu Haufe zu Nepetirende wieder abhören zu Fünnen. 

Palmer, Katerhetif, 12 
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ein Mitrleres aus Zeit und Sachordnung ift, wird man nicht 
nur bemerkt, fondern, wie wir hoffen, vecht gefunden haben, da 
auf diefe Weiſe die Kinder ein weit Flareres Bild einer kirchen— 
geſchichtlichen Haupterfcheinung in ihrer Totalitaͤt befommen, als 
Durch frengere Zeitordnung bis in's Einzelne. — Noch müffen 
wir zu einigen Numern der obigen Meberficht ein Paar fpezielle 
Bemerkungen beifügen. 

ad I. Wir haben die altfirchliche Tradition ald Ergänzung 
der fehr nahe zufammengehenden biblifchen Notizen über die 
Schickſale der einzelnen Apoftel bezeichnet. Dadurd) Fommt nun 
freilich ein Element in die Geſchichts-Erzaͤhlung herein, das auf 
hiftorifchen Werth feinen Anſpruch macht und das uns, wie es 
fcheint, zu fehr in ein Farholifches Legendengebiet hinüberführen 
koͤnnte; wir müßten denn auch etwa vom Schweißtuche der b. 
Devonifa und vom leeren, mit Blumen gefüllten Grabe der hl. 
Jungfrau unfre Kinder unterhalten wollen. Allein uns dünft, es 
gebe eine Grenze zwifchen Legenden, die an ſich wahrhaft ſchoͤn 
und bedeutfam find, und zwifchen ſolchen, in denen eine apokry— 
pbifche Abenteuerlichkeit oder wenigftens eine allzu phantaftifche 
Verherrlihungs = Tendenz Fatholifcher Heiligen ſich Fund gibt. 
Was von legterer Art ift, damit wollen wir die Zeit nicht vers 
derben; die erfteren aber geben wir, nicht als Gefchichte, fondern 
eben als Legende, ,nls Sage, So 53. B. die Erzählung, wie Pe— 
tıus habe aus dem Gefängniffe entweichen wollen und ihm Je— 
ſus erfchienen fey mit den Worten, er wolle ſich nochmals für 
jeinen Petrus Freuzigen laffen, wodurch diefer bewogen worden, 
in's Gefängniß zurückzukehren; fo befonders die Lieblichen Erzaͤh— 
lungen von Johannes, die aud) vielfach in Jugendſchriften auf⸗ 
genommen ſind. — Daſſelbe, was hier von den Apoſteln gilt, 
wiederholt ſich bei ſpaͤteren von der Kirche heilig gehaltenen Na— 
men haͤufig. Die Erzaͤhlung vom h. Martinus z. B. ſieht einer 
aͤchtkatholiſchen Legende gleich; warum aber, da ſie an ſich ſo 
ſchoͤn iſt, ſollten wir ſie den Kindern nicht erzaͤhlen duͤrfen? Oft 
freilich wird es das Beſte ſeyn, lieber deſſen zu wenig als zu viel 
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zu thun; ſo wuͤrden wir es 3. B. nicht gutheißen koͤnnen, wenn 
Einer in der Lebensbefchreibung des Columbanus, um den Kin- 
dern Spaß zu machen (denn das würde zweifeldohne die Wir- 
Eung ſeyn), jene Erzählungen aus den Annalen des Benediktiner— 
Drdens mittheilen wollte, wie Columban durd) fein Wort eine 
wunderfame Macht über Fiſche, Raben, Bären und anderes Ge: 
thier ausgeübt habe. Glüdlicher Weife bietet gerade Columban’s 
Gefchichte noch Züge genug dar, welche das Sintereffe der Kinder 
erregen fünnen, ohne daß man zu jener Würze mit aufßerordent- 
lichen Dingen feine Zuflucht zu nehmen ſich gendthigt fehe. 

ad 13. Wenn von den Bauwerken des Mittelalters den 
Kindern etwas gejagt werden foll, fo wäre das freilich für Nichts 
zu achten, wenn nicht einige Anſchauung davon denfelben geboten 
werden koͤnnte. An folhen Orten, wo Denfmale der Art noch 
ſtehen, wo etwa eine gotbifche Kirche zu fehen ift, bat es der 
Sehrer nicht fchwer, die Kinder auf das Echone daran aufmerf- 
fam zu machen und fie diefe Bauart von der modernen unter= 
fcheiden zu lehren. Im Allgemeinen aber follte ſich der Lehrer hie— 
zu einige Bilder zu verfchaffen fuchen; die Barth'ſchen Zugend- 
blätter haben vorläangfi auch hierin viel Gutes dargeboten. Kann 
der Lehrer felbft zeichnen, fo dürfte er wohl bei diefer Gelegenheit 
fich die Mühe nicht verdriegen laffen, derlei Bilder auf der Tafel 
zur Anfchauung zu bringen. Man fchlage folche Dinge ja nicht 
zu gering an; nicht nur kann ja unter den Knaben ein Fünftiger 
Architeft oder Zimmermeifter da die erften Eindrüde, die erften 
Erregungen feines Talentes finden, fondern auch der schlichte 
Handwerker, wenn er auf feiner Wanderfchaft die alten Dome 
fieht, wird mit ganz anderem Auge fie befchauen, wenn ihm ber 
Sinn dafür ſchon frühe gewect ift. Für uns hier ift freilich die— 
fer Zweig der Gultur nicht die Hauptſache; aber auch, was hier 
als folche hervorgehoben werden muß, den Geift des Fatholifchen 
Mittelalters in feiner Größe der Jugend wenigftens zu ahnen zu 
geben, ift von Werth genug, um gehörigen Orts an diefem Ge— 
genftande nicht vorüberzugehen. 

12 * 
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ad 25. Diefe biographifchen Belehrungen haben in neuerer 
Zeit dadurch noch befonderes Intereſſe erlangt, daß 5. B. im 
neuen württembergifchen Gefangbuche die Verfaffer der Lieder ges 
nau angegeben find. Wir haben bereits vielfacdy die Bemerkung 
machen dürfen, wie fehr das Volk fi) für die Dichter feiner 
Kirchenlieder intereffiren lernt, wie die Lieder felbft ihm in einem 
neuen Lichte erfcheinen, wenn es den hiftorifchen Boden Fennt, 
auf welchem fie entftanden find; um fo danfbarer nimmt es 
folche Erläuterungen an, und um fo mehr lohnt e3 fich der 
Mühe, diefelben fchon der Zugend zu geben. Uebrigens wäre neben 
den Liederdichtern nicht minder auf die Verfaffer der übrigen dem 
Bolfe theuren Erbauungsbüher Rüdfiht zu nehmen ; oben 
wurde fehon Arndt genannt, ebenfo hätte Scriver, Bogatzky, 
Starfu. A. diefer Art volles Recht, auch ihren perfonlichen 
Berhältniffen nad) den Gemeinden von Zugend auf bekannt und 
thener zu werden. 

ad 29. Diefer Punkt iſt einer der wichtigften für die ganze 
tirchengefchichtliche Unterweifung der Zugend, und wird es immer 
mehr. Empfohlen ift die Einführung derfelben in das Miſſions— 
gebiet fchon vielfach worden ;*) wir heben hier nur die betreffende 
Stelle einer juͤngſt erfchienenen Schrift von W. Hoffmann: 
„Die evangelifche Miffionsgefellfchaft zu Bafel im Jahre 1842, 
aus, wo es ©. 117 heißt: „An die Lehrer der Jugend muß 
„die Miffton fi wenden, weil fie aus ihren Händen die Fünftie 
„gen Arbeiter auf dem Mifftonsfelde empfängt. Nicht felten geht 
„der Gedanfe, ſich dem Herrn zu feinem Dienft an der Heiden 
„welt darzugeben, ſchon in das frühefte Jugendalter zuruͤck. Wie 
„viel koͤnnte ein Lehrer thun, um die unrichtigen Vorftellungen 
„vom Miffionswerke, die fich oft da ſchon in die Seele des Kna— 
„ben einfchleichen, zu berichtigen, wenn er die nöthigen Mittel 
„anmwendete. Manche treue Lehrer in Volksfchulen und höheren 
„Auftalten haben fchon Erzählungen von der Heidenbefehrung, 


*), ©, Süddeutſcher Schulbote, 1840, Nro. 9. ©. 65 ff. 
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„bon der Hingabe der Miffionarien, vom Segen der Schulen in 
„der Heidenwelt nicht nur zu großem Segen ihren Schülern 
„mitgetheilt, fondern auch dadurdy einen Fünftigen Miſſionar erz 
„wect, der Taufenden ein Werkzeug zum Leben wurde. Betrach- 
„tet euch, ihr Lehrer, auch als berufen von Gott, für die fernen 
„Lande der Erde zu wirken von dem befchränften Kreife eurer 
„Schulen aus.“ Hiezu wird dann das Heidelberger Miffiong- 
büchlein empfohlen ; neuerdings erfcheint auch von Calw aus eine 
Miſſions-Zeitſchrift für Kinder. (Ebendaher foll demnächft ein 
„Handbüchlein der Mifftonsgefhichte* Fommen, Das ohne Zweifel 
dem gleichen Zwecke dienen wird.) Weberhaupt fehlt es für einen 
Lehrer, dem einmal daran liegt, auch in diefem Stüde für das 
Reich Gottes zu wirken, nicht an mehr als hinreichenden Ma: 
terialien. 


8. 
Die Schrift. 


Tradition und Schriftgebrauch ımterfcheiden fich, wie auf dem 
allgemein Firchlichen Gebiet in Betreff der Gemeinde der Erwach— 
jenen, fo auf dem Gebiete der Katechetik in Betreff der Jugend 
dadurch, Daß, Indem dem Kinde die Schrift in die Hande gege- 
ben wird zu eignem Gebrauch, daffelbe einen gewiffen Grad von 
Selbftftändigfeit und Muͤndigkeit erlangt, während die Tradition, 
wie fie im vorigen Kapitel gefchildert worden ift, das Kind unter 
Bevormundung hält. Denn auf diefer Stufe ift daffelbe ganzlic) 
an die Auctorität des Lehrers gebunden ; was diefer ihm erzählt, 
das muß es hinnehmen auf Treu und Glauben, und fo natur: 
gemäß dieß ift, fo ift es doch immer eine Stellung zur evangeli- 
ſchen Wahrheit, die nach und nach in eine höhere übergehen muß. 
Diefe höhere tritt ein, fobald das Kind felbft zur Quelle geführt 
wird; der Schrift gegenüber ift die Auctorität des Lehrers nicht 
mehr gültig ; es wird ihm jeßt nicht mehr geglaubt, was er fagt, 
darum, weil er es fagt, fondern darum, weil ed die Schrift fagt 


182 Die Unterwerfung in der kirchlichen Lchre. 


und er es aus der Schrift weiß. Diefer Uebergang ift freilich 
fein fo ploͤtzlicher; nicht nur ift ja das Verftändnig der Schrift 
wiederum bedingt durch die Auslegung, die der Lehrer gibt, ſon— 
dern die Auctorität der Schrift felbft ruht zunächft für das Kind 
auf der Weberlieferung, daß fte Gottes Wort ſey; es wird ja 
Niemand behaupten wollen, daß das testimonium spiritus 
sancu, der innere Beweis für die Goͤttlichkeit der Schrift ſchon 
auf diefer Entwidlungsftufe möglich fey und mit dem Gebrauche 
der Schrift unmittelbar zugleich eintrete , das Kind darf die Schrift 
gar mit feinem andern Wiffen davon zur Hand bekommen, als daß 
fie Gottes Wort fen, dieſes Wiffen aber erhält es von dem Lehrer, 
alfo durch Weberlieferung. Allein wenn auch der Uebergang auf 
diefe Weiſe nicht ein plögliches Abbrechen ift, fo wird doch das 
Kind zur Schrift geführt, um durch fie geiftig frei zu werden, 
um fich unmittelbar aus der Quelle aller göttlichen Offenbarung 
zu nähren, and alle weitere Entechetifche Thaͤtigkeit hat nur dar: 
auf hinzuwirken, daß diefes Freiwerden, d. h. diefes Gelbftges 
gründetfeyn in der Schrift zu Stande komme; daß das Kiud ein- 
heimifch in ihr werde und fo für fein ganzes Geiftes: und Glau— 
bensleben die vechte, ihm felbft klar bewußte Grundlage habe. 
Dieß ift einer der Punkte, worin der evangelifche Katechet unend- 
lich viel vor dem Fatholifchen voraus hat. Gerade daß er zurück 
‚treten Darf vor dem Morte Gottes, Damit diefes unmittelbar zu 
dem Kinde fpreche und auf des Kindes Seele wirfe, während der 
Fatholifche fortwährend zwifchen dem Kinde und dem göttlichen 
Worte gleichſam in der Mitte ftehen bleibt, gerade dieß macht 
dem Katecheten der evangelifchen Kirche fein Gefchaft thener und 
gefegnet: denn ihm ift es vergonnt feine Zöglinge einzuführen in 
das Heiligthum, das ihm felbft aufgefchloffen ift, damit fie num 
darin bleiben und felbftftandig, mit voller Freiheit fich Weisheit, 


Rath und Troſt holen mögen, während der Fatholifche fie immer 


noch drangen halten muß und nur bruchftüchweife ihnen aus der 
Schrift Einzelnes darreichen darf. Der rechte Boden, auf dem ein 
wahrhaft bildender, gründlicher Unterricht gegeben werden kann, 
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it ihm entzogen. Wie enge noch bis heute aud) hierin die Feſ— 
feln der römischen Kirche find, ift am beften bei Männern wie 
Hirſcher erſichtlich; diefer fo Viel von evangeliſchem Geift in fich 
tragende Mann hat gleichwohl in feiner ganzen Katechetif nur da 
einen Raum für die h. Schrift, wo es ſich um Beweife für die 
Lehren handelt, da follen dann Schriftfiellen angeführt werden, 
allein man koͤnnte fragen wozu ? da die Schrift felbft dem Volke 
ein fremdes Buch iſt, und jene Gitate der Auctorität des Lehrers 
eigentlich Nichts mehr hinzufügen koͤnnen, da fie-felbft wiederum 
dem Volke gegenüber von diefer Auctorität abhängig find. Eben 
daraus geht aber auch hervor, daß eine Katechetif wie die Din: 
ter'fche oder Thierbach'ſche, worin die Schrift auch nur unter 
den Berweismitteln aufgeführt wird, ſtatt eine felbftftändige Be— 
deutung und Stellung zu haben, hierin wenigftens den proteftan- 
tifchen Charakter ganz verleugnet. 

Zu jener Aneignung der Schrift hat nun die Praris feit 
lange ſchon die natürlichen Mittel feftgeftellt und in Gebrauch) 
gefeßt. Die nächfte Form ift das einfache Lefen der Schrift. 
So wahr e8 ift, daß im früherer Zeit das ewige Bibellefen in 
der Schule ohne gehörige Erklärung des Gelefenen nicht einmal 
den Zweck bloßer Lefeubung erfüllte, gefchweige denn eine leben: 
dige Bekanntſchaft mit der Schrift bewirken Fonnte: fo darf doch 
auf der andern Seite das bloße Lefen nicht allzu gering gefchäst 
werden. In vielen Häufern war und ift es Sitte und gehört zur 
Hausordnung, daß (z. B. nad) Tiſch) die Kinder ein Kapitel le— 
‚ fen, und auch wo der Vater nicht eben im Etande ift, irgend 
welche Auslegungen zu geben, ift doc) diefe Eitte für Viele ſchon 
von unfaglihem Nugen gewefen. Die Bibel ift ja deutſch, und 
fo fehr fie befanntermaßen der Auslegung bedarf, fo ift doch eine 
Maffe von Stoff darin, der einem aufmerffamen und mit feinem 
natürlichen DVerftande begabten Kinde an fich fehon Far ift und 
durch fleißiges Lefen, d. h. durch ein unbewußtes Zuſammenneh— 
men des ſchon Gelefenen mit dem Neuen, immer Hlarer wird; wie 
denn auch, was fonft das Kind aus chriftlicher Umgebung verz- 
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nimmt, ihm vielfach zum Verftandni der Schrift mithilfe: Hie: - 
mit ift es jedenfall gerechtfertigt, wenn wir das Lefen der Schrift 
für fih ſchon als felbftftändiges Mittel anfehen, ihren Inhalt 
dem Kinde zu eigen zu machen. Allein eben fo gewiß und unbe: 
jritten ift für's Zweite die Nothwendigkeit der Auslegung. 
Das Auslegen ift im Grunde, Nichts als das Ausfprechen des 
Haren DVerftändniffes über den Inhalt der Schrift; damit num 
jeder evangelifche Chrift diefes Verftändniffes theilhaftig und da— 
mit fühig werde, (auch wenn er nie Beruf oder Gelegenheit hätte, 
das Wort Gottes Andern auszulegen) doc) fich felbft es auszu— 
legen, d. h. es fruchtbar zu betrachten, muß nicht nur vor dem 
Kinde, fondern mit ihm, fo daß es aftiv Theil nimmt, die 
Schrift vom Lehrer ausgelegt werden; womit dann bereits Die 
Fatechetifche Form angedeutet ift. Endlich fteht uns noch eine 
dritte Weiſe der Aneignung zu Gebot, die wiederum ihren eigen 
thümlichen Werth hat, nämlich das Memoriren. Hat das Le— 
fen der Schrift das Kind in die Bibel ald Bud) eingeführt; hat 
die Auslegung demfelben das Berſtaͤndniß geoffnet und die Kraft 
zu eigenem, wirffamen Betrachten und Forfchen mitgetheilt, fo 
ift num durch Memoriven dem Kinde dazu zu helfen, daß ihn ' 
. die Schrift, nicht als gefchriebenes Wort, aber auch nicht blos 
als allgemeiner, unbeftimmter Gedanfeninhalt, fondern als ein 
in feiner Urform zum Eigenthum des Geiftes gemacdhtes Wort 
ſtets gegenwärtig iftz das Memoriren ift gleichfam die Brücke, 
die das göttliche Wort als Mort aus dem Gebiete des Lernens 
berüber in's Leben führt. Denn im Leben Fanın das Buch der 
Schrift nicht auf allen Echritten und Tritten unter dem Arme 
mitgeführt werden ; ihr Inhalt foll aber ftetS gegenwärtig feyn, 
um Das Leben heiligen zu koͤnnen; in ihr aber ift Form und ° 
Suhalt nun einmal abfolut nicht zu feheiden, fo daß man diefen 
haben, ficher und rein und vollftandig haben Fonnte ohne jene. 
Als der Herr den Verfucher mit Schriftworten fchlug, da hat er’ 
nicht erft in einem gefchriebenen Kanon geblättert, um die rech— 
ten Worte zu finden, fie waren ihm prafent ; Diefe Gegenwärtig: 
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it aber darf nicht dem zufälligen Haften der Worte vom Le— 
u her überlafjen bleiben, fie bedarf einer fpeziellen angeftrengten | 
hätigfeit; diefe aber ift das Memoriren.*) Eo abfolvirt fic) 
e auf die Schrift gerichtete Fatechetifche Unterweifung in jenen 
veien, Lefen, Auslegen und Memoriren. Da aber, dem vorigen 
apitel zu Folge, fchon im zweiten Schuljahr das Kind auf die 
tufe tritt, wo die Schrift ihm in die Hand kommt, fo wird 
er in Folge des Unterfchiedes der Alteröklaffen bei jedem der 
ei Momente auch das Fortfchreiten nach Maßgabe des’ Alters 
mau berücfichtigt werden müffen. 


a. Das Lefen. 


Diefes hat -mit jeder Klaffe der Katechumenen dann zu be- 
nuen, wann diefelbe des Lefens überhaupt fo weit mächtig ft, 
iß das Mechanifche daran Feine Schwierigkeit mehr darbietet, 
ud fomit die Kinder fertig genug lefen Fonnen, um mit ihren Ge— 
anken dem Inhalt des Gelefenen gehörig zu folgen. Von da an 
U dann täglich ein Abfchnitt, etwa ein Kapitel, gelefen werden ; 
on jedem Kind zuerft nur ein Komma, fpäter ein ganzer Vers. 
)ieß war und ift in evangelifchen Schulen um fo mehr mit 
echt eingeführt, ald damit zwei Zwecke auf einmal erreicht wer— 
on, die Leſeuͤbung an fi und die Uebung in Gottes Wort. 
Mein gerade dieſe Verbindung zweier Zwecke hat jenen alt herz 
immlichen täglichen Bibelleftionen bis auf die neuefte Zeit noch 
ngriffe zugezogen. Und zwar theils in dem Intereſſe des einen, 
yeils im dem des anderen Zweckes. Cinmal, foferne das Leſen— 
iſſen dem Auslegen entgegengefegt ift, mochte gefagt werden, 
n Kapitel, das uno tenore von einer Reihe Kinder gelefen 
ird, habe für ihre veligiofe Bildung weit weniger Werth als 
nm einziger Vers, über welchen tüchtig Fatechifirt werde. Das 
ber ift geradezu falfh. Ließen wir nur lefen, was uns als 

se); Vom Memoriren der Kirchenlieder und des Katechismus wird ſpäter, 


O 


an feinem Orte, die Rede werden, 
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Tert zu einer Katecheſe dient, oder wuͤrden wir auch eine 
groͤßeren Abſchnitt nur immer ſo leſen laſſen, daß zwiſchenei 
oder hernach Begriffe und Lehren katechetiſch entwickelt wirde 
fo lernten unfre Schüler die Bibel nur als eine Sammlung vr 
Zerten, Begriffen und Lehren kennen; während. doch vor Alle 
das Schriftwort felbft, in feiner Unmittelbarfeit und Einfal 
auf das Kind wirken muß. Eine biblifche Gefchichte ift ih) 
ficherlich lieber, und es hat mehr Genuß davon, wenn es | 
einfach lefen, wenn es die hiftorifchen Bilder der Reihe nad) un 
in ihrer unmittelbar gegebenen Form in fein Inneres aufnehme 
darf, als wenn Ihr ihm diefelbe zerftücelt und zerbroͤckelt un 
zwifchen diefe Brofamen Eure Eatechetifche Weisheit in noch 
derben Schnitten einmenget. Die Schrift als Schrift muß de 
Kinde zuerft eigen werden, diefes Objektive, Gegebene muß ı 
vor Allen Fennen und haben, und es hat an demfelben fehon 4 
fih, d. h. durchs bloße Leſen, einen großen Genuß, es prä 
jich ihm daffelbe ohne alles Weitere ſchon durchs Lefen tief ei 
dann erft, wenn fo der Boden gelegt ift, kann auch durch Fat 
chetifche Arbeit ein tieferes, vermittelteres Schriftverftandn! 
bewirkt werden. Alſo: die Schrift will vor allen Dingen tüchti 
gelefen, und dann erft ausgelegt feyn. In wie weit Erf 
rungen einzelner unverftändlicher Dinge nur em passant unt 
das Lefen einzufchieben find, dieß ift natürlich durch Obige 
nicht ausgefchloffen,; aber das Hauptgewicht müffen wir hi 
doch immer gerade auf das Charafteriftifche der Lefeftunden 
d.h. auf das Ununferbrochene, Zufammenhängende,, auf de 
Zotaleindruck der biblifchen Abfchnitte legen, der durchaus um 
ebenfo nothwendig ift, als fpäter die Fatechetifche Durchdringun 
des Einzelnen. — Dem Reſpekt vor der Bibel, hat man fern; 
gefagt, folle das fchaden, wenn an ihr lefen gelernt werde; f 
ſey Feine Fibel, fondern ein Heiligthum, das durch ſolchen ©: 
braud) entheiligt werde. Wie zartfühlend! Die Bibel wird fi 
in der Ihat höflich bedanken müffen, daß man fie fo zimpferlic 
behandelt.  Ssft fie denn von der Art, daß man nur dann d 
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gehörige Ehrfurcht vor ihr behält, wenn man ihr huͤbſch vom 
Leibe bleibt ? Oder treiben wir mit ihr einen folchen Buchftabenz 
dienft, Daß das einzelne Wort, das in der Bibel ſteht, eine 
Zauberformel wäre, die ihre Kraft verlöre, wenn fie von einem 
Kinde mit einiger Mühe ausgefprochen wurde ? Oder halten wir 
es etwa auch für eine Entweihung unfrer Kirchenlieder, wenn 
unfre Kinder das Eingen an den fehönften Chorälen lernen? Zum 
erften, eigentlichen Lefeunterricht, d. bh. um die Buchftaben daran 
Fennen und ausfprechen und dann Wörter zufammenfprechen zu 
lernen — dazu wird freilich Fein VBernünftiger die Bibel brauchen, 
dazu iſt die Fibel da, methodisch für jenen Zweck geordnet. 
Aber wenn, wie oben Sorausgefeßt wurde, einmal der bezeichnete 
Grad von Lefefertigkeit vorhanden ift, fo ift von nun an das 
Formelle des Leſens gar nicht mehr das Einzige, was des Kindes 
Thaͤtigkeit während des. Lefens in Anfpruch nimmt, fondern es 
ift bereits der Inhalt, der fi) dem Kinde mittheilt und auf 
Daffelbe wirft; und wenn nun alle Tage der Inhalt der Schrift 
dem Kinde fich nahe legt, das follte der Achtung vor der Schrift 
jchaden? Dann müßte nur der Inhalt der Schrift Fein nüße ſeyn; 
aller Erfahrung nach feſſelt er aber das aufmerkffame Gemürh 
um fo mehr, je mehr ed mit ihm vertraut wird. Wenn num 
aber diefes gefährlich feyn foll, dag daneben und zugleid) 
die bereits erlangte Lefefertigkeit geübt und erhöht wird, dann 
fürwahr dürfte nicht nur während der ganzen: Schulzeit, fondern 
auc nachher Manchem die Bibel noch lange nicht in die Hande 
gegeben werden: denn ſo oft 3. B. Schuler, auch namentlic) 
noch Sonntagsfchüler ein Buch zur Hand nehmen, fo lernen 
fie noch daran lefen, auch wenn fie es bereits koͤnnen; fo bedarf 
es noch einiger Aufmerkſamkeit, um nicht falfch zu leſen; es 
müßte fomit die Bibel aus lauter Reſpekt vor ihr den Kindern 
und Zünglingen noch weit in's Leben hinein vorenthalten werden, 
und wir hätten nur noch einen Schritt bis zum Fatholifchen 
Bibelverbot, das ſich befanntlich ebenfalls mit einer außerordent: 
lichen Verehrung vor der Bibel und Furcht vor jeder möglichen 


1SS Die Unterwerfung in der kirchlichen Sehre. 


Entweihung zu rechtfertigen fucht. Go bliebe am Ende nur 


— — 


übrig, jene befürchtete Geringſchaͤtzung aus der Urſache herzu⸗ 


leiten, daß, wenn das Bibelleſen zugleich Leſeuͤbung ſey, daſſelbe 
taͤglich vorkomme und dadurch etwas allzu Gewoͤhnliches werde. 
Was ſich doch die Paͤdagogen fuͤr naͤrriſche Illuſionen zu machen 
wiſſen! Damit die Bibel ein Heiligthum bleibe, ſoll ſie ſeltener 
hervorgeholt werden! Daun lehret lieber auch vollends Eure 
Kinder jedesmal zuvor, ehe ihr eine ſolche ſeltene Feſtſtunde 
feiert, extra ihre Haͤnde waſchen, damit das heilige Buch mit 
keinen ſchmutzigen Fingern angeruͤhrt werde! Dann verbietet auch 
Morgen- und Abendſegen zu beten, weil es ja auch alltaͤglich 
werden muß! Wenn man es anders mit derlei Behauptungen 
ehrlich meint, und nicht unter dem Vorwande ausnehmender 
Reverenz vor der Bibel ihrer vielmehr einigermaßen ſich entledigen 
will, — ſo iſt es jedenfalls eine krankhafte Anſicht vom Weſen 
des Heiligen, als ob es nur im einer gewiſſen Ferne gehalten 
feinen Nimbus behielte; confequenter Weife müßte nad) folchen 
Prämiffen die ganze Fatechetifche Wirkſamkeit fammt und fonders 
auf einzelne heilige Augenblicke befchränft, d. h. fo ziemlich auf 
Nichts redueirt werden. Neulich war auch noch in den Blättern 
aus Süddeutfchland, 1842, I. ©. 297 ff. zu leſen: „Weil in 
„der Bibel viele fremde Namen vorfommen, und doc) darein 
eine Ehre gefeßt wird, bei Vifitationen aud) das fertig wegzu— 
„lefen, fo werden die Kinder mit Schlägen u. f. f. dreffirt, das 
„knuͤpft nicht eben die anziehendften Erinnerungen ans Bibellefen. 


„Daher lefen Die Meiften fpäter Feine Bibel mehr; und die fie 


„lefen, lefen nur die Apofalypfe, weil es Ihnen dann alö opus 
„operatum gilt. Vor dem eilften oder zwölften Fahre follten 
„die Kinder nicht in der Bibel leſen.“ Diefe ganze Stelle muß 
fi auf fpezielle und Tofale Vorkommniſſe baſiren; uns wenige 
ftens find derlei Erfahrungen bis dato noch fremd geblieben. 
Die hebraifchen Namen find den Kindern großentheild von der 
mündlichen Erzählung ber befannt, und wenn beim Lefen die: 
felben wieder vorkommen, fo veicht eine leichte Nachhülfe des 
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Lehrers hin, fie ihnen auch beim Anſchauen des gedruckten Na= 
mens bald geläufig zu machen; an Stellen aber, wie das 
26. Kapitel des 4. B. Mofis oder das 15. des Buchs Joſua 
wird Niemand Kinder fich zerarbeiten laffen, und fomit fällt 
auch die benannte Dreffur weg. Eine Züchtigung kann ferner 
nothwendig werden, aud wenn das Bibellefen gar nicht als 
Leſeuͤbung, fondern mit größtmöglicher Feierlichkeit als lecuo 
sacra behandelt wird; fie kann aber in dem einen, wie in dem 
andern Falle gar wohl bis nach geendigter Lektion verfchoben 
werden. Und daß nun die Erwachfenen entweder gar Nichts . 
oder nur die Apofalypfe Iefen, das zu glauben wolle man ung 
nicht zumuthen. Wenn aber (ebendafelbft) behauptet wird, weil 
die Kinder die Bibel nicht verftehen, fo lernen fie fchlecht leſen, 
— womit alfp gefagt ift, auch der andre Zweck, der der Lefe- 
übung, werde nicht erreicht, . — fo mag gefragt werden: follte 
ein Sjahriges, eines gefunden Menfchenverftandes fich erfreuendes 
und für fein Alter gut lefendes Kind eine Gefchichte, wie die 
von der Geburt Jeſu, von den Weifen aus Morgenland, vom 
Samariter nicht verftehen? Schreiben denn die Evangeliften, 
oder fehreibt Luther, der Ueberfeger, ein ſolches Kauderwelfch, 
daß es der Weisheit Älterer Leute bedarf, um ſich darein zu 
finden? Die Zeit ift ja hoffentlich vorüber, da man Luthers 
herrliches Deutſch für barbarifch hielt (— vermuthlich gerade 
weil es deutſch war und weder dem franzofifchen Ungeſchmack 
noch der duͤrren, geiftesarmen Sprache der deutfchen Aufklärer 
und Moraliften zufagte, gerade wie man auch die Denfmale 
alter deutfcher Baukunſt für Neliquien der Barbarei hielt, weil 
man zu fehr franzofirt, d. h. zu roh und zu aufgeblafen war, 
um nod) Sinn für ihre wundervolle Schönheit zu Haben). Werden 
unfre Kinder in Luthers Deutfch recht einheimifch, fo haben 
fie damit auch in rein formeller, fprachlicher Hinficht wahrlid) 
mehr gewonnen, als aus allen Fibeln und Kinderfreunden zu— 
fammengenommen. — Wir erlauben uns, noch aus der, in 
dem gleichen Heft der „Blätter aus Suͤddeutſchland« enthaltenen 
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trefflichen Vertheidigung des Bibellefens in der Schule (von Her: 
mann Zeller) Einiges auszuheben. Derfelbe fagt (S. 301 ff.): 
„Daß man im vorigen Jahrhundert auch praftifh nicht noch 
schlimmer daran war, wie wäre dieß möglich gewefen, wenn 
„nicht das Hauptpenfum, dem die Schule einfeitig verfallen war, 
„to viel belchende Kraft auch unter allem umgebenden Schutte 
„bewahrt hätte? — Die Bibel ift Hausbuch, fo hat fie jeder 
„Schuler; fie bleibt fich gleich und alle die Nachtheile, welche 
„der Mechfel der Lehrbücher für die Lehrer, für die- Schüler, 
»und für das Verſtehen und Mitleben der Eltern hat, fallen 
»weg. Diefes VPenfum ift und bleibt das allein ſtets gleic) 
„populäre. — Wir haben an ihr ein Volfsbuch, deffen Sprache 
„die Grundlage der unfrigen, hauptfächlih aller Homiletik und 
„religiofen Dichtung ift, deſſen Inhalt ganz für das Volk und 
„eine Jugend ſich eignetz ein Buch, das in den edelften und 


„innerften Kern unferes Volfslebens eingedrungen ift, — ganz 
„wie Homer bei den Griechen — und wir follten uns befinnen, 


„unfre Zugend darein einzuführen, durd täglichen Gebrauch fie 
„darin einheimifch zu machen? Die Bibel tft unfer erftes, klaſſi— 
siches Volksbuch in fprachlicher, nationaler und veligidfer Hinficht.“ 

So Taffen wir es denn getroft bei unfrer feitherigen Praris, 
um fo getrofter, als, wenn wir ung aud) im Allgemeinen dazu ver: 
ftehen fonnten, ein andres Buch als Leſebuch an die Etelle der Bibel 
zu feßen, von den hiefür vorhandenen Feines uns ganz genügen 
würde. Sobald die Kinder frei lefen, geben wir ihnen das N.T., 
um täglich etwas zu leſen; das A. T. bleibt für diefen Zweck der 
letzten oder hoͤchſten Schulflaffe vorbehalten. 

Nun aber, was im N. T. foll gelefen werden? Nicht mur 
das Bequemfte wäre es, gerade mit Matth. 1. anzufangen und 
fortzufahren, bis man fertig wäre, fondern es hätte auch den be: 
deutenden Vortheil, daß die Kinder gleich von Anfang an das 
Gotteswort als ein Ganzes anfchauen lernten, davon ihnen nicht 
nur nach des Lehrers Gutdünfen alle Tage ein Bruchftück mitge: 
theilt wuͤrde, fondern das fie im feiner Integrität zu leſen befa- 


— 
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n. Allein fo noͤthig ein folches ausnahmelofes Leſen des N. T. 
ſpaͤtere Schuljahre ift, für den Anfang wäre es ficher nicht 
gemeffen. Es mag feine Schwierigkeit haben, die Kinder den 

Lehrer gewählten Abfchnitt immer auffchlagen zu laſſen, da 
en vor der Hand das Bud), feine Anordnung und Eintheilung 
ch fremd iſt; weßhalb immerhin das Paffendfte feyn mag, nur 
mer aus je Einem Evangeliften nad) einander Iefen zu laffen. 
lein bei einiger Nachhülfe des Lehrers werden fich die Kinder 
h bald darin zurecht finden lernen, fo daß fie, wenn 3. ©. 
ite das 5. Kapitel gelefen ift, morgen mit leichter Mühe das 
oder 8. aufzufchlagen wiffen. Die Auswahl aber bringt dann 
8 Gute mit ſich, daß immer das, der Altersftufe Angemeffene 
efen werden Fann. Diefe Auswahl ift aber immer nach Ab- 
nitten, nicht nach einzelnen Verfen zu treffen, fo daß das an 
nem Tage Gelefene immer auch ein Ganzes oder unter Um— 
nden mehrere Ganze enthält, damit der Eindruck auf den 
ift des Kindes auch immer in ſich beftimmter , in fich totaler 
n Fann. Als Princip für Ddiefe Auswahl hat man von ver- 
iedenen jehr achtbaren Seiten her den Gang des Kirchenjah: 
aufgeſtellt, fo daß 3. B. mit der Advents- und Weihnachts: 
t auch die betreffenden Abfchnitte des N. T. zu leſen begonnen 
vden. Ein vollftändiger Leftionsplan nach diefem Gefichtspunft 
3. B. im ſuͤddeutſchen Schulboten 1838, ©. 110 ff. für das 
Ibjahr: vom Advent bis Pfingften, von Woche zu Moche, mit: 
heilt ; obwohl derfelbe freilich auf die höheren Echulflaffen be- 
hnet ift und darum auch bereits Lektionen aus dem A. T. und den 
ftolifchen Briefen darin aufgenommen find. Die hiedurch erzielte 
heit des Firchlichen Lebens mit dem Schulleben würde noch ein 
eutendes Gewicht zu Gunften Diefer Anordnung in die Wagfchaale 
en, wenn nicht, außer der Zufalligfeit des Zufammentreffens der 
ventszeit mit dem Eintritt der Kinder in die zweite Schulflaffe, 
e Austheilung es nothwendig machte, bald aus diefem bald 
5 jenem Evangeliften etwas zu lefen, was die Anfänger nie zu 
er rechten Orientirung in der Schrift gelangen ließe. Wir wir: 


192 Die Unterweifung in der kirchlichen £ehre. 


den Daher eher vathen, vorerſt jene Beziehung der Leftionen a 
das Firchliche Leben bei Seite zu laffen,*) oder vielmehr fie m 
darauf zu befehränfen, daß, was ſchon bei den Kleinften gefch 
hen kann und alle Fahre mit gehoriger Erweiterung wiederht 
werden muß, vor, und nach jedem Fefte die Bedeutung deffelb 
dem Kindern gefagt, und die Feftgefchichte erzählt wird. Die Le 
tionen dagegen würden wir mit dem Evangeliften Lufas begi 
nen, da er nicht nur die Zugendgefchichte großentheils ausfüh 
. licher gibt ale die Andern, fondern auch von den Worten ın 
Thaten des Herin am meiften Solches mittheilt, was für die 
Alter das Geeignetfte it. Es möchten daher folgende Abfchnit 
zu lefen ſeyn :; 


Kay. 2 ganz. Kay. 7 ganz. 
433 80 ganz. 
A132 „ 415 und 16 ganz. i 
mol gr e „ 47, 11—19. 

„ 6 gm. „ 48, 19, 21—24 ganz. 
ganz 9 


Hierauf liefen wir Matthaͤus an die Reihe kommen; ai 
ibm 


Kay. 2—7 ganz. Kap. 19, 13—30. 
„89 ganz. „ 21, 11%. 
„ .13—14 ganz. 2 2214: 
ld 9: „ 24—28 ganz. 


„+18 ganz. 
Und nun wäre zu Johannes uͤberzugehen; gewählt wuͤr 
Kay. 1, 35—51. Say. 5, 1—16. 

Rz Aare „ 102790. 

Markus bleibt auf diefe Weife vor der Hand unberücfichtig 
was aber durch fein Verhältniß zu den übrigen Evangeliften hi 
veichend gerechtfertigt ift. — Sind nun jene Abfchnitte famm 
lich durchgelefen, und zwar fo, daß jeder derfelben in Einer Le 
tion wenigftens zweimal hintereinander gelefen wird, dann ift ı 
Zeit, das Ganze nach der im N. T. beobachteten Drdnum 


*) Ueber die Behandlung der Firchlichen Feft-* und Sonntagsverifopen wi 
ſpäter feines Orts die Rede feyn. 
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Kapitel für Kapitel zu leſen; nach den Evangeliften die Apoftelge- 
fchichte und dann die Briefe. Unter diefen find wohl die Paftoral- 
briefe des Paulus in die erfte Linie zu ftellen, da, was er dem 
Timotheus und Titus fagt, fo vielfache Beziehungen zum Jugend— 
leben im fich fchließt. Dann müffen die Briefe Johannis an die 
Reihe kommen; nach diefen die Briefe Petri und Jakobi; und 
jeßt erft die übrigen paulinifchen Epifteln. Unter diefen zuerft 
Philipper und Epheſer; Philemon nicht zu vergeffen; dann Ko— 
loffer, Galater und Theffalonicher ; hierauf beide Korinthier und 
zuletzt die Krone von allen, der Roͤmerbrief. An dieſen ſchließt 
ſich, auch dem Inhalte nach am natuͤnlichſten der Hebraͤerbrief 
an; der Brief Judaͤ mag hernach genommen werden. Die Offen— 
barung wuͤrden wir nicht ganz leſen laſſen; nicht als ob das Le— 
ſen derſelben etwas ſchadete oder die jugendliche Phantaſie ſchwaͤr— 
meriſch aufregte — das koͤnnte nur geſchehen durch eigenmaͤchtige, 
vom Lehrer verſuchte Ausdeutungen dieſer Weiſſagungen: ſondern 
darum, weil es, ſelbſt wenn man das Leſen durch beſtaͤndige Er— 
klaͤrung unterbrechen wollte, was nicht paſſend waͤre, dennoch un— 
moͤglich iſt, den Kindern das Verſtaͤndniß ſo aufzuſchließen, daß 
die Lektuͤre eine wirklich anziehende und geſegnete wird. Dagegen 
iſt es ein Unrecht, die herrlichen Stellen dieſes Buches der Ju— 
gend vorzuenthalten; es ſind unbedenklich zu leſen die 5 erſten 
Kapitel, dad 7., das 19— 22. Kapitel. 

Diefe Lefung des N. T. darf, wenn fo frühe damit ange— 
fangen wird, wie wir es verlangten, ihre 5—4 Schuljahre ein— 
nehmen; fo daß für die Lefung des A. T. die 2—5 lesten Jahre 
übrig bleiben, die um fo eher zureichen, ald das Lefen nunmehr 
weit vafcher und fertiger vor fich geht. In einer guten Schule 
ift es gewiß nicht unmöglich), unbeſchadet der eigentlichen Reli— 
gionszLehrftunden in 2—5 Jahren die fammtlichen Hiftorifchen 
Bücher des altteftamentlichen Canon, dann, was auf Feinen Fall 
fehlen darf, die Pfalmen, und aus den Propheten die wichtigiten 
Stellen, die theild das menfchliche Suͤndenelend (wozu auch die 
Klagen über Sfrael nothwendig gehören), theils die Ausficht auf 

Palmer, Katerhetif, 13 
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die Erlöfung enthalten, zu lefen. Hier Fonnen wir nun freilich 
die feit langen Jahren oft und viel befprochene Frage nicht um: 
gehen, ob in den Gefhichtsbücyern des A. T., wenn fie au) 
vegelmäßig gelefen werden follen, doch nicht wenigftens ſolche 
Geſchichten, die für die jugendliche Phantafie gefährlich werden 
koͤnnten, zu überfchlagen feyen? Dem Reinen ift alles vein, und 
mit dem jüngern Kinde, das - von gefchlechtlichen Verhältniffen 
noch Feine Ahnung hat, koͤnnten Erzählungen wie die von Lots 
Töchtern und von der Thamar unbedenklich gelefen werden; aber 
unfre 132, ı4jahrigen Burfche find leider durch den Leichtfinn, 
mit welchem ältere Gefchwifter und oft, rohe Eltern felbft, oder 
° schlecht erzogene Mitſchuͤler von Gefchlechtsverhältniffen, von 
Scortationen a. dgl. vor ihren Ohren fprechen, ſchon hinreichend 
über dieſe Dinge aufgeklärt, um, wo nicht Gemüthsart und 
Erziehung einen ftarfen Damm eurgegengeftellt haben, an Ge— 
fhichren der genannten Art fich zu vergnügen. Und doch — 
das Ueberfchlagenlaffen macht die Sache befanntlich gerade noch 
ärger. In den legten Büchern Mofis kann eher ein größerer 
Theil der fpeziellen Gefege überfchlagen werden, und darunter 
dann auch die über verbotene Heirathen, über Reinigungen u. dgl. ; 
aber wenn im Berlauf der Gefchichten eine überfchlagen wird, 
fo wird der Knabe ficher mit doppelter Aufmerffamfeit. fie für 
ſich lefen, und den Lehrer heimlich auslachen, daß derfelbe ihn 
habe überliften wollen. Auch würde felbft die prüdefte Corgfalt, 
alles Derartige ferne zu halten, nicht fertig werden; man Fame 
am Ende auf einen bloßen Auszug aus der Schrift zuruͤck, und 
felbft in einem folchen wurde nicht alles vermieden werden koͤn— 
nen; wie denn 3. DB. Die Gefchichte Zofephs und der Frau des 
Potiphar, die Gefhichte von Davids Ehebruch entweder gar 
„nicht oder rückhaltslos, d. h. wie die Schrift die Sache erzählt, 
gegeben werden Fann. Das Befte und Vernünftigfte ift daher 
gewiß immer, folche einzelne an die Reihe Fommende Abfchnitte 
nicht zu uͤberſchlagen; allein Der Lehrer muß, während diefelben 
gelefen werden, nur ja nicht eine Art von Verlegenheit und Bes 
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fangenheit merken laffen, noch weniger eine Miene machen, die 
da fchliegen Tiefe, daß ihm das Gelefene wie ein Efandal gar 
Spaß made; fondern ruhig wie fonft möge er zuhören, und 
dabei, ohne den Kindern aufzufallen, ein feharfes, wachfames 
Auge auf ihnen ruhen laffen, um jeden Verfuch eines Jungen, 
zu lachen oder feinem Nachbar eine Bemerkung zuzuflüftern, 
fogleidy zum Voraus abzufchneiden. - Sehen die, Kinder, mit 
welchem Erufte der Lehrer ſolche Dinge Iefen laßt, fo werden 
auch fie ernft und ruhig bleiben; die Außere Zucht, worunter fie 
gehalten werden, Faun zwar die geheimen Gedanken nicht uns 
möglich machen — das kann Niemand —, aber fie wird dazu 
helfen, fie nicht zu reizen und weiter zu führen, und fo die 
Kinder von felbft an den Ernft gewöhnen, der auch foldye Be— 
ftandtheile des göttlichen Wortes nicht in die Gemeinheit herab: 
zuziehen duldet. . 

Nach dem oben auseinandergefeßten Plane würde nun aller- 
dings die Lektüre des A. T. in der oberften Klaffe vorherrfchen, 
was namlich die Lefeftunden anbelangt. Allein die fort: 
Danernden Rechte des N. T. auf Lefung (und Betrachtung) wer: 
den daneben nach Gebühr zur Anerkennung und Ausübung kom— 
men, indem ı) der eigentlihe — von jenen Lefeftunden wohl 
zu unterfcheidende — Neligionsunterricht oft genug die einzelnen 
Hauptftellen des N. T. in Betracht ziehen, ja nach Umftänden 
felbft in fürmlicher Auslegung ganzer biblifchen Bücher beftehen 
wird; und indem 2) die fpäter zu erdrternde Beziehung des 
Schullebens zur Kirche unnachfichtlich fordert, daß am Tage 
vor (oder nad) den Feftz, Sonn- und Feiertagen das Evange— 
lium und die Epiftel des Tages gelefen (und betrachtet) wird. 
Der Einwand, daß dadurch Fahr aus Jahr ein nur einzelne 
und immer die gleichen Abfchnitte des N. T. gelefen werden, 
ift (außer dem unter Nro. ı Genannten) hier zu Lande durch die 
firchlicye Einführung eines zweiten Perifopenjahrgangs gehoben, 
der nun ſammt dem erften eine fo bedeutende Zahl der Frucht 
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barften Stuͤcke des N. T. darbietet, daß, wer im dieſen vecht 
einheimifch ift, vom N. T. ſchon eine tüchtige Kenntniß hat. 

Mas das Lefen der Schrift in formeller Hinficht anbelangt, 
fo kann fich die Katechetif wohl des Gefchäftes uͤberhoben achten, 
die nöthigen Leferegeln aufzuftellen, da fie hier die gleichen find 
wie für alles Andre, was gelefen werden fol. Der fingende 
Ton und andre üble Gewohnheiten find bei einem Buche fo häß- 
lic) als beim andern; weit leichter übrigens, als beim Bibel⸗ 
leſen, ſchleicht er ſich beim Liederleſen und beim Herſagen des 
Memorirten ein, und was in Betreff dieſer Penſen zu ſagen iſt, 
wird an ſeinem Orte vorkommen. oz 

Noch gehören zu dem Abfchnitte über das Leſen der Bibel 
zwei Punkte, die, wie das Lefen, zunaͤchſt dazu dienen follen, 
daß die Kinder in der Bibel als Buch einheimifch werden; wir 
fonnen fie daher anhbaugsweife gerade hier in Betracht ziehen: 
das Auffchlagenlernen und die Einleitung in die ein— 
zelnen Theile und Bücher der Schrift. 

Ueber das Erftere hat Dinter (Anweiſung 3 Gebr. der 
Bibel, I. S. 152 — 154) das Nöthige und vollfommen Richtige 
gefagt. Beſſer als ein förmliches Auswendiglernen eines Vers 
zeichniffes der biblifchen Bücher (etwa in jener gereimten Faffung, 
- die man ehemals vorn oder hinten in die Bibeln druckte), dient 
jenem Zwecke die Aufmerkſamkeit, die beim Lefen auf die Ord— 
nung der Bücher gewendet wird. Eine exrpreffe Auffchlagftunde 
wird zwar den Kindern angenehm feyn, weil es ihnen Spaß 
macht, einander zu überflügeln, allein der Nugen fteht in Fei- 
nem Verhältnig zu dem Zeitaufwande; und Das viele Aufſchla⸗ 
gen, das in foͤrmlichen Katecheſen von Manchen einzumiſchen 
beliebt wird, lenkt die Aufmerkſamkeit ſicher von der Sache‘ 
felbft ab. 

Am beften wird ſich aber die Befanntfchaft mit den bibli= 
ſchen Büchern nach ihrer Neihenfolge dadurc gewinnen laffen, 
daß von Zeit zu Zeit ein eigener (etwa ein oder einhalbjähriger) 
Kurſus der Einleitung in die biblifchen Bücher, in ein Paar 
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wöchentlichen Stunden gegeben wird. Jedoch ift diefer erft am 
Page, wenn das Meifte in der Bibel ſchon gelefen iftz nicht 
zum Anfang, fondern erft zum Ende eignet fich eine folche Ueber: 
ſicht (wie der Schriftfteller feine Vorrede nicht vor dem Anfange, 
fondern nach Beendigung feines Buches fehreibt). Sie muß auf 
dieſe Weife zugleich als Recapitulation des Hauptinhaltes dienen; 
überhaupt kaun das Kind auch erft dann ein Zutereffe Haben für 
die hiftorifchen Erläuterungen über den Verfaffer , über die Ent- 
ftehung, den Zweck eines biblifchen Buches, über die charafteri: 
ftifchen Unterfchiede der Bücher, — erſt dann auch ift cs fahig, 
das Ganze zufammenzufchauen, wenn das Einzelne ihm fchon 
befannt geworden if. Es mag unbefchadet deſſen bei der Lek— 
türe einzelner Bücher den höheren Schulerklaffen fchon jedesmal 
etwas, was zur Einleitung gehört, mitgetheilt werden; aber 
dieß erfeßt eine das Ganze umfaffende Ueberficht Feineswege. 
Eine folche, wie fie mit der Oberflaffe in ihrem legten Stadium 
vorgenommen werden mag, müßte 

ı) die Bibel als Ganzes nach) ihrem Unterfebiede vor allen 
andern Buͤchern charakteriſiren. Es wuͤrden hiebei nothwendig 
dogmatiſche Stoffe, namentlich die Lehre von der Inſpiration, 
heruͤberzunehmen ſeyn. Daraus ergaͤbe ſich ihr Werth, in wel— 
chem dann der Grund liegt, warum fie heilige Schrift und 
Wort Gottes genannt wird. Erklärung diefer Ausdrüde, aus— 
gehend vom Begriffe Wort Gottes; Gott redet durch Thaten 
(Führung des Volkes Zirael — Menfchwerdung ꝛc. Ehrifti); 
aber. die Thaten felbft find von Morten begleitet; beides ge— 
fehieht primitiv durch Chriftum, abgeleiteter Weiſe durch Pro— 
pheten und Apoftel. Damit aber, was durd) fie als göttliche 
Offenbarung gefchieht und gefprochen wird, der Welt fir alfe 
Zeiten zu gute Fomme, mußte es in Schrift verfaßt werden 
(— Unzulänglichfeit bloßer mündlichen Ueberlieferung —); und 
diefe Schrift nun heißt heilige Schrift, a. wegen ihres Urfprungs 
(Gegenfat gegen alle menfchlihen Bücher), b. wegen ihres Inu— 
halts, c. wegen ihrer Wirkung. Womit auf ihren Werth zus 
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ruͤckgegangen wird. Ebenſo ift gleich hier der Dit, den Gegen: 
fa des Kanoniſchen und Apokryphiſchen zu beſtimmen, da er 
auf dem Begriff der Inſpiration ruht. 

2) Ihr Inhalt muͤßte auf ſeinen einfachſten Ausdruck redu— 
cirt werden; d. h. gezeigt, wie die Bibel allerdings Ein Buch 
ſey, weil ihr Kern und Stern nur Einer ift, Chriſtus. 

5) Allein diefe Einheit des Zuhalts ift Feine Einerleiheit; 
vielmehr ift gerade Das Das wunderbar Schoͤne und Ueberzeu— 
gende, daß dieſe Einheit aus ſehr Verſchiedenem, zeitlich und 
ſaͤchlich von einander Entlegenem reſultirt. Vorlaͤufiger Hinblick 
auf die ganz verſchiedenen Zeiten der Abfaſſung (Moſes und 
Paulus, welch ein Zeitraum liegt zwiſchen ihnen!). — Dieſe 
Verſchiedenheit ift nun näher Fennen zu lernen: Zuerſt | 

4) 805 Zerfallen der Schrift in ihre zwei Haupttheile, A. und 
NR. T. (Hier kann, wo es nöthig fiheint, bereits eine Furze 
Priifung angeftellt werden, ob die Kinder von jedem beliebig zu 
nennenden Buche anzugeben wiffen, ob es im U. oder N. T 
ſteht; die falſche Antwort muß nicht kurzweg zuruͤckgewieſen, 
ſondern gezeigt werden, warum das betreffende Buch nicht da 
ſtehen koͤnne, wohin das Kind es verſetzt hat.) Zeitunterſchied 
der beiden Teſtamente; innerer Unterſchied. Geit des Geſetzes 
— Zeit des Evangeliums; Verheißung und Erfuͤllung. Zu— 
ſammengefaßt: das A. T. iſt die nothwendige Vorbereitung des 
Neuen. Warum wir beides haben und kennen muͤſſen, weder 
das A. allein, noch das N. allein). 

5) Innere Eintheilung des A. T., zuerft nach den verſchie— 
denen Beziehungen, in welchen fein Zuhalt zum N. T. fteht. 
Die Grundlage bildet die Geſchichte; die Erwählung und Fuͤh— 
rung des Volkes Iſrael als nothiwendige Vorausfegung für das 
Kommen des Erlofers. Auf diefer gefchichtlichen Bafıs ruhen 
hernach die zwei Seiten der altteftamentlichen Religion: Geſetz 
und Prophetie. Es ift zu zeigen, wie Beides, jedes in feiner 
eigenthuͤmlichen Weife vorbereitend wirkte. (Durchs Gefeg kommt 
Erfenntniß der Sünde, Rom. 3, 20. 5, 13; wobei aud) des 
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Eeremonialgefeges nicht zu vergeffen ift, da es die Nothwendig— 
keit der Verfohnung mit Gott auf Fraftig anregende, fombolifche 
Weiſe ſtets in Erinnerung brachte, ohne dem Bedürfniß tieferer 
Gemüther auch als wirkliche Verſoͤhnung Genüge zu leiften, fo 
daß Diefe, wie durch die Erregung des Schuldbewußtfeyns von 
Seiten des eigentlichen Moralgefeges,- fo durch, die ihnen fühl- 
bare Unvollfommenheit der Verfohnung hingetrieben wurden zum 
Verlangen nach einem neuen Bunde, nach einer Erlöfung: ein 
Verlangen, dem nun die Prophetie entfprach, indem fie die Er— 
füllung der, Sehnfucht in Ausficht ftellte und ur die Sehn— 
ſucht felber um fo mehr wad) erhielt). f 
6) Diefe drei nun, Gefchichte, Gefeß und Prophetie find 
feineswegs von einander gefchieden, vielmehr, weil fie die wer 
fentlichen Elemente des altteftamentlichen Lebens find, fo find 
auch, genau betrachtet, überall alle drei beifanmen. 
| a) Das ganze A. T., auch die didaftifchen Beftandtheile deſ— 
felben haben gefchichtliche Beziehungen und find mehr oder 
weniger mit Gefchichte durchflochten. (Wird im Einzelnen 
gezeigt.) 

b) Das ganze A. T. tragt den Charafter des Gefeßes; Die 
Gefchichte tft bedingt durch Beobachtung oder Uebertretung 
des Gefeßes, auf weldyes daher alle Schickfale des Volkes 
zurückbezogen werden; ebenfo ift die Prophetie immer zu- 
gleich Einfhärfung der göttlichen Gebote. 

e) Durch das ganze A. T. zieht ſich die Prophetie; theils 
formliche Weiffagung (wobei die fchone Stufenfolge, die aus 
der anfänglichen Allgemeinheit immer mehr ſich herausiwin- 
dende beftimmtere Faſſung im Einzelnen nachzuweifen- tft, 
3. B. im Protevangelium wird nur überhaupt verheißen, 
Daß des Meibes Same, d. h. die Menfchheit, nach ſchwe— 
vom Kanıpfe den Sieg über das bofe Princip erlangen werde; 
dem Abraham wird fehon die beftimmte Familie genannt, 

‚durch welche diefer Segen werde der übrigen Menfchheit zu 
gute formen; bei Jakob ift es ſchon eine beftimmte Perfonz 
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lichkeit, ein Held, bei Moſes ein Prophet, auf den hinge— 
wiefen wird u. f.f. Auch iſt Dabei auf die Wendepunkte, 
welche die Einführung des Koͤnigthums, fpäter fodann das 
Exil in der prophetifchen Anſchauung hervorbrachten, genau 
einzugeben). Theils Kleider fich die prophetifche Bedeutung 
des A. T. in die Hülle des Vorbildes; Unterfchied der Meil- 
fagung vom Vorbilde; Hervorhebung des Wichtigften, was 
som N. T. als vorbildlih im A. IT. anerkannt wird. 

7) Iſt aber auch hiernady auf allen Punkten der alttefta= 
mentlichen Entwidlung jenes Dreifache zu finden, fo wiegt doc) 
wiederum in den einzelnen Theilen des Buches das Eine oder das 
Andre oder das Dritte vor. Daher die herfommliche und bei— 
zubehaltende Eintheilung in Geſchichts-, Lehr: und Weiffagungs: 
bücher. Vorlaͤufige Aufzählung und Einordnung aller einzelnen 
Bicher in diefe Rubriken. 

8) Nunmehr folgt die fpezielle Einleitung in jedes einzelne 
Buch. Sie wird Namen, Derfaffer, Abfaffungszeit, den Werth, 
welcher es für die Sfraeliten, welchen es für uns, »d. h. für die 
neuteftamentliche Offenbarung hat, Zweck und Hauptinhalt um: 
faffen. Haben die Kinder das Buch fchon gelefen (wie wir, 
nach dem oben Entwicelten großentheils vorausfegen müffen, 
da dieſer Einleitungsfurfus erft in das letzte Stadium der 
Schulzeit fallen fol), fo gilt die Einleitung als Recapitu: 
lation, und kann daher großentheils auch in Fatechetifcher Form 
gegeben werden, haben fie es noch nie gelefen, fo werden nun— 
mehr die das Buch charakterifivenden Stellen, die das Refultar 
und die Hauptgedanfen deffelben enthalten, vafch gelefen, um 
wenigftens im Allgemeinen den Kindern eine Idee von dem Buche 
beizubringen. Jedoch auch aus fchon gelefenem follten folcye 
Hauptftellen, 3. B. unter den Pfalmen die fchönften, bei diefer 
Gelegenheit nochmal gelefen und auf das Schöne und Eigen— 
thümliche daran aufmerffam gemacht werden. 

9) Dieß führt denn auch auf Vergleichungen zwifchen den 
einzelnen Büchern, die eine. intereffante Parallele zu einander 
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‚bilden (3. B. das Buch der Nichter und das Buch Ruth, krie— 
gerifche Volfsgefchichte und friedliche Familiengefchichte. Befon- 
ders aber bieten die Propheten, 3. B. Jeſajas, Jeremias und 
Gzechiel, nach Inhalt und Form die anziehendften Vergleichungse 
punkte dar). Solche Vergleichungen find für eine tiefere Be: 
Fanntfchaft mit der Schrift, für eine genauere Einficht. in die 
innere Harmonie und gegenfeitige Ergänzung der einzelnen Schrift: 
fteller von großem Werthe, und üben und fehärfen zugleich auch 
formell den geiftigen Blick und das Urtheil der Kinder außer: 
ordentlich. *) 

10) Auf ähnliche Weife, obwohl, der Natur der Sache 
nach, minder ausführlich ift über die Apokryphen, ihre Verfaffer 
und ihren Hauptinhalt das Nöthige zu fagen. 

11) Was nun das N. T. anbelangt, fo liegt es freilich 
ganz nahe, auch) auf diefes jene Eintheilung in Geſchichte, Lehre 
und Prophetie anzuwenden, da auch die leßtere durch die Apo— 
Falypfe reprafentirt ift. Doch würden wir, da die altteftament- 
liche Zrichotomie fih mit Nothwendigkeit aus dem Wefen des 
A. T. ergab — aus der Vorbereitung auf Ehriftum durch Ge: 
ſchichte, Gefeg und Prophetie —, es vorziehen, auch die Ein— 
theilung des N. T. unger einen Gefichtöpunft zu ftellen, der 
aus dem MWefen der neuteftamentlichen Defonomie, alfo mehr 
von innen heraus fid) ergabe. Der Suhalt des N. T. ift das 
in Chrifto erfchienene Heil. Die Nealifirung defjelben hat aber 
zwei wefentliche Momente: a) die Grundlegung des Heils, das 


*) Eine ähnliche, nicht unintereffante Vergleichnng läßt fih gehörigen 
Orts zwifchen den Palmen und unfern Kirchenliedern anftellen. Wenn die 
Kinder die Hauptflaffen der Pſalmen (Lob>, Lehr-, Klag- und Bittpfalmen, 
Troftpfalmen und prophetifche Pfalmen) gehörig zu unterjcheiden wiſſen, fo 
follen fie auch die entfprechenden Lieder der neuteftamentlichen Kirche auf- 
finden ; follen aus den von ihnen gelernten Liedern diejenigen nennen, in 
denen die ungefähr gleichen Gedanktn niedergelegt find; wobei aber auch 
darauf aufmerffam zu machen ift, wie doch felbit in den Palmen im Vergleich 
mit unfern Kirchenliedern der Unterfchied des alten und neuen Bundes fich 


erkennen laffe. 
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Erfcheinen deffelben in der Welt und die Erwerbung deſſelben 
Für die Welt, — d.h. das Leben Chriſti; b) die Verwirklichung 
des in ihm erfchlenenen und von ihm erworbenen Heils in der 
Menfchheit, — d. b. das Leben der Kirche. So haben wir 
den Gegenfaß: das Heil, wie es in der Perfon des Gottmen— 
ſchen — und daffelbe Heil, wie es, übergehend und überge= 
gangen von ihm auf die Menfchheit fich darftellt. Ihn ſelbſt 
in der Fülle feiner Liebe und Wahrheit, mächtig in That und 
Wort, zeichnen uns die vier Evangelien; fein Leben aber, wie‘ 
es theils fchon übergegangen, theils im Uebergehen-in die Ge— 
meinde begriffen iſt, schildern uns die Apoftelgefchichte und die 
Briefe; denn, was die Apoftel reden und thun, das ift ja eben 
ſoſehr Wirfung des von Chrifto ausgehenden Lebensprincips, 
als wiederum Urfache des in den Gemeinden fich bildenden chrift- 
lichen Lebens; ihre Reden und Briefe find uns ebenfowohl ein 
Zeugniß von dem, was in den Apofteln felbft durch Chrifti 
Geift bewirkt war, als Sie zugleich anregend und zeugend auf 
die Gemeinden wirkten und noch wirken. Chriſtus im Fleifche, 
und Chriftus in der Gemeinde, hiernach theilt fih das N. T. 
einfach und klar in feine zwei Hauptlager. Die Apokalypſe ift 
zu der zweiten Hälfte des N. T. die nothwendige Ergänzung; 
denn in den Evangelien liegt das Leben des Gottmenfchen voll 
fündig und befchloffen vor uns; das Leben der Gemeinde aber 
kann, da es ein durch alle Jahrhunderte fortlaufendes ift und 
deßhalb die Apoftelgefchichte nur feinen Anfang, die Briefe nur 
feine wefentlichen Grundzüge nach Erfenntniß, Glauben, Xiebe 
und Gehorfam darftellen, nur durch eine Anticipation, d. h. auf 
prophetifche Weife in feiner Oanzheit und Vollendung, die zu: 
gleich feine Verklärung ift, angefchaut werden. 

12) Im Einzelnen ift von jedem Buche wiederum die eigen- 
thümliche Bedeutung, die es anfpricht, die PerfönlichFeit und 
der Zweck des Verfaffers, und Fein Hauptinhalt, diefer nach 
ausgehobenen wichtigen und charafteriftifchen Stellen namhaft zu 
machen. Befonders ift hier die in der Auffaffung der Heils: 
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pahrheit und in der Schreibart bemerkliche Eigenthuͤmlichkeit der 
jeiligen Schriftfteller, alfo 3. B. der Unterfchied zwifchen Jo— 
jannes und den drei erften Evangeliften, zwifchen den Briefen 
5 Johannes, Paulus, Petrus, Zafobus fo Far wie möglic) 
en Kindern aufzuzeigen. 

An Huͤlfsmitteln fuͤr einen ſolchen Einleitungskurs iſt kein 
Mangel; wir nennen hier nur einiges Bochinger, Anleitung 
um Leſen der heiligen Schrift für die veifere Zugend und das 
Bolf (Tübingen 1850); Gef, die Offenbarung Gottes in ſei— 
ſem Morte, nachgewiefen in einer Charafterfchilderung der heil. 
Schrift (Neutlingen 1856); Krummacher, Bibelfatechismus; 
Peſcheck, Anleitung zur nähern Keuntniß der heiligen Schrift. 
Befonders aber find zu empfehlen die VBorreden Luthers zu den 
inzelnen biblifchen Büchern; fie find auch zufammengedruckt als 
igenes Bändchen zu haben (Stuttgart bei 3. 5. Steinfopf, 1841). 
serner die betreffenden Abfchnitte in Ofianders Lefebuch zum 
priftlichen Religionsunterricht für die gereiftere Jugend (Tüb. 
1859), ©. 127 — 189; und in Marheinefe's Lehrbuch des 
hriftlichen Glaubens und Lebens für denkende Ehriften (2. Aufl. 
Berlin 1856), 6.87 — 152. 


— 


b. Auslegung. 


Wie ſchon erwaͤhnt wurde, hat man ſich in fruͤhern Zeiten 
außer dem Memoriren der Sprüche fo ziemlich auf bloßes Leſen 
der Bibel befchränft, ohne an eine formliche Auslegung derfelben 
in der Schule zu denken. Auch in Firchlichen Katechifationen 
begnügte man fich, eine Menge Schriftftellen auswendig herz - 
fagen oder auffchlagen zu-laffen, aber ohne eine einzige durch— 
zufatechifiren. Daß auf diefe Weife viel mechanifches, todtes 
MWefen im Religionsunterrichte war und diefen vielfach unfrucht- 
bar machte, ift leicht zu erkennen. Doch Fünnte man fragen, 
ob im der That Die Früchte des ewigen Katechifivens gegenüber 
von jenem ewigen Bibellefen fo glänzend feyen? ob das Volk 
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gegenwärtig einer lebendigeren Bibelkenntniß ſich rühmen durf 
als zu der Zeit, da noch Feine Dinterfchen Mufterfatechefen 
die Echulen erleuchteten? In der That, wir müffen uns vor 
allen Dingen Rechenſchaft zu geben ſuchen uͤber die Nothwendig— 
keit des Auslegens, ehe wir dieſe Funktion naͤher beleuchten. 
Wenn ſonſt ein Buch, falls es nur deutſch geſchrieben und. fein 
Inhalt überhaupt populär ift, der Zugend in die Hand gegeben 
wird, fo laͤßt man das Buch) felbft wirfen, und hilft nur etwa 
an einzelnen Stellen, wo fremdartige Ausdrüce vorkommen, 
dem Verftändniffe derfelben nach. Und wenn die Apoſtel an eine 
der Ehriftengemeinden eine Epiftel abgehen ließen, fo legten fie 
nicht etwa gleich einen Commentar bei, fondern feßten voraus, 
die Gemeinden verftehen das felbftz die Briefe wurden in oͤffeut— 
licher Verſammlung vorgelefen, und längere Zeit war das Eins 
zige, was von den Vorftehern der Gemeinde dazu gerhan wurde, 
eine in wenigen Worten beftehende Ermahnung, das, was gez 
lefen worden, nun auch zu beherzigen und zu befolgen. Co 
werden heutzutage von chriftlichen Gefellfchaften eine Menge Biz 
bein unter Leute gebracht, denen jede Beihülfe zur Erklärung 
abgeht; man vertraut darauf, daß die, Schrift in fich felbft 
hinreichende Klarheit habe, um, nachdem zunachft die Aufmerf- 
famfeit erregt und der Trieb, zu forfchen, wach geworden wäre, 
diefen fofort auch felbft zu befriedigen. Das würde nur allmah: 
lich von Statten gehen, aber auch wir machen ja unfre Kinder 
und Gemeindeglieder nicht mit Einem Zauberfchlage zu Schrift: 
gelehrten. Alfo, Eonnte man fagen, laßt nur die Schrift recht 
fleißig lefen, was fremdartige, unverftändliche Worte und Phrafen 
find, die mögt ihr ihnen verdeutfchen; vergeßt nur nicht, für 
die Kinder und mit ihnen recht zu beten um den Geift der 
Mahrheit, daß er fie in alle Wahrheit leite, fo bedarf es eurer 
Katechifirfunft nimmermehr. Nun — wie wichtig fehon das bloße 
Lefen der Schrift fey, das haben wir oben unter hit. a willig 
anerfanntz und daß alles unfer Katechifiren nichts nüge ift, wenn 
nicht der Geift Gottes- den Kindern das Verſtaͤndniß der Schrift 


# 


8. Die Schrift. 205 


uffchließt, wird ebenfowenig Jemand leugnen, nur daß be⸗ 
anntlich der Geiſt Gottes gerade unfer Arbeiten als fein Werk— 
eug in Anfpruch nimmt, da, wenn Alles feinem unmittelbaren 
Birken ohne alle menfchliche Vermittlung anheimgeftellt würde, 
wir am Ende mit den Quaͤkern felbft das Schriftwort befeitigen 
önnten. Erwägen wir Folgendes. 

Die Bibel ift, um mit Kompff zu reden,*) „ein Buch aus 
der Ewigkeit und für die Ewigkeit.“ Wenn wir daher fagen, 
in der Bibel werde vor dem Blicke des Kindes eine ihm ganz 
neue Melt aufgethan, fo meinen wir damit nicht blos die zeitliche 
und raumliche Entfernung der Gefchichte und Berhältniffe, die 
fie ung zur Anfchauung bringt; fondern wir meinen darunter das 
Göttliche im Gegenfaße gegen das Menfchliche, das Ewige im 
Gegenfaße gegen das Zeitliche, das Heilige im Gegenfage zum 
Profanen, zum gemeinen Alltagsleben. In dem Kinde felbft aber, 
haben wir in einem früheren Abfchnitte gefehen, liegt diefes Goͤtt— 
liche, Ewige, Heilige nicht als ein Fertiges, auch nicht als ein 
Keim, der nur günftiger Bedingungen von außen bedärfte, um 
fich fofort zux vollen ChriftlichFeit zu entwickeln, fondern nur die 
Empfänglicjfeit dafür, die Fähigkeit und ein Trieb, jenes Goͤtt— 
liche anzunehmen, wenn es ihm gegeben wird; diefes aber ift an 
fich ein Dbjeftives. Das Kind dagegen ift noch verflochten in 
die natürliche Welt, in die es hereingeboren iſt; fein Leben, 
fein Denken und Begehren hat noch Feinen andern Inhalt und 
Feine andere Richtung, als eben diefer Zufammenhang mit der 
Melt e3 nothwendig mit fich bringt. Wohl ift es wahr, daß dem 
Kinde das Unendliche nicht ferner liegt als das Eudliches aber 
offenbar nur darum, weil es fich das Unendliche noch ganz in 
den Formen des Endlichen vorftellt, ohne im Geringften eine 
Ahnung davon zu haben, daß diefe Formen im Widerfpruche mit 
jenem Inhalt ftehen Fonnten. Sobald aber das Kind tiefer in 
den Strom hineingeführt werden foll, fo zeigt es fich, wie denn 
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doch ein ganz anderes Element hier den Geift umgibt als das 
welchen er von der Natur angehörte. Wohl wird für Einzelne 
alferdings oft gemug eine erläuternde Analogie beigebracht werden 
koͤnnen; namentlich das Gefchichtliche der Schrift bietet, ebe 
weil es Gefchichte ift, Vieles dar, was auf menſchlich-pſycholo⸗ 
giſchen Momenten beruht. Aber das war gerade der große Irr 
thum ſo vieler Ausleger, daß ſie meinten, wenn z. B. der frei— 
willige Tod des Heilandes, die Bekehrung des Paulus u. dgl. 
pſychologiſch erflärt fey, fo fen die Sache erfchöpft. Gerade das 
Wichtigſte, das Göttliche darin war auf diefe MWeife noch gar 
nicht erfannt. Diefes ſchließt, wie wir oben fchon bei andrer 
Veranlaſſung fahen, das Menfchliche in der Ausführung des 
Einzelnen nicht aus, aber eben fo wenig ift diefes Menfchliche 
auch fehon eo ipso das Göttliche. Daraus folgt dann, daß der” 
natürliche Sinn des Kindes nicht hinreicht, um die evangelifche 
Wahrheit gleichfam aus eignen Mitteln zu faffen, fie allein und für” 
fich felbft aus der nur gelefenen Schrift zu ſchoͤpfen; es bedarf‘ 
hier einer Vermittlung zwifchen feinen, noch der Natürlichkeit 
zugewendeten Sinn und zwifchen der göttlichen Wahrheit; und 
diefe Vermittlung ift nım eben die Auslegung der Schrift, die 
dem Lehrer zukommt. (Denn auch der Berfaffer einer Schriftause 
legung,, der nicht mündlich, jondern durch die Preffe zu uns 
vedet, it ja doch in ſolchem Falle wie ein Lehrer, die fehriftliche 
Unterweifung ift da nur das Surrogat — und zwar in gewiſſer 
Hinficht ein fehr unsolffommmes Surrogat der mündlichen.) Die 
Kirche ift es, als lebendige Inhaberin des Geiftes Chrifti, die _ 
fich gründend auf die Schrift zugleich die Auslegerin der Schrift 
werden muß. Es ift damit nicht ausgefchloffen, daß in einzelnen 
Fällen auch unmittelbar des Menfchen Geift von dem durch die 
Schrift wirkenden Gottesgeifte ergriffen und in jene Ephäre gött- 
licher Erkenntnis hineingeruͤckt wird; aber felbft in ſolchen Fälfen 
wird eine Vermittlung durch menfchliche Thärigfeit, durch das tn 
der Kirche fich forterbende Verftändniß der Schrift entweder bei 
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enauerem Zufehen nachgewiefen *) — oder in irgend einer Weiſe 
ermißt werden fonnen. Jedes andere Bud), das ſich, enthalte 
5 was es. wolle, in der Sphäre des natürlichen, wenn auch na— 
uͤrlich-geiſtigen Lebens hält, kann eher vollſtaͤndig vom ſelbſt— 
enkenden Menſchengeiſte bewältigt werden, bedarf daher weniger 
er Beihülfe der Auslegung ; die Schrift aber verlangt einen für 
ie höhere Wahrheit geöffneten Sinn, der zwar nicht geweckt wer= 
en Fonnte, wenn Die menfchliche Natur nicht ſchon darauf ans 
elegt wäre; aber der eben fo gewiß erft geweckt werden muß, 
»enn er überhaupt aus der bloßen Potentialität zur Aktualität 
erufen werden foll. Und die Fann nur Durch eine lebendige Ein— 
fung auf den lebendigen Geift des Kindes gefchchen ; dadurch 
aß die Kirche ihre Schrifterfenntnig und wie fie in der Schrift 
bt und-webt, durch den Lehrer als ihr Drgan dem Kinde mit- 
eilt. Diefes Mitzutheilende ift aber nicht, wie einft in den 
Schulen der jüdischen Schriftgelehrten, eine Maffe von Satzun— 
en und Traditionen, wodurd etwas zu der Schrift noch hinzu 
ethan würde, um fie zu ergänzen, fondern die Kirche hat dem - 
inde thatfachlich zu zeigen, wie fie, geftüßt auf ihren evangeli= 
hen Glauben, in der Schrift überall und doc) an jedem Orte 
jeder auf neue, eigenthümliche Weife die Eine Heilswahrheit 
nde; diefe aber darin zu finden, erfordert ein Denfen, welches 
jen fo das Ganze umfaßt, wie es bis in's Einzelnfte hinabſteigt 
nd auch auf diefem mit Liebe verweilt; ein Denken, das nicht 
iht, bis es in Beidem, im Ganzen und im Einzelnen , das 
chte eine Licht gefunden, und das immer wieder von Neuen 


*) So mag 3. B. von Luther gejagt werden, Er habe die Schrift 
[bit auslegen.gelernt, ohne daß ihn Giner gelehrt hätte; und wir hätten 
les Necht, gerade ihn als einen folchen Anfangspunft- zu betrachten, wo 
iederum mit einer erneuerten Urjprünglichfeit der Geift Gottes zu wirfen 
gan. Mllein was war der erſte Anftog, der Luthern feine geiftige Rich— 
ng gab? Jener Troft in feiner Anfechtung, da der alte Kiofterbiuder ihm 
e Worte zuſprach: Ich glaube eine Vergebung der Sünden. Und woher 
itte der Kloſterbruder dieß Wort? — Es ftand im Glaubensbekenntniß der 
irche. 
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dieß gefundene Licht auf Beides fallen, durch Beides durchſchei— 


yen laͤßt, um fo „in feinem Lichte das Licht zu fehen.“ In dieſes 


ihr Denken über die Schrift zieht die Kirche ihre Katechumenen 
bereits hinein, damit fie an ihrer Hand lernen felber denken, das” 


mit fie die Schrift nicht eben als eine compafte Maffe mit fich 


gleichfam durch's Leben fchleppen, ohne ihr Inneres denfend zu 


durchdringen, fondern damit fie lernen ebenfo fehr dieſe Maffe 
gleichfam auflöfen, die einzelnen und einzelnften Beftandtheile je 
nach ihrem befondern Inhalt und Werthe erkennen, wie hinwiez 
derum den Inhalt und Werth des Ganzen fich dadurch) zum Be— 


wußtfegn zu bringen. Mit den Kindern legt der Katechet die 


Schrift aus, damit fie lernen, fich felbft diefelbe auszulegen ; 
damit fie daran gewöhnt werden, mit Gedanken die Echrift zu 
leſen — fie mit Segen zu betrachten. Diefe Schrifterfenntniß 
nun, dieſes Leben-in der Schrift, hat zwei einander ergänzende 
Seiten oder Richtungen. Wer irgend mit der Kirche die Schrift 
zu verftehen gelernt hat, der geht 1) aus feiner Subjeftivität 
heraus und in die Objeftivirät des Schriftinhalts ein; d. h. er 





x 


vertieft fich in den Geift der Schrift, er lebt in der Sphäre, in 


der die Schrift ihre Wohnftätte hat; er denkt ſich in die Ge— 
danken der göttlichen Offenbarung hinein, denkt und lebt mit den 
Propheten, mit Jeſu und den Apoſteln; er ift an allen den 
Orten, an welche fich die Gottesoffenbarung gefhichtlich gefnüpft 
bat, in allen jenen Thaten und Neden, welche zu ihrem gehei— 
ligten SKreife gehören, zu Haufe. Aber 2) er kehrt aus Diefer 
Objektivität immer wieder zuruͤck in fein fubjeftives Weſen und 
Leben — aus der bibliſchen Vergangenheit in die Gegenwart, aus 
den heiligen Orten, da Gott offenbar ward, in ſein eigen Herz 
und Haus; denn auch die Gegenwart, auch das Erdenleben, auch 
mein Leben, mein geiſtiger Zuſtand ſoll ja ein Organ, eine 
Staͤtte der Offenbarung Gottes ſeyn; das Leben, das an und in 
den bibliſchen Perſonen und Schriftſtellern ſich kund gibt, ſoll 
auch in mir ſich kund geben. Wie ich alſo auf der einen Seite 
mich und meine Zuſtaͤnde als ſubjektive und perſoͤnliche aufhebe, 
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um in die Schrift einzugehen, fo hebe ich wiederum den Schrift: 
inhalt als einen der Vergangenheit angehörigen auf und verfeße 
ihm in mich herein. — Diefe zwei Seiten der Schrifterfenntniß 
fallen im Allgemeinen mit dem zufammen, was man als 
Erklärung und Anwendung zu unterfcheiden pflegt, und fofern 
unter diefen beiden, die nur beide oft allzu oberflächlich betrieben 
werden, das von uns Feftgeftellte verftanden wird, koͤnnten wir 
uns, da auf Namen nichts anfommt, aud) ihrer bedienen. Je— 
doch bleiben wir lieber bei der genaueren Bezeichnung, und ent= 
wiceln nun nad) jenen zwei Momenten die einzelnen Beſtand— 
theile der rechten Schriftauslegung, wie fie der Katecher als 
Diener der Kirche den Kindern zu geben hat. 


I. Die Auslegung hat fih ganz in das objeftiv Gegebene 
als folches zu vertiefen, hat den objeftiven Thatbeftand deffen, 
was gefchrieben fteht, vein und Far zu eruiven. Gie muß 
deßhalb 

1) vor Allem, fo vft es nöthig it, die in der mangelhaften 
Sprach-, Lokale oder Geſchichtskenntniß der Kinder liegenden 
Hinderniffe eines richtigen DVerftändniffes hinwegräumen durch 
die nöthigen Wort: und Sacherklaͤrungen. Dieß ift ein Anfang 
der Auslegung, welcher, wie oben bemerkt wurde, fchon in den 
Bibellefeftunden gemacht werden Fann. 

2) Sie hat den innern Zufammenhang der vorliegenden 
Schriftgedanfen, alfo den Nerus von Grund und Folge, von Zus 
fammenorönung oder Unterordnung u. f. f., worin jene Gedan— 
fen mit einander ftehen, zu klarem Bewußtſeyn zu bringen, und 
da, wo derfelbe nicht ausdrücklich in der Schrift felbft angegeben 
ift, wo alfo die, den Zufammenhang bezeichnenden Worte oder 
Sprachformen fehlen, ihn defto forgfältiger im Gedanken felbft 
nachzuweifen. Die Erkenntniß diefes innern Zufammenhangs ift 
Erfenntniß der Nothwendigkeit deffen, was fcheinbar mit mehr 
oder weniger Willkür hingeftellt ift; warum die Schrift gerade 

Balmer, Katerhetif, 14 
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dieß oder jenes behauptet, muß dem Zögling aus dem Innern 
Nexus der Gedanfen hervorgehen, ob nun die Pramüffen, aus 
denen das Echriftwort die. Conſequenz ift, ausdrüclich hervorges 
Hoben find oder nicht; im einen wie im andern Sal müffen fie 
dem Echüler klar werden. Ein Zurücgehen endlidy auf den all 
gemeinen Lehrgrund, auf welchem das Einzelne ruht, auf die 
Quelle, aus der mit Nothwendigfeit die einzelne Lehre entfpringt, 
ift zur vollftändigen Einficht in das Einzelne wie in das Ganze 
der Schriftlehre unumganglic) norhwendig. Gerade hiedurd) wird 
das chriftliche Denken geuͤbt und geftärft, das wir ja von 
Anfang an als Hauptziel der Katechetif in Betreff der Lehre 
anfehen mußten. Ebenfo ift, wo das Einzelne Bruchftück der 
Schrift, das etwa gerade betrachtet werden foll, fein volles Licht 
erft durch den Zufammenhang, in welchem es in der Schrift felbft 
fieht, erhalten Fann, diefer anzugeben. 


3) Jener innere Zufammenhang ift aber hauptfächlid) da= 
durch bedingt, Daß die Hauptmomente von den Nebenmomenten 
unterfchieden werden; es müffen deßhalb immer die Angelpunfte, 
um die ſich alles Uebrige dreht, gefondert, und das Verhältnig 
der übrigen Punkte zu ihnen bemerklic) gemacht werden. 


4) Die einzelnen Begriffe, aus denen ein biblifcher Aus— 
ſpruch fich conſtituirt hat, find zunächft jeder für fich herauszus 
heben; es muß der Sprud) gleicyfam aufgelocert werden, damit 
das Bewußtfeyn vom Ganzen nicht ein oberflächliches , den 
Spruch nur fo. „überhaupt“ nehmendes, fondern ein durch Die 
Erfenntniß des Einzelnen auch) zu reicherem und tieferem Inhalt 
fommendes fey. Daran eben fehlt es bei fo vielen Bibellefern, 
daß fie es nicht verftehen, einen Spruch in feine einzelnen Gedan— 
fen und Begriffe aufzulöfen; fie haben vom Ganzen einen alle 
gemeinen Eindruck und diefer mag wohl auch oft genug ihnen 
zur Erbauung dienen, aber ein gründliches Eingehen in den 
Spruch ift ihnen nicht moͤglich, und die reichften Gedanfen ver— 
lieren dadurch ihren Werth und ihre Wirkung. 


s — 
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5) Werden aber fo die einzelnen Begriffe herausgenommen, 
ſo darf dieß nicht — oder höchftens nur auf einer niedern Erz 
kenntnißſtufe der Kinder, namentlich im Verftehen der Sprache, 
— ein bloßes Konftruiren feyn, um Subjekt und Pradifat, Sub— 

jekt und Objekt u. dgl. zu unterſcheiden; dieſes Zergliedern ter 


Worte hat, mit der eben genannten Ausnahme und außer dem 


Fall, daß die Ausdrucksweife jene Sagverhältniffe dunkel läßt, 
was aber dann Furz und ſchnell in's Neine zu bringen ift, wenig 
Fatechetifchen Werth. Die Hauptfache ift vielmehr, daß jeder 
einzelne "Begriff feinem Inhalt und Gewicht nad) Flar gemacht 
wird. Die befannten Mittel zu diefer Erklärung find: a) die 
Berufung auf den Sprachgebraud) , fo daß fich die Kinder nur 
befinnen dürfen, in welchen Fällen fie das betreffende Wort ge: 
brauchen und was fie damit bezeichnen. In diefelde ‚Kategorie 
gehört auch die Erinnerung an die Etymologie, die oft auf fehr 
einfachen Wege zum Ziele führt. b) Die Veranſchaulichung durch 
das Beifpiel, fey diefes eine fürmliche Gefchichte (oder wenigftens 
Erinnerung an eine den Kindern bekannte Gefchichte), oder ein 
aus dem Leben gegriffener, gefeßter Fall, oder eine fingirte Ge: 
ſchichte; welcher letzteren wir aber am wenigften Beifall ſchen— 
fen- möchten, da die bei folcher Gelegenheit gerne aufgetifchten 
moralifchen Gefchichtlein gar zu geringfügig und nicht felten ges 
fchmaclos find. c) Der Gegenfag. Durch das Oppofitum läßt 
ſich ja befanntlicy die fragliche Sache fehr oft am allerleichteften 
Har machen und firiren. d) Die Vergleihung mit Aehnlichem, 
da durch Hervorhebung der Aehnlichkeit und, was eben fo wenig 
zu vergeffen ift, durch Bemerkung des neben diefer AehnlichFeit 
beftehenden Unterfchiedes, der fragliche Begriff felbft fchärfere 
Umviffe bekommt. e) Nicht unwichtig ift endlicy auch das, was 
wir — übrigens nicht im Sinne mancher neueren Eprachlehrer 
— die Ergänzung nennen möchten. Die Unbeftiimmtheit mancher 
biblifchen Stellen befteht gerade Darin, -daß fie uns noch etwas 
hinzudenfen Iaffen, das zwar der vernünftige, gereifte Leſer felbft 
hinzudenkt, das er mitverficht, felbft wenn er das Fehlende nicht 
14 * 
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einmal mir klarem Bewußtſeyn unterfcheidet, — das aber der 
üungereifte, ungebildete Lefer überfiehtz derfelbe muß gewöhnt 
werden, dieß Mangelnde zu bemerken und es ſich zu ergänzen. 
So 5. B. wo in der Schrift ein Satz in Form einer Frage er— 
ſcheint, die nicht beantwortet ift, da laffe der Katechet die Kin: 
der fie beantworten. So Pſalm 54, 13: „Wer ift, der gut 
Leben begehret und gerne gute Tage hätte ?° Die Antwort ift - 
nicht ausgedruͤckt; das Kind muß fie aber finden, daß nämlich 
Jeder diefen Wunfch habe; dann erft verfteht es den Zuſammen— 
hang des Folgenden: Behuͤte deine Zunge vor Boͤſem u. dgl. 
Aehnlich 3. B. die vielen Fragen in den legten Kapiteln des 
Buchs Hiob. Allein nicht blos Fragen machen oft die Ergaͤn— 
zung des Lefenden noͤthig; dieß ift eben fo fehr der Fall bei 
Begriffen, die an und für ſich Feinen vollftändigen Gedanfen 
bilden, 3. B. wenn Joh. 15, 2 gefagt ift, der Vater werde die 
Reben reinigen, fo muß ich fragen: won was? Oder wenn die 
Apofalypfe verheißt: Wer überwindet, der foll Alles ererben — 
ſo muß ich das Kind darauf leiten, was denn überwunden werden 
muͤſſe, in welchem Kampfe der Sieg zu.erringen ſey? — Diefe 
Hülfsmittel hat die Katechetif von jeher empfohlen, und fie 
werden ihren Werth ſtets behalten. Nur glaube man nicht, daß 
wer diefe Mittel tüchtig zu handhaben weiß, damit ſchon ein 
tüchtiger Schriftausleger fey. Was hilft mich der befte Web: 
ftuhl, wenn das Garn nichts nuͤtze ift? Die Hauptfache ift Diefe, 
daß der Katechet der biblifchen Begriffe ſelbſt erft Meifter ift, 
und zwar im ihrer Reinheit, Tiefe und Fülle. Mer fich hierin 
etwa Dinter zum Vorbild nimmt und bei ihm feine Definitio- 
nen über das Neid) Gottes, Erlöfung, Verfühnung u. dgl. holt, 
der wird troß aller Gewandtheit den Kindern nie zu rechtem 
Verſtaͤndniß der Schrift helfen, eben weil folche Definitionen fich 
nur an der Oberfläche halten, ohne das Weſen der Sache zu er⸗ 
ſchoͤpfen. Beſonders wichtig iſt es, daß man die in Bilder und 
Gleichniſſe eingehuͤllten Begriffe rein und unverletzt aus ihrer 
Schale herausloͤst; denn gerade weil hier das Bild die Sache 
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ebenfo fehr verhullt als andeutet, gefchieht es um fo leichter, 
daß nicht der Gedanfe, den die Schrift ausdriücen will, vom 
Katecheten aus ihr erhoben wird.*) Eine genaue Aufmerffamkeit 
auf dad terium comparationis und,, wie fich von felbft ver- 
fteht, auf die Deutung, die vielfach der Herr ſelbſt feinen Gleich: 
niffen beifügt, wird vor der oberflächlichen Behandlung derfelben 
bewahren. Dazu gehört ein treues, anhaltendes Studium der 
Schrift ſelbſt; ein Hulfsmittel dazu wäre das, was man eine 
Schullehrerbibel zu nennen pflegt; nur Schade, daß wir noch Feine 
vollkommen zuveichende befigen, da auch die Brandtfche, fo 
viele Vorzüge vor der hoffentlich bald abgeſchaͤtzten Dinter'fchen 
ſie hat, doch wiederum zu viel Eigenes hinzuthut, und fo die 
biblifche Jutegritaͤt und Einfalt nicht immer bewahrt. (Empfeh—⸗ 
lungswerth find auch die einfchlägigen Arbeiten von Lisko.) 
Dem Theologen ift durch fein Fachftudium diefe Aufgabe viel 
leichter gemacht, zumal da in unfrer Zeit die Commentatoren fich 
wieder alle Mühe geben, die biblifchen Begriffe in ihrer ganzen 
‚Kraft und Tiefe zu faffen und der frühern Evacuationsmethode 
faktifch entgegenzuarbeiten. Beſonders viel Licht gewährt für 
eine folche Bibelfenntniß das Studium der Neformatoren, na— 
mentlich der Werke Luthers. — Der angehende Katechet wird 
am beten thun, bei feiner Privatbibelleftüre und noch mehr bei 
der Vorbereitung auf die Katechefen an feinem wefentlichen Be- 
griffe vorüberzugehen, che er ganz gewiß weiß, daß er ihn klar 
und erfchopfend gefaßt bat; er wird die Probe davon durch 
Bergleichung mehrerer Stellen, in welchen der gleiche Begriff 
vorkommt, zu machen nicht unterlaffen, und fo allmählicy einen 
Vorrath durchdachter und vollig bewältigter Begriffe fich er: 
werben, der ihm das Fatechetifche Gefchaft fehr erleichtert und 
feine Ausübung deffelben fruchtbarer macht. — Auf der andern 


) So hörte der Vf. einft eine formell nicht üble Katechefe über das 
Gleichniß vom Weinſtock und den Neben; „ich bin ein vechter Weinſtock“ 
wurde da ſehr einfach dahin erklärt, es heiße: „ich bin ein Lehrer!” Ein 
Anderer erklärte Hebr. 12, 4: bis aufs Blut widerftehen im Kampfe wider 
die Sünde — Gottes Gebote halteır. 
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Seite ift aber auch wieder vor einem Uebermaaß von- Begriffe: 
erläuterungen fchr zu warnen, wodurch die Einheit einer ganzen 
Bibelftelle zerftort wird, und das Kind am Ende vor lauter 
genauen Erklaͤrungen gar nichts weiß. Dinge, die a priori 
Far find, und deren nähere Erörterung -dem Verftändniß des 
Ganzen nicht gerade einen Gewinn bringt, mögen unerdrtert 
bleiben, um nicht die edle Zeit. mit Ueberfläffigem zu vergenden. 
Ein und derfelbe Begriff kann in eimer Stelle erflärt, in einer 
andern aber unentwichelt hingenommen werden, weil er in der 
erfteren eine befondere Bedeutung für das Ganze hat, die her: 
vorgehoben feyn will, in der zweiten aber nicht, in Teßterer 
vielmehr das, was das Kind dem ihm gewohnten Sprachgebrauche 
gemäß fich von felbft dabei denft, vollig hinreicht. — Wird 
vollends eine Schriftſtelle nicht um ihrer felbft willen, fondern 
um ein beftimmtes Dogma darauf zu fügen, in Betracht ge= 
zogen, fo verfteht es ſich von felbft, daß fie nur eben von der 
Seite, von welcher fie um jenes Zweckes willen betrachtet wird, 
naher zu erörtern-ift, ohne daß durch Entwiclung der noch an— 
derweitig darin enthaltenen Begriffe der Blick von der Haupt— 
fache abgelenkt wird. 

6) Sehr morhwendig tft es für viele Schriftftellen, daß 
nicht blos gefagt wird, wie fie zu verftchen feyen, fondern 
auch, wie fie nicht verftanden werden dürfen. Es wird 5. B. 
derjenige, der die Morte des Abraham an den reihen Mann in 
der Hölle: „Gedenfe, Eohn, daß du dein Gutes empfangen 
haft in deinem Leben, Lazarıs aber hat Boͤſes empfangen, nun 
wird er getröftet, du aber wirft gepeiniget“ zu erflären hat, 
nicht unterlaffen dürfen, es als gefährlichen Mißverftand abzu— 
weifen, wenn man daraus fehliegen wollte, daß dad Armfeyn 
in diefer Welt an fich fchon ein Recht zur Seligfeit, das Reich— 
ſeyn an ſich fchon die Ausficht auf Verdammniß gewährte. 

7) Wichtig für die Schriftauslegung ift befonders auch die 
DVergleihung der gerade vorliegenden Stelle mit andern, entz 
weder ähnlichen oder fcheinbar widerfprechenden Schriftftellen. 
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So gut der gelehrte Exegete die Parallelen zu einer Schriftftelle 
in Betracht zieht, um den Sinn diefer defto ficherer feftzuftellen 
und aus dem Einzelnen eine defto vichtigere Anficht des ganzen 
biblifchen Lehrbegriffs zu gewinnen: fo gut aud) dient diefe Vers 
gleihung dem Katecheten, um den Katechnmenen nicht nur zu 
beffever Erfenutniß des Einzelnen, was gerade vorliegt, zu 
helfen, fondern ihn auch zu gewöhnen, beim Einzelnen immer 
das Ganze im Auge zu behalten. Namentlich ift es von Werth, 
bei altteftamentlichen Stellen parallele — oder entgegengefeßte 
Ausfprüche des Neuen Zeftaments in Betracht zu ziehen, um 
ebenfofehbr die Einheit” wie den Unterſchied beider Teftamente 
daran zu zeigen. Hiefuͤr kommt es dem Katecheten trefflich zu 
Statten, wenn die Kinder durch's Memoriren einen gehörigen 
Vorrath biblifcher Stellen im Befige haben; und eben, damit 
diefer Vorrat) auch wirklid) ein Befig, ein Eigenthum der Kinder 
fey und werde, damit fie lernen freier damit fchalten, ift cs 
heilfam, fie» ſolche Parallelftellen frei aus dem Gedaͤchtniß an— 
geben zu laffen, wobei allerdings die Nachhülfe des Lehrers, ein 
mehr oder weniger beftimmtes Hindeuten auf das, was er meint, 
nicht felten noͤthig ſeyn wird, aber doch allmählich auch mehr 
eigene Herrfchaft über ven Spruchvorrath erzielt werden kann. 
— Sener VParallelismus des A. und N. T., wovon vorhin die 
Rede war, hat aber feinen feften und tiefen Kern an der nicht 
erft hineinzutragenden, fondern objektiv vorliegenden prophetifchen 
und vorbildlichen Beziehung des A. T. zum Neuen. Wo diefe 
Beziehung unverkennbar vorliegt, da darf ſie auch nie verſchwie— 
gen oder befeitigt werden, namentlich was Diejenigen Stellen 
anbelangt, die das N. T. felbft als prophetifche hervorhebt.. 
Smmerhin wird der Katechet auch darüber den Kindern das Vers 
ſtaͤndniß dffnen, daß die Weiffagung haufig eine nächfte, unmit- 
telbare Beziehung hat auf die Gegenwart, in welcher fie ge: 
fprochen ward; aber daß, mit mehr oder weniger Bewußtfenn 
des Nedenden (wie 3. B. im 22. Pfalm), diefe mächfte Bezie— 
ziehung eine höhere, prophetifche in fich ſchließt; welche letztere 
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dann als das, was den bleibenden Werth der Etelle ausmacht, 
auch in den Vordergrund geftellt und vornämlich durch die Nach 
weifung der Erfüllung ausgelegt werden muß. Sowohl in Bez 
treff der Weiffagungen als des Vorbildes ift jedoch, wie es die 
Schrift felbft thut, Maaß zu halten, damit nicht alles Einzelne 
gewaltfam und unnatuͤrlich zur Weiffagung oder zum Vorbilde . 
binaufgefchraubt werde. Wo fich, wie 3. B. zwifchen der Ge— 
ſchichte Joſephs und Jeſu, die Varallelifirung ganz ungefucht 
ergibt, da ift fie auch am Plage; es wird aber auf diefe 
Weiſe allerdings der Unterfchied zwifchen einem Typus, d. h. 
einer von Gott abfichtlicy und um des prophetifchen Zweckes willen 
geordneten und von der Schrift ausdrüclich als folche bezeich: 
neten Parallele — und zwifchen einer einfachen, vom Subjekte 
entdeckten Vergleichung oft ein fließender werden. 


II. Die Auslegung hat, wie fie den objefriven Gehalt einer 
Schriftſtelle eruirt, nun ebenfo diefes Objeftive wiederum in die 
Eubjeftivitat, das Vergangene in die Gegenwart hereinzuziehen, 
Damit, was in dem Gewande beftimmter Zeiten und Raume dar: 
geboten ift, in-feiner ewigen, jede temporale und lofale Schranfe 
aufbebenden Gegenwart erfannt werde. 

1) Dieſe Uebertragung des objektiven Schriftwortes in die, 
daſſelbe betrachtende Subjeftivität, dieſes Flüffigmachen und 
Hereinleiten Des Vergangenen, d. h. des in der Vergangenheit 
Gefchehenen und Gefprochenen in die jeweilige Gegenwart ift num 
vorerft gedoppelter Art, unmittelbar und mittelbar. Sofern der 
Schriftinhalt goͤttlich iſt, muß derfelbe unmittelbar aller Zeit 
gelten, denn das Göttliche ijt feiner Natur nad) allgemein und 
ewig; das Verhaͤltniß Gottes zur Menfchheit, wie es ſich durch 
Chriſtum als den, in welchem alle goͤttliche Offenbarung ſich 
vollendet und concentrirt, vermittelt hat und noch vermittelt, 
iſt weſentlich immer das gleiche. Daß dieſes Grundverhaͤltniß 
ſich ſelbſt wieder an beſtimmte, hiſtoriſche Thatſachen, naͤmlich 
an die Angelpunkte des Lebens Jeſu, knuͤpft, das aͤndert hieran 
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nichts; denn dieſe Ihatfachen, wie fie nur Einmal im ganzen 
Verlaufe der Welrgefchichte eintreten, haben eine ewige Bedeu: 
tung; die Kreuzigung Chrifti 3.2. fteht ihrer göttlichen Bedeutung 
nach mir ebenfo nahe als denen, ‚die fie noch felbft mit anfahen; 
der auferftiandene Erlofer ift denen, die ihn einft felbft noch in 
ihrer Mitte hatten, wefentlich nicht näher, nicht eigener, als er 
es auch mir ift. Was alſo im ganzen Bereiche der Schrift das 
der Menfchheit gefchenfte Heil in Ehrifto unmittelbar als folches, 
in feiner vein göttlichen Allgemeinheit darftellt und ausdrüdt, 
das ift ganz unmittelbar auch mir gefagtz nur ift dabei nicht 
zu vergeffen, daß, wenn jene göttlichen Heilsthatfachen ihre volle 
Bedeutung für mich haben follen, fie zugleich in mir müffen 
gefeßt feyn, im mir fich geiftig wiederholen müffen, fo daß 
Chriſtus auch in mir geboren wird, daß auch in mir eine Kreu— 
zigung des natürlichen Lebens der Auferftchung des verklärten, 
geiftigen Lebens vorangehen muß. Das erft ift die rechte Sub: 
jektivirung des objeftiven Heiles; von ihr aber kann freilich nur 
dann erft den Kindern die rechte Idee beigebracht werden, wenn 
fie zuvor den objektiven Gehalt jener Fakta gehörig gefaßt haben; 
fo daß gerade diefer Punkt nicht fowohl der gewöhnlichen Bibel- 
auslegung (außer, wo die Echrift felbft ausdruͤcklich jene Ueber: 
tragung vollzieht, wie. Rom. 6, Kol. 2, 5), als etwa am 
beften der Vorbereitung auf die Fefte der Kirche,” den auf die 
Feſte felbft fallenden Katechefen und dem höhern Katechismus: 
unterricht zuzuweifen feyn möchte. — Soferne freilich auch diefe 
Uebertragung immer wieder die Form der Lehre tragt, Fonnte 
außerdem noch eine befondere Anwendung gefordert werden wollen, 
wie man in Predigten und Katechifationen nach abgehandelter 
£ehre zur applicauo zu fehreiten pflegte. Cine folche aber 
koͤnnte hiebei nur noch darin beftehen, daß ich ausdruͤcklich noch 
die Katechumenen aufforderte, das, was fie hören, auch zu 
glauben, d. h. als ihnen gefagt, als fie angehend anzunehmen; 
allein das ift ja doch gewiß die allgemeine Vorausfegung für 
alten Eatechetifchen Unterricht, ohne welche fich ein folcher überall 
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nicht denken laͤßt, und die noch uͤberdieß in der Lehre vom 
Glauben, alſo an einem beſtimmten Orte des Syſtems ihre 
Stelle zu genauerer Beſprechung findet. — Die Schriftſtellen, 
welche unter die genannte Rubrik fallen, ſind entweder geſchicht— 
lich — ſofern ſie die Grundthatſachen des Evangeliums, die 
die Grundpfeiler für die göttliche Heilsoͤkonomie bilden, hiſto— 
riſch darſtellen, ausfuͤhrlich erzaͤhlend, wie die Evangelien, oder 
nur die Hauptmomente angebend, wie außer einzelnen Stellen 
der Evangelien auch welche in den übrigen apoſtoliſchen Schriften. 
Oder fie find didaktisch, es iſt in ihnen auf lehrhafte Weife 
dasjenige ausgefprochen, was zum allgemeinen, für immer gül 
tigen Weſen und in den Bereich des Reiches Gottes gehdrr. 
Dieß kann dogmatifcher oder ethifcher Art ſeyn, fofern Beides, 
nur Jedes in feiner Art, das Reich Gottes mit conftituirt. 
Ebenfo darf daffelbe nicht ausfchlieglih im N. T. gefucht wer— 
den; fowohl die rein prophetifchen Theile des A. T., als aud) 
die rein ethifchen, in denen fich Gleiches findet, was auch der 
neuteftamentlichen Sittenlehre angehört, verlangen eine ſolch un— 
mittelbare Aneignung. 

2) Diefer Aneignung aber fteht nun die Anwendung 
gegenüber. Soferne nämlich das Göttliche des Schriftinhalts 
auch wiederum vein menfchliche Formen annimmt, foferne das 
Reich Gottes in einzelne Zeiten, Räume, Verhältniffe und Per— 
fonen eingeht, die alle ihre lokale, temporelle oder individuelle 
Faͤrbung haben, — inſoferne, und in dem Maaße als dieß 
geſchieht, kann der Schriftinhalt nicht mehr ſo unmittelbar an— 
geeignet oder uͤbergetragen werden; ich muß erſt durch dieſes 
geſchichtliche Gewand hindurchblicken, es mehr oder weniger ab— 
ſtreifen, ehe ich das auch mir Geltende finden und in Bezug zu 
mir ſetzen kann. Und indem dieſes geſchieht, mache ich von 
dem Gegebenen eine Anwendung. Dieſer Begriff verlangt nun 
aber eine etwas naͤhere Unterſuchung. Anwenden Fann ich eigent— 
lich immer nur etwas Allgemeines auf etwas DBefonderes. Wenn 
der Richter in einer Klagfache einen auf ein Gefeß ſich ſtuͤtzenden 
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Spruch thut, fo wendet er das Gefeß auf den vorliegenden Fall 
an, d. h. er jubjumirt das gegebene_Einzelne unter das vorher 
ſchon Dagewefene und ſich über eine Menge anderer einzelnen 
Fälle gleichmäßig erfirediende Allgemeine. Nun ift in Betreff 
des Echriftinhalts ein Zwiefaches möglich. Entweder fpricht die 
Echrift felbft ein Allgemeines, ein Gefeß des Neiches Gottes 
aus. Nach dem oben Gefagten habe icy mir das einfach anz 
zueignen; allein mein eigenes Leben beficht ja aus einer Menge 
Einzelheiten, das Leben der Glieder des Neiches Gottes geht 
in eine Menge fpezieller Verhältniffe aus einander; es kaun da: 
her ſeyn, daß ich jenes Princip, jenes Gefeß (das aber nicht 
nothwendig ein Gefeg im engern Sinne, d.h. ein fittliches Gebot 
feyn muß, da es ebenſogut auch 3. B. ein göttlicher Reichs: 
grundfag, eine göttliche Praris, ja auch ein Princip des Welt: 
lebens, ein Grundfag des Bofen feyn kann, — weßhalb alfo 
Geſetz hier in weiterem Sinne zu nehmen if) im Allgemeinen 
ganz wohl auf mich zu beziehen weiß, aber daß mir der einz 
zelne confrete Fall nicht bewußt ift, im welchem daffelbe nun 
auch im wirklichen Leben geltend zu machen ift. Indem ich nun 
diefe einzelnen confreten Falle angebe — indem ich, wie dieß 
Derfahren auch genannt werden mag, individualifive, wende 
ich) das Allgemeine an. Daß Diefes eine wichtige Aufgabe des 
Katecheten ift, wird Niemand leugnen; das Kind foll daran 
lernen, jene fpezielle Anwendung zu machen. — Der andre 
Fall aber ift, daß die Schrift nicht ein Allgemeines in diefer 
Allgemeinheit auch der Form nach ausjpricht, fondern Daß es 
zunachft felbft ein Spezielles ift, was vorliegt. Allein diefes 
Spezielle kann ich num nicht in feiner Einzelnheit beftehen laffen, 
fonft wurde es für mich ein Vorübergehendes feyn; ich werde 
alfo forfhen, ob nicht daffelbe unter ein Allgemeines fich ſub— 
ſumire, und erft wenn ich diefes gefunden habe, kann ich das— 
jenige ausfindig machen, was aus meinem eigenen Leben, aus 
den Verhältniffen, in welche ich mich hineingeftellt fehe, jenem 
vorliegenden Speziellen entfpricht, was demfelben coordinivt iſt 
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in der beiden gemeinfchaftlichen Subordination unter das Allges 
meine. Dabei ift aber vor Allem fehr darauf zu achten, daß 
dieß Allgemeine nicht ein zu Allgemeines werde, d. h. daß nicht 
auch Solches zum Speziellen gefchlagen werde, was an fich 
fchon ein Allgemeines ift. Gerade hierin ſteckt der Fehler fo 
vieler Anwendungen, die, wie von Seiten der Prediger, fo auch 
von Seiten der Katecheten gemacht worden find, und die An— 
wendung felber in eine Art Mißfredit gebracht haben. Jenes 
Allgemeine namlich darf nicht das farblofe, magere Ding feyn, 
das fich 3. B. in Dinters Katechifationen fo oft ald das ter- 
uum applicationis vorfindet, nicht ein Gemeinplaß eines ra— 
tionaliftifch verwaͤſſerten, fafularifirten Chriſtenthums; es muß 
ein Fernhaftschriftlicher Gedanke, -eine wefentlich chriſtliche 
Wahrheit ſeyn. Das gilt am naͤchſten von allen den evange— 
liſchen Geſchichten, in welchen Chriſtus ſelbſt in Handlung be— 
griffen iſt; da iſt jede Anwendung falſch, die nicht ihn ſelbſt in 
feinem Verhaͤltniß zur Menſchheit unangetaſtet läßt, die nicht 
ihn ſelbſt als jenes Allgemeine nimmt, das fuͤr mich ganz die— 
ſelbe Bedeutung hat, mir gegenuͤber ganz dieſelbe Stellung ein— 
nimmt wie gegenuͤber den in der Geſchichte um ihn ſich gruppi— 
renden Perſonen. Wer z. B. von der Geſchichte vom Juͤngling 
zu Nain etwa die Anwendung machen wollte: wie Jeſus die 
Wittwe tröftere, fo gut er Fonnte, fo follen auch wir einander 
in Trübfel troften, fo gut wir fonnen, der würde gerade den 
Kern der Sache, daß Jeſus der Einzige ift, der die Todten 
erweckt, daß er diefer Todtenerwecker für uns ift, wie er es für 
Jene war — bei Eeite liegen laſſen; er würde zum allgemeinen 
Princip, unter das die Gefchichte ſich jubfumirte, die platte 
Pflicht der Menfchenliebe machen, unter welche Chriſtus ſich 
geſtellt haͤtte, wie wir alle uns auch darunter ſtellen ſollen, — 
ſtatt ſeine, ſelbſt die Todten erweckende Lebenskraft im Bunde 
mit ſeiner Liebe als das gleichſam Feſte, Allgemeine aufzufaſſen, 
dem nun jener Fall zu Nain ſich ſubſumirte, wie unſere Todten 
und wir ſelbſt ihm gleichfalls zu ſubſumiren ſind. — Ferner iſt 
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zu bemerken, daß es allerdings ein Hauptvorzug ift, wenn der 
Katecher der gegebenen, confreten Gefchichte gegenuber aus der 
Gegenwart, aus den Lebensverhaltniffen derfelben die genau ent— 
jprechende Correlate aufzuzeigen weiß. Allein diefes Entfprechen 
findet gar manchmal Etatt, ohne daß aufßerlich die AehnlichKeit 
gerade hervorftechend iſt; wogegen ebenfooft eine fich darbietende 
außere AehnlichFeit eine höchft unpaffende Zufammenftellung ver: 
anlaffen kann. So lafen wir-z. B. irgendwo folgende Anwendung 
von der Unterredung des Heilandes mit der Samariterin am 
Brunnen: „Das MWafferholen am Brunnen, wie verderblich wird 
es für Manche, deren Gefchäft es iftl... Iſt es nicht eben 
darum fogar zum Sprichwort geworden, zu Einem, wer albernes, 
geiftlofes und faules Gefhwäg von fich hören läßt, zu ſagen: 
Du vedeft ja, wie die Mägde am Brunnen reden! O daß doch 
Jedes bei feinen Gängen zu diefen und ähnlichen Gefchäften fich 
immer des Heilandes und der Samanriterin erinnern mochte: wie 
gefegnet würden dann folche Gänge werden!“ Das ift offenbar 
die Applikation zu weit getrieben, da fich die aus der Öefchichte 
abftrahirte Forderung, fo buchftablich genommen, doch nur mit 
einigem Zwange in die Wirflichfeit hineindenfen läßt. Die befte 
Uebung fir eine tüchtige Applikation wird der Katechet immer 
im Etudium guter Predigten finden, — ein Etudium, das 
aus diefen und andern Gründen auch den Schullehrern fehr zu 
empfehlen wäre (namentlich da fie auf dem Lande meift auch die 
Grabredner find), und Das weder viel Zeit nody Mühe noch) viel 
Geld Foften würde. 

3) Es entfteht nunmehr noch die Frage, ob auch diejenige Aus— 
legung im Fatechetifchen Unterricht zuläffig fey, welche von dem 
nachften und unmittelbaren Sinne des gefchriebenen Wortes abfteht, - 
und daffelbe ald Symbol, als bildliche Darftellung eines anderen, 
hoheren Sinnes betrachtet; d. h. die allegorifche (oder vielleicht 
beſſer: ſymboliſche) Auslegung. Sofern die Schrift felbft uns im 
A. T. derlei Stellen angibt, die als vorbildliche Darftellung eines 
neuteftamentlichen Sinnes zu betiachten ſeyen, ift hievon ſchon 
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oben die Rede geweſen, da dieſes zur objektiven Interpretation 
der Schrift ſelbſt, nicht aber zur Heruͤbernahme ihres Inhaltes 
in die Subjektivitaͤt gehoͤrt. Sofern weiter die Schrift einzelne 
Stuͤcke enthaͤlt, die ſelbſt gar nichts anders ſeyn wollen als 
bildliche Einkleidungen allgemeiner Ideen, wie ſie dem Geiſte 
des Orients, der nicht in abſtrakter Weiſe, ſondern in Bildern 
und Zeichen zu ſprechen liebt, natuͤrlich ſind, iſt ebenfalls hier 
nichts Weiteres zu ſagen, da die Auslegung der Gleichniſſe noch 
ganz unter Ziffer J. faͤllt; auch dort bildet ſie keine elgene Ru— 
brik, da die Umſetzung eines Bildes in den eigentlichen Gedan— 
ken, ob daſſelbe nur eine voruͤbergehende Vergleichung oder ein 
mehr oder weniger ausgefuͤhrtes, ausgemaltes Ganze vorftellt, 
überall ein Beftandtheil aller Erklärung von Neden und Schrif: 
ten und eine der erften Bedingungen ihres Verftändniffes ift. — 
Allein es iſt in der hriftlichen Kirche zu allen Zeiten auch Sol: 
bes im A. und N. T. als Bild und Symbol betrachtet werden, 
was an fich Feineswegs als Bild und Symbol, fondern als buch: 
ftablicy zu nehmende Gefchichte angefehen feyn will. Das Recht 
dazu liegt theils in dem negativen Grunde, daß eine vernünf: 
tige, müchterne Allegorifirung den hiftorifchen Ihatbeftand als 
ſolchen gar nicht antaften will, wie es allerdings von vielen Al- 
legoriften zu gefchehen pflegt; fie feßt ihn vielmehr voraus, fine 
det aber den, mit jeder Combination diefer und ähnlicher Art 
verbundenen geiftigen Genuß darin, in den Zügen einer buche 
ſtaͤblich wahren Gefhichte zugleich die Momente einer allges 
meinen höheren Idee fich fpiegeln zu laffen, die dadurd) in neuem 
eigenthämlichem Lichte ſich zeigen. Theils aber ift jene Auslegung 
darum nicht zu verwerfen, weil die in der Schrift felbft auge: 
wandte Typologie darauf hinwinkt, wie auch in Gotted Hause 
haltung das Große und Allgemeine am Kleinen und Befonderen 
fein Bild und Symbol habe, und wie namentlicdy auch hierin die 
Gottes-Dffenbarung fich an die menfchlidyzzeitliche Anfchauungse 
weife, — d. h. hier an die Neigung des Morgenlandes, den Ge— 
danken im Bilde anzufchauen, — liebevoll angefchloffen. Man 
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wolle es aber nicht mißverftehen, wenn wir hiernach das Gege— 
bene als „Kleines und Befonderes“ bezeichnen, fo daß alfo erft 
der hineingelegte höhere Sinn etwas Großes und Bedeutendes 
wäre, — ganz wie die alten Allegoriften von einer Wıry wisıs 
vedeten. Aber ein Unterfchied iſt es denn doch, ob ich 3. B. den 
Einzug Ehrifti in Zerufalem nur eben als einen öffentlichen Auf— 
tritt anfehe, berechnet, um die Aufmerkfamfeit des Volkes auf 
ihn zu lenken, oder ob ich, wie es die Kirche von jeher allegori= 
firend gethan hat, diefen Einzug als das ſchoͤne Symbol feines 
Kommens in diefe Welt zur Gründung feines Neiches betrachte. 
In legterem Falle erfcheint dann allerdings die nächfte Bedeu— 
tung als eine nur vorübergehende und darum minder wichtige, 
denn fein Erlöfungswerf hätte ja ohne diefen Einzug ebenfalls 
vollfommen durchgeführt werden Fonnen, während die fumbolifche 
Betrachtung mich auf etwas führt, was offenbar ein Grundge— 
danfe und eine Grundmauer des neuen Bundes ift, die fort: 
während beftehen muß. So auch, wenn ich 3. B. die Wunder— 
heilungen Chrifti, nachdem ich ihre hiftorifche Bedeutung voll- 
fommen gewürdigt habe, geiftig deute, in dem Blinden bei Je— 
vicho das Bild des geiftig Blinden, in dem Stummen und Tau— 
ben den geiftig noch Verfchloffenen erkenne, fo will ich damit die 
Größe der That Chrifti nicht verringern: aber daß die geiftigen 
Wunder, die Bekehrung- eined Suͤnders und feine Errettung evft 
„oie rechten hohen Mirakel“ feyen, hat ſchon Luther gefagt. Co 
mag nun a) dasjenige im AU. T., was auc) feinen einzelnen Zuͤ— 
gen nach leicht und natuͤrlich als Symbol für neuteftamentliche 
Zuftände und Gedanken ſich darbietet, hiernach auch gedeutet 
werden; es wird dieß oft Faum von der altteftamentlichen Typo— 
Iogie fidy mehr unterfcheiden, außer daß dieſe ihrem größten 
Theile nad) im N. T. und in deffen Gefchichte bereits fich er: 
füllt hat; fo jedoch, daß immer noch Manches (wie 5. B. die 
Zuftande, die Hoffnungen der- Kirche als geiftiges Nachbild deffen, 
was dem Volfe Ifrael oder feinen Repraͤſentanten leiblich wider- 
fuhr) in fortwährender Realifirung begriffen ift. Sodann b) moͤ— 
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gen auch diejenigen neuteftamentlichen Gefchichten hieher gezahlt 
werden, Die nicht unter die bei Ziffer ı berührten evangelifchen _ 
Grundthatfachen gehören (denn dieſe dulden Feine Eymboliftrung, 
fondern nur Aneignung, daß z. B. Chriftus auch mir und in mir 
geboren wird, — man wollte denn anders diefe letztere, chriftlich 
ipefulatise Wendung in einem höheren Sinne ebenfall$ Symbo— 
lifirung nennen, was indeffen nur mit allerlei Klaufeln zugeftanden 
werden Fonnte), und die, wenn man fo fagen will, plaftifch genug 
find, um ein Symbol vorftellen zu Fonnen, die der Anfchauung 
genug Formen darbieten, um in diefen eine höhere, geiftige Idee 
ſich gleichfam verkörpern zu laffen. Immer aber muß, wenn das 
Ganze nicht zur Willfür und Spielerei führen foll, zwifchen der 
fombolifirten Gefchichte und zwifchen der, verfelben unterlegten 
Idee eine innere Verwandtfchaft ftatt finden, fo daß in jener nur 
etwa cine niedere, leiblichere Form von Diefer zu erfennen iſt; 
das Bindungsmittel zwifchen beiden wird immer ein innerer, 
bibliſcher Nexus feyn, wie der zwifchen dem leiblichen und 
geiftlichen Tod, zwifchen dem irdiſchen Jerufalem und der- geiz 
ftigen Gottesftadt, der Kirche u. dgl. — Kann nun aber aud) 
die Homiletif nicht umhin, diefe zu aller Zeit in der Kirche ein— 
heimifche Auslegung in ihren Bereich aufzunehmen, fo Fonnte 
immer noch ſehr zweifelhaft feyn, ob diefelbe fich auch ſchon für 
den Fatechetifchen Unterricht eigne ? Nicht etwa, weil diefer geiz 
flige Sinn auch nur für pneumatifche, höher organifirte und 
Fultivivte Menfchen fich eignete, während der gemeine, buchftäb: 
lihe Sinn für die gröbere Klaffe gut genug und allein an 
gemeffen wäre; ſolche Geheimthuerei kann in der evangelifchen 
Kirche nicht Statt haben, fie ift ein Exrbtheil der Sekten. Aber 
Das ift zu bedenken, daß es fich hier doch wohl erft um Feftftele 
lung der Gefchichte und Lehre handelt, daß erft das, was vor Au— 
gen liegt, des Kindes volles und ficheres Eigenthum feyn muß, 
ehe es zu ſolch freierer Behandlung der Schrift geleitet werden 
fann. Ganz ausfchliegen möchten wir aber diefelbe doch aud) 
nicht, es foll auch dafuͤr dem Kinde wenigftens der Blick 
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gedffuct werden. Es dürfte daher zu rathen feyn, daß nur etwa 
beim Durchgeben des Eonntags:-Evangeliums mit der älteften 
Klaffe und nur wenn diefe ſchon reif genug dafiir if, bei paſſen⸗ 
der Gelegenheit, z. B. eben bei den Wundern des Herrn, eine 
folhe Behandlung, nad) vorhergegangener einfachebuchftäblicher 
Auslegung, angewendet würde. Auch- hiefür dürfte den Lehrern 
das Studium tüchtiger evangelifcher Predigten zu empfehlen 
ſeyn; und zwar find gerade die unter dem Volke Furfirenden, 
namentlich älteren ascetifchen Bücher, wenn fie Schrifterflärun= 
gen enthalten, auch hierin nicht felten fehr lehrreich. | 
4) Noch ift uns übrig, die Ausdehnung näher zu beftimmen, 
welche überhaupt die Fatechetifche Uebertragung des Echriftworts 
in die Gegemvart gewinnen darf, d. h. zu unterfuchen, wie weit 
herein in’3 gegenwärtige Leben mit derfelben zu dringen iſt. Das 
Natürlichfte fehiene nämlich, immer, nur dad, was die Kinder 
felbft fchon erlebt haben, was entweder in ihnen oder um fie her 
ſchon vorgegangen ift, in's Auge zu faffen; das Uebrige, was 
3. B. in einer Predigt als etwas den Gemeindemitgliedern aus 
eigener, chriftlicher Erfahrung Bekanntes vorausgefeßt werden 
kann, ift ja den Kindern gewiffermaßen fremd, ift alfo für fie 
Feine Uebertragung des’ Objektiven in die Cubjeftivität. Diefem 
nach müßte ſich der Katechet ausfchlieglih nur an die Kinder— 
welt halten; wenn 3. B. die Gemeinfchaft der Menfchen unter 
einander zur Sprache Fame, dürfte nur auf das Zufammenleben 
der Kinder eingegangen werden. Allein das wäre offenbar 
ein verkehrtes Verfahren. Der Knabe will ja groß werden, 
fein Auge blickt bereit aufmerffam genug auf die Verhältniffe 
der Erwachfenen ; das Kind fieht-und hört ja zu Haufe ebenfalls 
genug vom Leben, umd wird mittelbar von den Verhältniffen 
deffelben immer auch berührt. Warum follten wir alfo nur immer 
das fpeziell das Kindesalter Angehende berücfichtigen, ftatt jet 
ſchon durd) jene Uebertragung dem Blicke des Kindes alle 
Lebensverhältniffe, in die es mit der Zeit felbfithätig einzutreten 
hat, in ihrer Beziehung zum Worte Gottes vorzuhalten und es 
Palmer, Katechetit, 15 
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dadurch zu gewoͤhnen, ſie immer nur in dieſem Lichte zu betrach— 
ten? Doch dieß geht mehr nur das aͤußere Leben an. Aber auch 
das Innere des Kindes, ſein Seelenzuſtand ſcheint ja noch 
Vieles auszuſchließen, was doch ein Moment der chriſtlichen Ge— 
muͤthsſtellung ausmacht. Soll nun nicht wenigſtens hierin jene 
Uebertragung, jene Anwendung des Schriftwortes immer nur fo 
weit gehen, als die eigene Erfahrung des Kindes geht, die 3.2. 
son den Regungen des Gewiffens fchon das Nöthige enthält, 
nicht aber eben fo auch die Tiefe der Buße, der Gottesliebe, der 
Todesfreudigfeit u. dgl.? Hierauf ift die Antwort in der ganzen 
Grundlegung der Katechetik gegeben. Auch die fubzeftivschriftli- 
chen Gemuͤthszuſtaͤnde find ein Gegenftand der Lehre, fie ha= 
ben ihre Stellung im chriftlichen Lehrganzen, und, was das 
Kind auch noch nicht aus eigenem Erleben Fennt, wovon es 
alfo Feine unmittelbare Anwendung auf, fein Geiftesleben geben 
fann, das hat es dennoch als Lehre einftweilen hinzunehmen ; 
dem Lehrer muß es das glauben, daß der Ehrift 3. B. in großer 
North dennoch Frieden und Freude hat, denn der Lehrer ift ihm 
dafür Zeuge und Bürgez der Lehrer muß es ja aus dem Leben, 
aus der Erfahrung felber wiffen. Und wie der Lehrer ihn da— 
für Zeuge und Bürge ift, fo hat es in den Liedern der Kirche 
ebenfalls Zeugniffe jener, ihm noch fremden Geelenzuftände, die 
ihm die Wahrheit derfelben verbürgen; daher das Kirchenlied 
vielfady dazu gebraucht werden muß, Zuftände des bußfertigen, 
des glaubigen Herzens dem Kinde zu lebendiger Anfchauung zu 
bringen. Somit ift jene Befchränfung der amwendenden Schrift: 
auslegung auf die den Kindern fchon aus eigner Erfahrung be= 
kannten Zuftände abzulehnen. 


111. Wir Haben im Bisherigen die Fatechetifche Schriftaus: 
fegung im Ganzen, ihren Prineipien nad) beleuchtet; es ift nun 
noch die einzelne Katechiſation, als einzelhfr Aft in Be— 
tracht zu ziehen. 
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1) Mit den Bibelleftionen Fonnen folche Katechifationen nicht 
füglicy verbunden werden, da, wenigftens wenn fie zur Negel 
wuͤrden, jene zu langſam fortfchreiten und gerade den eigenthüme 
lichen, unzerſtuͤckten und unmittelbaren Eindruck, den das Lefen 
; macht und der feinen eigenen Werth hat, verlieren würden. Da— 
gegen bieten theils die fonntäglichen Perikopen, theils die eigent- 
lichen Religions=Unterrichtsftunden, wie fie z. B. in Württemberg 
je zwei in der Woche vom Geiftlichen in der Schule gegeben 
werden, die befte Gelegenheit dazu dar, fo nämlich daß in den 
Oberklaffen abwechölungsweife ein Kurs Katechismus:Erflärung 
und ein biblifcher Kurs fich folgen mögen ; in den jüngern Klaſ— 
fen aber, ob nun der Schullehrer oder der Geiftliche diefe Funk: 
tion hat, nur biblifche Auslegung gegeben wird. Sm letzterem 
mögen entweder ganze Bücher der Schrift, wie 3. B. die neu: 
teftamentlichen Briefe, Vers für Vers durchkatechifirt werden, oder 
nur auserlefene Stellen, entweder auch nad) bloßer Ordnung der 
biblifeben Bücher (wie denn z. B. die Pſalmen oft vortreffliche 
Objekte für Fatechetifche Behandlung find), oder nach beftimmten, 
Ideen, etwa nad) der Glaubenslehre geordnet. Zu leßterem bie: 
ter fi) namentlich das Spruchbuch als bequeme Zufammenftel- 
lung dar. So kann ſchon den Kleineren jedesmal das Penfum 
der Sprüche, die fie zu lernen haben, erklärt werden; die Erfläs 
“rung wird ſich zunächft mehr nur an die Worte halten, aber doch 
aud) fchon mit einer weiteren, felbft die Anwendung im obigen 
Sinne nicht ausfchliegenden Auslegung allmählig ſich verbinden. 
Auch bei den folgenden Klaffen moͤgen dann das Spruchbuch, 
ferner die Perifopen, auch ſonſtige reichhaltige Stücke des N. T. 
in befonderen, nicht nothwendig mit der Bibelleftion zuſammen— 
fallenden oder den Schluß derfelben bildenden Katecheſen Durchge= 
fprochen werden; immer aber natürlich in der Weife und Auf: 
dehnung, und mit, den Grad von freier Selbftthätigkeit verlan— 
gender Stellung der Fragen, welcher dem jeweiligen Alter der 
Zöglinge angemeffen ift. 
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2) Die einfachfte und natürlichfte Form folcher Katechefen 
ift dann diefe, daß zuerft im Allgemeinen bemerft wird, wer 
das gefprochen und zu wen, von was der Vers oder Ab— 
fchnitt im Allgemeinen handle. Doc, möchten wir auch dieß nicht 
als Geſetz aufftellen, da es manchmal unnöthig, manchmal aber 
jogar laftig wäre, je nachdem es ein Text ift, ihn in Einen Aus— 
druck zufammenzufaflen. Dieſe Inhaltsangabe iſt aber, wo ſie 
gegeben wird, etwas Anders, als was man Thema oder Propo— 
ſition nennt; dieſes pflegt nur in der Predigt vorangeſtellt zu 
werden, fuͤr die Katecheſe iſt dieſe ſteife Foͤrmlichkeit ſehr uͤber— 
fluͤſſig. Es klingt in der That nichts abgeſchmackter, nichts zer— 
ſtoͤrt den Charakter freier Converſation mehr, als wenn der Ka— 
techer in einer bibliſchen Katecheſe nach einigen Einleitungsfragen 
ein wohlgefegtes Thema — am Ende gar mit eben fo wohlge- 
jegtem erften und zweiten Theil ankindigt. Bei der Katechefe 
joll das Thema das Reſultat feyn, wie in der Homiliez und 


wenn zu Anfang im Allgemeinen der Inhalt angegeben, d.h. der 


Gegenftand bezeichnet wird, von dem der Vers oder die Verfe 
handeln, fo ift dieß nur, wig auch in der Homllie eine folche 
Ankündigung vorausgehen kann, ohne daß dadurd ihr Charakter 
als Homilie alterirt wäre. Und nun geht der Katecher möglichft 
treu dem Laufe des Tertes nach; laßt Fein im Texte lie 
gendes Moment unbeachtert, felbft dann nicht, wenn es 
fcheinbar für den Hauptgedanfen Feine Bereicherung brächte, denn 
es ift nicht darum zu thun, nur eben diefen Gedanfen nach feiz 
nen Momenten zu entwiceln, fondern darum, die Schriftftelle 
zu erklären. Uebrigens ift das eben die Aufgabe des Katecheten, 
Nichts im Texte zu überfehen, was irgend dazu beitragen Kann, 
feinen Gehalt vollftändiger an's Licht hervorzuſchaffen, fondern 
Luch dem Kleinen, das denn doch auch ein Nerv ift, der die 
acbensfülle des Ganzen mitbedingt, mit Liebe und Umficht die 
gebührende Aufmerkſamkeit zu fchenfen. Es kann freilich, wie 
überall, aud) hierin des Guten zu viel gefchehen, wenn die Text: 
gründlichfeit zur Pedanterie und Wortklauberei wird, — Hiernach 
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geftalter fih dann auch die Dispofition, die fich der Katechet 
zuvor entwirft, fehr einfach und ungefünftelt. Diefer Entwurf 
wird aus der Reihenfolge der Tertgedanfen, dem Zufammenhange 
und den Gefichtspunften, nach welchen der Katechet die Gliede- 
rung derfelben aufgefaßt bat, beftehen muffen, ungefähr wie ſich 
der Prediger den Entwurf zu einer Homilie macht. Denn nur mit 
diefer Predigtgattung Fann, allem Obigen nad), die biblifche Ka— 
techefe eine Parallele bilden; alle die Gründe, welche für die Pre— 
digt eine Funftreichere Form, eine Architeftonif der Rede empfeh— 
len, fallen hier weg, der Tert allein foll Meifter feyn ; noch mehr 
Meifter als in der Homilie, da die Katechefe immer ftreng den 
Sharafter der Auslegung alles Einzelnen an fich tragen muß, 
während die Homilie die einzelnen Begriffe fehr oft als längft 
befannt und wohl verftanden vorausfegen und fie für den Rede— 
zweck des Ganzen verwenden darf, ohne, wie es die Katechefe 
zu thun hat, bei jedem einzelnen für fich zu verweilen. Die 
Katechefe muß darum immer fich weit mehr der eigentlichen In— 
terpretation nähern, während die Homilie ſich an die Betrachtung 
anfchließt; obwohl die Katechefe ein zufammenhangendes Ganze 
feyn muß, erfcheint fie dennoch nach den Beftandtheilen des 
Tertes felbft auch in eine gleichgroße Menge Beftandtheile fich 
zerlegend. Die Katechefe ift gleichfam ein naffes Gewand, das 
fih um den Leib des Textes fehlägt und, fich in alle Fugen und 
Gelenke eindrücend, diefe vollftändig hervortreten laßt; die Hos 
milie dagegen fchließt ſich wie ein wohlangemeffener Roc den 
Gliedmaßen des Textes zwar ebenfalls genau an, aber doch fo, 
daß man Kleid und Leib unterfcheiden Fann, daß erfteres aud). 
für fid) wieder ein geregeltes, wohlgeordnetes Ganze bildet. Die 
Freiheit der Homilie muß alfo in noch höherem Grade auch der 
Katechefe zufommen, obwohl die eine fo wenig als die andre 
des rothen Fadens entbehren darf, der das Ganze zur Einheit 
verbindet — und der nun eben auch mit feinen verfchiedenen 
Wendungen und Verfchlingungen daffelbe feyn wird, was in der 
Dispofition zu Tage Fommt. — Damit ift natürlich nicht aus— 
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gefchloffen, daß, wenn Der Inhalt des Textes ſich leichter da: 
durch zu. klarem Verſtaͤndniß bringen läßt, auch das Letzte im 
Tert zuerft, das Erfte zulegt vorgenommen werden kann; eben⸗ 
ſowenig iſt mit jener Abweiſung einer Topik, wie man ſie in 
der alten Homiletik anzuwenden pflegte, die Ordnung des Ent- 
wurfes nach allgemeinen Gefichtspunften, wie Grund und Folge, 
Wahrheit und Wichtigkeit, Nothwendigfeit und Möglichkeit u. dgl. 
verworfen; foferne fich der Text felbft . unter diefe Kategorien 
ftellt, oder fofern die Erklärung deffelben von felbft darauf führt, 
find fie auch, wie in der Dispofition einer Predigt, fo in der 
einer Katechefe am Plaß. Aber ein aus dem Texte abgezogenes 
Thema, das mun nach jener Topif zerlegt, bewiefen, ange: 
wendet würde, ift hier ganz überflüffig; die oben genannte Zu: 
fammenfaffung des ZTertinhaltes in einen allgemeinen Begriff 
oder Eat reiht dazu vollfommen hin, auch wenn, wie es bei 
den Themen in Homilien, wenn diefen eines überhaupt vorange— 
fchieft wird, meift der Fall ift, diefes Allgemeine nur erft ſozu— 
fagen das Subjekt des Ganzen angibt, ohne daß noch gefagt 
wäre, was nun ber diefes Subjekt vom Texte ausgefprochen 
wird. Noch weniger als die Formalitaͤt eines Predigtthemas 
nebft wohlgefegter Partition, Fonnen wir es billigen, wenn, wie 
3.9. son Dinter, verlangt wird, es follen aus jedem bibliſchen 
Abſchnitte ſo viel als moͤglich allgemeine Saͤtze abgeleitet werden. 
Man nimmt doch immer zum Texte eine ſolche Stelle, die, ob 
auch aus mehreren Verſen beſtehend, doch ein Ganzes, eine 
Einheit” bildet; dieſe aber wird zerſtoͤrt und fo der Eindruck, 
den fie machen foll, vernichter, wenn alle möglichen Nugamven: 
dungen, die bis ins dritte und vierte Glied aus diefem Stamm— 
baum Fonnen gezogen werden, aufgeführt werden follen. „Es 
ift diefe Sucht,“ fagt Harnifch (Frifches und Firnes, II. 
©. 20) „aus unferer kluͤgelnden Zeit hervorgegangen, die Alles 
nüglich machen will, wie wenn das Leben eine einzige Dünger: 
grube wäre!“ Wie in der Homilie, fo muß auch in der Katecheſe 
innere Einheit feyn, und diefe muß der Entwurf, die Dispofie 
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tion, als Grundrig des Ganzen zur Anfchanung bringen; aber 
wie dort, fo ift auch hier gar nicht immer noͤthig noch möglich, 
daß Diefe Einheit ſich in eine runde Propofition faſſen laſſe; fie 
fann ebenfowohl eine Kette feyn, da ein Gedanfe an den andern 
hängt, — Wie gegen die Formalität eines Thema nach Art der 
Predigtthemen, fo opponiren wir auch gegen die Formalität der 
Epiloge, deren Unzweckmuͤßigkeit ſchon früher berührt worden ift. 
Eine Furze, überfichtliche Zufammenfaffung der Hauptgedanken, 
am beften von den Kindern felbft ald Specimen ihrer Aufmerk— 
ſamkeit abzufragen, mag in den meiſten Faͤllen den Schluß 
bilden, und ein einfaches: »Hiemit genug für heute“ mag die 
Katechumenen für ein andres Penfum freigeben. Ze nachdem 
der Inhalt war, wird fich allerdings eine darauf bezügliche 
Schlußermahnung von felbft ergeben; aber zur Regel möchten 
wir fie nicht gemacht fehen. Mm fonderbarften, ja wahrhaft 
komiſch nimmt es fich aus, wenn bei-Probefatechifationen der 
den Kindern ganz fremde Katechet ihnen zu guter Keßt fehr 
väterliche Ermahnungen ertheilt — vollends gar, wenn er dies 
felben adliest, da dann auf einmal ein ganz rhetorifcher Schwung 
feine Worte beflügelt, die zuvor, während der Katechefe, viel- 
leicht mit einiger Noth ſich durchſchlagen mußten; bei folchen 
Finale's ſchaut die muntere Jugend den Katecheten mit einer 
Art von Staunen und Befremden an, da fie recht gut weiß, es 
handle fich bei diefer Affaire eigentlich nicht um ihr Seelenheil, 
fondern in Wahrheit darum, ob der Katechet etwas koͤnne oder 
nicht. Aber auch der ordentliche Lehrer der Katechumenen hat 
“ Alles zu vermeiden, was die Ermahnung — diefes Durchbrechen 
des Beichtvaters durch den Katecheten — wirfungslos machen 
kann; wirkungslos aber muß fie durch die ftehende Miederfehr 
am Schluffe werden, da fie in ſolchem Fall nur das Signal ift, 
das auf baldiges Ende deutet — etwa wie die Thurmuhr regel: 
mäßig ein Paar Minuten zuvor warnt, ehe die Stunde fchlägt. 
Gewiß macht eine nicht zur Formalität, zu einer Art Ritus 
werdende, feltenere Paranefe, die immer da erfcheint, wo der 
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Inhalt der Katechefe von felbft darauf führt, fey es in der 
Mitte oder am Schluß, — das ift gleichgültig — einen tieferen 
Eindrud. 

5) Nun aber haben wir noch einen Punkt zu beleuchten, 
der für die einzelne Katechefe von großer MWichtigfeit ift, und 
der der homiletifchen Lehre von der Ausführung ziemlich genan 
entfpricht. Wie nämlich diefe nichts Anderes ift als eine, nicht 
ſchon durch den Begriff der Auslegung geforderte, fondern durch 
das Maaß der Zeit, das die Firchliche Sitte dem einzelnen Prez 
digtvortrage beftimmt, ebenfofehr geftattete ald nothwendig ge— 
machte Erweiterung der Auslegung; wie alfo die homiletifche 

Ausführung oft bei einem Gegenftande weit länger verweilt, als 
die Tertauslegung durchaus erheifchen würde: fo liegt auch für 
den Katecheten fehr oft, und zwar defto mehr, je weiter vorge— 
rüct die Katechumenen find, die Nothwendigkfeit oder die Bez, 
fugniß vor, bei einem DVerfe, bei den einzelnen Theilen eines 
Verſes, bei einem einzelnen Gedanken, länger zu verweilen, als 
die Erläuterung deffelben für das klare Verftändniß der Kinder 
erforderte; ja, es ift von Michtigfeit, daß auf diefe Weife die 
Katechumenen lernen die Echrift betrachten, — ein Wort, 
das ja felbft ſchon ein längeres Verweilen, ein Ruhenlaffen der 
Gedanken auf einem Gegenftande bezeichnet. Dieß aber wird, 
zumal dem angehenden Katecheten, immer fchwer werden; er 
fühlt, daß er diefen oder jenen Tertgedanfen, nachdem er ihn 
erklärt, nicht fo fehnell wieder loslaſſen follte, und doc) hat er 
Alles gefagt, was er darüber zu fagen weiß; da müffen denn 
manchmal ZTautologieen die leere Stelle ausfüllen, die für den 
Katecheten peinlich, für die Katechumenen langweilig find. Auch 
hiezu ift nichts dienlicher als ein aufmerffames Studium folcher 
Erbauungsſchriften, namentlich Predigten und Betrachtungen, 
die in aͤcht evangeliſchem Geiſte und populaͤrem Tone die ein— 
zeluen Schrifttexte behandeln; und es iſt auch in dieſer Hinſicht 
ſehr zu beklagen, daß derartiger Literatur unſre jungen Theo— 
logen, und noch mehr unſre Schulamtskandidaten fo vollig fremd 
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leiden. _ Don jenen ewangelifchen Kirchenvatern, von Luther, 
Arndt, Spener, Scriver, den Kiegern, Stark u. N. 
ann man lernen die Schrift betrachten und betrachtend auslegen, 
md wer bei folchen Meiftern in die Echule geht, der. weiß 
zewiß auch über einen Bibelfpruch, der minder ergiebig fiheint, 
u Fatechifiven, daß es eine Luft if. Schwierig aber ift es, 
iefe Kunft lebendiger Ausführung in Formeln und Negeln zu 
affen, und fo dem angehenden Katecheten gleichfam einen Hand: 
verfözeug zu verfchaffen. Jene Männer haben ihre Kunft wo 
inders gelerut, namlich) im Umgange mit der Schrift felbft und 
n dem damit verbundenen, forgfältigen Aufmerken auf die Ne: 
jungen des Geiſtes Gottes in ihrem eigenen Innern, auf die 
Wirkungen und Eindrüce, die das Schriftwort bei fleißigem 
ofen und Forfchen und Vergleichen bei ihnen hinterließ, auf die 
Srfahrung und Bewährung deffelben an ihrem eigenen Leben. 
Diefen praftifchen Weg kann die Katechetif Keinem erfparen noch 
erſetzen; ebenſowenig kann ſie mit einigen Beiſpielen das eigene 
Studium der Schriftauslegungen jener praktiſchen Exegeten uͤber— 
duͤſſig machen, da man ſich in dieſelben hineinleſen und hinein— 
leben muß, wenn ihre Auslegung ein Moſisſtab werden ſoll, 
der auch in unſer Einem einen ſtroͤmenden Quell oͤffnen Fanı. 
Das macht die praftifchen Disciplinen, wie Homilerif und Kate— 
hetif, immer fo unvollfommen felbft bei der forgfältigften Be— 
handlung, daß weder eine Predigt noch eine Katechefe nad) 
einen gegebenen Ebenmaaß zugefchnitten und zufammengenäht 
werden kann. — Gleichwohl- ift es nicht ohne Werth, auf 
inige der Hauptbahnen aufmerffam-zu machen, in welche gerade 
iene Fernhaften Schriftausleger gerne und haufig einlenfen, wenn 
te fi) fo recht won einem Gegenftande hinnehmen laffen, wenn 
fe betrachtend und ihn ausführend bei ihm verweilen. Es find 
dieß im Mefentlichen die gleichen Momente der Ausführung, 
welche auch die Homiletif namhaft zu machen hat. Hier übri: 
gens müffen wir gleich bevorworten, daß diefelben bei näherer 
Beachtung fich fehr nahe verwandt zeigen mit den Mitteln der 
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Berdeurlihung, der lebendigen VBeranfhaulihung, der Auwen— 
dung u. ſ. f., die ſchon oben als zum Bereiche der eigentlichen 
Auslegung gehörend angegeben worden find. Auch wird in der 
wirklichen Praxis oft fchwer zu unterfcheiden feyn, ob 3. B. die 
Vergleihung einer Stelle mit andern Stellen ein Moment der 
bloßen Auslegung, nöthig zum richtigen Verftändnig, oder ein 
Moment der Ausfuͤhrung, des Verweilens bei dem Textgedanken 
und des Ausſpinnens derſelben iſt; denn natürlicher Weiſe dient 
auch letzteres wieder zu genauerem, tieferem Verſtaͤndniß der 
Stelle. Allein diefes Ineinanderfließen der beiden Dinge in der 
wirklichen Praxis gibt uns Fein Recht, den Unterfchied zu igno— 
viren, der fie trennt, und der ſich am allerdeutlichften daran 
herausftellt, daß jene mehr betrachtende Behandlung nur in dem 
Maaße eintreten kann, als die Kinder am Verftändniß vorge— 
rückt und der Stufe näher gefommen find, wo fie follen fähig 
jeyn, mit der Gemeinde das Wort Gottes zu betrachten, und 
es auch für ficy betrachtend zu leſen. Man kann fagen: die 
rein objektive Auslegung (ſ. oben unter Ziff. I.) ift der erfte Grad 
der Schrifterflärung,, deffen die Kinder, fobald fie über die blos 
traditionelle Mittheilung (f. Kap. 7) hinaus find, ſich fähig 
zeigen, und der nun auc) für längere Zeit die vorherrfchende 
Erflarungsweife (denn einzelne, leichte VBorausnahmen der höheren 
Schriftauslegung Fonnen nicht ausgefchloffen feyn) bleiben muß. 
Ein weiter vorgerüctes Alter “verträgt dann bereit3 diejenige 
Schrifterflärung, welche (ſ. Ziff. II.) das objeftiv Erhabene nun 
auf die Gegenwart überträgt, — die Anwendung und Aneig— 
nung. Und erft für eine noch höhere Klaffe eignet fich endlid 
diejenige Ausdehnung diefer Erklärung, die wir ald die mehr 
betrachtende bezeichnet haben, und mit der die Kinder fchon an Di 
Schwelle zwifchen dem Katechumenat und der Gemeinde geftell 
werden. (Daher diefe Weife der Schrifterflarung befonders auch 
da am Plage ift, two dieſer Uebergang aus den Katechumena 
zur Ebenbürtigkeit mit der Gemeinde faktiſch gemacht wird. 
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Jene Momente der Ausführung find nun, wie die Katechetif 
fie braucht, bauptfachlich folgende: 

a. Der Derrachtende gibt ſich an feinen Ge genſtand mit ſei— 
ner ganzen Seele hin, er verſenkt ſich in denſelben; die Groͤße, 
die Schoͤnheit eines Gemaͤldes, eines Domes, einer Gegend 
nimmt ihn ſo hin, daß ſich das Subjekt mit ſeinem Objekt iden— 
tificirt. Das macht den Betrachtenden ſtille, er verhält ſich paſſiv 
und geht gaͤnzlich im Anſchauen auf. Sobald dieſer Zauber ſich 
löst, lost ſich auch die Zunge; fie wird das Geſchaute ruͤhmen 
und preiſen. Fuͤr Letzteres gibt die Predigt Raum; ob ſie wohl 
fein Hymnus ſeyn ſoll, laßt fie doch zwiſchen dem durch die 
Kirchenſitte geregelten Fortfcehritte der Gedanfen immer noch Platz 
genug, um einige Augenblicke ficy in freiem Erguffe des Gefühls 
zu ergehen, das Herz in Iobpreifenden Worten leichter zu machen. 
Die Katecheſe dagegen hat dafür wohl feinen Raum; ihr lehr— 
hafter Charakter fträubt fi) dagegen; Gott im höheren Chore 
zu preifen, das follen die Kinder in den Liedern der Kirche lerz 
nen, die Katechefe hat eine andere, eine profaifchere Aufgabe. 
Sie muß die Kinder vor Allem lehren, das Schöne, Große und 
Herrliche erſt aufzufinden, fie muß ihnen daffelbe lehrend zum 
Bewußtfeyn bringen. Wie kann das anders gefchehen, als durch 
das Mittel des Gegenfages, der Oppofition? Kann ic) doch 
auch dadurch am beften ein Kind 3. B. das Schöne an Zeich— 
nungen bemerken lehren, daß ich es auf den Unterfchied zwifchen 
einer fchlechten und einer meifterhaften Zeichnung aufmerkffam 
mache ; fo kann ich es die Allmächt Gottes am beften fühlen und 
erkennen lehren, wenn ich daneben die Unmacht aller Menfchen, 
auch der Mächtigften und Staͤrkſten, ihm zu Gemüth führe, und 
dadurch nun, daß ich es fo anleite, durch den Gegenfat das 
Wunderbare in feiner Große faffen zu lernen, lehre ich es, daffelbe 
betrachten, bei demfelben verweilen, ftch mit feinen Gedaufen an 
und aus demfelben zu nähren. Der Gegenfag dient alfo nicht 
blos, wie früher gefagt wurde, dazu, einen Begriff durch fein 
Gegentheil genauer zu beftimmen, wie mir 3. B. das Kind ge: 
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nauer jagen Fann, was Gefundheit ift, wenn es den Zuftand dei], 
Kranken zuvor fich-vergegemwärtigt hat, fondern er dient au 

dazu, die Gedanken des Berrachtenden feftzuhalten und weiter: 
zuführen. So habe ich z. B. den Spruch vor mir: Alfo hat 
Gott die Welt geliebt, daß er feinen eingebornen Sohn gab u.f.f.L 
Hier fordert mich) das »Alſo“ zur Betrachtung auf; ich kann 
aber die Größe der Liebe Gottes erft dadurch recht ermeſſen, 
wenn ich den Gegenfaß zwifchen dem eingebornen Sohn, auf 
dem als feinem Ebenbilde, als dem Abglanze feines MWefensf 
des Vaters volle Liebe ruhte, und zwifchen der abgefallenen fünf 
digen Welt, die Feinen Anſpruch an Gottes Wohlgefallen hatte, 
mir in feiner ganzen Schärfe Flar vorftellez diefer Gegenfaß wird 
meine Betrachtung weiter führen. Ebenfo wenn ich das „verloren 
werden“ und das „ewige Leben haben“ einander gegenüberftelle, 
— dort ein Entferntfeyn aus dem ganzen Bereiche der göttlichen 
Gnade, ein Vergeffenfeyn von Gott, ein Ausgefchloffenfeyn von 
jedem Strahle feiner Liebe, die hienieden ja immer noch regnen 
laͤſſet über Gute und Böfe, drüben aber gänzlich ſich von dem 
Gottlofen zuruͤckzieht: und hier die ganze Fülle gottlicher Gnadenzf 
gaben, ein unzerftörbarer Bei und Genuß aller Seligfeit in 
der Gemeinfchaft Gottes. — Aehnlich feinem Wefen und, feiner 
Mirfung nad) ift ferner der Gegenfaß zwifchen der göttlichen | 
Handlungsweife oder dem ausgefprochenen göttlichen Gebot und 
zwifchen der Handlungsweife oder den Grundſaͤtzen, welchen die | 
Welt faktiſch Huldigt. So werde ich 3. B., wenn ich die Stelle | 
Phil. 2, 3 „durch Demuth achtet euch unter einander, einer den | 
andern höher denn fich felbft“ vor mir habe, nicht ermangeln, 
die Kinder zu erinnern, wie in der Welt gerade die entgegengez, 
fette Praxis herifcht, wie da ein Jeder, und ftünde er auch in 
allen Dingen noch auf fehr niederer Stufe, doc) fich immer höher 
hast, fein eigen Verdiernft immer höher anfchlägt als das der 
Andern. So macht Stier in einer feiner Epiftelpredigten (E. 855) 
zu der Stelle Eph. 4, 28 „Wer geftohlen hat, der ftehle nicht 
wieder“ die treffende Bemerkung: „Leider fpricht die Erfahrung. 
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agegen umgekehrt: Wer einmal geftohlen hat, der thur's wie— 
er und immer mehr; wer ſich einmal betrunfen hat, wird's bald 
fer thun u. ſ. w.“ Werden dann fowohl die Motive, die die Melt 
ür ihre Praris hat, als die, welche der Apoftel für fein Gebot 
at, ebenfalls einander gegenübergeftellt, fo ift damit eine Quelle - 
on Betrachtungsftoffen eröffnet, Die gewiß ergiebig genug ift. — 
Wichtig ift es ferner für viele Stellen, daß der Katecher drauf auf— 
nerfjan macht, wie in denfelben noch etwas Befremdliches liege, 
ine Schwierigkeit, die erft zu lofen fey; eine Echwierigfeit ent= 
veder für den Glauben, für die Erkenntniß oder für das prafti- 
de Leben. Denn darin befteht 1a fo vielfach die Oberflächlich- 
eit des DBibellefens, das Manche gar Feine Ahnung haben von 
ven Nathfeln, die fie bona fide hinnehmen; fie follen ja chrift- 
ich dDenfen lernen, darum muß der Katechet ihnen den Knoten 
ft zeigen — aber fte auch denfelben loͤſen lehren, und fie fo 
yerade zur Erkenntniß der „mannigfaltigen Meisheit Gottes“ 
Eph. 5, 10) anzuleiten. So darf ich 3. B. im 150. Pſalm 
zicht übergehen, wie befremdlich es. ift, daß V. 4 gefegt wird: - 
‚Bei Dir ift die Vergebung, daß man Did) fürchte; “. es follte ja 
jerade heißen: daß man Dich nicht mehr fürchten darf; Furcht 
ft ja nicht in der Xiebe, und der h. Geift, der uns die Verge— 
ung der Sünden bezeugt und mittheilt, ift ga nicht ein Fnechti: 
cher Geift, daß wir uns abermals fürchten müßten. Allein es 
ft dann den Kindern zu zeigen, daß zwar allerdings die Fnechtie 
he Furcht aufhore mit der Vergebung der Sünden, weil wir 
dann Freudigfeit haben felbft am Tage des Gerichts; aber daß die 
vahre Furcht Gottes, die Eins ift mit der Liebe, die fich fcheut, 
em, der uns fo fehr geliebt hat, je wieder entgegenzuhandeln, ge= 
ade die Wirfung der Vergebung feyn müffe. Eine fchone Anz 
vendung des Gegenfaßes in dieſer Hinfiht macht 3.8. auch 
Sonrad Rieger (in feinen von W. Hofacker herausgegebenen 
Predigten über auserlefene Stellen des Evangeliums Matthaͤi, 
Stuttg.. 1843. ©. 488) zu der Gtelle von dem verlornen 
Schafe, dem der Hirte nachgeht, während er die übrigen in der 
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Wuͤſte läßt: „Aus den Worten: „fo der Menfch eines vwerliert® 
nebmen wir dieſe Föftliche DVerficherung , deren ſich Fein armer 
Menſch hatte vermuthen dürfen, namlich daß es der Vater in 
Himmel und Sein Cohn, Zeus Chriftus, für einen Verluft 
jich rechnet, wenn ſich ein Schaf verivrte. Ah! mein Zefu,f 
das weiß ich wohl, daß das arme-dumme Schaf großen Verluft 
hat, wenn ed abweicht von der Heerde...; das weiß ich wohl, 
wenn ich mich Deiner Zucht und Aufficht entziehe, daß meing 
Berluft groß und unerſchwaͤnglich ſey: .. Aber dag der Hert 
Jeſus etwas verlieren follte, wenn ich mic) verirre, das hätte 
ich nicht denken dürfen. Iſt er Doch der allgenugfame Gott, 
vollfommen beruhigt in dem Schooß feines Vaters.“ (Diefes 
Nichtbedärfen wird dann noch weiter aus der HerrlichFeit Chrifti 
motivire). „Allein er hat fi) einmal angegeben als unfern Hirz 
ten, und ein Hirte hat eine Beziehung auf die Heerde, und wie 
die Heerde einen Hirten, fo muß der Hirte eine Heerde haben.“ *) 
Hier feffelt das Wunderbare,. das Raͤthſelhafte der Sache die 
Gedanken des Betrachtenden; er gibt fich der VBerwunderung bin; 
das Raͤthſel weiß er zu löfen, aber die Größe des Gegenftandes, 
die Größe der anbetungswürdigen Liebe bleibt. — Endlich legt 
fi) dem Echriftforfcher, der fich einmal gewößnt hat, jeden 
Schrifigedanfen gleichjam zu wägen, um fein volles Gewicht zu 
erkennen, gar oft — und je mehr er in Uebung ift, defto oͤfter 
die Frage nahe, warum ein Prophet, ein Apoftel gerade fo, fo 
ftark, fo beftimme ſich ausdruͤcke; er vergleicht Daun, was etwa, 
nach unferm Ermeſſen, fich etwa auch hätte fagen laſſen; oder wie 
es auch an etwas Geringerem auch ſchon hatte genug feyn koͤn— 
nen. Müffige Gedanken — etwa nach Art jener fpigfindigen Fra= 


v 


*) Hoffentlich wird es ung nicht zum Vorwurfe gemacd;t werden, daß das 
ja homiletiſche und nicht Fatechetifche Beifpiele feven. Denn hier handelt +8 
fiiy gar nicht um die Form der Fragen; was darüber zu fagen it, ward 
jrüher feines Orts gefagt. Und wir müſſen cs Wiederholen: das war der 
Nadifalfehler der früheren Katechetif, daß Tie Das Geringere und Yeichtere, 
die Frageform, zur Hauptſache machte, ohne für dieſes Gerüfte oder Gerippe 
auch Fleifch und Blut und Leben darbieten zu Fönnen. 
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gen, wie die, woran die Scholaftifer ihren Wiß erprobten — 
Mmuͤßige Fragen find das nicht; wenigftens dann nicht, wenn ges 
tade durch jene Vergleichung mit Anderem, was fid) möglicher 
weife hätte fagen laffen, die innere Nothwendigkeit deſſen, was 
die Schrift fagt, um fo helfer einleuchter. Ein furzes Beifpiel aus 
Luther mag dieß erläutern. Zuder Stelle: „Irachtet nicht nach 
folden Dingen“ fagt er (Kirchenpoftille, 2. Epiphan.): „Das 
Woͤrtlein Trachten feßet S. Paulus nicht vergebens. Hoch Ding 
haben, ift noͤthig und auch unfchadlich, aber darnach trachten, 
fein Herz daran wenden, fich deß bruͤſten und gut duͤnken wider 
Die, fo es nicht haben, das ift heidniſch.“ | 

b. Ein zweites für die Katechetik und Homiletif gleich wich- 
tiges Moment der Ausführung ift die Sndividualifirung 
in ihrem ganzen Umfange, die Aufloͤſung eines allgemeinen Be— 
griffes in die einzelnen Nealitäterr, in denen er fich verwirklicht, 
und aus denen er hernach erſt gleichfam wieder zurüdgenommen 
wird, aber nicht mehr als ein allgemeiner, mehr oder weniger 
die Unbeftimmtheit des Abftraften an fich tragender Begriff, ſon— 
dern als ein mit feinem realen Inhalt erfüllter Begriff, der 
feine Realität in der confreten wirklichen Melt vollzogen hat; er 
iſt dann nicht mehr ein bloßer Umriß, der feinen Inhalt mehr 
nur von allem Andern, was er nicht ift, abfchließt, denfelben 
alfo nur negativ gegen Andres, nicht aber pofitiv beftimmt, — 
fondern e8 ift dann in diefen Umriß auch fein wirklicher pofitiver 
Gehalt eingezeichnet, wobei dann freilich wiederum eine lange 
Stufenreihe der Anfchanlichkeit möglich ift, von der bloßen wenige 
aber beftimmte Striche gebenden Skizze, bis zum fehattirten, bis 
zum folorirten Bilde. Die Individualiſirung wird meift eine 
der folgenden Formen annehmen, die übrigens nicht wefentlich, 
fondern nur als einander verwandte Formen ſich von einander 
unterfcheiden: &) Es werden die einzelnen, confreten Dinge, in 
denen ſich ein allgemeiner Begriff realifirt, aufgezählt; fo 3.8. 
iſt der Begriff des Heiles in Chrifto ein allgemeiner, den ich 
nun in feine einzelnen Seiten oder Beftandtheile auflöfe — Ver— 
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gebung der Suͤnden, Kindſchaft Gottes, Kraft zur Heiligung, 
Hoffnung und Erlangung des ewigen Lebens; fo jedoch, daß ich 
in jedem von diefen Stuͤcken wieder daffelbe, ganze Heil, nur 
nach einer beftimmten Seite hin betrachret erkenne. Dder indem 
ich über den Gewinn, den die Gottfeligfeit uns bringe (wie fie 
nüße fey zu allen Dingen), zu fprechen habe, muß ich die ein— 
zelnen Güter, die fie uns gewährt, namhaft machen, muß alfo 
den inneren Frieden oder die Gewiffensruhe, dann den Gegen 
derfelben für das außere Leben, für den Beruf, für den Umgang 
mit andern Menfchen, für Zeiten des Glücks und Zeiten des 
Unglüds, für gefunde und Franfe Tage u. f. f. hervorheben; 
erft Dadurch, gewinnt der Begriff für das Verftändnig des Kindes 
feine volle Wahrheit und Conſiſtenz. Co, wenn ich zu erflären. 
habe, wie der Geiz eine Wurzel alles Uebels fey, werde ich 
die Uebel, unter denen die Menfchheit feufzet, in specie aufs 
führen, um au jedem einzelnen darzuthun, wie gerade der Geiz 
es fey, der fie alle erzeugen Fonne (obwohl fie außer ihm auch 
noch andere Urfachen haben koͤnnen, wie ja befanntlicy manche 
Dinge Wirfungen von diefer und ebenfogur einer andern Urfadye 
feyn Fonnen, fo daß zwar, wo die Urfache ift, auch die Wir: 
fung folgt, nicht aber umgekehrte, wo die Wirkung ift, gerade 
immer Eines die Urfache it). Dder wenn ich den Spruch 
erkläre: der Gerechte muß viel leiden, fo werde ic) die einzelnen 
Leiden, die den Gerechten gerade, weil er gerecht ift, zu treffen 
pflegen, unterfcheiden. — Oder 8) es nimmt die Individuali— 
firung die Form einer bis ins Zndividuelle gehenden Anwendung 
anz fo daß die Mannigfaltigkeit nicht fowohl im Begriffe felber 
liegt, als vielmehr durch die verfchiedenen Lebensverhältniffe, 
Menfchenklaffen u. f. f., auf die er feine Anwendung findet, ihm 
mitgetheilt wird. in einziges Beifpiel von Luther reicht hin, 
diefe in Predigten fehr häufige Form der Ausführung Far zu 
bezeichnen. In feiner Eraftigen, derben Weife individualifirt er 
in einer Predigt über die Epiftel des 2. Epiphaniasfonntags den 
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- Gedanken, wie wenig des Apofteld Ermehnung: „Habt einerlei 
Sinn unter einander“ beachtet werde, folgendermaßen; 


„Niemand soll fich beſſer dünfen laſſen denn den Andern, weil doch ein 
Schuſterknecht ſo gut denſelben Chriſtus hat als ein Fürſt und König, ein 
Weib jo gut als ein Mann, daß auch hier in äußerlichem, jo mannigfaltigem 
Weſen umd Unterſchied den Menſchen dennoch der einige Glaube und Geiſt 
gleich iſt. Aber dieſe Lehre iſt längſt ganz untergegangen. Fürſten, Herren, 
Edle, Reiche und Gewaltige ſpiegeln ſich bei ſich ſelbſt, und haben den Sinn, 
daß ſie allein auf Erden Leute ſeyen, und unter einander will Einer höher, 
edler, redlicher ſeyn, denn der Andre ꝛc. Darnach fahren die groben Bauern 
auch mit Stiefeln hinein. Da will ein Bäcker beſſer ſeyn denn ein Barbier, 
ein Schuſter edler denn ein Bader.... Das iſt weibiſch und kindiſch. Die 
Weiber mögen ſich wohl eine befjer, dünfen denn die andre, wenn eine die 
Nadel beſſer ſtecken, oder die Haube beſſer auffesen kann denn die andere. 
Keine gedenft, daß fie fo wohl ein Weib it wie die andere. Die Kinder 
thun auch aljo, einem Jeglichen gefällt feine Butterbemme am beften, und 
fein Bögelein it das ſchönſte, wo nicht, jo weinet es, bis daß es das fchönite 
habe. Ein folh Ding, wie der Weiber und Kinder, ift das der Welt, da 
diefer der Allermächtigfte, dieſer der Allerchriftlichite, diefer der Durchlauchtigfte 
ift.2e.; und um ſolcher Unterjchiede fangen fie Haß, Mord und allen Sammer 
an. Dennoch wollen fie Chriſten ſeyn, mit ſolchen zerfvennten, ungleichen 
und mancherlei Sinnen.“ 

Dder endlich y) die Individualiſirung Fleivet ſich in die oben 
von und angeführte Ergänzung, von der fie fi), wie alles was 
unter die vorliegende Kategorie fallt, nur. eben durch die Aus— 
Dehnung auf Individuelles unterfcheidet. So leſen wir 3. B. 
in den befannten Morgen und Abendandachten von Stard 
(einem Volks-Erbauungsbuch, aus dem der Prediger und der 
Katechete für die Behandlung der Echriftterte überaus viel ler= 
nen kann) zu der Stelle Proverb. 21, 2: „Einem SGeglichen 
duͤnket fein Weg recht ſeyn, der Herr allein machet die Herzen 
gewiß“ folgende Ausführung der legten Worte: 

„Mache Dur, Herr , mein Herz gewiß, ob ich auf rechtem Wege fey, 
ob mein Leben dir wohlgefalle, und ob ich Darauf Fünne jelig werden. Mache 
mich gewiß durch den heiligen Geift, daß mein Thun und Laſſen, Neden und 
Aufführung mit Deinen Worten übereinfomme, dadurch, daß er mir inwendig 
Zeugniß gebe, ich ſey Dein Kind, ich glaube recht, ich lebe recht. Mache mic, 
gewiß durch das Vorbild meines Jeſu, daß ich allezeit auf deſſen Fußſtapfen 
und Srempel fehe und wandele, wie er gewandelt hat. Mache mich gewiß 
Durch Dein heilig Wort, daß ich es als eine Richtſchnur meines Lebens anfehe ze. 
Mache mich gewiß durch Deine Kinder, welche den fehmalen Weg gehen 2.“ 

Palmer, Katechetif, — 16 
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Hier iſt nun fowohl der Gegenftand, woruͤber der Betende 
gewiß werden will, und der im Texte nur mehr angedeutet als 
ausgefprochen ift, als auch, und befonders die Reihe der Mittel, 
wodurch der Herr das Herz gewiß machen fol, durch jene Er— 
ganzung in die Betrachtung des Textes hereingezogen; und fo 
würde auch ein Katechet, der den Spruch zu behandeln hätte, 
nicht umhin Fonnen, bei weiterer Ausführung auf die Frage 
einzugehen, wodurch Das gefchehe, was im Texte von Gott 
ausgefagt üft. 

c. Eine dritte Quelle für die Ausführung ift das Zurüde 
gehen vom Tertgedanfen auf feine Vorausfegungen, auf die Bez 
Dürfniffe, denen er entfpricht, und das Hinausbliden auf die 
Conſequenzen, Die daraus fich entwickeln; Tegteres gehört hieher, 
ſoweit es nicht zufammenfällt mit der Amvendung, die aber fo, 
wie wir fie gefaßt haben, leicht als etwas anderes erfannt 
werden kann. — So wird 3. B. wer den go. Pfalm erklärt, 
von den Anfangsworten: „Herr Gott, du bift unfre Zuflucht 
für und für“ darauf zurüdgehen, wie fehr wir einer Zuflucht 
bedürftig find, wie fehr gerade einer ſolchen, die da für und 
für bleibetz welchen Werth es alfo für und habe, nun fagen zu 
fonnen; Her, Gott, du bift unfre Zuflucht. (Vgl. die Aus— 
führung in der Neufahrspredigt von W. Hofader, Zeugniffe 
evang. Wahrheit, I. ©. 14 — ı6). — Der — ſey uns die 
Stelle Micha 6, 8 gegeben: „ES iſt div geſagt, Menſch, was 
gut ift“ u. ſ. w. Wenn dir's gefagt ift, fo fannft d du dich alfo 
nicht entfchuldigen, du habeft es nicht gewußt; fo darfſt du dich 
nicht mehr nad) anderen Quellen der Weisheit umfehen, die ſich 
dir fo gerne anpreifen; wenn dir's gefagt ift, fo bleibt dir nichts 
übrig, als es zu behalten und darnacy zu thun. Oder Hiob 
14, 4: „Wer will einen Reinen finden, bei Denen, da Feiner 
rein ift 2° Iſt das nicht möglich, fo gibt es entweder Feine Er— 
vettung, Feine Seligkeit für den fündigen Menfchen, oder fie 
muß auf einem anderen Wege zu Stande Fommen. Dieß ift 
gefchehen, Chriſtus ift gefommen, die Suͤnder felig zu machen. 
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Sp ift nun doch ein Reiner zu finden, bei denen, die alle unrein 
find; und in ihm finden auch die Unreinen ihre Reinigung. — 
Ein ſolches Fortführen des Tertgedanfens über feine eigne Grenze 
hinaus, wie das einfache Entwicdeln der Folgerungen, Die in 
ihm liegen, ohne ausgefprochen zu feyn, führt dann von felbft 
Darauf, Daß die betreffende Stelle zum Ganzen der chriftlichen 
£chre, zur analogia fidei ins Verhältniß gefegt, und ihrem 
Suhalte gleihfam fein Plaß im ganzen Syftem angewiefen 
wird. 

d. Endlich viertens ift noch ein Moment zu nennen, das 
zwar auch ſchon als Hülfsmittel der einfachen Erklärung "und 
Verdeutlichung oben angegeben wurde, das aber, im größerer ° 
Ausdehnung angewendet, nicht mehr unter jenen engeren Ge— 
fihtspunft fallt, fondern bereits unter den des betrachtenden 
Verweilens, des Genießens einer Schriftwahrheit: nämlich die 
Zufammenftellung des Vorliegenden mit Anderem, entweder durch 
Aehnlichkeit oder durch den Kontraft demfelben Entfprechendem; 
die Combination, die vergleichende Befchauung des Gegebenen 
mit andern Schriftftellen, mit Unalogieen aus der Erfahrung 
und der Gefchichte, mit Gleichniffen aus dem Leben oder aus 
einer fingirten Welt. Was Luther zunächft dem Prediger em— 
pfiehlt: er folle, was er aus dem Texte Ichre, „mit Erempeln 
ausftreichen und erklären, und mit Gleichniffen fchmücen,“ das 
wird auch der Katechet, fobald es ihm vergoͤnnt ift, länger bei 
einer Stelle zu verweilen, am geeigneten Orte nicht unterlaffen. 
Hiezu gehört freilich eine gewiffe geiftige Beweglichkeit des Ka— 
techeten, die aber, wo fie nur nicht ganz fehlt, d. h. wo nicht 
an ihrer Stelle eine geiftige Schwerfälligfeit und Trägheit, eine 
Zahigkeit der Smagination und des Denkens vorherrfcht, Durch 
das Studium, das oben ſchon ald unumgänglich nothwendig 
bezeichnet wurde, erworben und erhöht, und durch Hebung im 
Gange erhalten werden Fann. 


04 
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Und’ nun halten wir uns für verpflichtet, als Beilage zu 
dem Abfchnirte von der Echriftauslegung einige Verfuche Fate= 
chetifcher Behandlung von verfchiedenen Schriftſtellen hier mite 
zutheilen. Es wäre unnatürlic und unmöglich, hiebei die 
Reihenfolge der oben entwidelten Momente zu berüdfichtigen; 
denn diefe bedingen ja nicht befondere Klaffen von Katechifationen, 
vielmehr werden in jeder Katechifation, wenn aud) nicht alle, 
doc) immer viele jener Momente, je nad) Gelegenheit des Textes 
zur Anwendung Fommen. Dagegen wird es dem aufmerffamen 
Lefer, falls er ſich im Intereſſe des Fatechetifchen Studiums dieſe 
Mühe nehmen will, nicht fchwer fallen, für die einzelnen Wen— 
dungen in den folgenden Katechifationen die entjprechende Etelle, 
das fie beherrfchende Prineip aus der obigen Auseinanderfegung 
aufzufinden. 


229 folım'1,.1-..2.,.9; (Wohl dem, der nicht wan— 
delt im Rath der Gottloſenꝛc.) 


Im dritten Verſe des gelefenen Palmen wird von Einem Menjchen ge— 
fagt, was ev made, das gerathe wohl. Wie nennt man einen Solchen, 
dem alles gelingt, was er anfängt, der alles erreicht, was er zu erreichen 
wünfcht? Den nennt man glücklich. — Nun fehet an den Anfang des Palm, 
mit weichen Werten wird da jener Menſch, von welchem die Rebe ijt, glüd- 
(ich gepriefen? „Wohl dem." — Alſo könnt Ihr ftatt: „Wohl dem, der nicht 
wandelt ꝛc.“ auch wie fagen? Glücklich it der, welcher nicht 20. — Nun 
fagt mir, wie man den höchiten Grad des Glückes, des Mohlfeyns nennt — 
ein Wohlfeyn, das gar nicht mehr aufhört und nie gejtört werden kann? 
Seligfeit. — So-tönnte alfo der Pſalm auch anfangen: Selig it der Dann ꝛc. 
— Wißt ihre nun nicht einen befannten Abfchnitt aus dem N. T. anzugeben, 
der mit Ähnlichen Worten (mit Seligpreifungen) beginnt? Die Bergpredigt. 
— Selig find, die geiftlich arm find ꝛc. — Demnach fängt der erſte Palm, 
jomit auch der ganze Pfalter ungefähr ebenjvo an wie Die Bergpredigt. 
Marım ift denn wohl dieſe Geligpreifung, diefe Verheißung höchiten Glückes 
beide Male fo ganz an den Anfang hingeitellt? (Fähige Schüler werden nadı 
{urzem Beſinnen ficher eine paſſende Antwort finden; im ungünftigen Falle 
würde der Katechet etwa jo ins Mittel freien fünnen:) Ihr erinnert euch, 
warum nach unfvem Katechismus an den Anfang des Vaterunfers eben diefe 
Worte: „Unfer Vater” gefest find; wie heißt es dort auf die Trage: Was 
ift das? Gott will uns damit locken, daß wir glauben follen ꝛc. — Alſo um 
uns anzulofen, um ung Muth zu machen und eine Begierde in uns zu er— 
wecken, nennt ex ſich unfern Vater. Nun jehet, gerade deßwegen wird auch 
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in unfrem Pjalm und in der Bergpredigt diefe Zufage vorangeitellt: Wohl 
dem — oder. felig ift der 20.; warum alfo? Gott will uns damit Ioder, 
will uns begierig machen, zu ihm zu fommen. — Ja, warum wird denn 
das einen Menfchen anlocken, wenn ihm ein foldhes Berfprechen gemacht 
(ein ſolches Glück in Ausſicht geftellt) wird? Weil ein Jeder wünfcht, glück— 
lich zu ſeyn. — Allerdings; das ift ja der Trieb oder das Verlangen, was 
Gott jedem lebendigen Wefen eingepflanzt hat; es it das Verlangen, das 
vom Schöpfer erhaltene Leben von jeder Störung und Hemmung frei genießen 
zu Fönnen. So macht auch jeder Menfch die Trage: wie Fanın ich glücklich 
werden? und die heilige Schrift gibt ihm die Antwort, indem fie fagt: Selig 
ift — oder wohl dem, der ꝛc. — Nun aber müffen wir näher zufehen, was 
fie denn als Weg und Mittel zu ſolcher Glücffeligfeit uns kennen lehrt. 
Wie heißt es? — der nicht wandelt im Nathe der Gottlofen, noch ꝛc. Im 
ganzen eriten Berfe it ung. gefagt, was man nicht thun dürfe, wenn man 
wolle glüflich werden; im zweiten dagegen, was man thun folle. Zuerft 
alfo, nicht wandeln im Rathe der Gottlofen. — Denfet euch, es lebe etwa 
Eines von euch, wie einft die erften Menfchen, fo lange fie noch im Stande 
der Unſchuld waren, ganz allein „der nur mit einem andern gleichfalls un— 
ſchuldigen Menfchen in einer einfamen Gegend, die der übrigen Welt ganz 
unbefannt wäre, und wo es allein mit Gott umginge: würde man ein folches 
auch davor warnen müffen, es folle nicht wandeln im Rathe der Gottlofen ? 
Warum nicht? Weil ja Feine Gottlofe da wären, die es verführen Eönnten. 
— Nun, warum aber ift uns im Pfalmen diefe Warnung gegeben? Weil 
wir von Gottlofen umgeben find. — Wie nennt man alle Gottlofen auf 
der Erde zufammen, wenn man fte als Ein Ganzes betrachtet? Die Welt. 
— Mir find mitten in die Welt hineingeftellt, in ihr geboren; was für eine 
Gefahr bringt ung das? Daß fle uns auch zum Böfen verleitet. — Wie 
greift es denn die böfe Welt an, ung zum Böfen zu verleiten? Durch böfes 
Beifpiel. Wohl, aber ein vernünftiger Menſch ahmt denn doch nicht Alles 
nach, was er Andre thun fieht. Wenn 3. B. ein Andrer fid einen Schaden 
thut, ſich in's Waſſer ftürzt oder dgl., das ahmen wir nicht nach; warum ift 
das Fein böfes Beifpiel für uns? Weil wir uns nicht auch Schaden thun 
mögen, wenn fich ein Andrer Schaden thut. — Mlfo in welchem Falle wird 
allein die Handlungsweife eines Andern uns ein böfes, verführerifches Bei- 
fpiel werden? Wenn wir meinen, es bringe uns Bortheil. — Und wenn uns 
alfo die Welt zu etwas Böſem verlocken will, was wird fie ung vorſpiegeln? 
Sie wird fagen, es diene uns zum VBortheil. Denfet an Adam und Eya;, 
was hat diefen die Schlange für einen Vortheil verfprochen, den fie von der 
Uebertretung des göttlichen Gebotes haben follten? Sie werden Gott gleich 
feyn. — Wie nenut man es num, wenn einer dem andern fagt, dieß oder 
dieg muft du thun, das wird dir Bortheil bringen? ‚Was gibt er ihm? 
Einen Kath.*) Was find denn nun das für Vortheile, die uns die gottlofe 


*) &8 wäre möglih, daß ein Kind antworten wollte: ein Gebot. Dann wäre etwa zu 
jagen: Wenn ich dir ein Gebot gebe, 3. B. du follft nicht ungehorfam ſeyn, darfſt vu 
dann immer noch thun, was du willtt? Nein, Haben aber Adam und Eva pas thun 
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Welt verfpricht, wenn wir ihr folgen? Reichthum, Ehre, Glück, Genug ı. 
— Sehet, deßwegen ift uns nun die Umgebung der gottlofen Welt jo ges 
fährlich, weil wir durch dieſe vermeintlichen Vortheile uns fo leicht bethören 
lafjen; deßwegen warnt uns das Wort Gottes zu allererit davor, nicht auf - 
diefen Rath der Cottlofen zu hören, jo lockend er auch feyn mag. Unfer 
Text jagt aber: wohl dem, der nicht wandelt im R. d. G. Achtet hiebei 
wehl darauf, wie e8 zuerit heist: der nicht wandelt —, hernach: der nicht 
tritt — umd zulegt: der nicht ſitzet. Was ift für ein Unterfchied zwifchen 
dem Wandeln auf einem Wege und dem Treten auf einen Weg? (Xetreten 
eines Weges). Das Treten.auf den Weg it nur der Anfang, das Mandeln 
aber etwas Fortdauerndes. Seht, fo wird in der Schrift das Wort Wandeln 
auch im bildlichen Sinne gebraucht; ihr wißt wohl, in welchem? Was ver— 
fteht man unter dem Wandel (Xebenswandel) eines Menfchen? Seine Auf— 
führung. Wenn einer fein Lebenlang ein fchlechter Menſch ift, und dazwifchen 
hinein einmal etwas Gutes thut, jagt man dann auch fchen, er führe einen 
guten Wandel? Warum nicht? Weil das nur eine einzelne That if. Was 
müßte gejchehen, wenn ihm das Zeugniß eines guten Wandels werden follte? 
Er müßte im Gutesthun fortfahren. Allerdings, es müßte die Gottesfurdt 
und Gottjeiigfeit fein ganzes Leben durchdringen und beherrſchen. Wandel 
heißt alfo dasjenige Benehmen, das in unfrem Leben das herrfchende, das 
fortdauernde und ſich gleichbleibende it. Nun, went unfer Palm davor 
warnt, nicht zu wandeln im Rathe der Goitlofen, fo it damit alfo gefagt, 
unjer Leben, unfer ganzes Thun und Laffen folle nicht nach dem Nathe der 
Gottlofen ſich richten, nicht durch ihre Täufchungen ſich beitimmen laffen. 
Wenn aber nur das Wandeln im Nathe der Gottlofen, alfo ein dauerndes, 
fortwährendes Leben in Gottlofigfeit verboten it, fo wird wenigftens das doch 
nichts jchaden, wenn man nur eins oder das andremal mitmacht; man kann 
ja immer wieder fich losmacen, und eine einzelne Sünde wird nichts aus— 
machen, wenn nur der übrige Yebenswandel gut it. Meint ihr nicht? Wir 
wollen fehen. Beſinnet euch auf die Gefchichte des Mofes. Warum durfte 
derjelbe nicht mehr in’s Land Canaan fommen? Weil er Ginmal ſich gegen 
Gott verfündigt Hatte. Aber er war doch fonft ein fo treuer Knecht Gottes! 
Was fehen wir darum an ihm? Daß auch eine einzige Sünde ſchon Unrecht 
it und ung der Gnade Gottes „verluftig macht. — Dder wenn Einer ſich 
immer wohl gehalten, aber 3. B. aud nur Ginmal geftehlen hat, was wird 
ihm doch fein Yebenlang davon noch nachgehen? Die Schande. Es kann nie 
mehr ungejchehen gemacht werden; wenn er es auch nicht mehr thut, fo hat 
er doch jein Lebenlang fein reines, unbefledtes Gewiffen mehr. Ja, es hat 
noch andere Folgen. Ihr Fennt wohl das Sprücwort: wer A fagt, der 
muß auch B jagen. Was will man damit jagen? Wer einmal in eine 
Sünde einwilligt, der kommt bald auch dazu, ned) mehr und ärger zu ſün— 
digen. Alſo, um bei dem vorigen Beifyiele zu bleiben: wer einmal gejtohlen 


müjjen, was die Schlange fagte? Nein, ſie konnten immer noch thun, was fie wollten. 
Nun wie nennt man das, wenn ich einem jage, er folle dieſes over dieſes thun, es werde 
ihm Vortheil bringen, gr kann aber noch thun, was er will? 
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hat, der wird bald es auch zum zweiten Male thun. Warum if dieß jo leicht 
möglih? Es heißt ja doch in einer Schriftftelle Ierem. 8, 4): „Wo ift 
Jemand, jo er jüllt, der nicht gern wieder aufſtünde?“ fo follte man auch 
meinen, wer einmal in eine Sünde gefallen fey, der werde fich nachher um 
fo mehr in Act nehmen (wie z. DB. Petrus); woher fommt es, daß man 
doch nach einer Sünde fo leicht im eine zweite füllt? Weil es einen immer 
wieder gelüftet. Richtig; aber man follte ja meinen, wenn man einmal feine 
Luft gebüßt habe, fo fey man jest zufrieden. Aber dem ift nicht alfo; ein 
Genuß, den man fich erlaubt hat, erregt immer Begierde nach noch mehreren. 
Was jagt dort der Heiland zu der Samariterin, Joh. 4, 13. „Wer diefes 
Waffers trinfet, den wird wieder dürften.“ Darunter meint er alle Luft, 
die ung diefe Welt darbietet; wenn man fie genieße, fo erwecke das bald 
wieder neues Verlangen. Sehet, Kinder, das ift das furchtbare Gift, das 
in jeder Sünde liegt, daß fie, ftatt uns zu befriedigen, vielmehr einen brens 
nenden, verzehrenden Durft nach immer neuer Sünde erwedt. Die böfe 
Luft, die von Natur in uns wohnt, ift wie eine Schlange; durch jede Sünde, 
die wir ung erlauben, geben wir diefer Schlange Nahrung, wir füttern fie 
gleichjam; und wenn fie dadurch größer und jtärfer wird, was ift dann die 
natürliche Folge? Daß ſie auch mehr Nahrung wieder verlangt. — Noch von 
einer andern Seite müfjen wir die Sache betrachten. Wenn etwa ein Knabe . 
gern. über einen Graben fpringen möchte — er wagt e8 lange nicht, endlich 
aber probirt er es und es gelingt, was wird wohl die Folge diefes Gelingens 
ſeyn? Daß er es von nun an öfter thut. — Warum wohl jeßt, da er es 
zuvor doch nicht gethan hatte? Weil es ihm einmal gelungen war. Mas 
bat er alfo verloren, das ihn vorher abgehalten hatte? Die Furcht. Nun 
denn, wenn Giner vielleicht längere Zeit Luft hatte, etwas Böſes zu thun, 
er unterläßt es aber doch immer noch, was ift das, das ihn abhält? Eben— 
falls die Furcht. Bor was? Bor der Strafe. Sa; bei einem noch weniger 
verdorbenen Gemüthe wird vielleicht auch noch eine edlere Furcht da feyn, 
jelbjt wenn gar Feine Entdeckung und Strafe zu fürditen wäre — vor was 
kann er ſich noch mehr fürchten? Bor den Vorwürfen des Gewiffens. Gut. 
Wenn er nun aber einmal es dennoch thut, wenn dann Feine Strafe darauf 
folgt und es ihm gelingt, auch das Gewiffen zu fehweigen, was wird die 
Solge diefes Gelingens feyn? Er wird Feine Furcht mehr haben. Sa, er 
wird jelbit ſolche Gedanfen haben, wenn das Gewifjen ſich regt: „es muß 
mir num doch ſchon etwas vergeben werden, alfo iſt es einerlei, ob ich's noch 
einmal thue vder nicht; wird mir das Erfte nicht fchaden, fo thut's auch zum 
zweiten Male nichts.“ Und fo it alfo die natürliche Folge der erften Sünde? 
Daß er wieder fündigt. — Die Furcht verfchwindet, die Luft aber wird 
Meifter. Nun, Kinder, was für eine Warnung geht hieraus hervor? Daß 
wir die erfte Sünde meiden follen. Wißt ihr jegt die beiden Gründe dafür 
noc) einmal anzugeben? Grjtens, weil auch eine einzige Sünde ſchon ein 
Unrecht it; zweitens, weil eine Sünde uns immer wieder zu neuen Sünden 
führt. — Und Lesteres hat wiederum zwei Urfachen, welche? Durch Befrie— 
digung einer böfen Luft wächst die Luft felber; und durch Eine Uebertretung 
wird Die Furcht vor der Ende geſchwächt. — Nun werdet ihr einfchen, 
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warum in unſrem Pſalmen nicht bios das Wandeln im Rathe der Gott— 
Iofen, ſondern jelbit das Treten auf ihren Weg verboten iſt; was wird 
nämlich damit nun gemeint jeyn — daß man auch was fchen unterlafien 
jelle? Den erſten Schritt zur Sünde. Denn das Treten auf diefen Weg 
führt allmählich, wenn ihr die-Tertwerte anfehet, zu was? Zum Mandeln 
auf demfelben. — 68 iſt aber. neh ein Drittes da aufgeführt, „der nicht 
jiget, da die Spötter ſitzen.“ Was find denn das für Leute? Ueber was 
werden dieſe wohl fpotten? Ueber Gott und jein Wort. Ihr habt hoffent> 
lich noch nie ſolches Spotten gehört; eure Eltern haben es gewiß nicht ges 
than, doch wißt ihr von ſonſther, was denn überhaupt ſpotten it? (Einen 
auslahen —) Einen lücherlih machen. Ueber welche Menſchen zu ſpotten 
it hauptfächlih Sünde? Ueber Vater und Mutter, (Dal. Sirach 3, 12. 
„Spotte deines Baters Gebrechen nicht,“ und die Sünde des Ham). Warum 
denn? (warum ziemt es ſich nicht, über deinen Vater, deinen Großvater 
dich luſtig zu machen?) Weil die Kinder vor den Eltern Ehrfurcht Haben 
ſellen. Richtig; das Gegentheil der Ehrfurcht it, wenn man fpottet; je 
größer alſo unfre Chrfurdt vor Jemand jeyn muß, um fo weniger it was 
erlaubt? Das Spotten über denjelben. Ueber wen dürfen wir alfo am 
allerwenigiten jpotten? Ueber Gott. Warum? Weil wir Ihm die aller= 
größte Ehrfurcht ſchuldig ſind. Nun aber fagt mir einmal, was Fann denn 
einen Spötter veranlafien, daß er über einen Menfchen ſpottet? (Oder: 
Was find das wohl für Eigenjchaften an einem Menjchen, die einen andern 
zum Spotte reizen fünnen?) Gebrechen (vgl. den vorhin eitirten Spruch aus 
Sirach). — Mlerdings; wenn ein Menjch z. B. ein fürperliches Gebrechen 
bat, fo fann das einem leichtiinnigen Menſchen lächerlich vorfommen; (Beis 
ſpiel: Elifa und die Knaben: Kablfopf, komm herauf;) oder auch wenn ein 
Menſch wenig Verſtand bat, fo gibt es Leute, die ihren Spaß mit ihm 
treiben. So eine große Sünde das ift, wir können doch eher begreifen, wie 
Die Leute dazu fommen. Aber warum jollte es uns ganz unmöglich fcheinen, 
daß einer über Gott fpotten fünnte? Weil an ihm fein Gebrechen ift. — 
Gr ift der Bollfommene, Fein Tadel kann Ihn jemals treffen. Wie kommt's 
nun! daß manche Leute dennech über Ihn zu ſpotten wifien? Was werden 
wohl diefe an Ihm zu finden meinen? Fehler und Gebrechen. — Oder wenn 
fie auch Ihn felber nicht anzutajten ſcheinen, jo machen fie fich luftig über 
Sein Wort, über die Bibel, über den chriftlichen Glauben; was fönnen fie. 
denn wohl hieran Lächerliches finden? Denfet nur an unfern Heiland, der 
ja auch verfpeftet wurde von den Juden, da Gr am Kreuze hing; was 
fanden fie denn lächerlich oder ungereimt? Daß Er habe wollen ein König, 
ein Meflias jeyn. Gr war's aber doch, trotz dem, daß Gr gefreuzigt wurde ; 
wir können's ganz gut zufammenreimen, daß Er eine fo hehe Würde gehabt, 
und dennoch zu jolcher Schmach fich erniedrigte; was hatte es alfo für eine 
Urſache, daß jene Ihm lächerlich fanden? Sie begriffen es nicht, wie Gr 
dennoch ein König jeyn fünne. — Was werden alfo immer das für Dinge 
im Worte Gottes ſeyn, über welce die Spötter ſich luftig machen? Dinge, 
welcde fie nicht begreifen. — Weil fie ſich nicht darein finden können, to 
meinen fie, das ſey Thorheit. Und wofür halten fie dagegen fich jelber, 
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dieſor Thorheit gegenüber ? Für fehr Hug. — Schet, das ift der Reiz, von 
em ſich Viele verleiten laffen, über göttliche Dinge zu fpotten, weil jie 
ann meinen, recht mwißig zu feyn und Lob einzuernten. Nun, ihr Wig 
ivd feiner Zeit ſchon, zu Schanden werden, wie die Juden zu Scanden 
worden find. Solche Leute denfen nicht daran, daß auch fie müffen Nechen- 
fhaft geben von jedem unnügen Wort, das fie geredet haben; denfen nicht 
daran, daß, wer feines Gottes fpottet, wer fo alle Ehrfurcht vor Gott ver: 
leugnet, daß den Gott auch verleugnen wird; „zu Schanden müſſen fte wer: 
den -die lofen Verächter.“ — Und wer felbft über Gott und Gottes Wort 
fpottet, über wen wird der noch viel mehr jpotten? Weber die Menjchen. — 
Warum noch mehr über diefe? Weil er an ihnen viele Gebrechen finden Eann. 
— a, wenn er aber wirflich ſolche an ihnen findet, warum foll er doch 
nicht ſpotten? Weil auch er nicht vollfommen if. — Wohl, es ziemt ſich 
alfo nicht, daß er fich über Andre erhebe. Und gegen welches göttliche 
Grundgebot handelt der, der feines Nächiten fyottet? Gegen das Gebot der 
Liebe. Was jagt euer Gonfirmationsbuh am Ende der Erflärung diefes 
Gebots? Den Nächten lieben Heiße auch: „Alles zum Beften fehren, und 
durch ſanftmüthige Beftrafung feine Bejjerung fuchen.“ — Der Spott aber 
beffert nicht; was hat er vielmehr für Wirfung? Gr erbittert. — Aller: 
dings; wie er aus Lieblofigfeit kommt, fo erzeugt er wiederum Feindfchaft. 
— Aber es iſt ja in unſrem Texte nicht blos verboten, felbft ein Spötter 
zu ſeyn, jondern felbit was? Zu figen, wo die Spötter fisen. — Nun, das 
wird ja nicht fo viel auf fich haben; wenn man nur ftille dabei ſitzt, und nicht 
mitmacht, fo wird das feine Sünde feyn. Meint ihr nicht? Oder warum 
glaubet ihr, daß felbit dieß verboten jey? Weil man leicht auch dazu vers 
führt wird. — Es ift wahr, was man oft hört, das macht man am Ende 
auch nach; man glaubt, was Andre thun, das dürfe man auch thun, Aber 
auch außerdem, von was it denn das wohl ein Zeichen, wenn einer bei 
ſolchen Spöttern figt umd fißen bleibt? Daß er es gerne hört. — Aller: 
dings; auch ohne daß man felbjt mit einftimmt, iſt fehen das bloße Sigen 
bei Spöttern ein Beweis, daß es einem zum Mindeften nicht unwohl in 
ſolcher Gefellfchaft ift, daß man im Innern feinen Abſcheu, fundern eher 
Wohlgefallen an ihrer Unterhaltung hat. Wenn du irgendwo unter Leute 
gerietheit, die eben ſich damit unterhielten, üler deinen Bater, über deine 
Mutter Böjes zu fagen, fte zu verfpotten, was würdeft du thun? Ich würde 
ihnen widerfprechen. Wohl; fo it es auch des Chriften Pflicht, denen, die 
feines Gottes Ehre, feines Glaubens Heiligfeit antaften, Widerftand zu lei— 
ften; unter dem, was zur Liebe gegen Gott gehöre, führt euer Gonfirma- 
tionsbuch zuleßt was auf? Um feine Ehre eifern. — Aber, Kinder, das 
geht nicht immer an, es ift nicht immer der rechte Ort dazu; mandmal 
würde man dag Uebel nur ärger machen, Sen Spott nur noch reizen, was 
ift da wohl zu thun? Man muß weggehen. — Allerdings, von was fell 
dieß dann ein Zeichen feyn? Daß man fein Wohlgefallen an folchen Reden 
habe. — Num fehet, aljo nicht blos feinen fehlimmen Lebenswandel foll der 
führen, dem es wohl gehen foll, — auch nicht blos vor der erften thatjüch- 
lichen Einwilligung in die Sünde foll fich derjelbe hüten, fondern felbjt was 
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fell er meiden? Die Gefellfchaft (den Umgang) gottlofer Leute; warum? 
Neil er auch durch fie verdorben werden Fünnte. Gut, das ift das Kine, — 
böſe Gefellfehaften verderben gute Sitten —; aber auch wenn er nicht mit: 
machte, nur dabei wäre? So wäre ſchon fein Dableiben nicht recht. Warum? 
Weil er zeigte, daß er feinen Abſcheu vor ihrem Benehmen hätte. Und wer 
feinen Abſcheu vor der Läſterung Gottes hat, wen es vielleicht fogar geheime 
Freude macht, Spöttereien anzuhören, an was muß es dem gänzlich fehlen? 
Ar Liebe zu Gott. 

Nun ſehet, diefe Liebe zu Gott ift es, die ung abhalten muß, zu ware 
deln im Nathe der Gottlofen, zu treten auf ihren Weg, und auch nur mit 
ihnen umzugehen. Statt defjen wird diefe Liebe ganz andere Neigungen in 
uns bewirfen; jehet den zweiten Bers an. Was it da, im Giegenfage zu 
‚ dem Borigen, von dem Manne gefagt, dem es wohl gehen müſſe? Er habe 
Luft zu Gottes Gefege und rede davon Tag und Nacht. — Was veritehen 
wir denn, unter dem Geſetze Gottes? Die Gebote. — Wohl, alfo das, was 
ung Gott zu thun und zu laſſen befohlen hat, das was er zu allen Zeiten 
son einem Seden fordert. Aber nehmet einmal die Stelle Luc. 24, 44. 
(Es muß Alles erfüllt werden, was von mir gefchrieben ift im Geſetze Mo— 
fis und in den Propheten und in den Palmen). Was it wohl hier damit 
gemeint? Die Bücher Mofis. Woraus fehließet ihr, daß hier nicht fowohl 
die Gebote ſelbſt, als vielmehr das Bud, worin ſie aufgezeichnet find, ge— 
meint it? Weil daneben andere Bücher, die Bropheten und Pfalmen ges 
nannt find. — Sa, ımd von den Geboten Fann ja nicht im eigentlichen Sinne 
gefagt ſeyn, daß in ihnen Weiffagungen auf Chriftum enthaiten feyen, wohl 
aber von dem Buche, worin fie ftehen. Warum nennt man aber die Bücher 
Moſis alle zufammen das Gefes, da doch nicht alles darin Geſetz iſt, fondern 
auch Geſchichte? Weil das Gefeg die Hauptſache darin ift. — Richtig. 
Nun jo können wir das Mort Geſetz in unferm Terte auch auf zweierlei 
Art verſtehen; 1) als Gebot Gottes; 2) als das Bud, worin die Gebote 
jtehen. Fir uns ift dieß Buch, d. h. die Bücher Mofts, nur ein Feiner 
Theil von einem großen Ganzen; von welchem? Bon der h. Schrift. Dayid 
aber, von dem unfer Palm gedichtet ift, welche Theile der h. Schrift hat 
er noch nicht gehabt, Die wir jest haben? Das N. T. (Die Schwächeren 
wären nadı dem Grunde hievon zu fragen). — Wohl, aber auch vom A. T. 
hat er noch Bieles nicht haben fünnen; was z. B.? Die Propheten. Ferner? 
Die Sprüche Solomo’s. (Warum?) — Und feine eignen Palmen hat er 
jelbit nicht jo hoch geachtet, daß er fie hätte dem, Gejege Gottes am die 
Seite ftellen mögen. So hatte er alfe, wie wir die ganze Bibel als h. 
Schrift haben, hauptjächlich nur was? Die Bücher Moſis. Dieje waren für 
ihm die ganze h. Schrift. Wenn num er folche Luft hatte zu dem, was für 
ihn feine Bibel war, was dürfen nun wir anftatt des bloßen Gefeges als 
göttlihes Buch lieb haben? Die ganze Schrift. Und fo wollen wir denn 
auch in unjerm Terte unter dem „Geſetze Gottes“ die ganze Schrift ver: 
ſtehen, oder, Wie nennen wir fie auch, weil fie von Gott herrührt? Wort 
Gottes. — Schet, das fteht nun im einem ſchönen Gegegenſatze zum vorigen 
Berfe; der Fromme figt nicht bei den Spöttern, weil er nicht Luft hat au 
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ihren Reden; aber an was hat er dagegen Luſt? Am Worte Gottes. — 
Henn ich an etwas Luft haben foll, jo muß es etwas Anziehendes für mid) 
haben. Was hat denn nun das Wort Gottes Anziehendes ? Ihr jehet, wie 
wir, wie eure Eltern immer wieder darin lefen, und nie müde werden, was 
macht denn daſſelbe ihnen fo lieb? Es find fo fchöne Gefchichten darin. — 
Allerdings, die ſchönſten Gefchichten, die es geben fann, enthält dafjelbe; man 
erzählt euch auch wohl manche andere Gejchichten, zu eurem Nugen und zu 
eurer Unterhaltung; aber folche Gefchichten, wie ſie in der Bibel ſtehen, 
kann Niemand machen. Aber nicht nur, weil fie fo ſchön find, ziehen fie uns 
an; was jagt dert der Heiland zu den Schriftgelehrten: Suchet in der 
Schrift —? Denn ihr meinet, ihr habt das ewige Leben darinnen. — Was 
heißt dieß: ihr habt das ewige Leben darinnen? Ihr werdet felig durch Dies 
ſelbe, in ihr findet ihr die Seligfeit. — Dazu allerdings it ung die Schrift 
gegeben; und von ihr gilt, was Röm. 1, 16 fieht: Das Evangelium jey 
eine Kraft Gottes, felig zu machen alle, die daran glauben. (Die Schrift 
ſchenkt uns fchon in diefer Welt den Frieden Gottes, indem fie ung feine 
Gnade, unfre Kindfchaft anfündigt, und gibt uns die gewiſſe Hoffnung auf 
die Seligfeit in der andern Welt.) Nun, was wird aljo der Haupfgrund 
feyn, warum wir fo große Luft haben, fo große Freude am Worte Gottes ? 
Meil es ung felig macht. — Wie aber, es gibt doch auch viele Leute, die 
feine Freude daran haben ; die deßhalb auch nie oder felten darin lejen. 
Woher kommt das?.... Beflunt euch einmal. Wenn ich euch ein Buch geben 
würde zum Lefen, ihr aber würdet es mir wieder zurücgeben, was könnte 
das für eine Urfache haben * Wir verftünden es nicht. — Gut, fo machen’s 
Manche auch; fie laffen die Schrift liegen, weil fie fagen, fie verſtehen's 
doch nicht. Aber wenn etwa ein Feines Kind, dem der Lehrer eine Bibel 
gibt, wenn es in die Schule kommt, dieß Büchlein wieder hergeben würde 
und jagen: es Fünne ja nicht fefen, was würde man ihm fagen? Es ſoll's 
lernen. — Sp werden wir auch denen, die die Schrift nicht lefen wollen, 
weil fie fte ja doch nicht verftehen, was zumuthen? Sie follen fie verftehen 
lernen. Wie Fann man denn das? Die Lehrer zeigen es ung, wie man die 
Schrift verſtehen müſſe. — Ja, dazu find ja Schule und Kirche da, damit 
‘ein Jedes die Schrift verftehen lernen fünne. Was gehört aber auch dazır, 
wenn das etwas helfen joll® Das man aufmerffam ift. Aber noc etwas 
Anderes ift dazu nothwendig. Wie heißt es -Ap. Gefch. 16, 14 von der 
Purpurfrämerin Lydia? Der Herr habe ihr das Herz aufgethan. Und wie 
find die beiden Jünger, die nach Emmaus gingen, dazu gelangt, daß fie Die 
Schrift verftanden?. Der Herr hat fie ihnen ausgelegt. — Wem aber wird 
Gott durch feinen h. Geift das Verſtändniß öffnen? Wer ihn darım bittet. 
— Wenn alfo Sene dennoch behaupten, fie könnten die Bibel nicht veriteßen, 
fo-fehlt es nicht an Mitteln, nicht am Können, fondern an was? Am Wols 
len. Deßwegen find fie auch nicht aufmerffam; deßwegen bitten fie auch 
nicht um Erleuchtung. — Nun aber fragt es fich wieder, warum wollen fie 
denn nicht ?.... Sch will euch ein ähnliches Beifpiel wie vorhin geben. 
Wenn ich euch etwa ein ABCbuch mit nach Haufe geben wollte, darin weis 
ter nichts ftünde als die Buchftaben, um Tefen zu lernen, das würdet ihr 
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fiher liegen lafien. Warum? Weil wir's ſchon können. — Mlerdings, dar: 
über feyd ihr hinaus. Was Fönnte nun auch Giner für einen Entſchuldi— 
gungsgrund beibringen, warum er nicyt mehr Gottes Wort leſen oder hören 
möge? Er wife fchen Alles. — So gibt es in der That Leute genug, dir 
ſich längft darüber hinaus dünfen. Wißt Ihr mir wehl aus dem N.T. aud 
Solche zu nennen, die gemeint haben, fie wiffen ſchon Alles? Die Phari: 
jäer und Schriftgelehrten. Aber womit haben fie gezeigt, daß all ihre ver: 
meintliche Weisheit nichts jey? Damit, daß fie nicht an Jeſum glaubten. — 
Don ihm haben ja alle Propheten gezeuget, auf ihn haben fie fo deutlich 
bingewiefen, und dennoch erfannten ihn jene nicht; das war ein Beweis von 
was? Daß te die Schrift nicht verftanden. So fagt der Heiland zu ihnen 
— leſet Matth. 22, 29 — : „Ihr irret und wiſſet die Schrift nicht.” Das 
fagt er zu den Sadducäern, von den Phäriſäern aber lefet ihr ebendafelbit: 
„Und Niemand Fonnte ihm ein Mort antworten.” — Nun wenn Einer au 
die Frage eines Andern Nichts antworten Fann, jo zeigt er damit? Daß er 
Nichts weiß. — Jene Vielwiſſer haben alſo in Wahrheit Nichts gewußt; 
und ſo iſt's auch bei denen, die behaupten, ſie brauchen die Schrift nicht zu 
leſen, weil ſie Alles ſchon wiſſen; die zeigen damit nur, daß ſie Nichts wiſſen. 
Aber wir wollen ſogar den Fall ſetzen, es wiſſe Einer ſchon Alles, was in 
der Schrift ftehe. Dr. Luther hat gewiß die Bibel in und auswendig ge— 
kannt, und dennoch ward er nie müde fie zu lefen. Warum wohl? Weil er 
Freude daran hatte. Nun ja, man fann fo fagen, obwohl wir” ja gerade 
erjt den Grund auffuchen wollten, woher folche Freude rühre. Aber wenn 
einer ein fchönes Gemälde hat, das ſieht er immer wieder gen, fo oft er's 
auch ſchon gefehen Kat, warum? Weil es ſchön ift. Oder fagt mir, warum 
entleidet uns denn die Sonne nicht, fo oft wir fie auch gefehen haben, wa— 
rum freuen wir uns ihrer alle Tage wieder? Weil wir ohne fie Nichts 
fehen würden. — Ja, And ohne fie wirde nichts gedeihen, ohne fie hätten 
wir feine Wärme, es würde fein Menfch mehr leben fünnen. Alfo ift-fie 
nicht blos ſchön für unſrep Blick; fie it uns auch nethwendig. Gbenfo: warum 
eſſen wir tüglich wieder Brod, ungeachtet wir ſchon viele Jahre lang dafjelbe 
gegejien haben? Weil es uns nothwendig ift. — Ja, nothwendig und ange: 
nehm, nahrhaft und ſchmackhaft zugleich. Alſo können wir audı das nidyt 
gelten laſſen, daß einem die Schrift entleiden könne; auch fie ijt nicht nur 
lieblich zu lejen, fondern? — fie ift ung nothwendig. Zu was? (Borhin 
habt ihr's gehört!) Zur Seligfeit. — Sa, zum Frieden auf Erden und zur 
Seligfeit im Himmel. Diejenigen alfo, die feine Luft zu ihr haben, was 
meinen diefe? ie fey ihnen nicht nothwendig. Sa, aber wenn einer 3.8. 
fein Brod mehr effen wollte, fo müßte er doch etwas Andres dafür haben; 
nder wenn einer in einer Höhle leben wollte, um der Sonne wicht zu be— 
dürfen, fo müßte er ein Licht anzünden ; wenn alſo jene der h. Schrift nicht 
zu bedürfen glauben, was müſſen fie doch haben oder ſuchen? Etwas Anzı 
deres, das ihnen beffer dienen fol. Was fann denn das etwa ſeyn? Durch 
was fonft fann denn der Menſch meinen, Gott erfennen und die Geligfeit ers 
langen zu fünnen? Durch feine eigene Weisheit. — So wollen viele es 
bejier wiſſen als Gottes Wort, darum verachten fie es. Es kommt ihnen 
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piel zu gering, viel zu einfach vor; ihre eigene Weisheit fcheint ihnen hoch 
Füber der Ginfalt dev Bibel zu ſtehen. Aber lefet einmal Röm. 1, 22, was 
das Wort Gottes über fie jagt: „Da fie fih für weiſe hielten, find fie zu 
Marren geworden.“ — Es hat fih am Ende herausgeftellt, daß ihre ver= ' 
meintliche Weisheit Thorheit war. (DBgl. 1. Kor. 3,19: Diefer Welt Meis- 
heit ift Thorheit bei Gott.) — Warum fann das auch gar nicht anders ſeyn? 
Weil Gott der Allweife it. — Ja, der allein Weife (1. Tim. 1, 17); wer 
da Weisheit erlangen will, der kann fie allein von Gott erhalten ; fobald er 
ſelber weiſe ſeyn will, ohne auf Gott zu hören, ohne von ihm ſich erleuchten 
au lafjen, jo muß er in Thorheit fallen. — Alſo da liegt zulegt der Grund, 

wenn einer feine Luft am Worte Gottes hat, weil er feine eigene Schwad) - 

heit nicht Fenuf, weil er meint, ſelbſt Etwas zu feyn, während er dod) Nichts 
if. Und nun umgefehrt, wenn einer diefe Schwachheit feines Geiſtes, diefe 
Binfternig feiner natürlichen Vernunft erfennt, wenn er demüthig und wahr: 
heitsliebend genug ift, um dieß einzujehen, wie wird der das Wort Gottes, 
Das ihm erleuchtet, aufnehmen? Willig und freudig. Und wenn er ficht, 
wie viel dafielbe ihm täglich wieder zur Nahrung und Stärfung darbietet, 
wie wird ihm niemals das Wort Gottes vorkommen? Gering oder leer. — 
Er wird aljo dejjelben nie überdrüffig werden. Und je mehr er durch den 
Beiltand des’ h. Geiltes dafelbe veritehen lernt, um fo größer wird aud) 
was in ihm werden? (Mas der Tert fagt:) Seine Luft daran. — Denn je 
beſſer man etwas verſteht, um ſo mehr bekommt man Freude daran. — 
Aber nicht blos leſen wird er es immer wieder, ſondern, was ſetzt unſer 
Text hinzu? Auch davon reden wird er Tag und Nacht. — Das iſt wohl 
natürlich, Denn wenn man jo vecht feines Herzens Freude an Etwas hat, 
wenn einem das Herz von etwas voll ift — wie jagt da das Sprichwort? 
„Weß das Herz voll ift, dem geht der Mund über.“ Menn alfo einer nie= 
‚mals von Gottes Wort redet, was müfjen wir daraus fließen? Daß er 
auch feine Freude daran hat. — Aber unfer Text fagt ja: Der Fromme rede 
Tag und Nacht davon. Das fann nun wohl nicht fo gemeint jeyn, als ob 
man fonft gar nichts veden follte als lauter Sprüche aus der Bibel; das 
wäre ja vielmehr eine Gntweihung derfelben. Was wird wohl auch unter dem 
Reden mit verftanden ſeyn? (Dal. Bf. 119, 11. Ich behalte dein Wort in 
meinem Herzen, auf daß ich nicht wider dich fündige. Pf. 63, 7. Wenn ich 
mic; zu Bette lege, fo denfe ich an Dich.) Das innerlihe Sprechen, das 
Denken — Alfo heißt Tag und Nacht davon reden? Immer daran denfen.— 
Eich immer wieder an das Wort Gottes erinnern, es beftändig vor Augen 
und im Herzen haben. — Warum denn das? (Warum is nicht genug, nur 
etwa des Tages ein oder ein Paarmal an Gottes Wort denfen?) Damit 
es uns vor Sünden bewahre. — Sa, wir fellen unfrer Seele ftets Gottes 
Port zurufen, um fie zu warnen, wenn fie in Verſuchung fommt. — Aber 
noch zu etwas anderem wird es dienen; wozu wohl? Um ung zu tröften in 
jeder Noth. — Das hauptſächlich ift von fo großem Werthe, daß wir uns 
in traurigen Stunden, in Kranfpeit u. |. f. aus Gottes Wort Troft zufpre- 
chen fünnenz und gerade bei Nacht, wo Niemand bei ung ift, ift das ja die 
lieblichfte Unterhaltung und Erquickung. Wenn wir aber fo das Wort Got: 
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tes ſtets in Gedanfen haben follen, bei der Arbeit, in dunkler Nacht u. dal. 
was wird wohl dazu nöthig feyn? Daß wir viel daraus wiffen. — Seht 
deßwegen liest man nicht nur fo viel mit Euch, deßwegen hält man Sud an 
vocht viele Bibelfprüche auswendig zu lernen, damit euch immer das Mor 
Gottes nahe Fey, damit ihr „davon reden Fünnet Tag und Nacht." — Wer 
nun aber in feinem Innern fo viel mit Gottes Wort umgeht, bei dem wirt 
s dann auch nicht fehlen, daß er, we es nöthig und am rechten Orte iſt 
avon mit andern Dienfchen redet. Wann 3. B. fann er das thun? (Mamı 
ift cs wohlgethan, einem Nebenmenfchen ein Wort Gottes zuzurufen ?) Wenr 
er Troft bedarf. Wenn er etwas Böfes thun will. Sa, oder auch, um ihn zum 
Danfe gegen Gott aufzufordern, wenn ihm oder Allen ein Glück widerfahrer 
it. Mer in ſolchen und ähnlichen Fällen Nichts zu reden weiß, als was 
etwa auch die Welt zu fagen pflegt, Die Gottes nicht gedenfen mag, der ifi 
auch innerlich leer, für den it Gottes Wort umfonjt da. 

Wir haben aber oben gejagt, wir können unter dem „Geſetze Gottes" 
in unfern Verſen auch noch etwas anders veritehen als das Bibelbuch, näm— 
lich? Die Gebote Gottes felbit. — Alſo das, was gut ift, und das, ad 
der Herr von ung fordert. — Vollſtändig alfo heift mit andern Worten de 
Anfang des zweiten Verſes wie? „Sendern hat Luft zu dem, was der Herr 
son uns fordert.” — Das follte eigentlich ſich von felber verftehen; denn 
Gottes Gebote find ja gut; zur was follen fie nach Gottes ’weifer und gnä— 
diger Abficht allein dienen? Zu unferm Beiten. (Bal. Pf. 19, 8-12). — 
Aber in der Wirflichfeit zeigt ſich etwas Anderes. Nach was gelüftet es uns 
immer am meiften? Nah dem, was verboten it. Leſet Röm. 7, 7. 8. 
„Sch mußte nichts von der Luft, wo das Gefeg nicht gejagt hätte, laß dich 
nicht gelüften.“ Wodurch ift alfo erjt die Luſt erwacht? Dadurch, daß das 
Verbot gegeben wurde. So hätte es vielleicht die Eya nie gelüftet, von 
dem Baume der Erkenntniß zu ejjen; aber wodurch ward ihr Gelüfte er— 
wert? Durch das Verbot. Wie Fommt aber das? Wir wollen einmal fehen. 
Dein Bater hat einen Weinberg. So lange er dir nun den Eintritt in den— 
jetben nicht verbietet, jo lange fannit du was thun? Ich kann hineingehen. 
— Befohlen it dir's aber auch nicht, Hinein zu gehen; was kannſt du alfo 
ebenfalls? Ich fann außen bleiben. Wie nennt man nun das, wenn man 
etwas thun darf, wenn man will, aber auch es unterlaifen Fann, wenn -man 
es nicht thun will? (Wenn einem etwas weder verboten noch geboten it, auf 
wen kommt es dann an, ob man es thut oder nicht?) Auf den freien Wil- 
len. Sobald dir aber etwas verboten ift, was ift dann dein Wille nicht 
mehr? Gr iſt nicht mehr frei. — Nun ift das ein angenehmes oder ein 
unangenehmes Gefühl, wenn einem der Wille gleichfam gebunden it? Es 


[3 
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ift nicht angenehm. — Was möchte der Wille immer feyn? Frei möchte 
er ſeyn. — Gerade mie’ ein Gefangener ficherlich immer den Wunſch heat, 


frei zu werden, jo it auch unjvem Willen alles zwwider, was ihm feine 
Freiheit raubt ; und von was haben wir vorhin gefagt, daß, es ihm die Freis 
heit nehme? Bon dem Berbete. So fann es alfo feyn, daß, fo lange 
einem etwas nicht verboten ift, fo lange gelüjtet’s einen nicht darnach; fobald 
e3 verboten wird, erwacht die Luft, fünnt ihr nun jagen, warım ? Weil der 
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Wille frei jeyn will. — Sa, oder: weil ihm jeder Zwang, jede Feſſel zus 
wider iſt, darum lehnt ev fich Dagegen auf. — Es ift aber dabei noch etwas 
anders im Spiel. Wenn in Deinem Haufe viele Zimmer ſich befänden; in 
alle dürfteft du fenımen, aber eines würde man vor Dir ftets verſchloſſen 
halten, was wirdeit du etwa denfen, daß in diefem Zimmer feyn müfe? Es 
müſſe etwas Befonderes (etwas Geheimes) darinnen ſeyn. — Und was für 
eine Luft würde diefe Bermuthung in dir erwecken? Ich möchte wiſſen, was 
Darin ift. — Gerade, je mehr man dir's verbärge, um fo größer würde diefe 
Begierde werdenz gerade weil du meinteit, es müſſe da etwas ganz Befon- 
deres ſeyn, das man dir vorenthalten wolle, würdet du nm fo größeren 
Werth darauf legen, es zu fehen. Wie heißt es von der Eva, wie fey ihr 
der Baum und feine Frucht vorgefemmen? (1. Mof. 3, 6) „Und das Weib 
ſchauete an, daß von dem Baume gut zu effen wäre und lieblich anzuſehen, 
und,daß es ein luſtiger Baum wäre, weil er Flug machte.“ — Die Frucht 
des Baumes mag nicht fehöner noch beſſer geweſen feyn, als viele andere 
Bäume in Eden trugen; was vermuthete aber die Eva? Diefe Frucht müſſe 
ganz bejonders gut ſeyn. — Warum glaubte fie das? Weil diefelbe ihr 
verboten war. — Sie meinte Gott habe ihnen gerade das Befte nicht gön⸗ 
nen wollen; und überdieß legt der Menſch immer dem, was er noch nicht 
feunt, einen beſonders großen Werth bei. — Alſo, wenn wir's zuſammen— 
faſſen, warum gelüſtet es den Menſchen gerade nach dem am Meiſten, was 
verboten iſt? 1) weil ſich ſein Wille ſträubt gegen den Zwang; 2) weil er, 
was ihm vorenthalten wird, für etwas befonders Angenehmes oder Wertk- 
volles zu halten geneigt ift. (Gr glaubt, man wolle ihm etwas Koftbares 
nicht gönnen.) — Nun ſehet, daher kommt es alfo, daß deren fo Wenige 
find, die au den Geboten Gottes eine Freude, eine Luft haben. “Sie dünfen 
fie eine unerträgliche Laſt und haben vielmehr ihre Luft gerade an der Ueber- 
tretung der Gebote. Aber es muß denn doch auch Welche geben, bei denen 
dieß nicht der Ball ift. Leſet einmal Pf. 119, 16. (Ich habe Luft zu Deinen 
Rechten — Geboten) 24. (Sch habe Luft zu Deinen Zeugniffen) 35. 45. 56. 
103. 127. (Sch liebe Dein Gebot über Gold und über feines Gold). Mas 
üt in allen diejen Verſen für eine Gefinnung ausgefprochen? Liebe und Luft 
zum Gebote Gottes. Nehmet dazu das Wort Jeſu Joh. 4, 34. (Das ift 
meine Speije, daß ich thue den Willen Deß, der mich gejandt hat). Wenn 
dem Heilande der Gehorjam gegen den Willen feines Vaters feine Speife 
war, was heißt das? (Speife erquickt und erfreut den Menfchen, alfo:) Das 
fey ihm das Liebite. — Ja, es jey ihm eim umnentbehrliches, tägliches Be- 
dürfniß, über dem er alles’ Andre vergejfen fünne. — Nun alfo, ihn hat es 
nicht gelüitet wider das Gebot Gottes. Hat er darum aber feinen freien 
Willen gehabt? D ja. Gr that's ja nicht aus Zwang, fondern? Aus Liebe. 
— Dir haben aber vorhin gejagt, gerade der freie Wille fey es ja, der ſich 
wider das Gebot ſträube und auflehne. Hier dagegen bei Jeſus, und fo 
auch in den Stellen aus dem 119. Palm bei David haben wir ein Beifpiel, 
daß gerade der freie Wille fich mit Luft dem Gebote Gottes zumwendet. Es 
iſt ſomit nicht jeder freie Wille von der Art, daß ihm das Gebot Gottes 
zuwider iſt; was wird denn wohl daran Sauld feyn, wenn ex fich dawider 


z 


256 Die Unterweifung in der kirchlichen Lehre. 



















fegt? Die Sünde. — Mlerdings, durd die Sünde iſt der Wille verderbt, 
fo daß er gerade das Böfe will. — Wie nennt die Schrift fonft audı das: 


‚ jenige an uns, was fich gegen Gott auflehnt? (Leſet 1. Mof. 6, 3. 
Sal. 5, 17.) Das Fleifh. Und warum ift denn dem Fleifche das Gebet 
Gottes zuwider? Weil es dann nicht thun darf, was es will. — Das Fleifa 
fell nach der Ordnung Gottes nicht herrichen, es foll gehorchen, und dasl 
mag es nicht; Darum gebietet ja die Echrift, das Fleifch zu Freuzigen, und 
jo entfteht der Kampf zwifchen Fleifch und Geift. Wenn alfo ein Veenja 
Luft zum Gebote Gottes hat, was wird das Fleifch in ihm nicht mehr haben 
oder ausüben? Es wird Feine Gewalt mehr haben. — Und fo oft es fid 
wieder erheben will, was wird er thun? Gr wird es unterdrüdfen. — Und 
wie nennt man nun den, welcher einen Feind beſiegt hat, der ihn unterdrückt 
hatte — oder was hat er errungen? Seine Freiheit. (Dan nennt ihn frei). 
— Alſo wann exit ift der Menfch wahrhaft frei? wenn er von was frei it? 
Bon der Gewalt des Fleifches. Und wem wird fich dann fein Geift zuwen— 
den? Dem göttlichen Gebote. — Wohl, aber legt ihm denn dieſes nicht 
abermals einen Zwang auf?... Wir haben vorhin gefagt, auch darum ges 
lüſte e8 den Menfchen nach dem DBerbotenen, weil er meine, gerade dieß 
müſſe etwas befonderes Angenehmes feyn. Gin Solcher aber, der einmal 
von der Gewalt feines Fleifches frei ift, wird der .auch noch das Verbotene, 
die Sünde, für etwas Angenehmes,- Gewinnbringendes halfen? Nein — 
denn „die Sünde ift der Leute Verderben.“ — Gr fieht alfo ein, daß, wen 
uns Gott etwas verbietet, ei uns Damit micht etwas Gutes neidifp verweh— 
ren till, fondern daß er es aus welcher Abficht thut? Uns vor dem Ver— 
derben zu bewahren. — Und zu welchem Zwecke dagegen wird Gott feine 
Gebote gegeben haben? (Zu was follen fie uns dienen?) Zu unfrem Seile. 
— Alſo nicht ein Zwang werden ihm diefe Gebote feynz;, er wird fich freis 
willig und gerne unter diefelben ftellen, warum? Weil fie zu feinem Beten 
dienen. Schet, das ift die rechte Freiheit des Willens, da man durch das 
Sleifch nicht gehindert wird, dem fich zuzuwenden, was man als fein Seil 
erfennt. — Und um dann diefe heilfamen Gebote recht zu halten, um fie nie 
zu vergefien, wird was nothwendig ſeyn? Das man fich diefelben feit eine 
prägt. Und wenn ihr euch einen Spruch, einen Liedervers recht feit einprä— 
gen wollt, um ihn nie wieder zu vergefjen, was thut ihr zu dem Sweat? 
Mir wiederholen ihn recht oft. — Gut — fo fommen wir wieder auf das 
zuriick, was unfer Tert beifügt: „und redet davon Tag und Nacht.“ Wie 
haben wir das verftanden? Gr denfet immer daran. — Er hält fie fich be— 
fiändig wieder vor, er denft bei jeder Gelegenheit: was ift Gottes Gebot, 
das ich jetzt thun ſoll? Gr nimmt fie mit ſich auf alle feine Wege, um 
ftets zu wiffen, was vecht it. Und wenn er fo ftets Luft und Freude hat 
‚m Gebote Gottes, worin wird fich diefe am meiften und am ſicherſten offen- 
baren? Durch feine Werfe. — Gr wird mit Freuden Gottes Willen thun; 
und was man mit Freuden thut, das gelingt auch wohl. Mit Freuden ge— 
horchen, das iſt erſt der rechte, gottgefällige Gehorſam; was nur aus Zwang 
gefchieht, Hat wenig Werth vor Gott; warum? Weil Gott das Herz anz 
fieht. — Liebe will er, aus Liebe fell das Kind des Vaters Willen thun. 
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Ber nun fo Luft hat zu Gottes Geſetz, und diefe Luft durch feinen 
Wandel an den Tag legt, den preist unfer Pfalm glücklich; fein Glück wird 
im 3. Verſe befchrieben unter einem fchönen  Gleichnijfe. Gr wird näm— 
lich mit was verglichen? Mit einem Baume, der an Waſſerbächen gepflan- 
zet it. — Was hat denn das zu bedeuten, daß er gerade an Wafjerbächen 
gepflanzt feyn ſoll? Weil er da beffer wächst. — Die Erde fann an einem 
ſolchen Orte nie ganz dürre werden, fie wird immer bewäjjert, und fo fann 
ein folcher Baum frifch und grün bleiben felbit in heißer, dürrer Zeitz; wie 
es da auch heißt: Seine Blätter verwelfen nicht. — In wie ferne foll nun 
ein frommer Mensch einem folhen Baume gleichen? Weil auch er fruchtbar 
ift. — Ihr wißt, auch dev Heiland vergleicht die Menfchen mit Bäumen; 
was find denn nun die Früchte eines folchen guten Baumes?, Gute Werke. 
— Wohl; Iefet Sal. 5, 22. Es fteht aber in unferm Terte noch etwas 


dabei: der feine Frucht bringet —? Zu feiner Zeit. — Wäre denn das ein 
Fehler, wenn er die Früchte zu unrechter Zeit brächte — zw früh oder zu 
fpät? Sie würden dann nicht gut feyn. — Mlerdings; wenn fie zu fräh 


kämen, welcher Gefahr würden fie ausgeſetzt ſeyn? Sie würden abfallen, 
wenn es noch Falt würde. Und wenn fie allzufpät kämen, etwa erft ſpät im 
Herbie? So würde es nicht mehr warm genug feyn, daß fie reif werden 
Fünnten. Nun aber, wenn die Früchte ein Bild des Euten find, das wir 
thun follen, fo will das nicht vecht paffen, Daß jener Baum nur „zu feiner 
Zeit” Früchte bringe; kann man denn auch zu früh Gutes thun, oder zu ſpät? 
Warum nicht? Weil wir allezeit Gutes thun follen. Und dennoch ift auch 
Diefes nicht umfehft gejagt. Was fagt dort bei der Hochzeit zu Cana unfer 
Heiland, als ihm feine Mutter bemerkt, daß es an Wein gebreche? Meine 
Stunde it noch nicht gefommen. — Was wollte er damit jagen? Es jey 
noch nicht die rechte Zeit. — Alſo hat doch auch Er einen Unterfchied ges 
macht, und für Alles, was ev that, hat Er auch was abwarten wollen? 
Die rechte Zeit. — Was heißt das, die vechte Zeit? Die Zeit, wo es am 
beiten war. Ich will euch noch an etwas Andres erinnern. Der Heiland 
war immer fo freundlich, ſanftmüthig und geduldig; warum ift er wohl da— 
mals, als er die Wechsler, die Käufer und Verkaͤufer im Tempel antraf, 
fo ganz anders gewejen? Weil er ſich über die Entheiligung des Tempels 
ärgerte. — Wohl, aber warum ift ev da nicht eben fe ſanftmüthig gewefen ? 
Weil fie Strafe verdienten. — Nun, wenn einer Strafe verdient hat, und 
man läßt ihn ungeftraft, was wird die Folge feyn? Er wird’s um fo frecher 
wiederholen. Was wird aifo in dem Fall die Nachficht bewirken? Sie wird 
fchädlich feyn. Wenn fie alfo das eine Mal fehädlich it, das andre Mal 
aber nüglich und wohl angelegt, was muß man zu unterfcheiden willen? 
Ob es die rechte Zeit fey oder nicht. Wenn es die rechte Zeit zur Strenge 
ift, ift es dann gut oder nicht gut, wenn man Strenge übt? Dann if’ gut. 
Und ebenfo ift.es gut, Nachficht zu üben, in welchem Falle? Wenn es zur 
Nachficht die rechte Zeit it. — Alfo fehet, beides it gut, Nachficht und 
Strenge, aber jedes nur wann? Zu feiner Zeit. — So müfjen wir alfo 
fagen: Gutes thun fellen wir allezeit; aber nicht alles Einzelne, was an 
ſich gut ift, iſt gut und paſſend zu jeder Seit. ‚Ein Kind Gottes wird alfo 
Palmer, Katerhetik. 47. 
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nicht nur jo im Allgemeinen Gutes zu thun trachten, fondern wird immer 
auch worauf adıten? — Ob es jest die rechte Zeit fey. — Sa, oder beifer: 
wozu e8 die rechte Zeit ſey. — Weiter aber heißt es: feine Blätter ver: 
welfen nicht. Wenn die Blätter verwelft find, wie ftcht dann ein Baum aus? 
Dürr. — Und traurig; er hat feine fehöne Geſtalt mehr; wenn er aber voll 
grüner Blätter iſt, fo ſieht er frifch und lebendig aus. So ilt der Baum 
in feinem Blätterſchmuck ein Bild der Freude, ein Bild jugendlicher Friſche 
und" Lebensfraft. Nun erinnert euch, was. Sefus feinen Jüngern verfpricht 
Soh.-16, 22: „Euer Herz foll fih freuen, und eure Freude fell Niemand 
von euch nehmen.“ Und ſchon zuver, 15, 11: „Soiches rede ich zu euch, 
auf daß meine Freude in euch bleibe, und eure Sende vollfommen werde." — 
Mas für.eine Gemüthsitimmung wird alſo immer bei einem gottesfürchtigen 
Menfchen vorherrfchen? Die Freude. — Ueber was denn? (Bergleichet 
Eph. 1, 3.) Meber den Segen an himmlifchen Gütern. Ueber alle die 
Gnade Gottes, die ihm zu Theil worden if. Se wird er immer frifch 
bleiben, er wird, wie der 104. Pſalm jagt, immer wieder jung werden. — 
Und am Schluſſe heißt es noch: Alles, was er macht, geräth wohl. Woher 
fommt denn das, wenn etwa einem Sandwerfer alle feine Arbeiten wohl 
gerathen? Wenn ev recht geſchickt ift. Wohl. Aber daß er ſo geſchickt 
worden ift, woher rührt das? Don feinem Fleife. Auch recht. Aber jehet, 
mancher ift fleißig, er läßt ſich's Mühe foften, etwas zu Stande zu bringen, 
und dennoch gelingt es nicht. Woran fehlt cs dann? An Kenntnijfen. Und 
um Kenntniffe zu haben, Dazu reicht wieder die eigne Anftrengung nicht zu; 
was. gehört dazu noch mehr? Der Verſtand. — Nun ja; das, was man 
„Gaben“ nennt. Wenn einer die Gaben nicht hat, jo bringt er mit allem 
Fleiße doch nichts Nechtes zu Stande. Nicht umfonft aber nennt man diefe 
Kräfte des Verftandes, zu denen übrigens auch Kräfte des Körpers fommen 
müſſen, Gaben, warum wohl? Was it eine Gabe? woher fommt das 
Wort?) Weil fie gegeben werden müffen. Bon wen? Bon Gott. Ale, 
von wem hängt es zulegt ab, ob einem gelingt, was er macht? Bon Gott. 
— Und überdieß machen auch die Gaben noch lange nicht alles aus, fo wenig 
als der Fleiß; was muß uns zu aller Arbeit gefchenft werden, wenn fie ge— 
deihen foll? Gottes Segen. (Lied: Alles ift an Gottes Segen und an Seiner 
Gnad gelegen). Was wird defhalb, um diefen Segen zu erlangen, ein 
Chriſt neben der Arbeit immer auch thun? Beten. Nun unſer Tert gibt die 
Berheißung, daß dem Gottesfürchtigen alles gelingen werde, warum aljo? 
Weil Gottes Segen auf ihm ruht. Und warum ruht der auf ihm? Weil 
Gott Wohlgefallen an ihm hat. Weil er ihr als fein Kind anfieht. — Wir 
müjjen aber noch einmal zu dem Gleichniffe im unfrem Texte zurückkehren. 
Der Baum gebe feine Frucht, heißt es, zu feiner Zeit, feine Blätter ver— 
welfen nicht — warum? Weil er an Wafferbichen gepflanzt it. Wen es 
alfe auch lange Zeit heiß und dürre ift, er verdorret nicht, weil es ihm 
nicht an dem erfrifchenden, befruchtenden Waffer fehlt. Bon was meint ihr 
nun, daß diefes Waller uns ein Bild feyn folle? (Sollten die Kinder, ob— 
wohl diefe Frage den Fähigeren gewiß nicht zu viel zumuthet, nicht auf das 
Rechte kommen, fo wäre entweder einfach durch die Stelle Sirach 1, 5 
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(„Das Wort des Mllerhöcften ift der Baum der Weisheit und das ewige 
Gebet it ihm Duelle”) zu Helfen; oder könnte ihnen die Antwort durch 
Fragen nahegelegt werden wie diefe: Was it denn die Quelle, aus der 
wir täglich wieder Erkenntniß, Troſt, Stärkung fchöpfen dürfen? Das Wort 
Gottes. Nun fehet, wer das ftets bei fich, ſtets im Herzen hat, wefjen 
Freunde dafjelbe ift, der wird viele Früchte bringen (vergl. das Gleichniß vom 
Säemann: „Die es aufnehmen, bringen Früchte hHundertfältig”). Ein folcher 
wird niemals verzagen (d. h. feine Blätter verwelfen nicht), warum? Weit 
er dort fich immer Troft holen fann. Und verzagen kann man ja nur dann, 
wenn einem was gänzlich abgeht? Aller Troſt. Einem folchen wird auch 
gelingen, was er thut, warum? Weil ihm das Wort Gottes fügt, was 
Gott wohlgefalle. Und worauf alfo auch was ruhe? Der Segen Gottes. 
Freilich, Kinder, was ift denn das Größte und Wichtigſte, was ung ge= 
lingen ſoll? Daß wir felig werden. — Wenn uns auch um unver Schwach- 
heit willen in diefem Leben Manches nicht gelingen will, daran ift nicht viel 
gelegen; aber das ift das rechte Gelingen, wenn wir das liebliche Loos, das 
ſchöne Erbtheil der Kinder Gottes im Simmel erlangen. Aber auch das ijt 
darunter gemeint: Alles gelinge ihm wohl; denn wer ſich von Gottes Wort 
leiten läßt, wer fich durch dafjelbe bewahren läßt vor dem breiten Sünden— 
wege und vor der Gemeinfchaft der Spötter, den führt es auch aus dem 
Berderben der Welt heraus und in die Gemeinfchaft Gnttes hinein. *) 


2. Matth. 6, 53. ZTrachtet am erften nach dem Reiche 
Gottes und nach feiner Gerechtigkeit, fo wird euch ſolches Alles 


zufallen. 

Schet einmal ein Baar Verſe rückwärts; was wehrt uns der Heiland 
im 31. Ders? Wir follen nicht forgen 2. — Das zieme fich nicht für feine 
Jünger; nur wer fünne fo jagen und forgen? Die Heiden. — Warum 
diefe? Weil fie nicht den rechten Gott erfennen. — Ja, weil fte viele Göt— 
ter haben, von denen feiner ein rechter Gott ift, Götter von Holz und Stein, 
fo fünnen dieje Götter ihnen was nicht gewähren? Hülfe und Schub. Und 
weil. fte ihnen feinen Schuß, Feine Hülfe gewähren können, fo müffen ſich 
die Heiden auf welche Weiſe zu helfen fuchen? Durch ihre eigene Arbeit. 
Sa, durch Sorgen und Mühe. Uns aber ziemt das nicht, warum ? Weil wir 
den wahren Gott eriennen. — Und, was it von Ihm Vers 32 gefagt? Er 
wife wohl, was wir bedürfen. — Nun, wenn ev’s weiß, was dürfen wir ihm 
zutrauen? Daß er's uns auch geben werde. — Denn er it die Liebe, er iſt 
unſer Vater; ift reich über Ale, die ihn anrufen. Statt diefer irdifchen 
Sorgen nun, die uns als Chriften nicht geziemen, iſt was in unferm 33. 
Verſe eine andere Sorge geboten, welche? Die Sorge um das Neich Gottes. 


*) Wenn wir und diefe Katechijation als wirklich gehalten venfen, fo würde fie natür« 
lich auf mehrere Male vertheilt werden müſſen. Da wir aber die Förmlichfeiten eines 
jedesmaligen feierlichen Epilogus für überflüffig Halten, fo unterliegt ein Abbrechen, elwa 
nach jedem Verſe, ganz keinem Anſtande. 

—— 
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— Statt: forget für das Neich Gottes — ftelt? Trachtet darnach. — Was 
heißt denn, nach etwas trachten? Sich etwas wünſchen. — Wohl, aber das 
bloße Wünſchen ift noch fein Trachten ; wenn man efwas fehr winfcht, was 
wird man auch thun? Man wird es zu evlangen fuchen. — Trachten iſt 
alſo: fich eifrig um etwas bemühen. Und wenn es einem auch nicht fegleich, 
nicht auf den erften Anlauf gelingt, das Gewünſchte zu erlangen, was wird 
man dennoch thun? Man wird's wieder verfuchen — Auch das liegt in dem 
Morte Trachten, daß man fich anhaltend bemüht um Stwas. Was muß nun 
dasjenige ſeyn, nach dem wir trachten follen oder wollen? Das Reich Got: 
tes. Wohl foll das das erfte feyn, aber ich frage, von welcher Befchaffen- 
heit, von welchem Merthe überhaupt etwas feyn müffe, wenn ich mich ver— 
anlaßt ſehen foll, darnach zu trachten? (Nöthigenfalls fönnten hier Zwifchen- 
fragen eintreten: Nun warum trachtet denn der Kranfe nach Genefung ? 
warum wünſcht er fie? Weil fie etwas Gutes if. Und warum trachtet 
Niemand darnach, Franf zu werden? Weil das etwas Schlimmes it. — 
Alſo, was muß das immer feyn, oder für was muß es der Menfch halten, 
wenn er darnach trachtet?) Es muß etwas Gutes ſeyn. — Dder wir wol- 
len ftats etwas Gutes das ähnliche Wort fegen: ein Gut. Und wenn vol- 
lends gar gejagt wird, wir follen nach Gtwas am erfien, alfo vor allem 
Andern trachten, was für ein Gut muß das ſeyn in Vergleich mit allen an— 
dern Gütern, die es noch geben mag? Das größte. — Das höchfte Gut 
wollen wir jagen. — Und was foll nun nach unferm Texte diejfes höchite 
Gut jeyn? Das Neih Gottes. — Wir müſſen fehen, was das iſt. Das 
Mort fommt in der h. Schrift fehr häufig vor; manchmal fteht auch ein an— 
deres, ähnliches dafür, wer weiß es? -(3. B. in den Gleichniffen des Hei— 
landes Matti. 13.) Himmelreich. Warum hat es denn diefen Namen ? 
Meil es ein himmlifches Neich ift. — Das Himmlifche it der Gegenfas von 
was? Vom Irdiſchen. — Was ift num der Unterfchied zwifchen dem himm— 
lijchen Reiche und einem irdifchen Neiche? Jenes ift im Himmel, diefes auf 
Erden. — Aber gibt's denn nicht auch ein Himmelreich auf Erden? Wenn es 
- der Heiland 3. B. mit einem Senfforn vergleicht, da es, wie diefes ganz im 
Kleinen anfange, und fich immer weiter ausbreite, fo kann dieſe Ausbreitung 
doch wohl nur we vor fich gehen? Auf Erden. — Denn im Simmel wird 
es fchon ganz jeyn, da find Feine Länder, die erſt nach und nach zum Neiche 
Gottes ‚gezogen werden. Folglich fünnen wir nicht wohl fagen, das fey der 
Unterfchied zwifchen dem Himmelreiche und den irdifchen Neichen, daß jenes 
im Himmel, diefes auf Erden fey; fondern wir müſſen es anders erflären. 
Ihr habt fchon vieles von dem römischen Reiche gehört, das zur Zeit des 
Heilandes fait alle damals befannte Länder in fich Schloß. Befteht das noch? 
Nein. Bor demfelben gab es ein macedonifches, ein perfifches, ein babylo— 
nifches, ein aſſyriſches Reich — auch von diefen befteht Feines mehr. Was 
ift alfo das Schickſal aller irdiſchen Reihe? Daß fie untergehen. — Wo— 
her fommt das aber? Weil alles Irdifche vergänglic if. Die großen Kö— 
nige jener Neiche find geftorben, und Andere haben fich in ihr Erbe getheilt. 
Steht das dem Reiche Gottes auch bevor? Warum nicht? Weil Gott nicht 
fterben fann. Weil er ewig ift. Was könnt ihr alfo ftatt himmlifches Reich 
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and) ſetzen? Ewiges Neid. Reich der Ewigkeit. Gin Neid, das felbft 
wenn die Erde einjt vergehen. wird, nicht vergeht — weil es wo dann fort- 
beiiehen wid? Im Himmel. Nun aber, was jo unyergänglich ift, woher 
Fann das von Anfang an nicht ftammen? Bon der Erde. — Denn was von 
der Erde it, weiches Schieffal fteht dem bevor *® Auch wieder zu vergehen. 
Weil alfo das Neich Gottes, wie wir fahen, unvergänglich it, fo kann es 
auch nicht woher ftammen? Don diefer Welt. Wenws aber nicht von diefer 
Melt jtammt, woher muß es denn ftammen? Vom Himmel. — Alfo jehet, 
Himmelreich heißt es nicht blos darum, weil es unvergänglich ift, weil es 
einft im Himmel ewig fortbefteht, fondern auch weil es vom Himmel herz 
ſtammt, weil fein Urfprung ein himmlifcher it. — Weiter aber, Wenn ihr 
von einem Apfelbaume einen Kern nebmet, und fteeket ihn in die Erde, was , 
wird wohl daraus werden? Wieder ein Apfelbaum. Warum denn nicht 
ein Kirſchbaum oder eine Eiche oder Tanne? Weil es der Kern von einem 
Apfelbaum if. — Oder wenn im heißen Afrifa einem Mohren ein Kind ges 
boven wird, was wird das für eine Farbe haben? Es wird fchwarz ſeyn, 
weil feine Eltern fchwarz find. Alſo jeht ihr, wenn Stwas von etwas Anz 
derem herſtammt, wie wird es ſich zu diefem verhalten? (Wird’s ihm gleich 
oder ungleich feyn?) Es wird ihm gleich feyn. Das Gemeinfame, was 
das Eine wie das Andere, oder das Gine vom Anderen hat, nennen wir 
feine Natur; alfo der Baum, der von.einem Apfelbaume abjtammt: wird 
was für eine Natur haben? Die Natur eines Apfelbaums. Oder dag Kind 
eines Mohren wird haben? Die Natur eines Mohren. — Wohlan. Das 
Himmelreich, haben wir gejagt, ftamme vom Simmel. Was für eine Natur, 
was für ein Wefen wird cs haben? Eine himmlifche Natur. — Das heißt, 
ob es ſchon im diefer Welt ift,. wird es dennoch himmliſcher Art, himmlifchen 
Weſens ſeyn. Was gehört denn aber zum himmlischen Wefen? Wodurch 
unterjcheidet fich himmlifches Leben von irdiſchem? Es ift felig. — Noch 
mehr? Es ift heilig, ohne Sünde. Wohl. Alſo, wenn gleich das Neich 
Gottes auch ſchon in diefer Welt vorhanden ift, wo fo viel Sammer und Noth 
herrſcht, was wird’s dennoch für ein Neich feyn? in Reich der Seligfeit 
und Heiligkeit; ein Reich, wo Gerechtigkeit, Friede und Freude herrſcht; wo 
man, obwohl noch auf Erden, doch einen Himmel hat. 

Nun aber haben wir eigentlich exit gejehen, warum das Reich Gottes 
auch Hinmelreich heißt. Wir müffen nun genauer noch fehen, was denn 
eigentlich unter Neich Gottes gemeint ift. — Ein Neich, was it das, was 
gehört dazu? Es muß ein König da feyn. — Sa, aber ein König allein iſt 
noch) fein Reich; was muß er haben, um ein König zu ſeyn? Unterthanen. 
Alfo beides zujammen; denn die Unterthanen wären wiederum fein Reich, 
wenn Niemand da wäre, dem fie unterthan find, wenn jeder thäte, was er 
wollte. Wir wollen alfo fagen: ein Neich entjteht durch die Gemeinfchaft 
von König und Unterthbanen. Und was machen die Unterthanen zufammen 
aus, wie nennt man eine große Zahl Menſchen, die Einem Herrſcher unter: 
than find, die Eine Sprache reden? Gin Volk. — Aber aud) das it noch 
nicht Alles. Wenn ich euch die Landfarte zeige, und ſage: das ift das ruſ— 
fijche, Das it das deutfche Reich — fo meine ich darunter zunächſt weder den 
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König oder Kaifer noch das Volk, ſondern? Das Land. — Wenn irgendiws 
in der Melt eine "Zahl Menfchen zufammenhielten und einem König ſich 
unterthan bezeigten, es gehörte ihmen aber nirgends in der Melt ein eignes 
Card, der König und die Unterthanen lebten vielmehr auf einem Boden, der 
Andern zu eigen wäre, wie könnte man fie nicht nennen? Gin Reid. — 
as müſſen fie alfo haben? Gin Land. Wem wird das aber gehören, dem 
König oder den Untertganen? Dem König. — Dann hätten ja die Unter 
thanen nichts, wenn alles dem König gehörte! Dein Vater hat einen Garten 
und einen Weinberg; gehört denn der dem König? Nein, er gehört ihm 
selber. — Aber, wenn doch der König Herr ift über das Land, jo muß ihm 
doch auch in gewiſſem Einne deines Vaters Garten und Weinberg gehören. 
Eng’ einmal, was hat wohl der König für einen Antheil daran? Mein 
Vater muß ihm Stener davon zahlen. Nun fich! jo gehört alſo Garten und 
Meinberg weder deinem Vater allein noch auch dem König allein, fondern? 
Allen Beiden. So hat nun im einem Neiche Jeder ein Eigentum, aber 
alles Eigenthum fteht wieder unter der Oberhoheit des Königs. Uebrigens 
ift nicht das Land allein, der Boden, den man bewohnt und bebaut, Eigen 
thum der Unterthanen; es hat Mancher feine Feldgüter und nährt ſich den— 
noch, von was? Don feinem Gewerbe, feinem Berufe. — Und daß nun ein 
jeder feinem Berufe obliegen und fein Brod verdienen kann, daß jeder das 
Seine thun fann zu feinem und Aller Nugen, wer hat dafür zu forgen? 
Der König. Der fann aber nicht überall felbit ſeyn; wer thut’s jtatt Seiner? 


Die Obrigkeit. — Und damit die Obrigfeit immer weiß, was fie thun, wie 
fie richten felf, was muß zu diefem Zwecke vorhanden feyn? Ein Geſetz. 
Eine Keftimmte Negel und Ordnung. — Alſo zu einem Reiche gehört 2 


1) ein König (die Herrſchaft eines Negenten), 2) ein Volk (eine Menſchen— 
menge, die zuſammen ein Volk ausmacht, und jener Herrſchaft unterthan iſt), 
3) ein Sand, — oder beſſer: ein Beſitz, in den ſich alle theilen, 4) aber nad) 
beftimmter Ordnung, nach Geſetzen. i 
Mir wollen num dieſe vier Stücke auch im Neiche Gottes aufjuchen. 
4) Wer ift der Negent diefes Reiches? Eott. Was ſür ein Volk hat and 
ſchon in alter Zeit feinen andern Negenten gehabt als Gstt? Das Bol 
Sfrael. Das fellte dafjelbe auszeichnen vor allen andern Völkern, daß fein 
König Gott felbit ſeyn wollte. Und ſelbſt zu der Seit, als es auch einen 
irdifchen König hatte, fellte der doch nicht im feinem eigenen Namen regieren, 
fondern? Im Namen Gettes. — Dieß Volk und Neid) war das eich 
Gottes; daher auch feine Gefchichte ein Hanpttgeil der Gejchichte des Neiches 
Gottes. Nun aber ift Das anders geworden. Jenes war nur ein Borbild 
von dem, was fpäter in weit größerem Maaßſtabe durch die Offenbarung 
Gottes in Chriſto geſchehen fellte. Wer nämlich 2) find nunmehr die Unter: 
thanen diefes Neiches? Alle Menfchen. Es it wahr; alle Menfchen find 
beſtimmt, Unterthanen Gottes in Chriſto, Glieder feines Reiches zu werden. 
Aber find fie es auch wirflich alle? Nein. Wem find denn fo Viele noch 
unterthan? Den Gögen. Und felbit in der Chriſtenheit gehört eine große 
Menge nicht zu diefem Neich; was gibt es denn ned, für einen andern Fürs 
ften, dem die Leule dienen? Den Teufel. Den nennt ja der Herr „den 
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Fürſten diefer Welt,” warum? Weil die Welt ihm gehort. Alſo, wer 
werden wohl die Unterthanen des Gottesreiches jeyn? Die Gläubigen. — 
Sie erfennen Ihn mit Wort und That als ihren Herrn an, und ihre Freude 
iſt es, ihm gehorfam zu feyn. Wie aber, wenn es nur dieſe find, jo fteht 
ja nur ein verhältmißmäßig kleiner Theil der Menſchheit unter der Botmäßig— 
Feit diefes Könige; das Fünnen wir doch nicht vecht begreifen. Sagt einmal: 
als die Juden den Heiland Freuzigten, haben fte da Gottes Willen fich ge— 
borfam bewiefen? Nein, fte haben ein- Verbrechen begangen. Wohl. Aber 
war's denn nicht Gottes Wille, er follte gefreuzigt werden zur Grlöfung der 
Welt? Ja. Alfo fie haben Gottes Willen nicht gethan und haben ihn doc) 

gethanz das it ja widerfprechend! Wer kann das Räthſel löfen? Beſinnet 
euch einmal, was Joſeph zu feinen Brüdern ſprach, als fein Bater geitorben 
war, und fie num firchteten, ex möchte ihnen num Böfes mit Böfem ver- 
gelten? (1. Mof. 50, 20.) Ihr gedachtet e3 böfe mit mir zu machen; aber 
Gott gedachte es gut zu machen. So wollten es die Juden auch mit Jeſu 
böfe machen; wie iſt's aber auch da gegangen? Gott hat es gut gemacht. 

— Können fie fich aber damit num entjchuidigen, daß, was fie gethan, ja 
zum Seile der Welt ausgefchlagen habe? Warum nicht? Weil das nicht 

ihre Abficht war. Ihre Abficht- war vielmehr eine fehr böſe. Seht alfe, 
auch dieſe haben Gottes Abfichten gedient; aber was it num für ein Unter— 

fchied zwifchen ihnen und den wahren Knechten Gnttes? Jene haben Gett 

nicht Dienen wollen, dieſe aber wollen ihm dienen. — Somit müſſen am 

Ende alle Dienichen den Willen, die Abjichten Gottes vollführen; auch das 

Böfe lenkt er fo, daß es wider den Willen derer, die Böfes thun, zuletzt 

feinen Abfichten dienen muß; alfo wie weit eritreiit ſich die Herrſchaft Gottes? 

Meber Alle. — Die Einen dienen ihm freiwillig und mit Liebe, die Andern 
nur gezwungen und ohne es zu wollen noch zu wiſſen, — Aber dienen müſſen 
fie ihm Alle. Und fo faßt fein Neich nicht allein die Dienfchheit, fondern das 

ganze Weltall in-fih, das in feinem ganzen, - unermeßlichen Umfange feiner 
Botmäßigkeit unterworfen ift. Im engeren Sinne aber jind allerdings nur 
Die feine Unterthanen, die ihm von Herzen unterthan find; nur diefe habe 

3) an den Gütern diefes Neiches Theil. Wenn es ein himmlifches Neich üt, 

fo werden es wohl auch welcherlei Güter ſeyn? Himmliſche. Wie mögen fie 
wohl heißen? Friede und Freude. — Was fteht in unfrem Texte neben dem 
Reiche Gottes noch, als das Andre, nach welchem wir frachten ſollen? Seine 
Gerechtigfeit. — Leſet einmal Matth. 5, 20. Da ift, wie ihr fehet, von 
zweierlei Gerechtigkeit die Rede, von welcher? Von einer Gerechtigkeit der 
Phariſäer und einer Gerechtigfeit der Jünger Jeſu. Was foll der Unter: 
ſchied ſeyn? Die Gerechtigfeit der Jünger Jeſu müſſe befjer feyn als jene. 
Aber die Pharifäer hatten dennoch auch eine Gerechtigkeit? Ja, aber nur 
eine falfche. Eine erheucelte. ine felbiigemachte. Und wo gelte diefe 
nichts? (Sehet die legten Worte an!) Im Himmelreich. In der Welt kann 
fie wohl gelten, weil die Welt nicht nach der Wahrheit fragt; aber im Neicye 
Gottes wird eine beſſere erfordert; wie muß diefe alfo beſchaffen ſeyn? Auf— 
richtig. Vollkommen. Bollfommen gerecht ift freilich nur Einer, Marc. 
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40, 18; Gottes Gerechtigfeit ift die allein gültige, während alle Menfchen 
Sünder find. Aber es fell nicht jo bleiben; feine Gerechtigfeit fell die unfrige 
werden. Wie it das möglih? Wir können nur durch Gottes Gnade (durch 
“den ung heiligenden Geift Gottes) diefelbe erlangen. Und fo ftellt auch Pau— 
ins fie mis andern Gütern des Reiches Gottes zufammen Röm. 14, 17, 
Zu diefen Gütern gehört Alles, was der Seele Noth thut; Weisheit und 
Erkenntniß; Troſt und Erquickung; Gewißheit der Liebe Gottes und Durch— 
hilfe durch alle Noth; eine gewiffe Hoffnung der Seligfeit und einft der 
wirk.iche Eintritt in ihren Beſitz. Dabei ift aber das das Schönfte, daß es 
mit der Bertheilung diefes Befiges ganz anders zugeht als mit dem Land: 
Sefig auf Erden. Wenn da in einem Neiche die Bevölkerung immer zahl 
reicher wird, das Land aber bleibt das gleiche und wird nicht größer; was 
wird wohl dayen die Folge ſeyn? (Wenn ein und derfelbe Raum in immer 
mehr Theile getheilt wird, wie müſſen die Theile werden?) Die Theile 
werden immer Fleiner. Im Reiche Gottes macht das aber Nichts aus; und 
wenn alle Millionen Menfchen ſich jene Güter geben liegen, es würde feiner 
weniger befommen, jendern was würde einer’ wie der andre erhalten? Das 
Ganze. Es it da, wie in einem Haufe, wo viele Kinder find; den wie 
vielten Theil der Liebe der Eltern befommt da jedes? Much das Ganze. — 
Elternliebe iſt untheilbar; nody mehr aber die Liebe Gottes. — Aber auch 
4) von Gejegen haben wir gefprochen, nach denen das Reich Gottes einges 
richtet fey umd verwaltet werde. Wißt ihr, wo dieſe Gejege gejchrieben 
ftehen? In der Bibel. — Seht, alſo auch an einem Geſetzbuche fehlt es 
nicht in diefem Neiche. Nur, wird's da auch feyn wie in weltlichen Reichen; 
da iſt's auch nicht genug, wenn nur gute Gefege im Geſetzbuche ftehen; wann 
find jie erit zu etwas nüge? Wenn fie befolgt werden. — Ja, wenn fie in - 
die Herzen eingedrungen find und fo wahrhaft das Leben des Volkes beherr- 
schen. Gleihermaßen muß im Reiche Gottes das Wort Gottes auch in unfer 
Inneres aufgenommen, in Saft und Blut übergegangen feyn, dann erft hat 
es feine volle, bejeligende Wirfung. 

Nach diefem Neiche Gottes follen wir alſo trachten. Es fragt ſich, wie 
die zu machen it. — Sagt einmal, wenn ein Feldherr ein Königreich erz 
obern will, auf wen wird er wohl zumeift losgehen, wen vor allen Andern 
in feine Gewalt zu befommen fuchen? Den König. Warum? Weil diejem 
das Neich gehört. — Allerdings. Iſt einmal der Herr des Reiches fein, 
fo ift auch was fein? Das ganze Reich. — Nun, Kinder, das ift freilich, 
je nachdem man es betrachtet, der Art, wie wir das Himmelreich gewinnen 
follen und fönnen, ſehr unähnlich. Denn wir fünnen uns dafjelbe weder im 
Sturme erobern, fondern müſſen es uns in Gnaden fehenfen laffen; noch 
fann irgend ein Menſch den Eohn Gottes, den König aller Könige, von ſei— 
nem Throne ftürzen, der feiter fteht als die Grundfeſten der Erde. Aber 
in andrer Hinficht ijt fich Beides doch auch wieder ähnlich, weßhalb wir dieß 
Gleichniß eben gebraucht haben. Alſo den König des Reiches, haben wir 
gejagt, wird derjenige zuallererit zu gewinnen, in feine Hände zu befommen 
ſuchen, der das Reich gewinnen will. Nun, wer nach dem Neiche Gottes 
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frachtet, wen wird der ebenfalls zuerft zu gewinnen ſuchen? Den Herrn deſ— 
jeiben. Ihr Fennet den Spruch: „Ich achte es alles für Schaden zc. auf daß 
ic) Chriſtum gewinne.“ (Phil. 3, 8.) Und ebenfo Pf. 73, 25: „Wenn ich 
nur Dich habe, frage ich nichts nach Himmel und Erde.“ — Hier ift alfo 
yon einem Gewinnen und einem Haben des Herrn die Nede. Das wird euch 
nun bei einigem Nachdenfen vielleicht feltfam erfcheinen, wie man den Herrn 
jolle gewinnen, folle haben fünnen. Gr ift ja hoch über uns erhaben umd 
hronet im Himmel, da Fafın ihn Feine menfchliche Macht in ihre Gewalt 
bringen; ex ijt ja allüberall gegenwintig, wie follte ihn einer in feinen Beſitz 
bringen Fünnen? Und dennoch it es jo. Wenn ich etwas gewonnen habe, 
wenn ich es befiße, jo it es mein, es gehört mir zu. In welchem Sinne 
wird nun wohl auch ein Chriſt von Jeſu fagen fünnen, er gehöre ihm, er 
ey fein? Weil er fein Erlöfer ift. Ja, der nicht nur ein für allemal ihn 
rlöst hat, ſondern der auch fortwährend fein Freund und Fürfprecher ift. 
Aber das ift Er ja Allen; Er hat fein Leben gegeben für Alle zur Erlöſung; 
da könnte ja doch der Einzelne Unrecht haben, ihn gerade fein zu nennen; 
wenn 3. B. ein Haus, eine Kirche oder dgl. einer gungen Gemeinde ange: 
hört, jo darf ja der Ginzelme nicht fagen, das Haus, die Kirche it mein; 
er hat nur Antheil daran. Ihr werdet, jedoch leicht einfehen, daß dieß Nichts 
beweist. Wenn eine Mutter viele Kinder hat, da gehört fie ja Allen zus 
fammen, nicht wahr? Und doch, wie darf jedes Einzelne fie nennen? 
Seine Mutter. Ja, fein eigen. Cie gehört ihm ganz, es hat nicht nur 
einen Theil an ihr, fondern fte it ganz fein. Woher rührt wohl das? Weil 
te jedes ihrer Kinder gleich lieb hat. Richtig; alſo die Liebe it es, durch 
He fie nicht nur allen zufammen, fondern einem jeden Ginzelnen gehört. 
Nun, wenn ich fage: Ghriftus ijt mein, Er gehört mir — was werde ich 
damit jagen? Er liebt mich. — Seine Liebe hat ſich auch mir zugewendet; 
was Gr aus Liebe für Alle gethan hat, das hat Er auch aus Liebe zu mir gethan, 
ind wie Er feine verzeihende, befeligende und heiligende Liebe Allen anbietet, ſo 
at Er fie mir für mich, für meine Perſon gefchenft. Wenn ich die Gewiß— 
jeit feiner Liebe habe, dann ift Er mein. — Aber wir haben vorhin gefagt: 
Sr ſey ja hoch über uns erhaben; und fo könnte etwa nur in ähnlicher Weife 
Sr unfer genannt werden, wie wir auch einen Freund unfer nennen, weil 
wir feiner Liebe gewiß find, wenn auch Linder und Meere uns von ihm 
rennen. Hier aber haben wir noch ein größeres Necht dazu. Leſet einmal 
Soh. 14, 23: „Wer mich liebet, der wird mein Wort halten; und mein 
Bater wird ihn lieben, und wir werden zu ihm fommen und Wohnung bei 
hm machen.“ Warum dürfen wie alfo unfern Gott und Heiland nicht für 
einen von ung Gntfernten halten? Weil Er Wohnung bei uns machen will. 
— So bat der Herr vor feinem Scheiden von diefer Welt ebenfalls feinen 
Süngern verheißen: Siehe ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ente. 
(Matth. 28, 20.) Ia, noch mehr: nicht bei uns nur, fondern in uns will 
Er Wohnung machen. Leſet Joh. 17, 26: „Auf daß die Liebe, damit du 
nich Liebeft, fey in ihmen umd ich in ihnen;“ und zuvor ſchon V. 23: „Ic 
in ihmen, und du in mir.“ Gbenfo Gal. 2, 20: „Sch lebe, doch num 
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nicht ich, ſondern Chriftus lebet in mir; denn was ich jeßt lebe im Fleiſche 
das Iebe ih im Glauben des Sohnes Gottes“ x. — Sehet, das heiß: 
Chriſtum haben, Chriftum fein eigen nennen, wenn Chriftus in uns lebt 
das aber gejchieht, wie der legtangeführte Spruch zeigt: durch den Glauben 

So alfo haben wir den König des Himmelreiches, jo können wir ih 
gewinnen; und wenn wir den König haben, was_ haben wir dann zugleic 
gewonnen? Sein Neih, — Wir haben vorhin dieß Reich mit iwdifche 
Reichen verglichen. Im diefen it freilich auch mit dem Könige meift da 
ganze Land gewonnen; doch nicht immer. Das Land beiteht ja dennoch fort 
wenn auch der Herrfcher nicht mehr da ift; Herrfcher und Land find, ob auc 
noch fo enge verbunden, noch zweierlei Dinge. Hier aber it das ein Anderes 
Chriſtus ift nicht fo der Fürſt des Neiches Gottes, daß es auch außer ihn 
ein Neich Gottes noch geben fünnte; vielmehr ift Er und fein Reich Eins un 
dafielbe. Wir haben früher die Güter genannt, die gleichfam den Belisitan 
des Neiches Gottes ausmachen. Welche iind e8? Es genügt hier an dei 
drei Röm. 14, 17 genannten: Gerechtigfeit, Friede und Freude im heil. Geift 
Diefe Güter hat Er, der Sohn Gottes, mit fich in die Welt gebracht; € 
hat fie in fich getragen, und fie find fo unzertrennlich mit ihm verbunden 
daß außer ihm Niemand diefelben haben, ». h. fich felber erwerben Fann 
Wenn alfo Niemand als Er diefe Güter hat, was wird nöthig ſeyn, wen 
wir diefeiben doc auch erlangen möchten? Wir müſſen ihm darum bitten 
Wohl, er möchte fie ung fchenfen. Aber diefe Güter find nicht wie ein am: 
dres Gefchenf, das einer dem andern geben, das diefer behalten und brandher 
fann, ohne daß der Erſte auch ferner noch bei ihm iſt; fondern dieſe Güter 
find nur da, wo Gr feibit ift. Ich darf euch nur wieder an das DVerhältnif 
zwifchen Mutter und Kind erinnern. Wenn ihr etwa einem armen Kinde di 
Mahl ließet, ob es lieber die fehönften Kleider, die beiten Lerferbiffen an— 
nehmen umd dafür feine Mutter verlaffen, oder lieber bei der Mutter bleiben 
und auf alle jene Dinge verzichten wolle, — was würde es ficherlich wählen? 
Es wolle lieber bei der Mutter bleiben. Was würden die Föftlichiten Ge: 
fehenfe ihm nicht erfegen Fünnen? Die Mutter. Aber wenn doch die Mutter 
ihm bei weiten nicht fo ſchöne und viele Gaben befcheeren könnte, was hätte 
dennoch einen viel größeren Werth für das Kind als alle Gaben? Die Lieb 
der Mutter. Nun ja; fo hätten auch die Güter und Freuden des Himmels 
feinen Werth für uns ohne die Liebe Jeſu; auch jene Güter, Gerechtigfeit, 
Friede und Freude haben ihr wahres Wefen, ihren lebendigen Grund nur 
darin, Daß fie nichts andres find als der Genuß diefer feiner Liebe; wer 
alfo im Beſitze diefer Liebe ift, der hat ebendamit auch was? Gerechtigkeit, 
Friede und Freude. D. h. die Güter des Neiches Gottes. — Und in dieſem 
Einne nun heißt: das Neid, Gottes erlangen, nichts andres als? Jeſum 
Ghriftum mit feiner Liebe gewinnen, ihn fich zu eigen machen. So ijt es 
gemeint, wenn 3. B. Matth. 13. das Neich Gottes mit einer Perle, mit 
einem Schatze im Acker verglichen wird; und auch ſonſt ift häufig unter dem 
Worte „Reich Gottes” Dafjelbe zu veritehen. 

Wir haben aber früher aefagt, in einem irdifchen Reiche jenen auch Ge— 
fege und Ginrichtungen zum Beten der Bürger, denen fich dann der Einzelne 
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werfen muß. Was find num das für Geſetze, die im Reiche Gottes 
en? Die zehn Gebote. Wohl. Aber es ift ja an die Stelle des alt— 
ament!ichen Gefeges im N. T. etwas Anderes getreten. Beſinnt euch: 
ches Feft haben die Sfraeliten zum Andenfen an die Gefeßgebung ge: 
t? Das Pingitfeit. Und an was erinnert nun uns unfer PBfingitfeit ? 
die Ausgiefung des h. Geiltes. — Seht nun, dieſe Zufammenftellung 
) Umänderung iſt nicht umfonft. Was ift aljo an die Stelle des Geſetzes 
teten? Der h. Geift. Wie kann denn diefer die Stelle des Geſetzes ein— 
men? Das Geſetz hat dem Menjchen gejagt, was er thun und lafjen 
. Mas thut nun auch der h. Seit? Er ſagt ung, was wir thun umd 
en jollen. Aber jagt er's blos? Thut er nicht noch etwas. weiter? Leſet 
im. 8, 14. „Welche der Geift Gottes treibet, die Aind Gottes Kinder.” 
Er treibet jie, zu was? Zum Guten. Worin beiteht denn aber diefes 
iben ?.... Wenn dein Bruder oder Freund in eine Lebensgefahr kommt, 
) du erretteft ihm, ohme daß dir's Jemand befohlen hat, was hat dich ge— 
ben? Die Liebe. Gut; fo treibt dich der h. Geiſt von innen heraus, 
em er dir die Liebe einflößt, indem er in dir eine Luft und Begierde er— 
t. Kann man Einem das befehlen, etwas mit Luft und Liebe zu thun? 
in. Das Gefeg aber, was hat das bloß thun fünnen? Es fonnte nur 
ehlen. — Nun feht, wenn das Reich Gottes, fofern es gewiſſe Geſetze 
ſich bringt, von uns erlangt werden fell, fo dürfen wir darunter nicht 
8 Äuferliche Befehle verftehen, denen wir uns unterwerfen müſſen, wir 
gen wollen oder nicht: fondern das find dann die inneren Antriebe der 
be, die der Geilt Gottes in ung erwect. Diefer h. Geift aber iſt der Geiſt 
riſti; Er hat ihn in feiner ganzen Fülle in fich, und wenn wir ihn erlan— 
| wollen, müſſen wir ihn alfe von wen befommen? Bon Chriſto. Allein 
h. Geift ijt nicht etwas außer Chriſto Beftehendes, fo daß man ihn ha— 
 fünnte, ohne daß man Chriftum hat. (S. oben.) Wollen wir alfo den 
Seit, jo ift dazu was nothwendig? Daß wir Ehrifti felbit theilhaftig 
den. Und fo faſſen wir num alles Bisherige zufammen. Wollen wir das 
ih Gottes erlangen, follen feine Güter uns zu eigen, feine Gefege in 
3 lebendig werden, jo müſſen wir Chriſtum gewinnen, daß er mit feiner 
be unſer werde, das feine Liebe uns fowohl befelige, als uns fertig mache 
allem guten Werk. Das ift das Eine, was noth iſt. 

So kaun ein Menſch das Neich Gottes gewinnen; fo fann er es in 
h jelbjt haben. Daher der Heiland Luc. 17. 21 fagt: Das Neich Got: 
it inwendig in euch. Und hiernach fagen wir: wie müffen, wir wollen 
chten, daß das Reich Gottes in uns fomme, Das heißt dann auch: Der 
tr hat einen Ihren in unfvem Herzen; ex it König. darin. Wer find dem 
hl feine Unterthanen? Unſre Gedanfen. Unfre Neigungen und Wünſche. 
fer ganzes Leben. In uns haben und genießen wir denn jene himmlifchen 
ter, von denen Die Welt nichts fteht noch weiß. (Lied: Es glänget der 
riften inwendiges Leben 2c.) Aber man ſpricht auch noch in anderer Weife 
on. 3. B. der Spruch: Es werden nicht alle, die zu mir fagen, Herr, 
tr, in's Himmelreich fommen. Hier ift nicht davon die Nede, daß das 
mmelreich in uns hereinfommen folle, fondern umgefehrtt? — Daß wir 
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in's Himmelreich hineinkommen. Wenn wir exit hineinkommen ſollen, jo # 
alſo nicht in uns, ſondern? Es iſt außer uns. Nun erinnert euch, daß FH 
vorhin jagten, wenn ein Neich irgendwo ſeyn folle, fo gehören nicht nur J 
König, auch nicht nur ein Land und Gefege dazu, fondern auch was? X 
Volk. Und_wer, haben wir gejagt, fey diejes Volk, wer feyen die Unterkf 
nen? Die Gläubigen. Wie nennt man nun alle die, die auf der gan, 
Erde an Ghriftum glauben, zujammengenommen mit Einem Worte? A 
Kirche. Nun, wenn die Kirche Chriſtum zum König hat und im Beſitze 
ner Güter it und durch das Geſetz jeines Geiſtes regiert wird, wie Fa 
man fie alfo nennen ? Das Reich Gottes. Und ims Neich Gottes komm 
heißt biernah ? In die Kirche Chrifti aufgenommen werden. Sind 4 
nicht alle fchon in diefe aufgenommen? D ja, durch die Taufe. — 
hätten wir, wie es fcheint, in diefem Sinne nicht weiter Danach zu tracht 
in's Reich Gottes zu kommen, weil wir ſchon darin ſind? Aber ſind de 
alle, die zur Taufe gehören, auch wirklich Unterthanen des Herrn ? N 
Womit beweiſen viele, daß fie ihm nicht unterthan find? Durch ihre W 
Wahrhaft zu feiner Kirche gehört alfo gur wer? Wer ihm auch in Wal 
heit unterthan ift. Und alle diejenigen zufammen, die ihm im Wahrheit 1 
terthan find, wie wird man fie nennen fönnen, zur Unterjcheidung von 
blos Außeren Firchlichen Gemeinfchaft? Die wahre Kirche. Der, alsI 
beres Nachbild der altteitamentlichen Bolfsgemeinden, das wahre, neutef 
mentliche Iſrael. Alſo ims Reich Gottes Fommen, heißt biernach was? I 
ter die Mitglieder der wahren Kirche fommen. (Unter diejenigen aufgenom 
werden, die nicht blos berufen, jendern auch erwählt find.) Wie wird 
aber unter diefe Fommen fonnen? Durch wahren Glauben. Wohl. Al 
wenn einmal einer den wahren Glauben hat, und er ſieht, daß Andere i 
auch haben, daß dieſe gleich geſinnt ſind wie er, zu was wird ihn dieſe 
merkung treiben? Daß er ſich an ſie anſchließt. Daß er mit ihnen umge 
Er wird alſo in Gemeinſchaft mit ihnen treten. Was muß aber eine je 
Gemeinſchaft, z. B. unter Freunden, unter Blutsverwandten, zuſammenh 
ten, daß fie eine wahre, dauernde Gemeinſchaft werde? Die Liebe. (@ 
Liebe it das Band der Vollfommenheit.) — Und wenn fo der wahre Glau 
oder das innere Ergriffenſeyn von Chriſto uns zur chriftlichen Gemeinſch 
treibt, fo wird wieder umgefehrt diefe Gemeinfchaft mit andern Gläubig 
auch wieder auf unfern eignen Olauben was für einen Einfluß haben? € 
wird ihm ftärfen und befeitigen. 

Und nun fönnen wir das Ganze noch einmal überblicken. Trachtet na 
dem Neiche Gottes heißt alfo? 1) trachtet darnach, dag ihr Chriftum g 
winnet mit feiner befeligenden und heiligenden Liebe; 2) trachtet darıım 
daß ihr in die wahre Kirche, in die Gemeinfchaft der Heiligen aufgenemm 
werdet. Jedoch fragt es fich noch, Fann jenes Leben Chriſti in uns hienied 
jemals ein ganz vollfommenes werden? Warum nicht? Weil die Sü 
noch da iſt. So darf feiner jemals glauben, er fey ſchon vollfommen, 
jelbit ein Paulus Phil, 3, 12. 13. befannt: „Nicht, daß ich's ſchon ergrifl 
habe ꝛc.“ Auf was hoffen wir deshalb mit heißer Sehnfudyt? Auf d 
eiwige Leben. Und was hoffen wir gerade in diefer Hinficht? Daß wir daı 
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‚ vollfommen ſeyn werden. Ebenſo ift die Kirche Chrifti, die Gemein- 
ft der Heiligen, hier noch mit vielen Mängeln behaftet. Auch für fie 
en wir deßhalb auf eine dereinftige Erneuerung, Reinigung und Verklä— 
. So ift alfo das Neich Gottes weder in ung noch außer ung hier je: 
18 ganz ſchon vorhanden; was für ein Neich befteht immer noch daneben? 
s Neich diefer Welt. Nun, der Ffünftige, vollfommene Zuftand, da ſowohl 
" einzelne Gläubige als die Gemeinfchaft der Gläubigen mit einander ext 
fommen feyn werden, wie wird er deßhalb in befonderem, höherem Sinne 
nannt? Das Himmelrveich. Und in vielen Stellen heißt alfo: in’s Him— 
reich kommen, was ? Zur ewigen Seligfeit gelangen. So fünnen wir auch 
nferm Terte noch diefelben Worte, die wir feither betrachteten, in welchem 
ganz befonderem Sinne auffafjen? Trachtet darnach, daß ihr felig wer— 
& (Daß ihr einft daheim, feyn möget bei dem Herrn und ewige Gemein 
aft haben mit allen feinen Heiligen.) 

Und das nun foll unfre grite Sorge feyn. Warum? Weil dieß Das 
‚ichtigfte it. Wenn wir alles Andere hätten, was uns lieb feyn mag, aber 
ß nicht, daß wir Chriſtum zu eigen hätten, daß wir Glieder feiner wahren 
emeinde wären, daß wir einft felig würden — warum würde ung alles das 
dere Nichts nügen? Weil es vergänglich iſt. Der reichfte Dann — warum 
ft ihm fein Reichthum im Tode Nichts? Weil ex ihn nicht mitnehmen Fan. 
er Vornehmfte und Angefehenfte, der Berühmteſte unter den Menſchen — 
ich ihn Hilft die Ehre unter Menfchen nichts — warum? Weil die Ehre 
hört. Ja und wenn fie auch noch lange nach feinem Tode feinem Anz 
enken bewahrt bleibt, warum hilft es ihm dennody nichts? Weit Eott fich 
ht nach der Menfchen Urtheil richtet. Was hilfe es dem Dienfchen, fo er 
e ganze Welt gewänne, und nähme doch Schaden an feiner Seele? Ant— 
ortet, was würde ihm das helfen? Nichts. — Aber nun umgekehrt, wenn 
iner dieß Gine, das Neich Gottes, erlangt, was verfpricht ihm dev Hei— 
md im unferm Terte? Es werde ihm folches Alles zufaller. Solches 
es — was ift darunter gemeint? (Sehet in die vorangehenden Verſe.) 
as Zeitliche. Nahrung und Kleidung. — Das werde ihm „zufallen.“ She 
nnet ein Hauptwort, das mit dem Wort zufallen verwandt it? Zufall. 
Das nennt man denn Zufall? Was unerwartet geſchieht. Oder bejjer: 
Jena ich einem Freunde zufällig begegne, oder wenn einer dem andern zus 
Mig einen Schaden zufügt, was will man mit dem „zufällig“ andeuten ? 
8 ſey nicht mit Fleiß gefyehen. Wichtig; man habe nicht die Abſicht ge: 
bt. Nun, wenn es heißt, Nahrung und Kleidung werden uns zufallen, was 
I dieß bedeuten? Sie werden. uns zu Theil, ohne daß wir fie abfichtlich 
ichen. So heißt es Bf. 127, 2: „Es ift umfonft, daß ihr jrühe aufitehet, 
nd hernach lange figet und effet euer Brod mit Sorgen; denn feinen Freun— 
m gibt er's fchlafend.“ Was heißt hier auch das „ſchlafend“? Dhne daß 
e fich darum bemühen. — Aber denfet euch nun einen Menjchen, der fich 
jerauf verließe, der, weil ja doch alles Eorgen unnöthig und vergeblich ſey, 
uch gutes Muths die Hände in den Schooß legte und darauf wartete, daß 
n Schlafe ihm Mehl und Brod und Wein in's Haus käme, würde der 
ohl feinen Zweck erreichen? Nein, er würde vergebens warten. Aber er 
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hätte doch Alles Recht dazu, und Fönnte ih auf unfern Tert berufen. Me 
ihr nicht? Seht einmal wieder die erſten Worte an. Trachtet am er 
heißt es. Su lautet die erfte Frage in eurem Gonfirmationsbuch: Wasijf 
eines Menſchen vornehmite Sorge feyn. Wenn einer von euch der a 
ift in der Schule, ift er darım der Einzige? Nein. Er hat nur den ® 
rang vor den Andern. Was ift fomit durch die vornehmfte Sorge nicht ausı$ 
fchlofien? Daß man auch andere Eorgen habe. So warnt der Heiland m 
Luc. 21,34. „Hütet euch, daß eure Herzen nicht befchwert werden mit Frefi 
und Saufen und Eorgen der Nahrung 20.” — alfo nur das, was befchwei 
was die Seele drückt und niederhält, geziemt einem Chriften nicht : die Sort 
als vernünftiges Bedachtnehmen auf Grwerbung defien, was zum Leb 
nothwendig ift, ift feineswegs unrecht. -Lefet 2. Theff. 3, 10. „So jema 
nicht will arbeiten, der fell auch nicht eſſen.“ Aber wenn nun ein Chr 
hiernach handelt, wenn er fleißig it und das Seinige gewifjenhaft thut, 

was wird es ihm dann nicht fehlen? An dem was er braucht. Und woh 
rührt das dann eben, daß er immer hat, was er braucht? Vom Ceg 
Gottes. — Er weiß ja wohl, daß alles fein Arbeiten ohne diefen Seg 
nichts fruchten würde; aber eben aufs, Arbeiten, und nicht auf’s Müßiggeh 
legt Gott feinen Segen. — Aber wird denn jene erite Sorge, die für di 
Reich Gottes, die zweite, die Sorge für das gegenwärtige Leben, nicht u 
möglich machen? Wir brauchen ja unfer ganzes furzes Leben, um für unfe 
Seele zu forgen, alfo fcheint’s als müfje doch das eine oder das ande 
nothleiden. Leſet einmal 1. Kor. 10, 31. „Ihr eſſet nun oder frinfet, od 
was ihr thut, fo thut es alles zu Gottes Ehre.” Was kann man aljo au 
tbun zu Gottes Ehre? Eſſen und trinfen. Nun, fo wird man wohl au 
zu Gottes Ehre für Eſſen und Trinken jorgen fünnen, nicht wahr? Zu Go 
tes Ehre jehaffen und arbeiten? Aber wie das? Wenn man an Gott denf 
Wenn man ihm dafür danft. Und wenn ein Vater arbeitet, um feinen Ki 
dern Brod zu verichaffen, was treibt ihn dazu? Die Liebe zu feinen Kir 
dern. Und mas in der Liebe geichicht, das gejchieht zu weilen Ehre? 3 
Gottes. Denn Gottes Gebot ift die Liebe. Das iſt das Schöne, daß ma 
auch des Leibes Gejchäfte thun kann mit dem rechten, gläubigen Aufblick zu 
himmlischen Vater; mit dem Ernſte der Gefinnung, fein Gewiſſen nicht z 
beflecfen, mit der Innigfeit und Treue der Liebe. Und wenn ein Solche 
auch noch jo viel jich erwirbt, wenn er durch feiner Hände Fleiß fogar reic 
würde, was würde er dennoch nicht außer Augen lajien? Das Reich Gottes 
Und für was würde er auch feinen Neichthum anfehen? - Für ein Gefchen 
Gottes. Für etwas Bergängliches. — Allerdings für Beides zugleich. E 
würde denfen; Gott hat mir das gefchenft, er bat es mir zufallen laſſen, ie 
hätte es nicht vermoct ohne feinen Segen; aber wie feine freie Gnade e 
mir hat zufallen laſſen, fo fann feine Macht auch wieder was thun? Mi 
alles wieder nehmen. Das iſt die Hauptſache; daß man, was einem vo 
irdiſchem Gut geworden ift, nur als etwas Zugefallenes anfteht, das un 
ebenfogut wieder entfallen Fan; etwa wie ein Laub, das ein Wind von 
Baume herab mir in den Schoof wirft, das aber, wie es mir zugefallen ifl 
der nächſte Winditoß wigder davon jagen fann; daß man dagegen das Neid 
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ottes allein für fein bieibendes, wahres Gut und Gigenthum erfennt ; wie 
a der Herr auch von Maria in Bethanien bezeugte: fie habe das gute Theil 
rwählt, — das ſolle nicht von ihr genommen werden. Und wenn dann 
irklich das uns zugefallene zeitliche Gut ung wieder genommen wird, was 
ft dann unfer Troft? daß wir doch das ewine höchfte Gut haben. Ja, die 
eilage die uns bewahret wird bis auf jenen Tag. Und ſelbſt für diefes 
eben, weſſen dürfen wir, auch unter dem herbiten Verlufte uns ficher getrö— 
en? Daß ung Gott nicht verlaffen werde, — Dann vollends muß fich je: 
es Zufallen vecht bewähren, wenn der Menfchen Hülfe nichts mehr ift, wenn 
alle menſchlichen Mittel erſchöpft find, dann bricht des Herrn Hülfe herein, 
dann gibt er's feinen Freunden im Schlafe: wenn wir nichts mehr find, 
ann it er Alles; und der das Größte ung fehenfet, den Himmel und feine 
errlichFeit, der verweigert den Seinigen das Geringe nicht, nämlich die 
Nahrung und Nothdurft des Lebens. - 


3. Matth. 22, 15 — 22. (Das Evangelium am 23. ©. 
p- Trin. Vom Zinsgrofchen). 


DB. 15. „Da gingen die PBharifäer bin und hielten einen Nath, wie fie 
Jeſum fingen in feiner Rede.“ Feindfelig waren fie ſchon lange gegen ihn 
geiinnt ; warum denn? Gr hat ihnen ja doch nie etwas Böſes zugefügt! 
Aus Neid. Auf was waren fie denn neidisch? Daß er fo großen Anhang 
unter dem Bolfe gewann. Allerdings. Warum haben fie denn aber, da er 
Doch ein Prophet war, mächtig von Wort und That, fich nicht auch felbit an 
ihn angefchloffen? Weil er ihnen die Wahrheit fagte. — Und das war 
ihnen nicht angenehm, weil fte Heuchler waren; wenn nun er ihnen öf— 
jentlich die Wahrheit fagte, was mußten fie befürchten? Das Volk habe 
feine Achtung mehr vor ihnen. Und als was haben fie doch unter dem 
Volke angejehen feyn wollen? Als Heilige, - Er aber zog fogar Zöllner 
und Sünder ihnen vor: das Ffonnten fie ihm nimmermehr verzeihen. Def: 
wegen nun thaten fie was? Sie hielten einen Nath x. Sonſt waren cs 
nur Ginzelne, die, wenn fie Gelegenheit hatten, auf ihn lauerten; jest aber 
wird es ernſter; fie treten zufammen, um fich zu berathen. Und über was 
wollten fie vathichlagen? Wie fie ihn fingen in feiner Rede. — Alſo fangen 
wollten fie ihn. Was wollten fie denn mit ibm anfangen, wenn der Etreich 
ihnen gelang? Ihn tödten.. Ja, wenigitens vorerjt ihn anzeigen, um dann 
feiner auf irgend eine Weife los zu werden. — Nun wie haben fie ihn denn 
nachher, im Gethjamene, wirklich gefangen? Mit Feffeln. Sa, es famen 
Soldaten, die ihn mit Gewalt banten und fortführten. — Wollten fie aber 
in unfvem Terte auch ſchon Gewalt brauchen? Nein; fie wollten ihn fangen 
in feiner Nede. — Wie heißt man das Werkzeug, in welchen man allerlei 
Beute, 3. B. Fiſche füngt? Ein Ne. Wenn fie ihn alfo im feiner Nede, 
d. h. im feinen eigenen Worten fangen wollten, fo follte feine Rede gleich- 
jam was für ihm feyn? Gin Neb. Und wie fommt es denn, daß z. B. die 
Fische im einem Netze ſich fangen lajjen? Warum bleiben fie denn- dem ge— 
jährlichen Dinge nicht ferne? Sie merken's nicht, — Nun fo wollten die 
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Pharifüier es auch machen, daß Jejus in feiner Rede fich ſelbſt fangen jellte 
ohne es zu merken. Mas heißt nun das, er follte in feiner Nede gefangen | 
werden wie in einem Nege? Gr fellte etwas veden, wegen defjen fie ihm 
dann verklagen Fönnten. Warum haben fie denn aber nicht lieber gleich Ge— 
walt gegen ihn gebraucht? Cie fürchteten fi vor dem Volke. — Richtig; 
diefes war durch die- großen Wunderthaten Jeſu noch fehr für ihn eingenomzfl 
men: und jo hätten fie fich bei dem Bolfe felbit verhaßt gemacht. Auch 
hätten fie nicht jo ohne Weiteres ihn richten dürfen, warum ? Weil die Obrigef 
feit es nicht geduldet hätte. Welche Obrigfeit? Die römifche. — Ihre eigene 
Dbrigfeit würde es gar gerne geſehen haben, aber fie galt ja nichts. Deß— 
wegen legten fie es darauf an, daß fie etwas von ihm ausfagen Fönnten, 
das ihm entweder bei dem Bolfe feine Ehre nehme, oder das der römischen 
Dbrigfeit ihn verdächtig made. Sehet, fo macht es die gottlofe Welt, wei 
fie nicht offen angreifen kann, da fihleicht fie im Finftern; und welche Teindefl 
find wohl die gefährlicheren, die welche offen uns angreifen, oder die hinterz 
rücks wis nachitellen? Die Lesteren. Warum? Weil man fich vor denen 
nicht hüten fann, da man fie nicht fieht. Nun, wir wollen fehen, wie fie 
mit dem Heilande zurecht N ob er fich nicht auch folcher Hinterliftiger 
Feinde zu entledigen weiß. Was thun fe? Sie ſchicken zu ihm ihre Jünger 
ſammt Herodis Dienern. Warum ſind ſie denn nicht ſelbſt gegangen? Daß 
er's nicht merken ſollte. Vielmehr, wenn ihre Jünger, alſo junge Leute, die 
ſie in der Schriftgelehrſamkeit unterwieſen, zu dem Heilande kamen mit einer 
Frage, wäs konnte ev dann glauben, welche Abſicht ihres Kommens mochte 
er dann vorausfegen? Sie fommen, um etwas zu lernen. Allerdings, es 
fey Lernbegierde von den jungen Leuten. Herodis Diener aber fandten fie 
mit, warım? Damit dieje gleich hörten, was er fage. Ja, damit dann um 
fo mehr Zeugniß gegen ihn vorgebracht werden fonnte, wenn felbit die könig— 
lichen Diener es bezeugten, fie haben es gehört. Was fagen fie nun? 
Meiiter, wir wien ꝛc. Nun, das find ja ganz fehmeichelhafte Worte; warum 
baben fie. ihn fo angeretet? Damit er um ſo eher glauben folle, es jey 
ihnen Ernſt. — Allerdings; fie ftellten fih, als ob es ihnen fehr darum zu 
thun ſey, über eine wichtige Frage Aufſchluß zu erhalten; und gerade von 
ihm wünfchten ſie folchen Aufſchluß, warum? Weil er wahrhaftig ſey, und 
den Weg Gottes recht Lehre und nach Niemand frage. — Und wenn man 
nun den Menfchen ein folches Lob fagt, ein jo fchmeichelhaftes Kompliment 
macht, was gewinnt man damit? Daß ſie einen um ſo gerner anhören. 
Marum? Weil es fie freut, gelobt zu werden. — Seht, fo glaubten diefe 
falfchen Leute auch, wenn fie dem Heiland folche Schmeicheleien fagen, fo 
werde er um fo zutraulicher und laſſe fich in folchem Bertrauen, in der Arg— 
(ofigfeit feines Herzens eine Rede entſchlüpfen, die fie dann benugen können. 
Das war vecht Flug berechnet; wenn die Welt Einen verführen will, fo lobt 
fie ihm zuerit, weil das menfchliche Herz fo ſchwach ift und durch jedes Lob 
fich fo leicht gewinnen läßt. Wer euch im’s Angeficht lobt, dem trauet nicht 
Leicht! — Befonders aber legen fte in unfrem Texte darauf Gewicht, daß er 
nicht das Anjchen der Menfchen achte. Was heißt das? Er rede nicht den 
Menſchen zu gefallen. Ja, und ebenfowenig rede er etwas aus Menſchen— 
























8. Die Schrift. 273 


furcht. Nach was allein richte er fich in feinen Reden? Nach der Wahrheit. 
— Ob fie Einem gefalle oder nicht, darnach frage er nicht. Wenn fie ihm 
nun folches Lob gaben, fo dachten fie, er werde um fo eher nun auch dem— 
felben entjprechen, um fo eher die Lob verdienen wollen, ohne fih um Men- 
jhen, um König und Kaifer zu kümmern. Pan muß geftehen, jie haben’s 
jehr jehlau angegriffen. Und jest kommt nun die Frage felbit: Iſl's recht, 
das man dem Kaifer Zins gebe oder nicht? Statt Zing wirden wir in unfrer 
gewöhnlichen Sprache ein andres Wort gebrauchen, welches? Steuern. Ab: 
gaben. Nun, Kinder, wenn uns Einer fragte: Iſt's recht, daß wir unjrem 
König Steuer bezahlen — was müßten wir antworten? Ia, es ift recht. 
Warum? Weil man der Obrigfeit gehorchen foll. Und wozu verlangt denn 
die Obrigfeit Steuern? Ihr wißt das vielleicht. felbit nicht; fehet, das Geld 
braucht fie zum allgemeinen Beften der Untertyanen, damit man gefchidte 
Leute anftellen und befolden kann, die das Volk regieren und lehren, die ihm 
Recht jprechen, die es im Kriege befchügen u. f. f. Nun, jo hätte ja der 
Heiland auch ohne Weiteres jagen fünnen: Ja, es ift recht, zahlet nur dem 
Kaifer eure Steuern ordentlih. Aber, was meint ihr, hätten diefe Leute 
mit einer jolchen Antwort angefangen? Sie hätfen fie angezeigt. Wohl, 
aber bei wem? Wenn fie fie z. B. dem römifchen Eandpfleger anzeigten, 
hätte der etwas dagegen gehabt? Nein, fie wäre ihm recht gewefen. Ge— 
wiß, ev hätte gefagt, das it einmal ein rechter Lehrer, der das Volk zum, 
Gehorſam ermahnt. Aber wem hätte die Antwort weniger gefallen? Den 
Iuden. Warum? Weil fie darüber böfe waren, daß die Römer über fie 
herrſchten. — Sie hielten es für baares Unrecht, das ihnen widerfahren 
ſey. Wer follte denn nach dem Geſetze eigentlich allein ihr König ſeyn? 
Gott. Und nachher, als ſie Könige hatten, Saul, David u. f. w., da follten 
diefe doch nur in wellen Namen vegieven? Im Namen Gottes. Jetzt aber 
hatten fie einen Heiden zum Oberherrn; wie fonnte nach ihrer Meinung, 
diefer, als Heide, auf feinen Fall regieren? Im Namen Gottes. Warum 
nicht? Weil er den wahren Gott gar nicht kannte. — Und wen Einer gar 
nicht kennt, deſſen Diener und Stellvertreter kann er ja auch nicht feyn. 
Alfo hielten fie den Kaifer für einen unrechtmäßigen Herrn; und wer nun 
fein Recht hat, über mich zu herrfchen, was bin ich dem aud) nicht ſchuldig? 
Gehorſam. Hätte alſo der Heiland „Ja“ gefagt, bei wem würden ihn die 
Feinde verklagt haben? Bei dem Volke. Sie wirden gefagt haben: Sehet 
der hält’s mit dem Kaifer, mit Euren Unterdrücdern, den Heiden, der fann 
fein Brophet des wahrer Gottes ſeyn. — Nun aber wollen wir den Fall 
jegen, er hätte „Nein“ gefagt; es fey nicht recht, dem Kaifer Abgaben zu 
zahlen. Wem würden fie wohl diefe Antwort angezeigt haben? Der vömi- 
jchen Obrigfeit. — Für was würde diefe ihm dann gehalten haben? Für 
einen Aufrührer. — Deren gab’s ohnehin fo viele unter dem jüdischen 
Bolfe, und wo die römifche Obrigfeit einen foldyen entderite, da verfuhr fie 
fogleih mit Strenge. So hofften die Feinde des Heilandes, wenn ev fo 
antworte, fo drohe ihm alsbaldige Hinrichtung. — Alfo, er mochte antworten 
was er wollte, Ja oder Nein, was glaubten fie jedenfalls dann thun zu 
fünnen? Ihn zu verflagen. Entweder beim Volke oder? Bei der römiſchen 
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Obrigkeit. Oper auch noch ein dritter Fall war denfbar. Ich habe am euch 
fhon manchmal eine Frage gerichtet, und weder Ja noch Nein zur Antwert 
befommen, fondern gar feine. Wann ift wohl diefes der Fall? Wenn wirs 
nicht wilfen. Wohl. Wenn der Heiland alſo weder Ia noch Nein, fondern 
gar nicht geantwortet hätte, fo hätten fie das für ein Zeichen genommen 
von was? Daß er es nicht wife. Warum meint ihr wohl, wäre das wieder 
nach ihrem Wunfche gewejen? (Was hätten fie dem Volke yon ihm fagen - 
fönnen?) Er fönne fein Prophet feyn, ſonſt müßte er haben antworten kön— 
nen. Und im welcher Hinficht hätte ihm das gefchadet? An feiner Ehre. — 
Aber, Kinder, das Schweigen auf eine Frage hat nicht immer den Grund, 
dag man nichts zu anfworten weiß; welchen andern fann es auch haben? 
Menn man eiwas nicht geitehen will. Was hält z. B. mandmal ein Kind 
ab, die Wahrheit zu jagen, auch wenn es fie weiß? Die Furcht. Ja, ent: 
werer die Furcht, cs möchte felbit geftraft werden, oder, wenn ein anderes 
dadurch in Strafe fime, was würde es dann fürchten? Daß es von diejem 
gehagt werden möchte. Gut. So hätten, wenn Jeſus ganz gefchwiegen 
hätte, feine Verſucher auch wieder in diefem Sinne allerlei Schlimmes über 
ihm ausfagen fönnen, was nämlich? Gr habe fich gefürchtet, feine Meinung 
zu jagen. Nun, an was fehlt es dem, der aus Furcht vor den Menfchen 
nicht fagt, was er denft? An Muth. Welche Männer aber hatten auch im 
A. T. fon die Aufgabe, ohne alle Furcht die Wahrheit zu fagen? Die 
Propheten. Wer alfo vor den Menſchen fich fürchtete, was konnte der nicht 
fen? Gin Prophet. Und was hatten denn die heuchlerifchen Verfucher dem 
Heilande gleich am Anfang ihrer Rede für ein Lob gegeben? Meiſter, wir 
wien ꝛc. . . und achtet Fein Anfehen der Perſon. Sehet, gerade das Ge- 
gentheil hievon, was fie ihm im’s Geficht fagten, hätten fie dann unter den 
Leuten ausgejprengt, um des Volkes Herzen, des Volkes Achtung und Liebe 
ihm zu entziehen. Da meinten ſie num ihrer Sache ganz gewiß zu feyn; 
meinten, dießmal müſſe er ihnen in die Hände fallen. 

Wie heißt es aber weiter? Da nun Jefus merfte ihre Schalfheit. — 
Worin haben fie fih alfo gleich von vornherein völlig getäufcht-? Daß fie 
meinten, er merfe es-nicht. Und doch hätten fie das von fonfther hinlänglich 
wiffen müflen; jehet 3. B. Matth. 9, 4: „Da aber Iefus ihre Gedanfen 
fah, Sprach er: Was denfet ihr fo Arges in euren Herzen?“ Gr hat alfo 
auch was gefehen und gewußt? Die Gedanfen der Menſchen. Darum heißt 
er ber Herzensfündiger (Apg. 1, 24); und Joh. 2, 25 ift von ihm gefagt: 
„Gr bedurjte nicht, daß ihm Jemand Zeugniß gäbe von einem Menfchen; 
denn er wußte wohl, was im Menſchen war.“ Wer da glaubt, irgend etwas 
vor ihm verbergen, in die Falten feines Herzens verfterfen zu fönnen, der 
ift in traurigem Wahne befangen, und wird einft erfennen müffen, wie vor 
Seinem Auge Alles bloß und aufgedeckt daliegt. So müfjen fih die Leute 
in unfrem Terte aud; eine Anrede gefallen laffen, die fie nicht erwartet 
heiten, welche? „Ihr Heuchler, was verfucht ihr mich?“ — Was für eine 
Heucelei meint er damit? Daß fie ihn gelobt hatten wegen feiner Wahr— 
haftigfeit, während fie Böfes im Sinne hatten. Ja, und das fie mit ihrer 
Frage Mich was für einen Anfchein negeben hatten? Als ob es ihnen um 
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Wahrheit zu thun wäre. — Ja, als ob fie einen Gewiffensferupel hätten, 
den er ihnen Löfen folle. Und da er ſpricht: was verfuchet ihre mich? da 
müſſen fie was ſogleich einfehen? Daß er ihre böfe Abficht merke. Doc, 
er will die Frage nicht unbeantwortet laffen. Sie hätten ja fonft denfen 
fönnen, ex wage nicht, mit der Sprache heranszugehen, und das wäre feiner 
Würde nicht angemefjen gewefen. Deßhalb, was verlangt er? Sie follen 
ihm die Zinsmünze weifen. — Was ift denn dieß, die Zinsmünze? Das 
Geldſtück, in welchem die Abgabe bezahlt wird. Was wollte er denn an 
diefem fehen? (Die gleich folgende Frage, die er macht, zeigt euch das.) Das 
Bild und die Ueberſchrift. Auf jedem Geldſtück ift ja ein Bildniß; weſſen 
namlich? Des Landesfürften. Defien, unter deifen Regierung das Geld ge: 
prägt worden ift. So war nun auch auf der Münze, die fich Sefus zeigen 
ließ, was für ein Bild? Das Bild des Kaiſers. (Welches Kaifers wohl? 
Des Tiberius. Dder wenn es eine ältere Münze war, des Auguftus.) Nun 
fragt es fih: hatten wohl die Ifraeliten in früherer Zeit, z. 2. unter Sa- 
lomo und den andern Königen, auch Münzen, die in andrer Herren Ländern 
geprägt worden waren? Mein. Seit wann wohl war dieß der Fall? 
Seit fie unter der Herrfchaft der Nömer waren. Die Römer bracsten ihre 
Münzen mit in's Land, bezahlten mit denfelben, was fie efwa an Waaren 
von den Juden Fauften, und verlangten ebenfalls von den Juden, daß, was 
diefe ihnen zu bezahlen hatten, in römischen Gelde gegeben werden müſſe. 
Sp war's ſchon feit langer Zeit. Und daß es nun fo war, daß die Juden 
unter ſich auch längft römifches Geld gebrauchten, wovon war das ein 
Zeugniß, eine Anerkennung? Daß fie Unterthanen des römischen Kaiſers 
feyen. Sehet, das ift num der Punkt, auf den es hier zunächft anfam. Die 
Nömer waren nun einmal thatfächlich ihre Oberherren; und daß fie es waren, 
das war zunächit freilich die Folge ihrer Friegerifchen Eroberung; aber der 
Heiland ſah auch diefe als etwas von Gott Zugelaffenes, ven Gott alfe 
Herrührendes an. Und weil alfo, wie der Gebraud der römifcher Münze 
bewies, die Nömer num einmal ihre Oberherren waren, fo follten fie ihnen 
auch was leiften? Den fehuldigen Gehorfam. In welchen. Wırten drückt 
dieß der Heiland aus? Gebet dem Kaifer, was des Kaijers if. — Mio, 
was fein ift, was ihm gebührt. Daß ihm alfo etwas gebühre, war damit 
anerfannt. Und bei wen konnten hiernach die Bharifäer den Heiland nicht 
verflagen? Bei der heidnifchen Obrigkeit. Diefer Weg war ihnen abge— 
fehnitten. Was hat aber Jeſus fogleich hinzugefegt: „Und Gott, was Gottes 
iſt.“ Alſo der heidnifchen DObrigfeit follen fie geben, was ihr gebühre; aber 
ebenfo auch? — Gott geben, was ihm gebühre. Was gebührt denn Gott? 
Gehorfam gebührt ihm. Der ich frage: Was ift denn Gottes? Alles, was 
wir haben. Alfo follen wir auch Alles, was wir haben, ihm geben. Wie 
it das gemeint? Zu feinem Dienfte gebrauchen. Zu feiner Ehre anwenden, 
— Nun, die Juden hatten gemeint, Beides könne nicht nebeneinander 
beftehben. Wolfe man Gott geben, was Gottes fey, fo fey was nicht mög— 
ih? Dem Kaifer zu geben, was des Kaifers fey. Und umgekehrt, wollte 
man dem Kaifer geben, was er verlange, fo könnte man was nicht than? 
Gott geben, was er fordere. — Wenn es num wirklich fo wäre, wenn, was 
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dem Kaifer gegeben wird, Gott entzogen würde, welchem von beiden würde 
dann allerdings der Vorrang gebühren? Gott. Denn audy der mächtigfte 
Kaifer, was ift er doch, mie jeder Andre? Ein fterblicher Menih. Mas 
fagt aber Petrus dort vor dem hohen Nathe zu Ierufalem, als man ibm 
verbieten will, Pas Evangelium ferner zu verfünden? Man muß Gott mehr 
gehorchen als den Menfchen. — Allein das heißt ja nicht: man muß den 
Menichen nicht gehoeren, fondern nur was ift und damit geboten? - Der 
Gehorfam gegen Gott müſſe das Erſte feyn. — Und dann, wenn der Ge- 
korfam gegen die Menfchen ein Ungehorſam gegen Gott, eine Uebertretung 
des göttlichen Gebots wäre, dann allerdings wären wir zu was berechtigt 
und verpflichtet? Den Menfchen nicht zu gehorchen. Die Nimer aber haben 
den Juden nichts geboten, was in ihrem Gefege verboten war, fie durften 
ganz frei nach Gottes Gebote leben, durften den Sabbat und die Fefte feiern; 
Niemand zwang fie, verbotene Speifen zu efjen oder gar Gögenbilder anzu- 
beten; fie hatten alfo feinen Grund, um des Gehorfams gegen Gott willen 
den Menfchen ungehorfam zu feyn. Aber warum waren fie doch nicht zus 
frieden? Sie wären gern frei gewefen von der römischen Herrfchaft. Und 
was für ein Reich hätten fie gerne gehabt? Kin irdifches Reich. Und nur 
dieſe irdifchen Abfichten waren es, die fie unter den Deckmantel des Eifers 
für die Religion ihrer Väter verbargen; ein weltliches Reich wollten fie, und 
das fonnte nun freilich nicht beftehen, fo lange fie unter der römifchen Herr: 
ſchaft ſtanden. Was jagt aber der Heiland von feinem Reiche, als er von 
Pilatus gefragt wurde, ob er ein König jey? Mein Neich ift nicht von 
diefer Welt. Und daranf bezieht fih nun auch das Wort: Gebet Gott, 
mas Oottes iſt. Denn was wir Gott zu geben haben, das find geiftliche 
Dinge; und diefe werden dadurch nicht gehindert, wenn mir im Leiblichen 
diefer oder jener Herrſchaft unterthan find; Gottes Neich, unfer Gehorfam 
gegen bajjelbe kann überall, unter jeder äußeren Herrſchaft beftchen; wenn 
mir dem Kaiſer geben, was fein ift, fo nehmen wir dadurch Gott nichts von 
dem, was Gottes if. Alſo, fagt mir nun noch einmal, warum follen und 
fönnen wir in beiden Neichen, im Reiche Gottes und in einem irdifchen Reiche 
zugleich geherfame Unterthanen ſeyn? Weil Gottes Reich ein geiftliches ift. 

In diejen Worten: Gebet dem Kaifer, was des Kaifers ift und Gott, 
was Gottes ift, ift nun hiernach überhaupt ausgefprochen, wie unfere Theil: 
nahme an diefer Welt und ihren Angelegenheiten fich zu unver Theilnahme 
am Reiche Gottes verhalten ſolle. Der Heiland ftellt ja beides nebeneinan- 
der, jomit dürfen wir feines um des andern willen vernachläfftgen. Es gibt 
aber allerdings Leute, bei denen das in einer oder der andern Weife der 
Ball it. Erſtens folche, die zwar dem Kaifer geben, was des Kaifers ift, 
aber nicht Gott, was Gottes if. Mas werden das für Leute ſeyn? Die 
zwar ber irdiſchen DObrigfeit unterthan find, aber nichts nach Gott fragen. 
Run, es gibt mandye Gebote, die Gott gegeben hat und die auch die irdifcke 
Dbrigfeit gibt. Wißt ihre folche zw nennen? Du follft nicht tödten. Du 
ſollſt nicht ftehlen. Du follft nicht ehebrechen. Worin zeigt die irdiſche 
Dbrigfeit, daß fie auch auf diefe Gebote hält? Sie ftraft die Diebe, vie 
Mörder, die Ehebrecher. Wenn nun aber einer nur der weltlichen Obrigfeit 
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hierin gehorght und nicht zugleich auch Gott, wie. wird ein ſolcher dieſe Ge— 
bote erfüllen? Nur vor Menfchen. Er wird fih nur vor was in Acht neh— 
tunen? Daß die Dbrigfeit es nicht erfahre. Wenn er dagegen etwas‘ thun, 
3. B. dem Nächſten etwas entwenden, ihn um etwas übervortheilen kann, 
ohne daß er befürchten muß, vor ein menfchliches Geridyt gezogen zu werden, 
fo wird er fich durch den Gedanfen an Gott nicht abhalten laffen. Seht, der 
gibt nur dem Kaifer, was des Kaifers ift, und Nicht auch Gott, was Gottes 
ift. Ferner, was ift überhaupt unfrer Sorge für das Neich Gottes entgegen« 
gefegt? (Was für eine andere Sorge fteht diefer gegenüber?) Die Sorge 
um das Irdiſche. So fünnen wir es auch ganz im Allgemeinen verftehen : 
Dem Kaifer geben, was des Kaifers ift, heißt überhaupt, für was forgen ? : 
Für das Irdiſche. Für das Leben in diefer Welt; für die menfchlicheirdi- 
jchen Angelegenheiten fich bemühen. Nun ift ja befannt, was fo Viele über 
diefer Sorge, über diefem Bemühen ganz und gar vergeffen? Die Sorge 
um’s Himmlifche. Das find die Leute, die nur an der Erde hängen, deren 
Dichten und Trachten ganz auf das Zeitliche gerichtet it. Was verweigern 
denn diefe ihrem Gott? Das, was fie ihm fihuldig fird. Ja, das was 
Gottes it. Was ift denn Gottes? (Erinnert euch an das vorhin Geſagte?) 
Alles, was fie haben, Wohl, aber das verlangt ja Gott nicht, daß fie es 
ihm buchftäblich opfern, ev bedarf ja folder Gaben nicht, eben weil ihm 
Alles zum Voraus ſchon gehört. Aber was verlangt er? Saget mir bas 
mit dem befannten Spruche Proverb. 23, 26. „Gib mir, mein Sohn, dein 
Herz,“ oder, weil fo eben von Opfern die Rede war, Hof. 6, 6. „Ich hate 
Luft an der Liebe und nicht am Opfer.“ Alfo, was verweigern fie ihm, 
das ihm gebührt? Ihr Herz, ihre Liebe. Und warum gehört denn ihm das? 
(Warum ift dieß Gottes?) Weil er ung erfchaffen hat. Wohl. Aber er hat 
fich noch ein größeres Necht an uns, an unfere Heyzen, an unfere Liebe er— 
worben; wodurch? Durch die Grlöfung. „Sch bin Dein, weil Du Dein 
Leben und Dein Blut mir zu gut in den Tod gegeben, “ heißt es in einem 
Liede. Und wir fönnen hierauf fogar das beziehen, was der Heiland von 
der Zinsmünze ſagt. Warum, fagt er, gehöre fie dem Kaifer? Weil fein 
Bild darauf fey, und feine Meberjchrift. (Sein Name als Ueberjchrift. ) 
Nun, kann man nicht auch von einem Bilde reden, das uns aufgeprägt 
it? Das Bild Gottes. Es ift uns dadurch aufgeprägt, daß Gott 
uns fchuf zu feinem Bilde, und daß dieß Bild durch Jeſum Chriſtum, der 
da ift das Ebenbild des unfichtbaren Gottes (Kol. 1, 15. Hebr. 1, 3.), 
hergeftellt if. Und weſſen Namen tragen wir? Den Namen Chrifti. Wie 
nennen wir ung denn? Chriſten. Alfo, weil wir fein Bild und feinen Nas 
men tragen, was folgt daraus? Daß wir ihm gehören. — Nun aber Fanır 
es umgefehrt auch Leute geben, die zwar Gott geben wollen, was Gottes 
ift, aber nicht dem Kaifer, was des Kaifers it. Was werden dag für Leute 
feyn? Gmpörer und Aufrührer. Wohl; Manche wenigftens, die fich wider 
die Obrigfeit aufgelehnt haben, haben vorgegeben, fie thun dieß nur, weil ſte 
Gott allein gehorſam ſeyn wollen. Aber was haben wir ſchon vorhin von 
den Phariſäern gejagt, das fie eigentlich gewellt Haben? Ein weltliches Neid). 
So haben auch jene nur für ſich Vortheil, Ehre und Macht gefucht ; und 
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wenn fie Gottes Gebot hätten gehorfam ſeyn wollen, welcher Anweiſung des 
Wortes Gottes hätten fie dann auch geherchen müffen? „Jedermann fey une 
terthan der Obrigfeit, die Gewalt über ihn hat.“ Röm. 13, 4. — Wir 
laben jedoch vorhin fchen das Wort „gebet dem Kaifer, was des Kaiſers ijt“ 
in einem allgemeineren Sinne verftanden, daß es nämlich überhaupt unfern 
Antheil an den Dingen diefer Welt betreffe. So fünnte nun auch Einer 
alauben, wenn ex fein Herz’ Gott ſchenke, fo fünne-er daneben auf was gar 
feine Nückficht mehr nehmen? Auf das Zeitlihe. So gibts in der That 
auch Leute, die füh 3. B. um das, was in den bürgerlichen Verhältniſſen, 
in den Weltreichen, in Krieg und Frieden vorgeht, gar nicht kümmern zu 
dürfen glauben. Warum werden fie fich, wohl dieß einbilden? Weil das 
nur dieſe Welt angehe. Ia, oder wie fie auch zu fagen pflegen, weil dag 
Einem nicht zur Seligfeit helfe. Aber jagt einmal, woran fehlt es wohl 
demjenigen, dem es gleichgültig ift, ob es feinen Nebenmenfchen, die vielleicht 
weit weg Wohnen, wohl geht oder übel? Es fehlt ihm an Liebe. Wenn 
einer z. B. an dem Armen, Unterdrüdten darum fein Antheil nähme, weil ja 
doch diefes Leben bald aufhöre — dem würde man fagen, auch in dieſer Welt 
fehen ſeyen wir einander liebevolle Theilnahme ſchuldig. Nun aber, vb ein 
ganzes Land glücklich oder unglürklich ift, von wen hängt das hauptſächlich 
ab? Bon dem Fürften. Wenn der Fürft, wenn die Geſetze, die er gibt, wenn 
die Räthe, mit denen er ſich umgibt, wacker und weije find, fo hat es das 
ganze Volk zu genießen. Wenn Einem aljo das Wohl und Wehe der Neben- 
menfchen nicht gleichgültig feyn darf, um was wird er ftch auch Fümmern, 
für was fih, wie man jagt, interefiiren? Für die Könige, für die bürgerz 
lichen Angelegenheiten überhaupt. Was thun wir deshalb au alle Sonntage 
im Kirchengebete? (Für wen Bitten wir vyornämlich?) Wir bitten für den 
König und alle Obrigfeit. Und wenn wir alſo auch folchen Angelegenheiten, 
die das zeitliche Wohl unferer Mitmenjchen angehen, eine liebevolle Auf- 
merkſamkeit jchenken, dann befolgen wir, was der Herr verlangt, nämlich) ? 
Dann geben wir auch dem Kaifer, was des Kaifers ift. 

Scehet, jo gehört immer beides zufammen. Wer dem Kaifer gibt, was‘ 
des Kaifers ift, de h. wer an den Dingen diefer Welt feinen Antheil nimmt, 
der foll ja nicht vergeffen, daß fein Herz Gott gehöre, daß feine Haubtforge 
dem Reiche Gottes zugewendet feyn müſſe, wer aber diefes fih zur Haupt— 
forge macht, der darf fich nicht hochmüthig über die irdiſchen Dinge erhaben 
glauben; fondern auch darin foll er jeine Liebe beweifen, daß er dem Kaifer 
gibt, was des Kaiſers ift. 


4. Luc. 17, 12 — 19. (Das Evangelium am ı4. ©. 
p- Trin.) Die Gefchichte von den zehn Ausfagigen. *) 


Was da erzählt ib von der Heilung der zehm Ausſätzigen, wo hat. es 
fich zugetragen? Auf einer Reife des: Seren nach Jeruſalem. Der Det fels 
ber ift nur wie genauns? Gin Martt. Ihr wißt wohl noch von neulich her, 


”) AS Beijviel einer Behandlung des Textes mit jüngeren Katechumenen. 
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was das it? Ein Marktflecken. Oder? Ein großes Dorf. Wer ift ihm 
da begegnet? 10 ausfägige Männer. Was find denn das für Leute, die 
Ausfägigen? Die den Ausjag haben. “Das ift? Eine Krankheit. Ja, eine 
fhreefliche Krankheit, ein weißer, brennender Ausſchlag am ganzen Körper. 
Und weil diefer Ausschlag fehr anfterkend war, fo mußte der Ausfügige von 
allen Menſchen entfernt bleiben, damit er jte nicht anſtecke. Wie heißt es 
deßwegen in unferm Texte von den Männern? Cie feyen ferne ftehen ges 
blieben. Und was haben- fie gethan? Sie erhuben ihre Stimme. Gin Aus— 
fügiger verlor auch den lauten Ton der Stimme, fie mußten fich deßhalb fehr 
anftvengen, damit man fie nur höre. Was haben fie aber gerufen? Jeſu, 
lieber Meiſter, erbaume Dich unfer. Was wollten fie damit von ihm fich erbits 
ten? Gr folle fie heilen. Woher haben fie denn gewußt, daß er fie heilen 
könne? Sie hatten es gehört, daß er Andere geheilt habe, Was trauten 
fte ihm deßhalb zu? Daß er auch ſie werde heilen können. Sie hatten 
alfo Zutrauen zu ihm, fie hatten Glauben an ihn. Was antwortet er ihnen ? 
Gehet hin und zeiget euch den Prieitern. Haben denn die Prieiter fie hei— 
len follen? Nein. Die hätten's nicht vermocht. Ja, warum ſchickt er fie 
denn doch zu den Prieftern ?*) Ich will euch das jagen. Die Priefter hats 
ten darüber zu entfcheiden, ob einer, der den Ausſatz gehabt hatie, wieder 
vein fey, oder nicht; und wenn fte ihn für vein erklärten, fo galt es auch, 
dann mußten fie Opfer für ihn darbringen. Warum wird alfo der Heiland 
diefe Männer zu den Prieſtern gefchiett haben? Daß diefe fte jehen follten. 
Und fie dann für was erflären follten? Für rein. Ja, dann mußten fie 
aber auch wirklich veim feyn; was ift alſo wohl gefchehen, che fie zu den 
Prieftern famen? Sie wurden rein. Ihre Bitte iſt alfo erhört worden. 
Da werden fie wohl recht froh gewefen jeyn! Darüber freut man fich ja außer— 
ordentlich, wenn man vom, einem foldyen Uebel befreit wird ; und was habe 
ich vorhin gejagt, was fey einem Ausſätzigen gar nicht erlaubt gewejen? Zu 
andern Menfchen zu gehen. Wann haben fie aber das wieder thun dürfen ? 
Wenn fie gefund worden waren. Nun, wodurch find denn diefe zehn Män— 
ner rein worden? Durch Jeſus. Sa, durch fein bloßes Wort. Das war 
feine Wundermacht, dag auf fein bloßes Wort, auf feinen bloßen Willen ein 
Kranker gefund wurde. Wißt ihr mir auch fonft Beifpiele davon anzufüh— 
ren? (Werden mehrere genannt.) Wenn num Giner uns eine Wohlthat, 
zumal eine fo große, erwieſen bat, was find wir ihm dann jchuldig ? Wir 
follen ihm danfen. Und wer das nicht thut, wie nennt man den? Undank— 
bar. Ein undaufbarer Mensch ift der Wohithaten, die ex genoffen hat, gar 
nicht werth. Iſt ja doch felbit ein Thier demjenigen dankbar, der ihm Gutes 
thut; um ſo ſchändlicher ifPS, wenn der Menſch das vergißt. Nun, was hät: 
ten alfo auch die Männer, die durch des Heilands Wort gefund worden wa— 
ven, thun ſollen? Sie hätten ihm danken follen. Haben fie das gethan? 
Nein, nur eim einziger hat es gethan. Warum find denn die andern nicht 


*) Die ift eine Frage, auf die ſchwerlich eine Antwort erfolgen dürfte; allein fie ſoll 
vor der Hand die Kinder nur frannen, daß fie veftv aufmerffamer der Erläuterung des 
Lehrers folgen. 3 

N 
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auch gefommen? Weil fie nicht danfen mochten. Sie waren froh, daß fie 
gejund waren; um den, dem fie es zu dauken haften, fümmerten fie fich nicht. 
Vielleicht haben auch die Priefter fie abwendig gemacht, Da dieſe dem Hei: 
land immer feind waren. Wenn aber auch die übrigen Neune nicht mehr um: 
fehren wellten, fo ift doch Einer umgefehrt. Und diejer eine, was ſey er ge— 
wejen? Gin Samariter. Ihr wißt wohl noch, was die Juden von den Sa— 
maritern hielten? Sie haben fie verachtet. Wißt ihr auch noch warum? 
Weil die Samariter auch von Heiden abjtammten. Deßwegen haben fie fie 
für wenig beffer geachtet als wen? Als die Heiden. Aber wer war der 
techtichaffenfte unter den Zehn, der Samariter oder die Juden? Der Sa: 
mariter. Ihr wißt mir auch ein anderes Beifpiel zu fagen, wo ein Sama— 
riter viel reehtfchaffener ift als die Juden? Der barmberzige Samariter. 
(Das Hergehörige wird Furz abgefragt.) Sehet, fo fommt es gar nicht dar— 
auf an, von welchem Volke oder von welcher Abfunft einer ift, fondern auf 
was allein? Auf das Herz. Auf die Gefinnung. Dev Samariter in uns 
jerem Texte war um feines Herzens, um feiner Danfbarfeit willen dem Sei: 
ande viel lieber als die undanfbaren Suden. Aber, Kinder, wie die Andern 
ihres Weges gingen, da hätte ja der Samariter denfen können: ich mag 
nicht allein umfehren; wenn die andern nicht umfehren, fo bleibe ich lieber 
auch weg. Man meint ja fo oft, was Andere thun, das muß ich eben auch 
thun; was Andere bleiben laſſen, das laſſe ich auch bleiben, ich will nichts 
Befonderes machen. Warum hat wohl der Samariter fich nicht darum be— 
fümmert, ob die Andern auch mit ihm gingen oder nicht? Weil fie ihn 
nichts angingen. Oder beffer: Ihnen war er feinen Gehorjam, Feine Rückſicht 
ſchuldig, denn fie hatten ihm nicht geſund gemacht; aber wem war er jelche 
Rückſicht ſchuldig? Dem, der ihn gejund gemacht hatte. Und wenn ein Anz 
derer feine Sculdigfeit nicht hut, bin ich dann berechtigt, meine Schuldig- 
feit auch nicht zu thun? Warum nicht? Weil es einmal meine Schuldig- 
feit ift. Sc) habe für mid) Verantwortung; wenn ein Anderer Böfes thut, 
oder Gutes unterläßt, fo muß er's felbit verantworten, mich geht das nichts 
an. Merft euch das wohl; man meint fo oft, weil der und der etwas Böfes 
gethan habe, oder weil es die meilten Leute thun, jo dürfe man's auch thun. 
Menn die Andern ihre Strafe empfangen, das errettet mich nicht von der, 
die meiner wartet; wenn Andere in's Gericht Gottes fallen, das macht mir 
daſſelbe nicht im Geringiten leichter. Denfet nur nie: was Andere thun, 
darf ich auch thun; und fürchtet euch auch nie davor, wenn fie fagen, der da 
will etwas Befonderes feyn, will beſſer ſeyn als wir; feyd nur befjer als fie, 
das wird euer Glück jeyn. Es hat jeder Ginzelne fo viel Wohlthaten von 
Bott empfangen, daß ev für ſich allein ſchon verpflichtet ift, Gott dafür 
danfbar zu feyn, auch wenn Fein Anderer es feyn wollte. — Nun, wie der 
Mann femmt, und Gott preifet, und dem Seilande für die große, wunder: 
volle Hilfe inbrünitig und auf den Knieen danft, was Spricht nun Jefus? 
„Sind denn nicht Zehn rein worden? wo find aber die Neune ? — Alſo weil 
zehn gefund worden waren, wie viele hätten auch dafür danfen follen? Alle 
zehn. Nun fommt aber nur Giner; nach wem fragt deßwegen der Heiland? 
Wo die Neune feyen. Ja, warum denn diefe zurückgeblieben feyen, da fie 
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dech auch rein worden ſeyen. Das hat ihn betrübt, daß von Zehn nur Einer 
daran gedacht habe, Gott die Ehre zu geben. Was heißt das, Gott die 
Ehre geben? Ihm danfen. Ja, befennen, daß Er allein ung Hülfe gejen- 
det habe, und ihm dafür auch loben und preifen. Nun, Kinder, das ift fraus 
rig, wenn von Zehn nur Einer Gott die Ehre gibt, während jte Alle das 
ihm fehuldig wären. Aber fo iſt's leider noch Dis auf diefen Tag. Wenn 
am Morgen die Eonne wieder fommt, da freuen fich alle wieder ihres Le— 
bens, aber was thun nicht Alle? Sie danfen Gott nicht dafür. Da kann 
man auch ſagen, unter Zehn danft ihm Faum Einer; zehn find friſch und gejund 
wieder aufgeltanden, wo bleiben aber die Neune mit ihrem Danfe? Oder 
denfet an Eure Taufe. Sie ift ja ein Bad der Wiedergeburt, dadurch 
wir, wie das Waſſer den Leib abwäfcht, jo auch geiftlich geveiniget werden 
von unferer Sünde. Was find wir Gott dafür fehuldig? Den größten Danf. 
Und diefer Danf wird fich wohl in was am deutlichiten an den Tag legen 
müfen? (Is genug, ihm nur mit Worten zu danken?) Mit einem from— 
men Leben. Dadurch auch gibt man Gott die Ehre; wie es im vierten Ge: 
bot heißt: ehre DBater und Mutter — was ift da auch wieder hauptſächlich 
unter dem „Ehren“ verftanden? (Modurch ehrt man Vater und Mut— 
ter am meiften?) Durch Gehorſam. Nun, fo find ja auch Diele, ja 
wir alle getauft; uns allen ift dadurch Neinigung von Sünden zu Theil ge: 
werden, aber es ift auch unter Zehn Faum einer, der durch einen frommen 
Wandel ſich dankbar bezeigte; da kann man alfo auch im Hinblick auf die 
Taufe jagen: Sind denn nicht zehn rein worden ? Mo find aber die neune? 
— Sa, wo find fie denn? Zu wem halten fie ih? Zu der Welt. Es heißt 
von ihmen, was dort Paulus 2. Tim. 4, 10. von einem abtrünnigen Schü— 
ler fagt, er habe ihm verlafen, und die Welt lieb gewonnen. Wer aber die 
Welt lieb gewonnen hat, was fteht dem bevor? Die Verdammniß. Wer’s 
mit der Welt Hält, den trifft das Wort: „Der Welt Freundfchaft iſt Gottes 
Feindſchaft.“ Da wollen wir's denn lieber mit dem Einen halten, ob, derer, 
die zur Melt gehören, auch noch fo viele find; wir haben dann denjenigen 
zum Freunde, der allein urtheilen und unfer Loos entfcheiden fan. — Und 
was hat denn zu jenem Einen der Herr gefprochen? „Stehe auf und gehe 
hin, dein Glaube hat dir geholfen.” Wer habe ihm geholfen? Sein Glaube. 
Aber es hieß ja vorher, Jeſus habe ihm geholfen; wenn es aber fein Glaube 
gethan Hat, fo hätte er ja der Hülfe Iefu nicht bevurft. Meint ihr nicht ? 
Worin beftand denn fein Glaube? Er hatte Zutrauen zu Jeſu, daß er ihm 
helfen fünne. Wenn er folchen Glauben nicht gehabt hätte, was wäre dann 
auch nicht geſchehen? Gr wäre nicht gefund geworden. Jeſus hätte ihm nicht 
gefund gemacht. Er hat ſich alfo durch feinen Glauben an Jeſum würdig 
gezeigt, daß diefer ihm die gewünfchte Wohlthat erwies; fein Glaube war 
es, um deffen willen feine Bitte erhört ward. Was heißt das alſo: dein 
Glaube hat dir geholfen? Um deines Glaubens willen biſt du gefund, — 
Das it die Hauptfache, von der all unjer Wohl im Leiblichen, wie im 
Geiftlichen abhängt, daß wir mit vecht innigem Vertrauen ung an den rech— 
ten Arzt der hülfsbedürftigen Menfchheit aufchließen; dann iſt's diefer Glaube, 
der ung durch Alles, was uns bedrängt, durchhilft; und wenn ung fo oft 
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aller Troſt uud alle Hülfe ferne ift, fo fehlt’s nur daran, daß wir feinen 
Glauben, Fein herzliches Vertrauen haben. Wer aber foldyes Vertrauen hat, 
der wird, weil er wohl weiß, wem allein er alles Gute zu danfen hat, 


hernach aud) um fo danfbarer ſeyn. Saget noch zum Schluffe den erften 


Ders des Liedes in eurem Gejangbuche: „Wenn Alle untreu werden, fo bleib 
ich dir doch treu.“ 


Wir haben oben gefagt, fehon auf der erften Stufe Fonne die 
Fatechetifche Auslegung der Schrift begonnen werden, fo naͤmlich, 
daß — abgefondert von den mindlichen Erzählungen biblifcher 
Gefchichten wie fpäter von den Bibelleftionen — die Bibel: 


fprüche, die fie zum Auswendiglernen befommen, ihnen erklärt 


werden. Sind diefe, wie 3. B. in dem neuen württembergifchen 
Spruchbuche, bereits fo geordnet, wie fie für die jeweilige Alters: 
ftufe paffen, fo ift jenes Geſchaͤft um fo leichter; es bedarf dann 
oft nur weniger Worte, um den Kleinen ein Flares Verſtaͤndniß 
deffen, was fie auswendig lernen, möglich zu machen. Wir 
haben auch bereits mehr als eine Bearbeitung des genannten 
Spruchbuchs für den Fatechetifchen Zweck; eine von Hauff, 
(dem verdienten Verfaffer eines Fatecherifchen Lehrbuchs der bibli— 
fhen Gefhichte) Leitfaden für den Gebraud) des wirttembergi- 
ihen Spruchbuchs zum merhodifchen Religionsunterricht (Vai— 
hingen, 1840); die andre von Rapp: der biblifcye Religions: 


unterricht bei Anfängern, in fortgehender Erklärung der Sprüche | 


der erften und zweiten Abtheilung des württemb. Spruchbuchs. 
(Stuttg. 1842), ein Büchlein, dem noch ein Paar andere über 
das übrige Spruchbuch vom gleichen Verfaffer zur Seite ftehen. 
Letzteres Werfchen hat den großen Vorzug, daß es die Lehrer gez 
wohnt, den einzelnen Begriffen die gehörige Aufmerkfamfeir zu 
widmen, und daß es häufig auf treffende Weife gerade diejenige 
Seite eines Begriffes klar bervorhebt, won welcher derfelbe kate— 
chetiſchem Angriffe am zugänglichftem ift. Nur fehade, daß bier 
an die Stelle der rationaliftifchen Verwaͤſſerung und Verſeichti— 
‚gung der biblifhen Begriffe und Kehren eine, der modern ſpeku— 
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fativen Meisheit angehdrige Sublimirung derfelben getreten ift, 
die gerade die dem SKinderglauben am nächften liegenden jenfeitiz 
gen Dingetheild mit guter Manier weg zu erflären, theild unver— 
merft zu umgehen trachtet. Dadurch werden manche Be griffs⸗ 
rklaͤrungen geradezu unwahr, manche aber durch das Bemühen, 
nach fpefulativen Grundfägen fie aufzuklären, fir Kinder vollig 
unklar und ungenießbar.*) Mir zweifeln, ob der Verfuch gelingt, 
den Kindern au der Hand der Bibel ein Ehriftenthum einzus 
impfen, Dem die, im eine jenfeitige Welt und zur Gemeinfchaft 
mit einem perfönlichen” Gott und einem lebendigen Chriftus **) 
den Menfchen tragenden Flügel befchnitten find. — Im biblifchen 
Geifte gehalten ift dagegen die erftgenannte Schrift von Hauff. 
Mas jedoch gerade die jüngften Klaffen anbelangt, fo kommt und 
das Fatechetifche Verfahren des DVerfaffers mit den erften „ ein— 
fachften Sprüchen zu gedehnt, zu viel docirend und entwickelnd 
vor. Wir glauben, eine nur wenige Minuten ausfüllende Erklaͤ— 
ung der aufgegebenen Sprüche reicht vollfommen hin ,- da ein 
anöführlicheres Verfahren die Kinder langweilen dürfte und der 
eigentliche Neligionsunterricht für diefe Klaffe noch) in dem beftehen 
foll, was wir oben die Tradition nannten.  Diefe Spruch: 
erklaͤrungen follten mehr nur nebenhergehen, mehr zum Behufe 
eines vernünftigen Memorirens, als auf felbfiftändige Weife. 


*) Bergl. z. B. ©. 5 die ſchlechte Erklärung des Begriffs „Gott fürch— 
en,” deren Nefultat ift, daß, je beſſer wir werden, deſto weniger wir ihn 
fürchten. Der tiefere Begriff von Gottesfurcht, die deſto größer wird, je 
befiev der Dienfch wird, weil fie die Scene der Liebe it, Fehlt ganz. — 
S. 44 ift die Erklärung von „Befehl dem Herin deine Wege“ dahin gegeben: 
„glaube, daß fie ihm befohlen find.” Nein, befiehl fie ihm ſelbſt; lege im 
Gebete alles in feine Hände, das will der Spruch. — ©.48. „Im meines 
Baters Haufe find viele Wohnungen” — Gottes Haus, wird da gefagt, it 
die Welt. Nun, daß es da viele Wohnungen gibt, brauchte uns Chriſtus 
nicht erſt zu ſagen. Was aber die in der Welt befindlichen unſichtbaren, 
ewigen Wohnungen des Geiſtes ſeyn ſollen, wird das 7— 8jährige Kind 
ſchwerlich begreifen. 

9) &. 23 heißt es: die Worte „Here, dir weißeſt alle Dinge, du weißeſt, 
daß ich dich lieb Habe“ habe „ein Schüler zu Jeſus geſagt. . . damals habe 
Sefus ſchoön nicht mehr gelebt!” * 
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Mir wollen nur einige Beifpiele ſolcher Erklärung, wie wir jie 
uns denfen, herfegen, und dazu gerade ein Paar Sprüche aus 
der erften Abtheilung des genannten Spruchbuchs wählen. 


1. Ich bin der allmachtige Gott, wandle vor mir und fey 
fromm (1. Mof. 17, ı). 


Wer hat das wohl gejprechen? Gstt. Gr nennt fih den allmächtigen 
Gott. — Mächtig ift der, welcher viele Macht hat. Wißt ihr, wer’im 
einem Lande die größte Macht hat? (wer am meiſten befehlen darf und bie 
Andern müſſen's thun?) Der König. Der König ift mächtig. Aber was 
fann der König nicht? Er kann nicht machen, daß es Tag oder Nacht, 
Sommer oder Winter wird. Wenn es nicht vegnet, und der König fagt, es 
jell veguen, gejchieht’s dann, weil er's fagt? Nein. Aber wer fann das 
alles machen? Gett. Er ift alfo nicht blos mächtig, wie ein König; er ift 
allmächtig, weil ev alles machen fann, was er will. — Cinem Könige muß 
man geborchen, weil er mächtig ift; was wird man Gott, dem Allmächtigen 
noch viel mehr jcehuldig feyn? Gehorfam. Deßwegen fagt unfer Spruch: 
wandle vor mir und fey fremm. — Wenn dein. Bater mit dir aufs Feld 
geht, und du wandelft oder gehſt vor ihm ber, was darfſt du dann nicht 
thun? Gtwas Böjes. Warum nicht? Weil er's fieht. Wenn aber auch 
dein Vater nicht bei dir ift, fo ift Gott umfichtbar bei dir; was wirft du 
alfo auch dann nicht thun dürfen, wenn Niemand bei dir it? Böfes. 
Warum? Weil Gott bei mir ift. Sa, weil du vor Gott gehft auf allen 
deinen Wegen, weil er dir gleichſam auf allen Wegen nachgeht. Wandle 
ver mir, das heißt alfo, wandle oder lebe jo, daß du nie vergifft, Gott 
jey Dir gegenwärtig; Lebe jv, Daß du nicht vor ihm erfchresfen darfft, wenn 
er alles jicht, was du thuft. Und wer fo lebt, der ift fromm. Gin frommes 
Kind ift das, welches weder Gott noch feinen Eltern ungehorfam ift. 


2. Der Herr, unfer Gott, ift ein einiger Gott. Marc. 
12,490, 


Gott heißt ein Herr, weil ihm alles gehört, weil alles ibm unter: 
worfen iſt. Mir nennen ihn aber auch unſern Gott, weil er uns liebt, 
weil wir feine Kinder feyn dürfen. Iſt er denn nicht aller Menfchen Gott? 
Gibt er nicht Allen, was fie haben, wus fie effen und trinfen? Aber was 
thun nicht alle Menſchen? Cie danfen ihm nicht alle dafür. Sa, fie haben 
ihm nicht alle lich. Nur die ihn lieb haben, fünnen ihn ihren Gott nennen. 
Ja, viele Menfchen fennen ihn nicht einmal. Wie nennt man die Menfchen, 
die den wahren Gott nicht Eennen? Heiden. Haben diefe denn feinen Gott? 
Beten fie nichts an? O ja, die Gögen. Diefe haben fogar mehr als 
einen Gott; fie meinen, es gebe viele Götter. Wir Chriften aber willen, 
daß es nur einen einzigen gibt. Wenn wir alſo um irgend etwas Gutes 
bitten, da wilfen wir wehl, an wen wir ung zu wenden haben. Wenn's 
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ele gäbe, da wüßten wir nicht, welcher von ihnen uns helfen könne und 
olfe, weil’s aber nur Einen gibt, fo willen wir's. Wenn's viele gäbe, je 
üßten fie mit einander die Herrfchaft theilen, wie etwa Brüder ein Grbe 
eilen, daß Ieder ein Stück befommt; dann hätte feiner die Herrfchaft und 
tacht ganz, es wäre feiner allmächtig; weil’s aber nur Ginen Gott gibt, 
hat der auch alle Macht und kann ung deßwegen Alles gewähren. 


3. Eiche, die Furcht des Herrn, das ift Weisheit, und mei— 
en das Böfe, das ift Verftand. Hiob 28, 28. 


Furcht des Herrn, Furcht vor Gott. Wenn fih Cines von Euch bei 
Jadıt in einem Walde verirrt, da fürchtet es fih, vor was? Bor wilden 
hieren. Vor NRäubern. Es hat Angft, diefe möchten fommen und ihm Lei— 
8 thun. Ja aber thut ung denn Gott auch etwas Böſes? Nein. Er ift 
jelmehr der Allgütige; alfo was dürfen wir vor ihm nicht haben? Angft. 
och aber, dein Vater thut dir gewiß nichts Böſes, weil er dich liebt ; wann 
irſt du aber dennoch Angft vor ihm haben? Wenn ich etwas Böfes gethan 
abe. Da fürchtet du dich vor was? Gr möchte mich fehlagen. Nun, es 
E wahr, Kinder, es gibt auch eine folche Furcht vor Gott, da es einem 
ange ift vor ihm, weil man böfe geweſen ift. (Beifyiele.) Aber das ift 
icht die Furcht Gottes, von der wir in unferm Spruche lefen, daß fie Weis- 
eit jey. Ein Kind, das feinen Vater liebt, wird ihm gehorcyen, nicht blos 
us Furcht vor der Strafe, fondern darum, weil es ihn lieb hat. Denn 
3 weiß wohl, daß es feinen Vater befrüben würde, wenn es ihm ungehor- 
Im wäre; das wird es aber gewiß nicht wollen, daß fein Vater betrübe 
ürde, daß er fagen müßte: Ach Gott! was habe ich für ein ungerathenes 
ind. Und weil ihm das fo leid ſeyn müßte, feinen Vater zu betväben, fo 
ird es fich hievor fürchten; eg wird immer denfen: ach, wenn ich nur heute 
reinen Vater nicht betrübe, ich will mich vecht in Acht nehmen. Sehet, das 
t aud) die rechte Furcht Gottes, da man fich fürchtet, ihm zu betrüben; da 
van fich ver nichts mehr ſcheut, nichts für Ärger hält, als ihn zu belei— 
igen. Und je mehr ein Menfch Gott liebt, um jo mehr wird er fid 
ivchten, ihm zu beleidigen. Und vor was man ſich fürchtet, dem geht 
tan aus dem Wege, das meidet man; deßwegen fagt unfer Spruch: meiden 
as Böfe. Das Böfe meiden, das heißt, auch wenn man Böſes thun fönnte, 
8 doch nicht thun. Wer nun jo Gott fürchte und das Böſe meide, der habe 
deritand und Weisheit. Wer es alfo nicht thut, wer das Böfe nicht mei— 
et, Gott nicht fürchtet, was hat der nicht? Er hat feinen Beritand. Gr 
t thöricht. Thöricht aber iſt der, der fich felber in's Verderben ſtürzt; wo— 
urch aber ftürzt fich der Menfch felber in's Verderben? Wenn er Böfes 
hut. Was fteht ihm denn bevor, wenn er böfe ift? Strafe. Ia in diefer 
nd jener Welt. Alſo ift er Flüger, wenn er was thut? Das Gute. Und 
as Böfe vermeidet, auch wenn es ihm fein Menfch gerade wehren würde. 


2S6 Die Unterweifung in der kirchlichen Lehre. 


4. Des Menfchen Sohn ift gefommen, felig zu machen, was 
verloren ift. Matth. 18, 11. 


Des Menſchen Sohn, das ift der Name, ven ſich unſer Heiland Jefus 
Chriſtus felber gibt. Du, bit du nicht audy eines Menfcher Sohn? Sa, 
Dein Bater, deine Mutter find Menfchen. Weſſen Sohn war denn Sefus ? 
Gr war Gottes Sohn. Aber feine Mutter, wie hieß fie? Maria. Das 
war eine menſchliche Mutter. Und er heißt fih des Menfhen Sohn, weil 
er der einzig vollfommene, heilige Menſch ift, derjenige, der wie fein ande: 
rer den Menfchennamen verdiente. Alſo, fo oft ihr das Wort „Menfchen: 
fohn“ lefet oder höret, wer ift immer darunter gemeint? Jeſus. Was .ijl 
nun von ihm gejagt? Er fey gefommen. Woher ift er denn gefommen? 
Vom Himmel herab. Wir fommen nicht vom Himmel herab, wir ftammen 
von Menfchen,, von diefer Erde herz er aber ftammte vom Himmel her. 
Aber hat er es demm nicht gut gehabt im Himmel? Bei wen war er benn? 
Alſo ift er wohl nicht um feiner feldit willen in diefe Welt gefommen, in 
der nichts als Leiden und Elend ift, ſondern er ift uns zu lieb gefonmen, 
Wie heißt's im Spruche? Gr ift gefommen in welder Abficht? Selig zu 
machen, was verloren if. Wer ift denn darunter gemeint, wer ift dem 
verloren? Die Menfchen. Berloren, d. h. in großem, ſchwerem Elend, fe 
unglücklich, daß fie fich gar nicht retten Fonnten. (Wie Kinder, die fich in 
einem Walde verirrt haben, daß man fie gar nicht mehr findet, und fe elend 
umfommen müffen).” Das war das Elend der Sünde, das die Menfchen je 
unglücklich machte, daß fie ſich gar nicht davon befreien fonnten. Und darum 
hat er ſich über fie erbarmt, und ftatt unglücklich, follen fie nun felig werden, 
Don wen fagt man, er ſey felig? Wer im Simmel ift. Mlfo, wenn er 
machte, daß fie felig werden, fo heißt das, er machte, daß fie in den Himmel 
fommen fünnen. Durch die Sünde waren die Menſchen ausgefchloffen von 
der Seligfeit, hier auf Erden hatten fie davon Nichts als Sammer und in 
der andern Melt die Verdammniß; Jeſus aber hat je von ihren Sünden 
erlöst, und fo ihnen auch wieder Frieden und Seligfeit erworben. Wir alle 
wären auch verloren gewejen; aber er ift auch für uns gefommen, und will 
ung jelig machen. Deshalb heißt ev Jeſus, das iſt ſ. v. a. Seligmacher. 









c. Memoriren. 


Die Nothwendigfeit, der Werth und Segen des Memorirens 
biblifcher Stellen ift oben fehon angegeben worden, und e8 dürfte 
überflüffig feyn, zu Gunften deffelben fich noch weiter mit Be— 
weifen zu bemühen. Von der Albernheit find ja längft auch die 
Pädagogen zuruͤckgekommen, das Gedächtniß für etwas mechas 
nifches, der geiftigen Thatigkeit abholdes und fie hemmendes ans 
zufehen, Etwas Gegebenes, nachdem der Geift es aufgenommen, 
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auch zu ſeinem bleibenden Eigenthum zu machen, zu einem 
integrirenden Momente ſeines Weſens und Lebens, zu einem Gute, 
das ihm jeden Augenblick zu Gebote ſteht: dazu iſt ihm dieſe 
edle Kraft geſchenkt. Durch die Schriftauslegung wird das Ge— 
gebene zwar bereits Eigenthum des Geiſtes; indem er in die 
Schriftgedanken, die hinter den Worten verborgen liegen, klar 
hineinblickt, wird er ihrer maͤchtig. Aber die Auslegung zieht 
das Schriftwort gleichſam auseinander, ſie zerlegt es in ſeine 
Theile; und als ein ſo zerlegtes wird es zwar im Augenblicke der 
Erklaͤrung ſeinen Theilen und ihrem Zuſammenhange nach dem 
Kinde zu eigen gemacht, aber erſt durch's Memoriren wird der 
Inhalt, der nun wieder in ſeine urſpruͤngliche Form zuruͤckgekehrt 
iſt, als ein bewußter und verſtandener Jnhalt, als eine höhere, 
vermittelte Einheit von Inhalt und Form, dem Menfchen einges 
prägt, um fo nun in ihm zu wirken auf inneres und Außeres Le— 
ben, um fo ein Band zu feyn zwifchen dem Gemüthe und der 
Schrift, fo wie jeglicher Predigt des Mortes Gottes. Das frei- 
lich hat Manchem ſchon das Memorirenlaffen verleidven wollen, 
daß es nicht ohne Zwang abgeht; und wenn etwa um eines 
Spruches willen, der von der Gnade und Barmherzigkeit Gottes 
handelt, ein Schüler mit einer Tracht Schläge regalivt wird, fo 
ift das ein feltfames Mittel, den Spruch und feinen Zuhalt ein- 
zuprägen. Oder wenn auch aus philauthropifchen Gründen For: 
perliche Strafen überhaupt abgethan wären, fo würde doc) der 
Uebelftand im Wefentlichen derfelbe ſeyn, wenn aud) gelindere 
Zwangsmittel, wie Arreft u. dgl. angewendet würden. Aber audy 
hier müffen wir auf unfern Grundfaß rekurriren, daß es fid) im 
der Katechetif vor allen Dingen darum handelt, daß etwas ge 
lernt wird. Ob im Momente des Lernens der Schüler in feinem 
Gemüthe von der Sache felbft angeregt wird, darauf darf ich 
nicht warten; zumächft liegt die Sache als Stoff vor, und den 
muß er aufnehmen lernen. Müßten wir hierauf reflektiren, fo 
durften wir felbft den beften Zöglingen,, bei denen es nie eines 
Zwanges bedarf, Feine Memoriraufgaben geben; denn wäh- 
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vend fie einen Spruch lernen oder herfagen, wiegt offenbar die. 
Anftrengung des Gedächrniffes vor, fo daß auch fie in dem Mo— 
mente ſchwerlich viel Genuß und Erbauung Davon haben. Aber) 
was fchader das? Echon bei. Katechifationen ftelle fidy der Ges 
winn bald heraus; ein von den Schülern gelernter Spruch, wenn 
er an paffender Erelle berührt wird, wenn fie felbft ihn ſagen 
koͤnnen, ift dann fo freies Eigenthnm derfelben und kann fo fehr 
jett den geeigneten Eindruck auch auf das Gemuͤth machen, daß 
jede Epur der Anftrengung oder des Zwanges beim Memoriren 
vollig verfchiwunden ift. Selbſt wenn dem trägeren Echüler ein 
Spruch vielleicht eine Zuͤchtigung eingetragen bat, ift noch nicht 
alles verdorben; bat er Ihn nur gelernt, fo bleibt, wenn es gut 
geht, der Spruch an ihm haften, die Züchtigung aber hat er 
längft von feinem Rücken abgefchüttelt und vergeffen. Daß man 
früher, wie in allen Dingen, fo namentlich auch in Bezug auf 
das Memoriren eine Barbarei übte, die den fpäteren Zeiten em— 
pörend erfcheinen mußte, das ift befannt, und Fein Vernünftiger 
wird eine folche Praxis hergeftellt wünfdyen, aber die Philanthro: 
pie und Neligiofität der Späteren iſt dafiir gar oft in ein Erz 
rem der MWeichlicyfeit gefallen, wodurch weder Philanthropie 
noch Religiofität ihre Zwecke erreichte. 

Schon durd die Stellung im Syſtem, die wir dem Memo— 
viven biblifcher Sprüche gegeben haben, it angedeutet, daß wir, 
wenn wir auch den Zwang nicht entfernen wollen, ja gerade, 
weil wir ihn für nöthig halten, andrerfeitö um fo mehr verlangen 
müffen, daß das Kind nicht Unverftandenes zu memoriren be= 
kommt. Nicht nur ift es eine Qual, Worte in beftinnmter Ord— 
nung lernen zu müffen, ohne daß dem Geift durch den Einn der: 
felben der Faden gegeben ift, an dem er das zu Lernende leben- 
dig reproduciren Fann, fondern Die Erfahrung lehrt auch, daß 
Kinder von aufgewecterem Geifte fich dann zu unverfiandenen 
Worten und Sägen nach eigenem Ermeffen einen Sinn bilden, 
daß fie denfelben Vorftellungen unterlegen, die oft komiſch genug 
find, die aber hernach durch die klarſte Verftandigung dennoch 
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- Faum mehr aus dem Bewußtfeyn vertilge werden Fünnen. Der 
Grundfag nun, feinen Spruch memoriren zu laſſen, den das Kind 
“ nicht verfteht, fo beftimmt er fcheint, leidet doch an einer Unbe— 
ſtimmtheit, deren Schuld es allein ift, daß er flarfen und wohl- 
begründeten Widerfpruch erfahren hat. Denn das Verftchen ift 
‚etwas fehr velatives, und es kommt daher ganz darauf an, was 
für ein Verftehen verlangt wird, che memorirt werden foll.*) Ich 
kann recht gut wiffen, was mit einem Ausdruce gemeint ift 
im Gegenfage gegen Anderes, ohne daß Ich das Junere des 
Begriffes fchon ‚erfaßt und geiftig durchdrungen habe. Ich kann 
den Umriß eines Begriffes Far erkennen, che ich die einzelnen 
Momente, die in diefen Umriß eingezeichnet find, unterfcheiz 
den kaun. Von, Anderem fann icy ihn unterfcheiden, ehe ich ihn 
von fich ſelbſt unterſcheide. Iſt das kein Verſtehen? Ein nega— 
tives zwar, aber doch ein Verſtehen; das Leere wird ſich ganz 
gewiß allmaͤhlich fuͤllen. Das Kind, das kaum reden kann, wird 
ſicher die Stubenuhr unterſcheiden vom Stubenofen; und 
wenn ich frage, wo die Uhr ſey, wird es nicht auf den Ofen 
deuten; darum weiß es aber noch nichts von der innern Struk— 
tur der Uhr, und wuͤrde noch nicht einmal im Stande ſeyn, die 
einzelnen aͤußeren Merkmale anzugeben; ſolche Kultur bringt 
ihm bekanntlich erſt der Anſchauungs-Unterricht. Iſt aber darum 
ſeine Vorſtellung unwahr geweſen? Mit Nichten. So kommt es 
auch vor der Hand nur darauf an, daß ſich das Kind von dem, 
was es lernt 1) überhaupt eine Vorſtellung machen kann, und 
2) daß diefe Vorftellung Feine falfche ift. Das reicht vollfommen 
hin, um den Memorivftoff nicht mechanifch aufzufaffen, und auf 
Erklärung der Sprüche, die diefes bezweckt, muͤſſen wir daher 
dringen. Dürften wir und damit nicht begnügen, fo dürften wir den 
Kindern won Gott felbft am allerfpäteften erft etwas fagen, denn 
wer will diefen Begriff erſchoͤpfen? Ein treffendes Beifpiel führt 
Bormann an (bei Diefterweg, Wegweiſer I, ©. 204): 
*) Vergl. hierüber die treffenden Bemerfungen im Süddeutſchen Schul— 
boten, Erfter Jahrgang (December 1836) ©. 11,- 
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„Das Kind ſagt: Vater! Mutter! Was denkt es fi) dabei? , | 
Hat es etwa die ganze Fülle des in diefen Worten liegenden Be— 
griffs?“ (Sicherlich nicht ;. fonft müßte es ja bereits auch die 
Geheimniffe der Gefchlechtsverhältniffe, der Zeugung und Geburt 
kennen!) „Vater, Mutter find ihm Eigennamen; es denkt dabei 
nur feinen Vater, feine Mutter, allmählig kommt es los von 
dieſer Befchränftheit, aber erft in fpateren Fahren kommt es zu 
dem Bewußtfeyn von dem ganzen Gehalt-diefer Vorftellungen.“ 

Am allermeiften muß diefe Unvollfommenheir Statt finden bei 





allem dem, was der überfinnlichen Welt angehört; wie es felbft # 


für das, was man die fihlechte Unenplichkeit zu nennen pflegt, 
d.h. für die durch unendliches Nebeneinanderfeyn und Nach: 
einanderfeyn erzeugte Unendlichkeit des Raumes, der Zeit und der 
Zahl, für das Kind, ja für die meiften Menfchen nur einen nes 
gativen Begriff gibt, d. h. ein Unterfcheiden des Unendlichen von 
allem Einzelnen, Eudlichen, fo wird das Kind von der wahren, 
intenfiven Unendlichkeit, von Gott, von der Ewigkeit, von der 
Seele des Menfchen auch nur ein folches Verftändniß haben, daß 
es diefe Begriffe von allem andern unterfcheidet, während es die 
intenfive Fülle und Tiefe diefer Begriffe Faum noch ahnet. Zu 
diefer ihm zu helfen, ift die Aufgabe der höheren, ſyſtematiſchen 
Religionslehre; aber auch vor diefer ift jenes unvollfommenere. 
Verftehen doch ſchon ein DVerftehen. Und dieß iſt in der That 
eine nicht leichte Aufgabe, auf jeder Stufe dem Kinde nicht zu 
viel und nicht zu wenig zu geben; würde ich dem 6— 7 jährigen 
Kinde den Begriff Reich Gottes, Erlöfung ꝛc. ſchon erklären, 
wie den Confirmanden, fo hätte es nicht viel weniger davon, als 
wenn ich ihm Feine Erklärung gäbe und es feiner unbeftimmten, 
dunklen Ahnung überließe. Ich werde ihm daher nur fagen: 
Chriftus habe uns erlöst, weil wir in großem Jammer und 
Elend gewefen wären, das wir durch unfre vielen Sünden uns 
‚zugezogen haben; er aber habe uns aus diefer Noth geholfen, 
habe gemacht, daß wir num Fonnten felig werden, daß Gott uns ' 
wieder liebe und zu fich in den Himmel kommen laffe. Es gehört 
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das übrigens auch zu der wunderbaren Einfalt der h. Schrift, 
daß viele ihrer tiefften Begriffe immer zugleich eine Seite darbie- 
ten, wo jedes Kind fie anfaſſen, ſich eine beftimmte, zwar nicht 
vollftändige, aber darum Feineswegs unwahre Vorftellung machen 
kann (was auch die alte Vergleihung ausdrücdt, fie fey ein 
‚Strom, worin das Lamm waten und der Elephant fchwimmen 
Fonne). Deßhalb ift auch wohl darauf zu achten, daß man nicht, 
was dem Kinde Durd) fich felbft Flar ift, Har in dem Grade, als 
es überhaupt für jegt möglich ift, erſt durch weitläufige Erörte: 
rungen, unter welchen das Kind nad) wenigen Schritten: das, 
um was c8 fich handelt, aus den Augen verlieren wird, zu er: 
läutern fucht. Nothwendig ift nur, Daß der Lehrer fi davon 
überzengt: was oben als die zwei Erforderniffe für vernünftiges 
Memoriren angegeben wurde, mangle feinen Katechumenen nicht. 
Durch alle Klaffen hindurch ift e8 von großem Werthe, daß 
den Kindern durch das DVerftändniß der Sprüche zugleich die 
Vortheile, die Kunftgriffe zur Erleichterung des Memorirgefchäf- 
tes an die Hand gegeben werden. So z. B. wenn Pf. 1, ı vor— 
gegeben wäre, müßten die Schüler darauf aufmerffam gemacht 
werden, wie das „Wandeln“, „Treten“, „Sißen“ auf einander 
folge, und diefer Klimar (oder auch Antiklimar, wie man will) 
macht, daß ein Sag den andern gibt. Der Kaufalzufammenhang 
der einzelnen Satztheile, die Antithefe, die Steigerung — kurz 
alle die inneren Verhältniffe der Gedanken müffen, je Flarer fie 
‚erkannt find, auch das Memoriren erleichtern und, was ebenfalls 
von großem Werthe iſt, das Recitiren vernünftiger und ausdrucks— 
voller machen. Hiezu mögen auch die mehr mechanifchen Hilfs: 
mittel des Memorirens noch kommen, die von Zoller lnleis 
zung zum Gebrauche feiner Fibel S. 45) empfohlen find. 

Aber was foll auswendig gelernt werden? Dem einzelnen 
Lehrer darf dieß Feinenfalls überlaffen bleiben, da er, fey es aus 
Unverftand oder aus allzuvielem DVerftand gerade das Weſent— 
liche bei Seite laffen und Dafür feinen Kindern entweder fchwere 
prophetifche Stücfe oder leichte moralifche Sentenzen aus den 
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Proverbien, aus Sirach u. f. f. aufgeben koͤnnte. Die Landes— 
kirche hat alfo für ein Spruchbuch zu forgen. Fragt fi), wie 
dieß einzurichten fey? Hier zu Land liegt diefe Frage, obgleich 
fie für den Augenblick faktiſch entfchieden ift und fomit eine weis 
tere Diskuſſion Fein praftifches Moment hat, dennoch nahe, da 
erft vor wenigen Jahren ein neues Spruchbuc) ausgegeben wurde; 
und die Katechetif darf die Sache nicht umgehen. Unfer früheres 
Spruchbuch enthielt I) fogenannte Alphabetfprüche; jeder Buch— 
ftabe des Alphabets ift mit 4 Sprüchen befegt. II) die 6 Ord— 
nungen auserlefener Sprüche nach der Heilsordnung; naͤmlich 
Sprüche 1. die da lehren recht glauben; 2. welche Anweifung 
geben, fromm zu leben; 3. welche lehren, geduldig zu leiden; 
4. welche Anleitung geben, getroft zu ſterben; 5. Sprüche, welche 
auf die Feſt- und Feiertage gelernt werden Fonnen ; 6. gemeine 
Zeitz und Tagfprüche. (Frühling, Sommer ꝛc. Morgen, Abend ꝛc.) 
Hierauf folgten IIL) die Katehismusfprüche; die Hauptſtellen 
für jeden Artikel des Katechismus. Als Anhang find Sprüche 
zum Morgen: und Abendgebet, Sprüche der Haustafel*) und 
die 7 Bußpfalmen gegeben. — Das neue Spruhbud vom Jahr 
1859 hat diefe Anordnung gänzlich verlaffen. Es zerfällt in 4 
Abtheilungen. Die erfte enthält ganz Furze Sprüche für die 
jüngfte Klaffe, eine vollftändige Religionslehre enthaltend, fo 
weit fie für diefe Klaffe fich eignet. Die zweite Abtheilung geht 
eine Stufe weiter; fie umfchreibt ebenfalls das ganze Lehrgebiet, 
aber ſchon vollftändiger, Tückenlofer und tiefergehend. Die dritte - 
Abtheilung enthält lauter Sprüche aus der biblifchen Gefchichte, 
welche zufammen die Marffteine für eine vollftändige Behandlung 
derfelben bilden, und ihrer Natur nach nicht zum Auswendiglernen 
beftimmt find. Die vierte Abtheilung endlich fol die bibliſche Grund: 


‘*) Diefe, die Haustafel, follte unfers Erachtens nie als Stück des Ka- 
techismug, dagegen alg wefentlicher, den älteften Kindern ganz angemeffener 
Theil des Spruchbuchs betrachtet, und auch nur dei der Erklärung des zu 
Memorirenden Fatechetifch behandelt werden. Darauf weist ſchon das hin, 
daß fie durchweg aus Bibelfprüchen befteht, auch ift es offenbar zufällig und 
ohne Bedeutung, daß fie, wie das Tauf- und Traubüchlein, mit dem Kate— 
chismus zufammengedruct wurde, 
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lage für einen umfaffenden, ſyſtematiſchen Religionsunterricht 
bilden. Man fieht, die neuere Anordnung ift fehr paͤdagogiſch, 
und fofern der Religionsunterricht rein aus padagogifchem Ge: 
fihtspunfte angefehen wird, mag fie untadelhaft feyn, obwohl 
uns der Begriff eines Spruchbuchs dadurch verrüct zu feyn 
fcheint, daß nicht durchweg Alles zum Memoriren beftimmt ift; 
denn nur für diefen Zweck Fonnen wir die Nothwendigkeit eines 
ſolchen Auszuges anerkennen. Allein wir glauben, dag, von kirch— 
lichem Standpunkt aus betrachtet, die Altere Anordnung entfchies 
den vorzuziehen tft, fofern für die legte Stufe der Katechismus 
die Norm abgibt und nicht eine fonft für gut gefundene dogma— 
tische Anordnung. Die fymbolifche Geltung des Katechismus 
follte auch das Spruchbuch nicht umgehen. Ferner find vffenbar 
für die, dem KatechismussUnterricht vorangehende Stufe jene 
ſechs Ordnungen ein vortreffliches Schema. Einfacher und faßlicher, 
fruchtbarer für das wirkliche Leben, läßt fih doc) wohl das 
Ganze chriftlicher Kehren nicht zufammenftellen, als es dort ges 
ichehen ift. Und obwohl Manches mit dem zufammenfallen muß, 
was nachher auch die Artikel des Katechismus. mit fi) führen, 
3. B. gleich in der erften Ordnung, fo ift ja für's Erfte die 
- Schrift reich genug, um an beiden Stellen mehr als genug 
Stoff darzubieten; und fürs andere find die Spruͤche, die im 
Katechismus die einzelnen Glaubensartifel repräfentiren, ſpeziel— 
ler dogmatifcher Natur, wahrend die in der erften Ordnung die 
Slaubenslehren mehr in ihrer unmittelbar biblifchen Geſtalt, ohne 
Scharfe dogmatifche Sonderung enthalten müßten. (Sp würden 
3. B. Stellen, wie: „Sch bin ein guter Hirte ꝛc.“ „Ich bin der 
Meinftoc ꝛc.“ „Kommt her zu mir, die ihr mühfelig und bela: 
den feyd ꝛc.“ nicht in die Katechismusfprüche, fondern in die 
erfte Ordnung gehören.) Sp wird ferner im Katechismus für 
eine größere Anzahl von Troftfprüchen im Leiden und von Spruͤ— 
hen für Sterbende Fein hinreichender Raum feyn, da das Ver: 
trauen auf Gott und der Artikel von der Auferftehung des Leis 
bes und dem ewigen Leben zu fehr den Hauptartifeln unterges 
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ordnet find; und doch muß das eine Hauptfache feyn, daß das 
Spruchbuch an Sprüchen für Kranke und Sterbende fo veich als 
möglich ift. Was endlic) die Alphaberfprüche anbelangt, fo hat 
man e3 für eine Kinderei erflärt, nach etwas fo Aeußerlichem 
wie das ABE die DBibelfprüche zu ordnen. Als ob man nicht 
von jeher es geliebt hätte, in diefer Form, ald goldnes ABE _ 
Sittenfprüche dem Volke darzubieren! Als vb nicht der 119. 
Pfalm im hebräifchen Original ein leibhaftiges Urbild von Als 
phabetfprüchen ware! — Der Fehler des alten Spruchbuchs, zus 
nachft feiner erfien Abtheilung, in geringerem Grade auch in den 
übrigen Rubriken, war nur der, daß die Sprüche felbft nicht im: 
mer paffend gewählt waren, was ſich aber leicht hätte verbei- 
fern laſſen. Uebrigens legen wir, wenn wir die Alphabetfprüche 
auch vertheidigen, doch nicht gerade viel Werth darauf, und 
halten es dagegen auch für gut, daß das neue Spruchbuch eine 
gewiffe Vollſtaͤndigkeit chriftlicher Kehren ſchon für die jüngfte 
Klaffe, mit befonderer Berücfichtigung folcher Mahnungen und 
Warnungen, die gerade für diefe Zungen am Plage find, herzu: 
ftellen firebt. Denn obwohl wir uns nicht überzeugen Fonnen, daß 
ein formlicher foftematifcher Unterricht, wie ihn die Neueren auf 
. jeder Stufe gegeben wiffen wollen, balder am Orte fen als bei 
der DOberflaffe, da unfer Schematismus uns erft nad) der Tra— 
dition und Schrift auf den Katechismus führt; obwohl wir ferz 
ner bei der jüngften Klaffe nur die nothduͤrftige Erläuterung der 
Lernfpüche, nicht aber ein, auf diefe ald bloße Grundlage fich 
bauendes, formliches Katechifiven pafjend finden: fo ift es doch 
gut, wenn ohne allen Formalismus eines Syſtems, eine ein Ganz 
zes von Lehren bildende Zahl von Sprüchen in den Kindern das 
Fundament aller weiteren Schriftfenntniß, oder gleichfam das 
erfte, leichte Fachwerk für alles fernere Wiffen bildet. Wollte 
man, den ABE Schülern zu lieb, die alphaberifche Ordnung der 
Sachordnung vorziehen, fo würde das unfers Erachtens zwar Fein 
allzugroßer Fehler feyn, da das Kleine Kind noch bei weiten nicht 
im Stande ift, ein folches Ganze in feiner Einheit, in feinem 
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inneren Fortfchrirte überfchauen zu lernen, und in fofern es für 
vaffelbe gleichgültig ift, an welcher Stelle man ihm zuerft deu 
Born des göttlichen Wortes oͤffnet; doch mag man hierin, wenn 
auch nicht um der Kinder, doc) um der Paͤdagogen willen, den 
Forderungen der Methodik ihren Willen lafjen. Defto mehr aber 
müffen wir die übrigen Rubriken des alten Spruchbuchs aud) die 
Haustafel mit eingefchloffen, vertheidigen, und hätten, ftatt einer 
Radikalreform, nur eine beſſere Wahl der Sprüche gewänfcht. 
Der Hauptgrundfag bei diefer Auswahl muß immer feyn, daß nicht 
die Rubriken zuerſt feftgeftellt, und dann entfprechende Bibelftellen 
gefucht werden, fondern umgekehrt: daß die fchunften Sprüche der 
Schrift ausgewählt und dann erft die geeignete Rubricirung für 
diefelben gemacht wird. Denn nicht als DBelegftellen für die ein- 
zelnen Kehren, fordern zunaͤchſt als Sprüche, d. h. nicht als Mittel, 
ſondern als Selbſtzweck find diefelben auzufehen, und erft abgelei- 
teter Weife werden fie für die Dogmen verwendet. — Was aber 
die ſchoͤnſten Sprüche feyen, das hat der Geift der Kirche längft 
entfchieden. Wer diefem Geifte zugaͤnglich ift, der wird mit rich— 
tigem Takte diegenigen Stellen herausfinden, an denen fich vor— 
zugsweife der Glaube, die Hoffnung, die Geduld, die Liebe der 
Gemeinde genährt hat, die als goldner Faden alle ewangelifche 
Predigt durchziehen, und die an allen Kranfen- und Sterbebetten 
ihre unverwüftliche Kraft. äußern. — Dabei ift aber auch 
ein mehr Außeres Moment nicht gering anzufchlagen; wir mei: 
nen, gerade in dem neuen wäürttembergifehen Spruchbuch fey es 
nicht genug beachtet. Der Lernfpruch darf, wie fich von felbft 
verſteht, nicht zu lang ſeyn; das Kind muß ihn überfchauen 
konnen; es ſey denn, daß den aͤlteren Katechumenen (wovon 
nachher) ein kurzer Pſalm, ein neuteſtamentliches Gleichniß auf— 
gegeben werde. Aber ebenſo groß iſt der Fehler, wenn der 
Spruch zu kurz iſt. Er ſoll, das duͤrfte als Regel gelten, zum 
mindeften die Form der Pſalmverſe haben, d.h. aus zwei Hemi— 
ftichen beſtehen Diefe muſikaliſch-rhythmiſche Form iſt fo= 
wohl für das Memoriren als für das Recitiren von großem 
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Werth; einen Spruch aber, der nur Ein Hemiftid) hat, lernt 
das Kind eigentlich gar nicht, fo ein Paar Worte, wie „Du 
foltft die Bäume nicht verderben“ behält es auf den erften Blick, 
aber auch nur für den Augenblid; und wie foll der Lehrer, 
wenn er mitten aus den Eprüchen heraus den einen oder andern 
abhoren will, einen ſolchen Sprudy auch nur bezeichnen, ohne 
daß er ihn dem Kinde beinahe ganz vorfagt? So fand in 
unfrem alten Spruchbuch: „Lazarus, unfer Freund fchlaft.“ 
Warum denn nicht auch die folgenden Morte: „aber ic) gehe 
hin, daß ich ihn auferwecke?“ Die Bibel gibt ja die geforderte 
Form felbft an die Hand; und fo verfeffen auf Syſtematik darf 
men wahrlic nicht feyn, daß man es für einen Fehler hielte, 
wenn das zweite Hemiftich etwas enthält, das nicht ftreng gerade 
an diefe Stelle, in diefe Rubrif gehörte; fonft müßten viele der 
herrlichſten Spruͤche verftümmelt werden. 

Größere, zufammenhangende Bibelftellen, wie 3. B. der 23. 
24. 55. 90. 91. 105. 126. 150. Palm, das Gleichniß vom 
Siemann, vom Foniglichen Hochzeitmahle u. dgl. mögen, fofern 
dadurch dem Memoriren der Sprüche des Spruchbuchs Feine Zeit 
entzogen wird, den fähigeren Kindern, die felbft auch eine Freude 
an foldyen Abfchnitten zu haben vermögen, aufgegeben werden; 
einem tüchtig geuͤbten Gedaͤchtniß und einem guten Willen wird 
das Feine ſchwere Aufgabe feyn. } 


9. 
Der Ratehismus. 


Das hoͤchſte Stadium der Fatechetifchen Unterweifung, das 
wir nunmehr betreten, unterfcheidet ſich von den früheren da= 
durch, Daß jetzt erft die chriftliche Lehre als ein zuſammenhaͤn— 
gendes Ganze, als Firchliches Syſtem dargeftellt und dem Denken 
der Katechumenen nahe gelegt wird. Daß dadurd) die früheren 
Momente, Tradition und Schrift- nicht antiguirt werden, ift am 
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| Anfange ſchon gefagt worden; namentlich - die Schriftauslegung 
| darf, wenn fie einmal begonnen hat, nie mehr befeitigt werden. 
Allein neben ihr tritt nun der foftematifche Unterricht ald ein neues 
Moment ein, theils die Schriftfenntniß vorausfegend und fich auf 
| fie ſtuͤtzend, theilö ihr felbft wiederum einen höheren Schwung, 
mehr Ziefe und Beftimmtheit gebend. — ©anz diefelbe Noth- 
wendigfeit, wodurch die Kirche felbft über_das bloße, wenn aud) 
noch fo ftreng geforderte Fefthalten an der Echrift hinausgetrie— 
ben worden ift, zu der Aufftellung eines Symbols, als beftimmz 
ten Zeugniffes, wie fie die Schrift verftehe, welche Lehren, welche 
Glaubensfäge fie gemäß der Schrift für die wahrhaft chriftlichen 
erkenne und befenne: dieſelbe Nothwendigkeit kehrt für jedes 
heranwachfende Gefchlecht der Kirchenglieder gleichermaßen wieder; 
auch fie bedurfen, um ihres Glaubens ſich Kar bewußt und 
feiner gleichfam habhaft zu feyn, beftimmt formulirter Artikel, 
wenn ihr chriftlicher Glaube fowohl ald chriftlicher überhaupt, 
wie in der näheren, kirchlichen Geftaltung nicht minder für die 
Gemeinde als für fie felber erfennbar feyn foll. Diefer Kirchenglaube 
felbft aber ift objektiv ein Ganzes, in ſich zufammenhängend 
und vollftändig; fo muß er in diefer ‘feiner Einheit und innern 
Gliederung auch dem Katechumenen zu eigen werden. Damit 
er dieß aber werde, muß die Weiſe der Darftellung eine für den 
katechetiſchen Zweck fpeziell geeignete feyn. Denn an fich Fonnte 
freilich irgend ein Symbol, wie 3. B. die augsburgifche Con— 
feifion zur Grundlage folchen Unterrichtes gemacht werden. Allein 
wie ihrer urfprünglichen Beftimmung gemäß ihre ganze Faffung, 
+fo fehr es ihre Tendenz ift, Die Slaubenseinheit in's Licht zu 
feßen, doch fowohl in diefer ald in der entgegengefegten Rückficht 
durch das Verhältniß zur vomifchen Kirche vorwiegend bedingt 
ift, während der Fatechetifche Unterricht dieß nicht auf gleiche 
Weiſe in. den Vordergrund zu ftellen hat: fo liegt überhaupt Die 
ganze Behandlung der evangelifchen Glaubensartifel in jener 
Confeſſion der Fatechetifchen Unterweifungsart allzu fern, als daß 
fie oder ein Ähnliches fombolifches Buch diefen Zweck zugleich 
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erfüllen Fonnte. Die Kirche hat fomit für ein Buch zu forgen, 
das, indem es den obigen Erforderniffen entfpricht,; zugleic) 
auch fpeziell ein der Zugend angemeffenes Bekenntniß des Glau: 
bens nad) feinen wefentlichen, Firchlicy feftftehenden Artikeln 
bildet; das ift der Katechismus. | 

Hiernach begreift der Katechismus drei wefentliche Merkmale 
in ſich: 2) daß ihn die Kirche felbft dem Katecheten und den 
Katechumenen in die Hand gibt, daß er Firchlich = fombolifche 
Geltung hatz 2) daß der Glaube, den die Kirche befennt, darin 
als ein Ganzes, in feinem Zufammenhange fich dargeftellt finder; 
und 5) daß die Form und Faffung dem Fatechetifchen Zwecke 
genau entfpricht. 

Mit dem erften Erforderniffe ftehen die zahllofen Katechismen 
im Widerfpruche, die von Einzelnen nach ihrem Gutdünfen ver— 
faßt, oder die, was auch manchmal der Fall war, von einer 
Partei nach etwa zur Zeit oder im Lande herrfchenden theologi— 
fhen Meinungen gemacht und zu einer Art von Geltung und 
Anfehen erhoben wurden. Alle diefe, auch wenn fie ihrem In— 
halte nad) beffer wären, als fie es in der Regel find, müffen 
als Eindringlinge betrachtet und ausgewiefen werden, es fey 
denn, daß es die Kirche felbft Hatte an Sorgfalt in diefem Stüde 
mangeln laffen. Meder die Iutherifche noch die reformirte Kirche 
kann aber deffen befchuldigt werden; vielmehr ift durch den 
Heinen Katehiemus Luthers für jene und durch den Heidele 
berger Katechismus für diefe alle weitere Verfertigung von Ka— 
uchismen (fofern fie nicht bloße Fatechetifche Bearbeitungen jener 
beiden Bücher find) vollig überflüfftg gemacht. Es foll der 
evangelifchefirchlihe Glaube feyn, den die Katechumenen der 
evangelifchen Kirche zu bekennen haben, wenn fie ihre Glieder 
ſeyn wollen; und damit die Kirche deffen gewiß fey, bat fie 
jene beiden Katechismen autorifirt; fobald aber der Einzelne - 
feine eigne Theologie vorträgt, hat die Kirche als Ganzes, fo 
wie die einzelne Gemeinde Feine Gewähr dafür, daß ihre Jugend 
zum Befenntniß des Firchlichen Glaubens geführt werde. Es ift 
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freilich) wahr, daß Einer mit dem lutherifchen Katechismus in der 
Hand immer nod) dociren kann, was er will; allein da er weiß, 
daß ihm die Kirche das Katechetenamt und den Katechismus 
nur dazu anvertraut hat, um in ihrem Sinne, deren Diener er 
ift, und nicht gegen fie zu lehren, fo muß fie es vor der Hand 
feinem Gewiffen überlaffen, was er thut; jedenfalls hat dann, 
weil der Katechismus in die Hände des Volkes felbft gehört, 
die Gemeinde an ihm einen fichern Keiter, an dem fie prüfen kann, 
ob der Katechet evangelifch Iehre oder nicht. — Wollte man aber 
das anerfennen, daß der Katechismus ein fombolifches Buch feyn 
muͤſſe, deſto mehr aber verlangen, daß, weil die alten nicht 
mehr genuͤgen (wie nicht nur Dinter und Seines Gleichen, 
ſondern ſelbſt Supernaturaliſten wie Huͤffell behauptet haben), 
num neue Katechismen zu machen ſeyen: ſo ſteht dem erſtens 
entgegen, daß wir gar nicht im Stande waͤren, etwas halbwegs 
Ordentliches zu leiſten — man ſtelle nur alle die Katechismus— 
arbeiten der neueren Zeit neben den lutheriſchen, und man muͤßte 
ſtockblind ſeyn, um das Matte, Nuͤchterne, bald Duͤrftige, bald 
Breitgeſchlagene der erſteren neben der friſchen, zuſammenge— 
haltenen Kraft, neben der Koͤrnigkeit und Volksthuͤmlichkeit des 
letzteren nicht zu bemerken; ) vermoͤchten wir überhaupt Fein 





*) „Die Zeiten find vorüber, in welchen Bücher über Luthers Kate— 
chismus Glück machen fonnten, wenn er in ihnen eben nur als ein fremd 
artiger Körper enthalten war; ebenfo diejenigen, nach welchen der Unterricht 
‚eine Ueberfleivung oder Belebung irgend eines Lehrgerippes von auseinanz 
dergehackter Glaubens- und Sittenlehre feyn follte. — Es gehen noch viele 
Büchlein diefer Art um, aber nicht wie Geilter, denn fie haben mit Geift nie 
‚eine Gemeinfchaft gehabt, fondern wie Jammergeſtalten herabgefommener 
Hungerleider, die Fein Mark in den Knochen, Fein Feuer in den Öliedern, 
feine Kraft in den Muskeln, feinen Muth in der Meinung haben. — Lu— 
thers Katechismus ift und bleibt das Buch, in welchem nach einem für den 
Bolfsveritand verjüngten Maaßitabe der bibelgemäße Bauriß zu dem Haufe 
des Denfens und Glaubens vorgezeichnet ift, das ein Fluger Mann ſich fir 
alle Fälle baut, und unter deſſen Schatten er ficher zır wohnen vermag.“ 
Aus Thilo, „das geiftliche Lied in der evangelifchen Volksſchule Deutſch— 
lands.“ Erfurt 1842. ©. 8, 9. — Eine überaus treffliche Schrift, die wir 
unten, wo der von ihr behandelte Hauptgegenftand zu beſprechen ſeyn wird, 
noch weiter zu benützen Beranlaffung haben werden. 
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Symbol zu machen, fo wäre die Impotenz zur Erzeugung eines 
Katechismus, der die Gtelle des Tutherifchen vertreten follte, 
noch augenfäliiger. Diefe Impotenz dürfen wir um fo Fecklicher 
befennen, als wir zweitens gar nicht in dem Falle find, hieran 
unfre Kräfte erproben zu follen. Denn wir brauchen Feinen neuen 
Katechismus, Luther thut feinen Dienft noch vollfommen, 
und wird, will's Gott, auch noch nicht fobald dienftunfähig 
‚werden. *) Dieß zu erhärten, müffen wir zum Zweiten übers’ 
gehen, was wir von einem Katechismus gefordert haben. 

Denn nur in Hinficht der Vollftändigkeit der Lehre und der 
fuftematifchen, Togifchen, Ordnung Fonnte mit dem Scheine des 
Rechtes Luthers Katechismus (und für die Neformirten felbft 
der Heidelberger, obwohl in diefem die foftematifche Ordnung 
des Ganzen weit Flarer in die Augen fpringt) für ungenügend 
befunden werden. Mollte freilich der Inhalt felbft, der darin 
niedergelegte Kirchenglaube, angezweifelt werden, fo ware das 
zwar zur Zeit Fein Wunder, allein wer einmal die Glaubens: 
einheit mit den Reformatoren aufgegeben hat, der kann in un: 
fern Tagen fich nicht mehr mit der Jllufion tragen, als Fünnte 
er doc) noch ein Glied der evangelifchen Kirche feyn, und als 
fonnte nach den Bedürfniffen der Zeit ein neuer Katechismus 
gemacht werden, der evangelifch wäre, ohne die Lehren der 
evangelifchen Kirche feftzubalten. Darüber find wir hinaus ; 
marften, wie es der Rationalismus und ein unfirchlicher Super- 
naturalismus gethan hat, das geht nicht mehr. Alſo nur, wie 
gefagt, die Vollftandigkeit und Ordnung, die der Religions: 
unterricht in unſrer gebildeten Zeit haben foll, Fann oder will vers 
mißt werden. Wir müffen deßhalb auf die Sache genauer eingehen. 


*) Die Stimmen für Luthers Katechismus mehren ſich auf eine höchſt 
erfreuliche Weile; außer Ackermann, Sarnifch, Knie wel u. a. nemuen 
wir noch die Fleine Schrift von Kalcher: „Der Geiſt um Gebrauch des 
Katechismus- Luthers.” ©. bef. ©. 11. — S. 49 wird dort gefagt: „Der 
Katechismus hat eine fehwere Zeit hinter ſich, aber er hat auch dieſe glück: 
lid) überftanden, und findet in der Gegenwart immer mehr Herzen, welche 
fich im neuer Liebe und Anhänglichkeit ihm zuwenden.“ 
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Wenn der Katechismus nichts weniger gleich fieht als einem 
ſyſtematiſch geordneten Leitfaden für die Entwicklung der chrift: 
lichen Lehren, fo ift das bei einem Blick auf die Elemente, 
woraus er entftanden ift, gar Fein Wunder. Seine Grundbe— 
ftandtheile find das apoftolifche Spmbolum, das Gebet des Herrn, 
und der Defalog. Das erfte und zweite nun machte zwar ſchon 
in der alteften Kirche (d. h. foweit überhaupr das apoftolifche 
Symbolum hinaufreicht, das jedoch ſeinen Elementen nach un— 
ſtreitig auf die apoſtoliſche Zeit zuruͤckzufuͤhren iſt) einen wichti— 
gen Theil des den Katechumenen Mitzutheilenden aus; aber — 
merkwuͤrdiger Weiſe in ganz entgegengeſetzter Art, als wir dieſe 
Stuͤcke zu gebrauchen pflegen. Sie gehoͤrten naͤmlich zu der ſo— 
genannten disciplina arcanı; vor den Katechumenen, fo lange 
fie das waren, wurde Symbolum und DBaterunfer (wie nicht 
minder Taufe und Abendmahl) mit außerfter Sorgfalt geheim 
gehalten, da fie als Heiligthuͤmer der Kirche von Ungeweihten 
nicht gefehen, nicht ausgefprochen werden follten. Erſt vierzehn . 
Tage vor der Taufe (alfo in der Regel am Palmfonntag) gefchah 
die tradıtio symboli, d. h. der Bifchof theilte den Tauffandi- 
daten jene Formeln mit, damit fie fie auswendig lernen follten, 
um bei der Taufe, als Zeichen ihres Chrijtenglaubens fie - zu 
vecitiven. Don einer Zugrundelegung bei dem vorausgehenden 
Katechumenenunterricht war alfo fo wenig Die Rede, daß fie 
vielmehr grundfaglich dabon ausgefchloffen wurden. Ihre Be— 
deutung war alfo die, daß fie tesserae fidei, geheiligte Formeln 
waren, an denen Chriften einander, oder die Kirche ihre ein— 
zelnen Glieder erfennen follte.  Diefe Anficht von den genannten 
Stuͤcken — mit Einſchluß des Defalogus, der jedoch nicht zur 
disciplina arcani gerechnet, fondern wirklich beim Katechumenen: 
unterricht gebraucht wurde — ift denn auch ohne Mühe durch 
das ganze Mittelalter bis in die Reformationszeit herein zu verz 
folgen, obwohl die alte disciplina arcanı längft verſchwunden 
und die geheimgehaltenen Stücde Jedem zugänglidy waren. Co 
führt Auguſti (Verfuch einer hiſtoriſch-kritiſchen Einleitung in 
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die beiden Hauptfatechismen der evangelifchen Kirche, Elberf. 
1824) ©. 51 ff. mehrere Synodalfchlüffe (von Rheims im Jahr 
625, von Mainz 8135) an, im welchen verordnet ift, daß Nie- 
mand folle Taufpathenftelle vertreten dürfen, antequam sym- 
bolum et orationem dominicam coram presbytero decantet, 
und weiter wird verorduet, ut presbyter omnibus patrinis 
annuntiet, quod debitores sınt suis filiolis, quum ad in- 
telligibilem aetatem venerint, haec eadem insinuare. Zu 
allen folchen Stellen ift einzig davon die Rede, daß jene Stüde 
gelernt werden follen, um hergefagt zu werden, weil fie das 
signaculum fidei feyen. Daß ein Spyftem, ein geordneter Leitz 
faden für den Unterricht zugleich) damit gegeben feyn folle, davon. 
ift Feine Rede. Unverfennbar tritt diefelbe Auffaffung bei Lu= 
kher hervor, wenn er z. B. in der „andern Vorrede“ zum 
Catech. major, — (neuefte Frankfurter Ausgabe von Vomel, 
2. Aufl. 1842, ©. 7) — fagt: „diefe Predigt heißt von Alters 
ber auf Griechifdy Katehismus, das ift die Kinderlehre, die 
ein jeglicher Chrift zur Noth wiffen foll, alfo daß, wer folches 
nicht weiß, nicht Fünne unter die Chriften gezählt und zu dem 
Saframent zugelaffen werden, gleichwie man einen Handwerks: 
mann, der feines Handwerfs Recht und Gebrauch nicht weiß, 
auswirft, und für untüchtig halt. Derhalben foll man junge 
Leute die Stuͤcke, die in den Katechismus oder in die Kinder: 
predigt gehören, wohl und fertig lernen laffen, und mit Fleiß 
darin fich üben und fie treiben.“ Ebenfo f. die Vorrede zum Cat. 
minor, wo ed heißt: „Bei- dem jungen Volk bleibe auf einer 
gewiffen, ewigen Form und Weiſe, und lehre fie vor's allererfte 
diefe Stücke nad dem Text hin, von Wort zu Wort, daß fie 
es auch nachſagen Fünnen, und auswendig lernen. Welche es 
aber nicht lernen wollen, daß man denfelbigen fage, wie fie 
Chriftum verlengnen und Feine Ehriften find, follen aud) 
nicht zum Saframent gelaffen werden ꝛc. Dazu follen ihnen die 
Aeltern und Hausherren Effen und Trinken verfagen, und ihnen 
anzeigen, daß folche rohe Leute der Fürft aus dem Lande 
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F jagen wolle. Denn wiewohl man Niemand zwingen kann noch 
I foll zum Glauben, fo foll man doc den Haufen dahin halten 
und treiben, daß fie wiffen, was recht und unrecht ift 
bei Denen, bei welchen fie wohnen, ſich nähren und 
leben wollen. Denn wer in einer Stadt wohnen will, der fol 
aud) der Stadt Recht wiffen und halten, das er genießen will; 
Gott gebe, er glaube — oder fey im Herzen für 
fih ein Schalf oder Bube“ Von Euther felbft ift aus 
Mattheſius befaunt (was auch Voͤmel citirt, ©. 180), daß 
er, wie er das Herfagen des Katehismus als Morgens und 
Abendgeber maͤnniglich empfahl, fo auch felbft gar oft diefe 
Etuͤcke herzuſagen pflegte. 

Deutet ſo der Urſprung und die altkirchliche Anſicht von den 
Katechismusſtuͤcken auf etwas ganz Anderes hin, als auf einen 
ſyſtematiſch-geordneten Leitfaden für den Religionsunterricht, fo 
kann uns, wie es ſcheint, Die innere Beſchaffenheit jener Stuͤcke 
ebeufowenig auf eine beſſere Anſicht bringen. Am meiſten logi— 
ſche Ordnung iſt noch im Symbolum; denn die Ordnung deſſelben 
nach den drei Perſonen der Trinitaͤt iſt ja eine Fundamental— 
ordnung aller chriſtlichen Lehre; und auch die Reihenfolge ver 
dem heil. Geift zugetheilten Stücde (Kirche, Vergebung der Suͤn— 
den, Nuferftehung und ewiges Leben) ift eine auf weir tieferem 
Grunde ruhende, als es für-den oberflächlichen Blick den An- 
fchein hat. Dagegen will ſich ſchon bei dem Artifel vom Sohne 
eine Schwierigfeit erheben in Betreff der Frage, wo denn folche 
dogmatifche Lehrftücke, wie die von den Aemtern Chrifti im 
Unterfchiede von feiner Perfon und Gefchichte, ſollen eingefcho- 
ben werden? — Laßt fi) aber dieſes auch ordentlich bewerk- 
ftelligen, fo wollen die zwei andern Hauptftüde, der Defalogus 
und das Daterunfer Deftoweniger unter Das Joch der Syſtematik 
fi) bringen- laffen. Das Vaterunfer fcheint ja überhaupt gar 
nicht fähig zu feyn, ein eignes Lehrftück, den Artikeln des Sym— 
bolums coordinirt und parallel, vorzuſtellen; die einzelnen Bitten 
feinen Feinen eigenthuͤmlichen, felbftftändigen Lehrftoff darzu— 
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bieten; und fo bliebe am Eude nur die Lehre vom Gebet die 
Hauptſache; aber auch diefe ift ja nur ein fehr ſpezieller Theil ders 
Sittenlehre, "und der Dogmatif ebenfalls nur. an fehr vereinzelten 
Punkten angehörend; wie kann fie alfo auf gleicher Linie mit 
der, durch das Symbolum vepräfentivten Glaubenslcehre ein 
Hauptftüd bilden? Den Defalogus endlich) hat man ja ſchon 
oft genug fir eine der chriftlichen Eittenlehre durchaus inadäquate 
Form altteftamentlicher GefeglichFeit ausgegeben, in welche nur 
mit Mühe und Nachtheil die chriftliche Ethik hineingezwängt 
werden koͤnne. — Wollen wir alfo einen Leitfaden für geordneten 
chriftlichen Unterricht, fo fcheint es, Fonnten wir ihn überall 
beffer befommen als gerade im Katechismus, und als wäre 
es um fo thörichter, fi) immer noch mit ihm zu plagen, da 
feine urfprüngliche Bedeutung und Abficht eine hievon fehr vers 
fchiedene war, und andrerfeits ein ganzer Markt voll Katechis- 
men, benannt nad) allen möglichen deutfchen Gauen, Braunz 
ihweig, Hirſchberg u. f. f., uns feil geboten wird. 3 
Wie kommt's aber, daß wir uns dennoch nicht entfchließen 
fonnen? Daß gerade die tüchtigften Katecheten 3 Männer wie 
Harnifch, Stier u. U. weder nach einem jener methodifchen 
Katechismen gegriffen, noch auch felbft einen” gemacht haben, da 
fie es, traun! wenigftens ebenfogut gefonnt hätten, ald man es 
feiner Zeit in Braunfchweig und Hirfchberg, und vor zwölf, 
dreizehn Fahren im Großherzogtum Baden gekonnt hat? Mag 
feyn, daß etwas von jener Liebe zu dem Altkirchlichen, von - 
jener Pietaͤt gegen das Firchlich-Ueberlieferte, die ein wefentliches 
Ingrediens des kirchlichen Sinnes ift, dabei mitwirfte; jene 
Männer werden und dadurch nur um fo ehrwuͤrdiger gegenuͤber 
der leichtfertigen Rotte derer, die dem Vorurtheil abſoluter und 
ausſchließlicher Werthſchaͤtzung des Alten, Traditionellen, gerade 
nur wieder ein andres Vorurtheil, das der abſoluten und aus— 
ſchließlichen Werthſchaͤtzung des Neuen, was der Tag "bringt 
und was fie ſelbſt haben machen helfen, entgegenzuſtellen wiffen. 
Doc iſt's nicht das allein und Faun es nicht ſeyn. Es muß 
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denn doch auch für ein pädagogifches Auge in Luthers Kate: 
chismus etwas feyn, das jenen fcheinbaren Mängeln widerfpricht, 
und das das Bedürfniß Ser didaktiſchen Vollſtaͤndigkeit und der 
methodifchen Ordnung befriedigt. Was einmal die Lücken anz 
belangt, die der Katehismus noch enthalten folle, fo find fie 
durch die Erklärungen Luthers (Was ift das? Wie gefchieht 
das 2?) wefentlich ausgefüllt, es ift 3. B. das Glaubensbefenntniß 
von Ehrifto auf eine Weife erklärt, daß der dogmatifche Gehalt 
vein und vollftandig zu Tage kommt; und wer z. B. fich daran 
ftoßen würde, daß die Lehre, das Lehramt Jeſu gar nicht be= 
ſonders hervorgehoben, nicht einmal genannt fey, der vergißt, 
daß Luther über die wahre Stellung diefes Amtes Jeſu zu den 
andern zwei Aemtern weit richtiger gedacht hat, als die Spaͤ— 
teren, die es dieſen gleichfesten oder gar die legtern in ihm 
aufgehen liegen. (S. unten das Nähere bei der Ausführung des 
Dogma’s.) Ebenfo find die zehn Gebote durch Luthers Aus— 
legung im Geifte des N. T. fo aufgefaßt und erweitert, daß 
auch für die ethifchen Grundlehren überall derjenige Raum theils 
bezeichnet theils offen gelafjen ift, deſſen der Katechet bedarf 
und den ihm der Katechismus darbieten muß. Weiter aber 
muͤſſen wir, was nun die foftematifche Anordnung betrifft, einen 
Blick auf zwei andre Katechismen werfen, ‚die darin vom Luther 
rifchen abweichen, indem diefe Vergleichung uns zu klarerer Ein— 
ſicht wird verhelfen Fonnen. 

Bekanntlich it der Brenz'ſche Katechismus vom Lutherifchen 
darin verfchieden, daß das Hauptſtuͤck von der Taufe das erfte 
ift, hierauf Glaube, Vaterunſer, Defalog, Abendmahl und- 
Schlüffel des Himmelreichs. Wäre der Brenz'ſche Katechismus 
erft nach dem Luther'ſchen erfchienen, zu einer Zeit, da der 
feßtere bereits ein allgemeines Anfehen fich erworben hatte, fo 
wäre die Abweichung von der Ordnung Luthers in der That 
auffallend. Allein Brenz hat feine erften Katechismen (einen 
größeren und Fleineren, ‘aus deren Umarbeitung_erft fpäter der 
eigentliche Brenz’fche Katechismus entftand, wie er der württem- 
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bergifchen Kirchenordnung einverleibt ift) völlig unabhängig von 
Luther und ohne Zweifel fogar vor diefem gefchrieben, *) und 
fo ift fein Fefthalten an feiner anfänglichen Ordnung **) um fo 
begreiflicher, als ihm das, was über die Taufe zu fagen war, 
gar nicht als eignes Hauptſtuͤck, fondern nur als einleitende 
Erläuterung erfchten; denn mit einer einzigen Frage, ohne Bei— 
fegung der Einfegungsworte, wird die Sache abgethan. Co 
war ihm der Glaube das erfte Hauptſtuͤck; und nur ald Exor— 
dium, als einfache, natürliche Anfaffung des Katechumenen 
gehen ihm die Vorfragen voraus: „Was bift du? ein Ehrift. 
Warum bift du ein Chrift? Darum, daß ich in dem Namen 
Jeſu Ehrifti getauft bin und glaub in Jeſum Chriftum. Mas 
ift der Tauf? Ein Bad der Wiedergeburt ze.“ Wie auf diefe 
Weiſe das erfte Hauptftüd eingeleitet ift, fo wird auch der 
Uebergang zu den Geboten ganz paffend gemacht durch die Frage: 
„Was thut der Glaub? Er macht einen neuen Menfchen aus . 
uns, Daß wir fromm werden, und nicht mehr wandeln in 
Sünden, fondern Recht thun, Unrecht laffen und erfüllen die 
Gebote Gottes.“ Ebenfo bündig ift der Uebergang von den 
Geboten zum Gebet und von -da zum Abendmahl. Man fieht 
hieraus, und deßhalb haben wir diefe Gitate beigebracht, wie 
Brenz vecht wohl eine Ordnung in feiner Faffung des Kate- 
hismus erkannte; und wem viefelbe nicht einleuchten wollte, 
den dürften wir nur einladen, das nad) diefem Katechismus 
gearbeitete württembergifche Gonfirmationsbüchlein, diefes Kleinod 
unfrer Landesfirche, genau zu betrachten, dem in der That nicht 
leicht Jemand einen Mangel an geordneter Aus: und Aufeinander- 
folge der Materien wird Schuld geben koͤnnen. Gleichwohl ftellen 





*) ©. Studien der evang. Geiftlichkeit Württemberas, herausgegeben von 
Stirm, 1840, I. ©. 144. 

**) Mebrigens hat er im Fleinen Katechismus auf den Glauben die Gebote 
und dann erſt das Gebet folgen laffen, und im größeren auf finnveiche, aber 
dem katechetiſchen Zweck nicht eben fürderliche Weife die einzelnen Gebote 
mit den einzelnen Bitten des Baterunfers verſchmolzen. Das blieb fpäter 
wieder weg; ‚es muß ihm felber nicht mehr gefallen haben. 
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wir die Ordnung Luthe rs noch über dieſelbe; zuerſt die Gebote, 
dann Glaube, Gebet, Taufe und Abendmahl (das Weitere iſt 
bekanntlich nur Zufag). — Diefe Ordnung ift zwar weniger auf 
den erften Anblick einleuchtend, weniger darnad) gemacht, was 
für den Knaben das ihm am nächften liegende ift, um von da 
aus weiter zu ſchreiten; dafür ift fie theologifch betrachtet die 
auf tieferem Grunde ruhende, und gewährt zum Erſatz für den 
Verluſt jener leichten Anfangsfragen den Vortheil, daß die Sa: 
framente beifammen ftehen, was nicht nur wegen des ihnen 
gemeinfchaftlichen Saframentsbegriffes bequemer iſt, fondern fich 
an das Ziel des Katechumenats, Gonfirmation und Communion 
paffend anſchließt. Die Voranftellung des Defalogus, fammt 
der weiteren Folge der Hauptftücke bei Luther, hat ſchon man— 
herlei Vertheidigung gefunden. Stier namentlid) gibt darüber 
(Luthers Katechismus als Grundlage des Conftrmandenunter: 
richts im Zufammenhange erklärt, 2. Aufl. Berl. 18353. ©. 11) 
auf die Frage: »Welches ift die Ordnung unfres Iutherifchen 
Katechismus ?* die Antwort; „Diefelbe rechte Ordnung, in der 
Gott alle fündige Menfchen wieder zu feiner Erkenutniß und Ge: 
. meinfchaft führt: naͤmlich zuerft das Gefeß, das uns Gottes 
Recht und unfer Unrecht lehrt, wie wir alle noch im Gewiffen 
fühlen; fodann der Glaube an Gott den Vater, Sohn und Geift, 
wie er ſich geoffenbaret und erzeiget hat und zur gnädigen Hülfe 
und Erlofung, nach dem Bekenntniß der chriftlichen Kirche von 
Anfang; und endlich die Gnadenmittel, in fulhem Glauben zur 
Erfüllung des Gefegßes zu wachfen und ‚zu bleiben, das Gebet 
und die Saframente.“*) Die Voranftellung des Geſetzes wird 
alfo von Stier (ähnlicy auch von Andern, wie von Kalkher, 
©. 16 ff.) hauptfächlid aus dem paulinifchen Gefihtspunfte 
betrachtet, aus welchem fie auch ganz wohl fich rechtfertigt, daß 


*) Weniger gemügend, obwohl nicht falſch, ift die Erklärung Speners: 
wie die Schrift ſich theile in Gefeg und Evangelium, fo theile fich hiernach 
aud der Katechismus. (Erkl. des Fleinen luth, Kat. Nene Ausgabe von 
Detzer, Grlangen 1833. ©. 9.) 
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durch das Gefe die Erfenntniß der Sünde komme; diefe aber 
bedingt die Nothwendigfeit des Glaubens, der, wie er im Ge— 
bete fich ausdrüct, fo in den Saframenten feine thatfachliche 
Bewahrung und Forderung (in Bezug auf die Taufe möchte 
man zuvor noch fagen: feinen feften, weil objeftiven und fakti— 
fchen Halt) findet. Auf diefe MWeife wurde fich eine ftarfe Ver— 
wandtfchaft mit der Anordnung des Heidelberger Katechismus 
herausftellen, deſſen erfter Theil bekanntlich vom Elende des 
Menfchen handelt, worauf dann im zweiten die Erlöfung aus 
diefem Elende durch den Glauben an Jeſum Chriftum folgt. 
Nur daß der letztere Katechismus die zehn Gebote für fein drittes 
Hauptſtuͤck auffpart, weldyes die treffende Weberfchrift bat: 
„MWie ich Gort für ſolche Erlöfung foll dankbar ſeyn;“ 1) durd) 
gortjeligen Mandel (nach den Geboten Gottes); . 2) durch Anz 
rufung Gottes (Gebet), Allein fchon im erften Hauptjtück kann 
er dennoch nicht umhin, den Defalog hereinzuziehen, nur daß 
dort nicht die einzelnen Gebote, fondern blos die Summe des 
ganzen göttlichen Gefeßes (Liebe Gottes und des Nächften) auf- 
geführt wird; eine, erft Kürzlich von Dr. Lewald in Heidelberg 
herausgegebene aus dem 5. 1606 — 1607 herrührende Erklaͤ— 
rung des genannten Katechismus von Heinrich Alting, unter 
dem Titel: „Ratecyetifcher Unterricht des Pfalzgrafen Friedrich V.“ 
fagt aber ©. 6 ausdrüdlih, unter dem Geſetze, aus welchem 
man die Stunde erfenne, fey weder lex ceremonaalis, noch 
lex forensis, fondern lex moralis, d. h. „das Gefeße der hei: 
ligen Zehngebot“ zu verftehen. — Wir glauben jedoch, man 
müfe, um die Wahrheit und Angemeffenheit der Tutherifchen 
Ordnung recht zu erfennen, noch etwas Weiteres : dabei in's 
Auge faffen. Das Gefes drücdt nämlich vor Allem das Urs und 
Grundverhältniß aus, in welchem Gott als Gott zu dem Men: 
chen als Menfchen fteht. »Ich bin der Herr, dein Gott, den 
allein follft du anbeten und ihm dienen.“ Das ift das Funda— 
ment aller Beziehungen, die zwifchen dem Ewigen und ung 
Sterblichen möglich find; fein Inhalt ift nicht ein Glaubensfaß 
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in dem fpeziell chriftlichen, Eirchlichen Sinne, wie nachher der 
Sag es ift: Ich glaube an Gott den Vater, den Allmächtigen, 
‚Schöpfer Himmels und der Erden, fondern es ift ein Grunde 
gefeß; ehe von irgend etwas, Weiterem die Nede feyn Fan, 
muß vor Allem ausgemacht feyn, daß du, Menfch, Dich beugeft , 
vor einem Gott, daß dein Ich einem göttlichen, abfoluten Ich 
fi) im Gehorfam unterwirft, daß «8 für dich etwas Heiliges, 
einen abſolut Heiligen gibt.*) Wem dieß Bewußtſeyn fehlt, 
wer feinen Trieb, Feine Luft hat, ein abfolut Heiliges über ſich 
zu erkennen, für den ift alles Weitere unnuͤtz, für ven gibt es 
feine Religion; Liebe aber ift der geiftige Inhalt des Geſetzes, 
Ehrfurcht feine Form, Die aber auch in den Juhalt fich umfeßt, 
und beides zufammen macht ja, wie wir früher fahen, das 
Weſen aller Religion aus, fofern diefe ein fubjeftives, eigenz 
thümliches Beftimmtfeyn ift. Es hat jedoch diefes Grundgefeß 
bereits einen beftimmten, objektiven Inhalt; nicht eine Ehrfurcht, 
eine Unterwerfung ohne beftimmtes perfonliches Objekt, dem der 
Menfc in Ehrfurcht fich unterwerfen fol, ift uns darin gegeben, 
jondern heilig foll uns ſeyn Gott der Herr, als das abfolute 
Sch, in feinem Namen, in feinem Tage, in feinen Stellver: 
tretern (den Eltern) und im Nebenmenfchen als feinem Bilde. 
Diefer conkrete Inhalt nun macht es freilich nothwendig oder 
unvermeidlic), daß, fo wir das Geſetz gehörig auslegen wollen, 
*) Achnlich ift die Auffafjung der Suche, wie fie Arndt in feinen Kate: 
hismuspredigten (Ausg. von 1770, ©. 4) ausführt, wo er im eriten Haupts 
ſtück das Bild Gottes, wie er es im vechtfchaffener Gerechtigfeit den erſten 
Menſchen eingepflanzet und hernach in den zehn Geboten abgemalet und be 
fchrieben habe,“ — im zweiten Hauptftüsf die Errettung des aus feinen ur— 
fprünglichen Gnadenftande gefallenen Sünders und im dritten das Sehnen 
und Berlangen darnach dargeftellt findet. — Einfacher und mehr der oben 
erwähnten Stievfchen Faffıng gleich ift die Art, wie Luther in der Vor— 
rede zu einer im Jahr 1520 erfchienenen Grflärung der drei Hauptſtücke 
(j. Hartmann, älteite Fatechetifche Denfmale der evang.. Kirche, 1843, 
&.7 ff.) diefelben zufammenftellt: das erſte Stück fage einem Chriften, was 
er thun und laffen full; das zweite Stück belehre ihn, wenn er nun fehe, 
daß er nichts thun und laffen könne aus feinen Kräften, wo er's nehmen 


und fuchen und finden foll, damit ev dafjelbe thuez das dritte, wie evs 
fuchen und holen foll. 
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vieles anticipirt werden muß, deffen dogmatifcher Ort erſt im 
Artikel von chriftlichen Glauben iſt; wie 3. B. gerade die, der 
zweiten Tafel zu Grunde liegende Idee des Bildes Gottes im 
Menfchen. Und dieß hanptfächlich ift es, was dem Katechismus 
den Vorwurf zuzieht, ſyſtematiſcher Ordnung zu ermangeln. 
Aber wir fragen: wird wohl ein Syſtem der chriftlichen Lehre in 
der Form fpftematifirt werden Fonnen, wie etwa Euflids Ele: 
mente es find, wo mit der einfachen Definition begonnen wird, 
hernach nur je folhes im nächften Sage folgt, was aus dem 
vorhergehenden bewiefen werden kann? Sa, wenn die Geometrie 
und die Glaubenslehre Eines Gefchlechtes wäre. Letztere aber 
ift vielmehr einem lebendigen Organismus gleich, wo jedes Eine 
zelne alles Uebrige mitbedingt und darum auch von allem Uebri— 
gen mitbedingt wird. Auch die Ehrfurcht und Liebe vor dem 
Unendlichen, obwohl fie im Gefege, nad) der Anordnung des 
Iutherifchen Katehismus, noch nicht als fpecififch chriftlich er- 
fcheint, fofern der chriftliche Glaube erft als zweites Hauptftüc 
nachfolgt, — ift doch ſchon eine gauz andere als fie außerhalb 
des chriftlichen Glaubens wäre; wird aucd der Name Ehrifti 
noch nicht einmal ausdrüdlich genannt, fo muß es doch fchon 
ein chriftlicher Geift feyn, in welchem das Geſetz aufgefaßt wird. 
Es zeugt deßhalb von einer großen Oberflächlichfeit, wenn an 
der Aufnahme des Defalogus in den chriftlichen Katechismus 
aus dem Grunde Anftoß genoinmen wird, weil derfelbe ja dem 
U. T. angehoͤre; denn einerfeits ift gerade die altteftamentliche 
Religion diejenige, welche, im Gegenfag gegen die profanen, 
heidnifchen Religionsformen, das Verhaͤltniß des Menfchen zu 
Gott als das der unendlichen Ehrfurcht, der Unterwerfung unter 
einen heiligen Gotteswillen darftellt, und andererfeits fteht fie 
Feineswegs, wie ein neuerer, namentlich von Schleiermadyer 
vepräafentirter Antinomismus behauptet, wefentlic) außerhalb des 
hriftlichen Glaubens, fondern fie deutet bereits auf das N. T. 
bin, welches das alkteftamentliche Gebot, weit entfernt es auf: 
zuheben, vielmehr fcharft, indem es zugleich daffelbe erfüllen 
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lehrt. — Iſt nun mit dem Obigen die Voranftellung des Gefeßes 
gerechtfertigt, fo Fonnte nur die Frage eutftehen: Ob alfo, wie 
Manche verlangt haben, mir der Eittenlehre begonnen werden 
und die Glaubenslehre erft auf fie folgen ſolle? Dadurd) würde 
Dann weder denen ein Genüge gefchehen, welche fich darauf 
ftügen, daß ja der Glaube erft die Wurzel wahrer Sittlichkeit 
fey, und welche darum die umgekehrte Unordnung für die rechte 
halten; noch auch denen, Die, wie Bormann (a. a. O. S. 211), 
Glaubenslehre und Sittenlehre gar nicht getrennt wiffen wollen. 
„seder chriftliche Glaubensfag hat feine ethifche Bedeutung,“ 
jagt Leßterer, „und ich fordere daher, Daß auch beim Unterricht 
fogleih da, wo ein Glaubensfag aufgeftellt wird, feine Bedeu— 
tung für das fittliche Keben nachgewiefen werde.“ Vollkommen 
wahr; wir find ebenfalls der Anficht, daß die Scheidung von 
Moral und Dogmatik eine, ver wiffenfchaftlichen Berrachtung 
zwar angemeffene_ Abftraftion von dem conkreten, chriſtlichen 
Geiftesleben, aber doch eben eine Abftraftion ift, die die Kirche, 
in welcher dieß Geiftesleben fich darftellt und objektivirt, zu 
machen nicht berufen noch genoͤthigt ift. Hat ja felbft die neuere 
—Wiſſenſchaft fich jener Abftraftion mehr und mehr zu entledigen 
geſucht; das beweist die Art, wie, außer Nitzſch, namentlich 
Harleß und Sartorius die Ethif behandeln. Eben darum 
aber darf auch das Hauptftük vom Geſetze gar nicht fo anges 
fehen werden, ols wollte es das vorftellen, was man die Pflich: 
tenlehre im Gegenfage der Ölaubenslehre zu nennen pflegt. 
Denn, auch chriftlidy ausgelegt, erfchöpft der Defalog den vollen, 
ethifchen Gehalt des Ehriftenthums noch nicht; mur die ethifche 
Grundlage deffelben, das feftitehende Grundverhältniß des Men: 
fhen zu Gott und dem Nächften, das ift im Defalog, nicht 
etwa in einem allgemeinen Princip, fondern bereit in confreten 
Formen, in Fräftigen Zügen ausgeprägt, aber wer 3. B. von 
Rütenids „Sittenlehre aus dem Begriffe des Neiches Gottes 
entwicdelt und zur Berüdfichtigung beim Confirmanden- und höhern 
Schulunterricht“ (Berlin 18352) auch nur die Inhaltsuͤberſicht 
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anfieht, dem wird jeder Gedanke an eine etwaige Anknuͤpfung 
der Sittenlehre an den Defalogus gleich) von vorn herein ver 
gehen. Es muß fich vielmehr, dem Öefagten zu Folge, das 
ethifche Element durch die ganze chriftliche Lehre, fomit auch 
durch alle Hauptftüce des Katechismus hindurchziehen. Aber 
allerdings macht es einen Unterfchted, ob daffelbe vorwiegt oder 
zuruͤcktritt. Im erften Hauptſtuͤcke muß das Ethifche vorwiegen, 
weil das. Grundverhältniß des Menfchen zu Gott — Ehrfurcht 
und Liebe — ein offenbar ethifches iſt; im zweiten Hauptftücke 
aber trirt nun die Thatfache der göttlichen Offenbarung, wie fie 
durch den Sohn und Geiſt ſich vermittelt, in ihrer Objektivitaͤt 
als Gegenſtand des Glaubens und Bekenntniſſes hervor. Der 
Glaube und das Bekenntniß ſind zwar ſelber wiederum ethiſcher 
Natur; auch der Glaube iſt eine That des Willens; aber hier 
handelt es ſich nicht um dieſe Natur des Glaubens, ſondern um 
das Objekt, das geglaubt wird; hier alſo iſt das Dogmatiſche 
das Vorwiegende, wiewohl z. B. der Schluß der Erklaͤrungen 
Luthers von dem drei Hauptartikeln immer wieder den ethiſchen 
Grundcharakter klar hervorleuchten laͤßt. Das dritte Hauptſtuͤck 
endlich ſcheint uns gerade darin feine rechte Bedeutung zu haben, 
daß in ihm unverkennbar Beides, das Ethifche und das Dogs 
matifche in feiner ganzen Einheit fich offenbart. Ungenügend ift 
es, das dritte Hauptftüc nur als den Ort anzufehen, an welz 
chem die Lehre vom Gebet abzuhandeln ſey; denn hiefür wäre 
fhon im Defalog, auf deffen erfter Tafel, Raum gewefen, und 
es hätte, um die Nothwendigkeit und rechte Befchaffenheit des 
Gebetes darzuthun, nicht gerade das Vaterunfer und einer fo 
ausführlichen Erklärung aller feiner einzelnen Bitten bedurft. 
Die Bedeutung des Waterunfers in Bezug auf die zwei erften 
Hauptftüce ift aber eine tiefere und umfafjendere. Was im 
Gefege als görtliches Gebot erfcheint, dem fich der Menfch 
unterwerfen foll, das erfcheint im Gebet des Herrn als ein Gut, 
um das man bittet, und das man im Gebet zu erlangen, alfo 
im Glauben bereits zu beſitzen fich ebenfofehr bewußt ift, als. 
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die Bitte zugleich das Streben in fich fchließt, nach jenem Gute 
zu ringen. Dieſer Begriff eines Gutes (des hoͤchſten Gutes) ift 
ja, wie befannt, ein rein ethifcher; und die ethifche Beziehung 
im Einzelnen liegt auch in fammtlichen Bitten des Vaterunfers 
auf offner Hand, fo daß der vorhin erwähnte WVerfuch des 
Brenz, die einzelnen Gebote mit den einzelnen Bitten zu come 
biniven, auf einer an ficy richtigen Idee beruht. Aber nicht 
weniger fchon ift die Beziehung des Vaterunfers zu den Artikeln 
des Glaubens. Was in diefen zunächft nur ald etwas Objef- 
tives, ald Gegenftand, der geglaubt wird, fi) darftellt, das 
erfcheint im Gebet des Herrn als ein bereits fubjeftiv gewordener 
Zuftand; im Vaterunfer fpreche ich fchon als wirkliches Kind 
Gottes zu ihm ald Vater, da weiß ich mich bereits erlöst und 
geheiligt, und bitte nur um Bewahrung und Forderung meines 
Lebens im Glauben, fo wie um die Vollendung und Verklärung 
deſſelben. Daher ift es denn nicht zu verwundern, wenn fo 
Manches, was die früheren Hauptftücde enthielten, bier aber: 
mals erfcheinen wird, — aber es ift, obwohl daffelbe, doch 
wieder ein andres; ed ift eine höhere Potenz, zu welcher dafjelbe 
erhoben ift, — es ift, ‘was Gebot und laubensartifel war, 
nunmehr wirkliches Leben geworden. 

Dieß beftimmt uns, an der luther'ſchen Anordnung feſt zu 
halten. Auch diejenige Aenderung derfelben, welche in neuefter 
Zeit Lisco (das chriſtlich apoftolifche. Glaubensbefenntniß, Ber— 
lin 1842) mit befcheidener Hand gemacht hat, fid) ftügend auf 
die am fich freilich unverwerfliche Anficht, daß „das Fefthalten 
am Lehrftoffe, wie Luther ihn entwickle, die Freiheit in der Au— 
ordnung und Aufeinanderfolge deffelben nicht ausfchließe,“ fcheint 
uns zum mindeften nicht nothwendig. Eine Syftematif nad) neue: 
vem Geſchmack ift nun - einmal bei Luther nicht zu finden, aber 
daB es an einer inneren Ordnung, wie fie für göttliche Dinge 
allein angemeffen ift, nicht fehle, glauben wir gezeigt zu haben. 
Und das müffen wir immer wieder nachdrüdlich hervorheben, 
daß eine Syſtematik oder Methodik, wie fie in andern Schulfa: 
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chern angewendet wird, hier ihre Anwendung nimmermehr finden 
kann. Wenn ic) in der Kunft des Rechnen zuerft numeriren, 
dann addiren 2c. und erft nad Jahr und Tag zu Brüchen, Pro: 
portionen, Schlußrechnung ꝛc. fortgehen laffe, fo ift das nothwen— 
dig, weil das Kind, ehe es zahlen Fann, nicht addiren, ehe es 
diefes Fann, nicht weitere Manipulationen vornehmen lernt. Hier 
aber, in der Religion, verhält es fi) ganz anders. Das, was 
ich auf diefem Gebiete voranftelle, ift feineswegs fo die Bedin: 
gung für das Naschfolgende, daß diefes gar nicht begriffen were 
den Fonnte ohne das Vorangehende; fo 3.8. Fann ich dem Kinde 
fagen, was es ſich unter dem ewigen Leben zu denken habe, noc) 
ehe ich ihm von der Erlöfung einen Begriff beigebracht habe, 
während doch diefe im Syſtem die Bedingung von jenem ift; eben 
jo Fann ich möglicher Weiſe einem Kinde vom Heilande fagen, 
was er gethan, gelitten habe ıc., ehe es von dem Grundverder— 
ben des Menfchen, das doch eben erft der Grund der Heilsbe— 
dürftigfeit ift, eine Erfenntniß hat. Es handelt fich alfo hier 
nicht mehr darum, daß nad) padagogifch-didaktifcher Weife, das 
Kind erſt vom einfachften, leichteften zum Complicivteren ges 
führt werde, alfo nicht um Beobachtung eines fubjeftiven 
Fortfchreitens: fondern darum, daß das Kind, was es vorher 
durd Tradition und Schrift mehr nur als eine Maffe einzelner 
Lehrftoffe aufgenommen hat, nun im Zufammenhange, und zwar 
- in dem Zufammenhange, in welchem der chriftliche Lehrinhalt an 
ſich und objeftiv fteht, als ein Ganzes erkenne, Daß fo feine 
Glaubenserfenntniß ſich abrunde, und das Einzelne, weil es in 
feinem Nexus mit allem Uebrigen erfannt wird, fich feftige und 
läutere. Und diefer objektive Zufammenhang, unabhängig von den 
Syſtemen der Menfchen, im Lapidarftyl entworfen und gezeich⸗ 
net und von dem Katecheten lebendig auszufuͤhren, iſt in Lu— 
thers Katechismus uns und unſerm Volke gegeben; zuerſt das 
ethiſche Grundverhaͤltniß zwiſchen Gott, der vom Menſchen Un⸗ 
terwerfung verlangt; dann die geſchichtliche Offenbarung der 
Gnade Gottes an die Menſchheit; und endlich der im Gebet des 
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Herrn ſich ausfprechende Gnadenzuftand des Menfchen, in wel— 
chem durch die Gnadenoffenbarung Gottes jenes ethifche Grund 
verhältniß erft vealifirt und ein Gut, das höchfte der Güter ges 
worden ift, nad) dem darum aud) immer von neuem getrachtet 
wird: das find jene Grundzüge, neben denen und die Fünft- 
lichfte Methodik des Religionsunterrichtes flady und willführ: 
lich erfcheint. Nur freilich find wir ja, nachdem wir die drei er— 
ften Hauptſtuͤcke beleuchtet haben, erft eigentlich zur Hälfte fer 
tig, da noch die Hauptftüde von der Taufe, vom Abendmahl 
und von der Beichte übrig find. Ueber Beicht- und Schlüffelamt, 
deren Stellung im Katechismus niemald eine ganz fichere und 
fefte war, behalten wir uns vor, feiner Zeit das Nöthige aus— 
einanderzufeßen; hier laffen wir diefen Punkt füglic) bei Seite 
und halten uns an Taufe und Abendmahl. 

Es zeigt fic) gerade an dieſen, wie ganz anderer Art die 
Syſtematik eines Katechismus, d. h. alfo auch des Fatechetifchen 
Unterichtes fey und feyn müffe, als die der wiffenfchaftlichen 
Dogmatif nachgeahmte, meift aber auch diefer untreue und von 
pädagogifcher Methodik allein geleitete Syftematif der neueren 
Religionslehrbücher. Die chriftliche Lehre ift eigentlicy in den drei 
erften Hauptftücen bereits abſolvirt; Luther felbft fagt in ſei— 
nem großen Katehismus (Franff. Ausg. ©. 157) beim Beginne 
‚ver Lehre von der Taufe: „Wir haben nun die drei Hauptftüce 
der allgemeinen chriftlichen Lehre beendigt. Außer denfelben ift 
noch zu fagen von unfern zwei Saframenten von Chrifto einge: 
feßt, davon auch ein jeglicher zum wenigften einen allgemeinen 
kurzen Unterricht haben fol.“ Warum gerade von diefen nod) ein 
befonderer Unterricht gegeben feyn folle, das muß feinen Grund 
haben; für ung wenigftend wäre diefe Nothwendigkeit in foferne 
nicht vorhanden , als unter dem Artikel von der Kirche und Ge— 
meinfchaft der Heiligen, in Verbindung mit. dem von der Sun: 
denvergebung ein ganz natürlicher Ort wäre, auch die Sakra— 
mente ald Gnadenmittel, in deren Beſitz die Kirche ift und durch 
welche fie die Vergebung der Sünden dem Einzelnen zu eigen 
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gibt, abzuhandeln. (So hat auch Lisco fie eingereiht.) - Allein 
dieſe Stuͤcke find nicht blos Kehren im Complexe des chriftli- 
chen Glaubens, wie andere Dogmen; fondern Taufe und Abend 
mahl find Handlungen, dem Firchlichen Leben angehorig ; *) 
und wie der Menſch das Gebot Gottes zuerft wiffen muß, damit 
er ſofort darnach handle, fo ift hier die Sache umgekehrt: die 
Handlung it da, fte befteht in der Kirche, der einzelne wird ges 
tauft, und Fommt möglicher Weife fogar zum Abendmahl, che 
er recht weiß, was das bedeutet; deßwegen muß ihm die Kirche 
dazu verhelfen, daß er über die Handlungen, die in ihr beftehen, 
und die theils mit ihm ſchon vorgenommen find, theild erft zur 
Theilnahme dargeboten werden, ein klares Bewußtſeyn habe. 
Mill er ein ebenbürtiges Glied der Kirche feyn, fo muß er aud) 
die heiligen Handlungen derfelben, die zugleich ihre Myſterien 
find, nad) ihrem Weſen und ihrer Bedeutung erfennen. Deßhalb 
gehören die Lehren von Zaufe und Abendmahl mit dem 
Range felbfijtändiger Hauptftücde in den Katechismus; fie muͤſ— 
jen aber am Ende deffelben ftehen, analog dem Momente des 
Leberganges aus dem Katechumenat in das kirchliche Geſammt— 
leben, fo daß die Fatechetifche Unterweifung über: diefe Stüce von 
ſelbſt in die beichtwäterliche Zubereitung zur Confirmation und 
Kommunion übergeht. Wir find deßhalb auch der Anficht, daß 
(gewiffermaßen der altfirchlichen disciplina arcanı analog) die _ 
genauere Belehrung über die Saframente dem Confirmanden-Un— 
terricht vorbehalten werden folle; ohne daß jedoch damit ausge: 
fchloffen wäre, daß die Kinder früher ſchon, (wie fie auch bei der 
Saframentsfeier gegenwärtig feyn dürfen,) die betreffenden 
Hauptſtuͤcke des lutheriſchen Katechismus lefen oder aud) aus: 
wendig lernen dürfen. Wenn freilich in den firchlichen Katechifa= 
tionen der Katechismus, wie billig, das Lehrbuch ift, und wenn 
die Gemeinde an denfelben Theil nimmt, wie es bei unfrem Land: 
volfe Gottlob ! noch Sitte ift, fo darf um der Zuhörer willen die 


*) Aehnlich fieht Harnifch die Sadye an, ſ. Entwürfe und Stoffe zu 
Unterredungen über Luth. Fl. Kat. 2. Aufl. 17 ©. 8. 
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Sache nicht übergangen werden : nur daß fie dann rein lehrhaft 
und nicht, wie im GonfirmandenzUnterricht, zugleic) beichtvaͤter⸗ 
lich behandelt ſeyn will. 
Hiemit glauben wir von Seiten der ig) des Innern Zus 
fammenhanges den lutherifchen Katechismus hinlänglic) gerecht: 
fertigt zu haben; den heidelbergifchen im der genannten Hinficht 
zu vertreten, wird der reformirten Kirche eben fo wenig fchwer 
ſeyn, da durch Unterordnung der alten. Tertftäce unter felbftftän- 
dig gewonnene und durchgeführte Hauptideen die fpftematifche 
Anordnung noch leichter und augenfälliger werden mußte, ohne 
dag wir ums jedoch verfucht fühlen Fonnten, unfre Iurherifche 
Anordnung zu Gunften der des heidelberger Katehismus zu vers 
laffen. Eben fo haben beide Katechismen, der heidelberger frei= 
lich weniger allgemein in der reformirten Kirche ald der lutheri= 
ſche in der Iutherifchen Kirche, fombolifche Geltung; es find Be— 
Fenntnißfchriften der Kirche. Und fo haben wir nun noch das 
dritte, obengenannte Merfmal, das ein Katechismus an fic) 
tragen muß, zu beachten, nämlidy die Angemeffenheit der Form 
für den Fatechetifchen Zweck und Gebrauch. Diefer felbft aber ift 
ein zweifacher. Nach einer Seite namlich ift der alte Gebrauch, 
der vom Symbolum gemacht wurde, noch zu Necht beftehend ; 
die Stüde des Katehismus find für den, der fie inne hat und 
auf Verlangen zu vecitiven weiß, ein Merkzeichen, daß er ein 
Glied der Kirche ift. Das Bekenntniß bei der Firmung muß da= 
her, welche Geftalt und Ausdehnung es fonft auch haben mag, 
jene Stüde als feine Hauptbeftandtheile enthalten; ein Katechis— 
mus, der nicht den Tert des Defalog, des Symbolum, des 
Herrngebets, der Einfegungsworte der Saframente wörtlich ent— 
hält, ift Fein Katechismus mehr. Allein diefe ift nur die eine, 
altfirchliche Seite der Sache. Die andere, proteftantifche iſt Die, 
daß der Katechismus der, den Katechumenen in die Hand zu 
gebende Leitfaden des geordneten Neligionsunterrichts, die Baſis 
der Katechefe feyn fol. Es ift die Frage, ob fi das überhaupt 
vereinigen laffe? Daß im Katechismus eim innerer Zuſammen— 
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bang ſey, folglid der Zwed des Unterrichts in diefer Hinficht 
erreicht werde, ift oben bewiefen worden. Hier aber. faflen wir 
die Sache noch allgemeiner, und fagen: Jenes Jntereſſe des 
kirchlichen Bekenntniſſes und diefes des Fatechetifchen Un— 
terricht8 dürfen gar nicht von einander getrennt 
werden. Das Ziel des Katechumenats ift das von der Kirche ge= 
fonderte Bekenntniß. Für diefes Bekenntniß hat fie mit richtigem 
Tafte, einige wenige, theils aus der Schrift, theild aus der apoz , 
ftolifchen Tradition ftammende Formeln feftgeftellt, die, wie oben 
bemerkt, als tesserae fidei gelten und fich hiezu auch vollfom- 
men eignen, indem fie ein Ganzes chriftliher Wahrheit rund und ! 
faßlich darftellen. Beharrt nun die Kirche auf diefem Bekenutniß, 
wie fie hoffentlich zu aller Zeit thun wird; was ift naturgemäßer, 
als daß der vorausgehende Fatechetifche Unterricht an diefe For: 
men fich anfchließt, — daß er nichts Anderes ift, als Verftän: 
dDigung des Kindes über dieſes fein eigen Befennt: 
niß? Diefes Bekenntniß, in diefer Kürze und Beftimmtheit des 
Ausdrucks, in diefer Vollftändigkeit des hriftlichen Inhalts, mit 
diefem Charakter kirchlicher Sanftion, bleibt dem Chriftenfinde 
für fein ganzes Leben der natürliche Mittelpunft aller Religions— 
fenntniß ; geben wir ihm Daneben ein anders Eonftruirtes Lehr: 
foftem, fo würde das Bekenntniß ihm als Nebenfache erfcheinen, 
oder wenn das nicht, fo fehlte dem Kinde die Einheit feines 
chriftlichen Wiffens, und fpäter wurde ihm Beides verloren gehen, 
fowohl der Katehismus — denn ed wäre diefem ja nicht ver: 
gönnt gewefen, fi im Bewußtfeyn des Kindes recht gründlich 
feftzufegen, — al$ das daneben aufgeftellte Lehrgebaͤude, denn ein 
Spftem im diefer Form wird nie in dem jugendlichen Sinne feft- 
halten; und fo hat der Katechumene am Ende ftatt zweier Grund» 
lagen für fein weiteres religiofes Leben gar feine. Man forfche 
nur einmal nad) in den „gehobenen“ Schulen, wie man fie mit 
Selbſtzufriedenheit zu nennen beliebt, ob ein noch fo methodifch 
vorgetragener Zufammenhaug der Lehren, wenn er nicht auf den 
Katehismus bafirt ift, fich jemals den Kindern recht einprägt; 
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der Katechismus allein hat nach Inhalt und Form die Kraft, 
ein feftes Centrum zu bilden, das Feine nod) fo reiche Lehrent— 
wicklung ausfchließt, aber fie immer wieder auf ein einfaches 
Grundbewußtfenn der chriftlihen Wahrheit zurücführt. In fol: 
cher Eigenfchaft gebührt ihm, was die außere Öeftalt anbelangt, 
auch die Fatechetifhe Form, d. h. die Faſſung in Frage und 
Antwort. Schon wenn der Lehrer die Frage liest, der Schüler aber - 
die Antwort, prägt fich hierin der Fatechetifche Charakter, das Ge— 
meinfame des Gefprachs, des Bekenntniffes ab; daher aud) Spe— 
ner (Erfl. des luth. Kat. ©. 9) in den Begriff des Katechismus 
mit Recht das Merkmal aufnimmt, er fey „in Frage und Antwort 
geftelt, daß er durch lebendige Stimme vorgetragen 
wiirde.“ Auch in diefer Hinficht haben die modernen Leitfäden fich 
ſchlechtes Lob verdient, indem fie, (wie z. B. Dinter’d Anhang zu 
feinen vorzüglichften Regeln, und ähnliche opuscula von aͤhn— 
lichen Autoren) ihre Lehrfäge neben einander ftellen, wie die Arz 
tifel eines Strafcoder, ohne die alte Katechismusform beizubes 
halten. Wichtiger jedoch ift die Frage, die mehr den Inhalt be: 
trifft: in welcher Ausdehnung der Katechismus den Lehrftoff be= 
reits verarbeitet darlegen müffe? Daß eine Erklärung, wie fie 
in Luthers Eleinem Katechismus zwifcheneingefchoben ift, von 
uns‘ zum. Katechismus ſelbſt, zu ſeinem Grundtexte gerechnet 
werde, haben wir oben ſchon beruͤhrt; ohne dieſe wuͤrde er zwar 
dem erſten vorhin genannten Zwecke, eine tessera zu ſeyn, we— 
niger aber dem zweiten entſprechen. Allein dieſer Grundtext hat 
nun eine Menge von Ausarbeitungen, ebenfalls in Katechismus— 
form gefunden; zum Theil ſehr ausfuͤhrliche, wie z. B. die 
mehrerwaͤhnte von Spener mit 1285 Fragen auf 476 Sei— 
ten, ebenſo die vom Praͤlaten Zeller in Bebenhauſen ao. 1681 
bearbeitete „Eatechiftifche Unterweifung zur Seligkeit“ (666 Sei— 
ten); auch der bei uns gangbare Auszug daraus (von einem 
Prof. Schellenbauer in Etuttgart ao. 1696 verfertigt, weil 
das Driginal viel zu voluminds war) ift immer noch ſtark ge: 
nug mit 176 Seiten; zum Theil auch Fürzere, wie das wuͤrttem— 
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bergifche Confirmationsbuch. ES fragt ſich alfo, ob dem Kates 
ſcheten und den Katechumenen für ihren Zweck nur der einfache, 
urfprüngliche Katehismus in die Hand gegeben werden, und die 
Behandlung des Einzelnen dem Lehrer überlaffen werden ſoll, 
oder ob ihm durch eines jener ausführlicheren Lehrbücher fein 
Meg vorgezeichnet werden folle? (Mit einem Wort: ob der ur: 
jprüngliche Katechismus für den Fatechetifchen Zweck hinreiche 
vder nicht?) Die Frage ift praftifch wichtig; wir find 3. B. im- 
Württemberg für die Firchlichen Katechifationen an die fo eben 
genannte Schellenbauer'iche Bearbeitung gebunden, und es ift 
nicht zu zweifeln, daß Manche, welchen diefe nicht mehr genügt, 
nichts dagegen hätten, wenn fie einfach) an Luthers Text gewie— 
fen würden. In diefer Sache muß nun offenbar auf den Unter: 
fchied der Zeiten umd der chriftlichen Volfsbildung genau Rüd- 
fiht genommen werden. Zur Reformationszeit und noch lange 
nachher fiel e8 Niemanden ein, die Fragen und Antworten des 
Katehismus nur ald Text anzufehen, über den nun, wie man 
Predigten darüber hielt, ebenfo mit der Jugend eine freie Unter: 
vedung zu weiterer Entwicelung zu halten ware. Loͤhe fagt im 
erften Hefte feiner „Sammlung liturgifcher Formulare der evang. 
luth. Kirhe* Nördlingen 1859) ©. 39: „Man fieht, wie bes 
fioheidene Forderungen man ehedem an's Volk ftellte. Meil für 
viele der MWortverftand des Fleinen Katechismus Luthers noch 
zu fchwer war, fo ließ man ſich noch weiter herab, ja, man be 
gnügte fi am Ende auch mit dem bloßen Texte der 6 Haupt: 
ftücke“ (d. h. ohne die Erklärungen.) „Weniger Oftentation, ald 
jeßt,* bemerkt der Sammler, „und doc) empfehlenswerth. Wiffen 
doch bei uns die Wenigften — namentlich unter den Gebildeten 
— den Text der Hauptſtuͤcke!“ So haben denn aud) die Kate: 
chismus-Uebungen in Kirche und Schule nur im Abhören der 
auswendig gelernten Stücde und Antworten des Katechismus be= 
fanden; die Erklärung blieb den Predigten anheimgegeben. 
„Was dem ganzen Fleiße,“ fahrt Löhe fort, — namlich eben in 
diefen Uebungen — „erft rechten Nachdruc gab, waren die Faften- 
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examina, welche von dem Superintendenten in allen Gemeinden 
der Didcefe gehalten wurden. Zn dieſen wurde die Jugend, das 
‚ Gefinde, ja auch die Alten geprüft. Befcheidenheit, Freundlich: 
feit, Herablaffung,, Zufriedenheit mit geringer Antwort waren 
ausdruücdlich befohlen, damit das Volk defto mehr Luft zum 
Examen hatte: Feine andere als höchftens die Fragen des Fleinen 
Katechismus durften vorgelegt werden. Wer wohl beftand, wurde 
öffentlich belobt ꝛc.“ Uns Kindern einer fpäteren Zeit Fommt das 
kaum glaublicy vor, daß diefes bloße Behoren Jahr aus Jahr 
ein getrieben worden feyn foll, da wir in unfern Schulen mit auch 
nur einigermaßen fähigen Schülern den Katechismus in verhält: 
nißmaͤßig Furzer Zeit los haben ; aber theils ift daran zu denken, 
daß das Gedächtniß der Jugend dazumal mit Nichts fonft ge: 
übt wurde, und darum auch diefes Memoriren für fie ein ganz 
‚ anderes Stück Arbeit war als für uns; theild darf man nicht 
vergeffen, daß ein großer Theil des Volfes und feiner Zugend 
nicht mittelft Lefens, fondern mittelft Vorſprechens memoriren 
mußte; theils ift auch) unzweifelhaft, daß jenem Zeitalter ein un- 
aufhoͤrliches Wiederholen der Katechismusftüde darum Feine 
Langeweile mächte, weil da Fein uͤberſaͤttigtes Gefchlecht war, wie 
wir, vielmehr ein Volk, dem nad) Jahrhunderte langem geiftigen 
Darben diefe gefunde,, einfache Koft gereicht wurde, und das fie 
darum mit immer neuer Befriedigung genoß. — Allein mit der 
Zeit mußre das doc) anders werden. Die Katecheten felbft Fonnte 
das bloße Abfragen, das allmählig eben doch zu einem Mecha- 
nismus zu führen drohte, nicht für immer befriedigen, und fo 
find wohl jene ausführlicheren Bearbeitungen entftanden, deren 
eine (oben erwahnte, übrigens bis vor Kurzem nur im Manu: 
feripte exiftivende) im Jahre 1606 von Alting über den Hei- 
delberger, eine andere, ebenfalls ſchon erwähnte, im Jahre 1681 
von Zeller über den Brenz'ſchen Katechismus, und noch fruͤ— 
her, 1648, eine von Valentin Andrea verfaßt wurde. Allein 
auch diefen Bearbeitern liegt nichts ferner als der Gedanfe au 
eine freie Katecheſe; vielmehr hat Zeller ganz gewiß darum 
Palmer, Katechetik. 21 
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jein Werk fo umfangreich gemacht, weil er fämmtliche, an die 
Katehumenen ‚zu richtende Fragen diefen und dem Katecheten 
gedruckt in die Hinde geben wollte. Ein Wendepunkt trat nun 
aber mit Spener ein. Seine Vorrede zu feiner Erklärung des 
lutheriſchen Katechismus gibt uns hierüber Auffhluß. „Was den 
Gebrauch diefes Werkleins anlangt,“ fagt er ©. xxıı, (Deger’fche 
Ausg. von 1855) „ift die Meinung allerdings nicht, daß einigen 
Menfchen nur zugemuthet werde, die Fragen und Antworten 
auswendig zu lernen.“ Diefe Bemerfung zeigt deutlich, daß dieſe 
Meinung von einem katechetiſchen Werke gang und gabe war, 
es fey zum Auswendiglernen. „Welche Prediger aber die Kate— 
ochiſation oder Kinderlehre zu halten haben aus denen jedes Drts 
„gewöhnlichen Katechismen, — die einiges Orts zu vertreiben fein 
„Gedanken nod) Zutention ift, möchten gleihwohl aus diefem 
»Werke, wenn fie es zu Haufe lefen, eine Anleitung 
finden, in dem Eramen fowohl gründlicher die Sache der Ju— 
„gend vorzulegen, und foldyes auch in etlichen Materien zu thun, 
„die vielleicht in einigen Katechismen ſich Tchwerlich antreffen - 
„laffen möchten, und gleichwohl zur Erbauung dienlicd) find ; ſon— 
„oerlich hoffe ich, daß denfelben Anlaß gemacht werde, wie die 
„Sachen, jo der Katechismus tractirt, auf die Praxis gehen, 
„und dieſe Daraus geführt werden möge. Wie wir ohne das von 
„Jugend auf diejenigen, fo uns anvertraut find, dazu gewöhnen 
„rolfen, daß ſie nicht nur, was ihnen zu glauben vorgelegt wird, 
„oerftehen lernen, fondern auch fo bald ſich dabei erinnern, wie 
„ihnen folches entweder eine Regel ihres Lebens oder trefflichen 
„Antrieb zu der wahren Gottfeligfeit, nad) Gottes Nath geben 
»ſolle; da alsdann aud) jeweilige Vermahnung zwifchen dem Exa-⸗ 
ymen zur Ausübung des Erlernten viel Nußen fchaffen mögen. 
„So würde auch von-fehr großer Nutbarkeit feyn, wenn ein 
„Prediger, fo ſich diefer einfaltigen Arbeit gebraucht, fich und die 
»Jugend dahin gewöhnen wollte, daß fie nicht nur die 
„Worte des Katehismus zu recitiren, fondern wenn fie 
„über das Verſtaͤndniß derfelben befragt würden, 
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»davon Beicheid zu geben wüßten, — fonderlicy daß fie fih den 
„Erweis aus der Schrift angelegen feyn ließen.“ Diefe 
Stelle iſt darum von Werth, weil fie 2) den Punkt andeutet, wo 
die mündliche Katechefe fih vom Katechismus fo zu fagen eman— 
cipirt, d. h. ſtatt bloßer Reeitation deffelben freigeftellte Fragen 
und Antworten über ihn aufnimmt; oder wo ein Fatecyetifches 
Werk nicht zum unmittelbaren Gebrauch, zum Memoriven und 
Recitiren beftimmt ift, fondern als Anleitung für den Katecheten, 
die er zu Haufe lefen fol, um fich mit dem Material für die 
mündliche Katechefe zu verfehen. Zugleich aber 2) gibt die Gtelle 
- alle die Momente an, die Spener als Erforderniffe der freien 
Katechefe anfiehbt: a) das Befragen über das Verftändniß des 
Gelefenen; b) der Erweis aus der Schrift, und c) die prakti— 
ſche Anwendung. Diefer Schritt über die vorher übliche Methode 
hinaus ift fhon von großer Bedeutung; e8 prägt fi) darin dass 
jenige aus, was am, Anfange diefes Werkes ald Haupttendenz 
Speners bei feinen Fatechetifhen Bemühungen angegeben 
wurde: die, Durch die Idee des allgemeinen Priefterthums noth— 
wendig gemachte Heranbildung der Gemeindeglieder zu chriftlicher 
Selbfiftändigkeit, zu der Fähigkeit, fi) aus eigenem Wiffen und 
Erkennen über göttliche Dinge auszufprechen, und — was durd) 
die praftifche Anwendung vollendet wird — den objektiven Glau— 
bensgehalt ganz zum fubjektiven Eigenthum, zum Lebensprinzip 
zu machen. Aber auc) fo noch ift die mündliche Katechefe auf 
einen engen Kreis befchränft. Deun unter hit. a. hat nur das 
Befragen über das Verftändniß des Gelefenen, des Katechismus— 
tertes Platz; von einer freien Weiterführung, von einer Entwick—⸗ 
lung der Ideen ift noch nicht die Rede. Unter lit. b. reichte of— 
fenbar die bloße Anführung der beweifenden Schriftftellen,, etwa 
mit Heraushebung des Punktes, der in jeder derfelben den Nero 
des Beweiſes bildet, vollfommen zu. Und fo blieb dem Kateche: 
ten eigentlich nur noch lit. c. die praftifche Anwendung übrig, 
die er im feiner Eigenfchaft als Prediger ſchon zu machen vers 
ftehen mußte. Spener felbft war über diefe Schranken hinaus; 
21* 
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fein Abfragen über das Verſtaͤndniß des Katechismustertes ift 
mehr als bloßes Abfragen, ein Eindringen in die Sache felber, 
und fo find auch in feiner Praris, wie fie eben in dem citirten 
Buche vor uns liegt, die beiden andern Momente ſchon weit ent- 
wicelter, als feine theoretifcye Regel es anzudeuten fcheint. Aber 
das war nicht jedem Andern gegeben wie ihm, und man durfte 
froh feyn, nur einmal jenen einen Schritt vorwärts gethan zu 
haben. Diefer Fortfchritt veprafentirt fi) am deutlichften in der 
Ausgabe des Heidelberger Katechismus vom Jahr 1684 (das 
erfte Erfcheinen deffelben datirt fich befanntlich yom Fahr 1565); 
er wurde alfo über ein Jahrhundert lang, wie andere Katechis— 
men, nur in vecitivender Meife gebraucht) — und in der wärtt. 
Kinderlehre vom Jahre 1696. — Yener Heidelberger ift namlich 
mit Zufägen und Erklärungen ausgeftattet, über welche fich Die 
Vorrede alfo vernehmen läßt: „ES it aber eine Nothdurft erach— 
tet worden, daß folcher Katechismustert Firzlich erfläret wurde, 
zu dem Ende, daß die Jugend denfelben nicht allein aus 
wendig, ſondern auch verfteben lerne Darnad), daß 
er zugleich mit Zeugniffen der Schrift beſtaͤtiget werde, 
zu dem Ende, daß die Jugend verfichert werde, daß alles dasje- 
nige, das ihr in dieſer Katechismuslehr eingebildet wird, mit 
dem Worte Gottes übereinftimme.“ Demgemäß ift nun jede 
Frage und Antwort des Katechismus in durchweg gleicher Form 
mit Zwifchenfragen verfehen, die erftlich die Erklärung und zwei— 
tens die Beftätigung aus der Schrift bezwecen. So 3. B. 
3.16: „Warum muß unfer Mittler ein wahrer und gerechter 
Menfh fern? Darum, daß die Gerechtigkeit Gottes erfordert, 
daß die menfchliche Natur, die gefündigt hat, für die Suͤnde 
bezahle; und aber Einer, der ſelbſt ein Suͤnder waͤre, nicht koͤnnte 
bezahlen.“ Erklaͤrung und Beſtaͤtigung: „Was ift der Inhalt die— 
fer Frag’ und Antwort: Urfache, warum der Mittler erftlich ein 
wahrer, zum andern ein gerechter Menfch feyn muͤſſe. Warum 
. muß er ein wahrer Menfch ſeyn? Darum, daß die Gerechtigkeit 
Gottes ıc. (wie oben). Wie beweißt du Solches? Exod. 32,55. 
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Was? Ich will den aus meinem Buche tilgen, der an mir 
fündiget. Roͤm. 5, 15. Warum muß unfer Mittler ein gerech- 
ter Menſch feyn? Darum, weil einer, der felbft ꝛc. (wie oben). 
Wie beweift du Solches? Hebr. 7, 26, 27. Einen folchen 
Hohenpriefter ze. ı Petr. 5, 18. Fer. 53, 15.“ Damit ift die 
ganze Frage abfolvirt. Nun aber ift derfelben Ausgabe des Heiz 
delberger Katechismus eine Inſtruktion beigegeben, die ung eiz 
gentlich erft den Fortſchritt ver Spenerfchen Zeit Elar erkennen 
laßt. Es ift da gezeigt, 1) wie die Zugend im Katechismus zu 
unterrichten fey. „Erftlich, wann ein Kind die Frage“ (d. b. 
ſammt der Antwort), „in welcher es unterrichtet werden foll, 
‚ fein laut, langſam, distincte und gewiß her erzählet hat, werde 
ihm der Text derfelben Frage, nach Anleitung der Darunter ge— 
feßten Scholien kuͤrzlich und einfältig erklärt.“ (So weit alfo, 
" nachdem das Kind den Tert vecitirt hat, fpricht der Katechet 
allein, er docirt.) »Darnach werde, es geheißen, die Summa ders 
felben Frag auswendig zu erzählen und mit Zeugniffen der 
Schrift zu beftätigen.“ (Beides fest alfo das Auswendiglernen 
voraus, denn die Summa und die dieta probantıa ftehen im 
Katechismus.) „Darneben gefhehe ihm Anweifung, Anzeig zu 
thun, in welchen Worten eines jeden Zeugniffes der Beweis 
eigentlich ftehe, und im Fall etwas in demfelben erklärt wird, ift 
ſolche Erklärung dabei nicht zu übergehen.“ (Oder, wie es an 
einer andern Stelle deutlicher heißt: »Iſt etwa in folchen Worten 
eines Spruch, darinnen der Beweis eigentlid) ftehet, etwas 
Unverftändliches, fo wird dafjelbe durch die naͤchſt- untergefeßte 
Scholien aufs Einfältigfte erklärt.“ Diefe Scholien find dann 
und wann, wo es nöthig fchien, mit Eleinerer Schrift zwifchen 
den Text eingedruct. Es wird dann auch noch Anleitung ge— 
geben, eine Frage zu ftellen, auf die das Scholion als Antwort 
gelten Fan.) Wichtiger und bezeichnender ift 2) die Anleitung, 
wie die Jugend in diefem Katechismus geübet "werden folle. 
Da werden vier Methoden aufgeführt, die alfo quası eine Ka— 
techetif vorftellen follen. a) „Daß man in den Fragen, darauf 
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die Kinder antworten follen,*) etliche wenige Woͤrter ver aͤn— 
dere.“ So heißt eine Erflärungsfrage unter der 51. Haupt: 
frage: „Don wen tft Chriftus gefalber worden ?°“ Wenn das : 
Kind vie Antwort aus dem Katechismus gejagt hat, jo folle 
der Katechet fragens „Wer hat Chriftum gefalbet?“ Das wäre 
die Mottveränderung. b) „Daß man anftatt der im Katechis— 
mus ftehenden Fragen etliche gar andere formirez ver 
nehme, ob fie aud) auf diefelbige recht wiffen zu antworten: 
doch follen diefelben nirgends andersher, fondern einig und 
allein aus dem Katechismustert, oder aus deffelbigen Scholien, 
oder aus dem Inhalte der Fragen, oder Zengniffen der Schrift 
und deren Scholien genommen werden.“ (Alſo immer nur Res 
henfchaft über den Text.) So lautet ein Echolion zur 31. 
Frage: „Denn im A. T. wurden die Propheten, Könige und 
Hohepriefter, weldye des Herrn Fürbilde waren, gefalbet, und 
war ihnen folche Salbung ein Zeugniß ihres ordentlichen Bes 
rufes ꝛc.“ Daruͤber ſoll nun, ihrer Inſtruktion gemaͤß, »der 
Schulmeiſter“ alſo fragen: Welche Perſonen wurden im A. T. 
geſalbet? Wer ward durch ſolche Perſonen fuͤrgebildet? Warum 
wurden dieſe Perſonen geſalbet? Was bedeutet ſolche Ceremonie?“ 
— c) „Daß, nachdem man den Kindern bald dieſes bald 
jenes Zeugniß der Schrift mit den erften Morten angefangen, 
und fie daffelbe vollends hinaus hat erzahlen laffen, man fie 
darauf befrage, was im Katechismo dadurch beftätiget werde, 
und in welchen Worten der Beweis eigentlich ſtehe.“ (BBeifpiele 
biefür find unnoͤthig.) Endlich d) „daß hergegen, nachdem 
ihnen bald hier bald dort ein Pünftlein des Katechismi vorge: 
leget worden, fie darauf befraget werden, mit was für einem 
Zengniß der Schrift daffelbe im Katechismo beftatiget werde.“ 
Nach diefen vier Punkten Haben wir uns alfo von einer gez 
rechten Katechifation damaliger Zeit ein Bild zu machen. Aehn— 


*) Dover, wie es auch charafterijtiich genug ausgedrückt iſt; „Darauf Te 
zu antworten allbereits abgerichtet werden fin®.“ 
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lich iſt auch in der Hauptfache die herzogl. wuͤrttemb. Juſtruk— 
tion, mit welcher 1696 die württemb. Kinderlehre begleitet wurde. 
Es heißt darin: „Der Prediger folle zuerft das vorfommende 
Stud des Katechismus vorlefen, aber nicht von der Kanzel, 
fondern vom Altar oder fonft einem bequemen Drte aus. Dann 
ſolle er (namlih immer noch allein fprechend) die Fragen und 
Antworten des Katechismus „in erlihe Stück“ zertheilen und 
ftüctweife auslegen, amwenden u. ſ. w. Erſt zulegt folle ev 
dann Die jungen Leute „erploriven“, ob und im wie weit fie das 
Vorgetragene gefaßt haben (dieß erinnert an die Farholifche Form 
der Kinderlehre); „wenn fie daffelbe, wo nicht ganz, doch in 
Etwas gefaffer, und nad) ihrem Verftand mit-ihren 
eigenen Worten zu erfennen gegeben, solle er fie dar- 
über loben, die Antwort, fofern fie recht ift, gut heißen, weiter 
ausführen und beftatigen.“ Steht diefe Iuftruftion hinter der 
Heidelberger infofern noch zurück, als die legtere gleich von Anz 
fang“ faft die ganze Katechefe in dialogifche Form gebracht wiſſen 
will, während die württembergifche erft am Ende mehr in Form 
des Eramens das zuerft predigend Ausgeführte abfragen beißt: 
jo geht fie Dagegen wiederum einen Schritt: weiter, fofern fie 
von den Kindern Antworten erzielt wiffen will, welche die Kinder 
„nach ihrem Verftand, mit ihren eigenen Worten“ geben follen, 
die Heidelberger dagegen nur immer, auch wenn die Frage fi) 
verändert, auf ein Antworten aus dem Text und mit den 
verbis ipsissimis des Katechismus hinarbeitet. Das aber ift 
das Gemeinfchaftliche, das diefe Stufe Charafterifivende, daß 
man zwar über das bloße Recitiren des Katechismustertes hinaus 
gehen wollte, um nur einmal auch dem Verftändnig, der Be: 
gründung, der praftifchen Anwendung die gebührende Aufmerk: _ 
ſamkeit und Mühe zu widmen; aber daß man diefe Erweiterung 
jelbft wieder in Form des Katechismus firivte, fo daß jene 
Thärigkeit der Erklärung, des Beweifes, der Anwendung doch 
wieder nicht dem Katecheten felbft, feinem freien Gefpräche mit 
den Schülern, fondern nur dem Verfaſſer des Firchlichen Fateche- 
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tifchen Lehrbuchs zugewiefen blieb; der einzelne Katechet konnte 
fi) über das Recitivenlaffen nicht eben weit erheben, da weder 
jene Veränderung der Fragen, die die Heidelberger Zuftruftion 
empfiehlt, noch das Abhoͤren der eigenen, nach ihrem Vers 
ftandnig in ihren Worten gebildeten Antworten des Katechume: 
nen über das Gelefene eine freiere Thaͤtigkeit zulaffen. Auf 
diefe Praxis des Katechifirens ift auch unfre, nod) autorifirte 
Kinderlehre gebaut. Sa, bis auf diefen Tag gibt es noch Ka: 
techeten, die auf gleiche Weiſe den Katechismus abhandeln, wie 
wir e8 im jenen Inſtruktionen aus der Spenerfchen Zeit ver: 
langt fanden; fie laffen die Antwort lefen, fragen die einzelnen 
Stüde derfolben der Reihe nad) ab, ſetzen fie höchftens in etwas 
andere Worte um; laffen dann die Belegftellen, wenn fie im 
Lehrbuch ausgefchrieben find, aus diefem lefen, oder wenn nur 
Kapitel und Vers angegeben ift, aus der Bibel auffchlagen, 
fragen den Inhalt der Stelle nur wieder eraminatoriidy ab, und 
machen noch eine Nugamvendung davon mit der Formel: „Lafer 
auch uns“ ꝛc. oder: „Gebe der Herr, daß auch wir“ ıc., dann 
ift die Katechefe fertig, und ift recht erbaulich gewefen. Die 
Entwiclung eines ganzen Dogma nach feinen innern Momenten 
überlafjfen fie dem Lehrbuch, fie halten fich an die einzelne Frage. 
Eo iſt's dann auch Feine Kunft, mit den 176 Eeiten des Lehr: 
buchs in jedem Jahre fertig zu werden. | 

Mir müffen geftehen, daß wir fehr ungerne und mit innerem 
Miderftreben uns auf die Seite derer ftellen, die fich gegen die 
Kinderlehre unfrer Landeskirche und für Anfertigung einer neuen 
ausgefprochen haben. Wir find auch mit ihnen Feineswegs ein— 
verftanden, ebenfowenig, was ihre Gründe gegen das alte Bud) 
(wie fie z. B. in den Blättern aus Südvdeutfchland, 1842, 
35 Heft, ©. 225 ff. aufgeführt find), als was ihre Hoffnungen 
auf die TrefflichFeit eines neuen anbelangt, und wir ftimnten 
weit mehr demjenigen bei, was Kapff (die Brüdergemeinden 
Kornthal und Wilhelmsdorf, 1859. ©. 171) zu ihrem Lobe 
ſagt. Abgefehen von der Liebe, mit welcher unfere Gemeinden 
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in demſelben hängen (und daß ſolche Liebe Fein blindes Hangen 
im Gewohnten fey, hat fih am Gefangbuche gezeigt); abge— 
ehen ferner davon, daß uns das alt= Kirchlicde immer lieber ift 
ils Neugemachtes, Unbewährtes, weil wir die Schwäche unfrer 
Zeit in reinzfirchlicher Produktion Fennen: — nein, ſchon darum 
ft uns jenes Lehrbud) theuer und Foftbar, weil es das einzige 
Rirchengut war, das unfrer evangelifchen Landesgemeinde in einer 
boͤſen Zeit noch gelaffen worden ift.*) Ueber unpaffende Cita— 
onen, namentlich) dogmatifcher Bolegftellen aus dem A. T., über 
inzelne polemifche Ingredienzen, die allzuftarf an die Zeit der 
Kampfe gegen Katholifen und Calviniſten erinnern, wiffen wir 
ns fehr leicht hinwegzuſetzen; um fo leichter, als das Faum in 
Betracht kommen kann neben den vielen, unübertrefflich gelun= 
genen Parthieen, die fich darin finden. Aber trog dem Fünnen 
wir nicht verhehlen, daß uns diefe Kinderlehre mit dem gegen— 
wärtigen Stande der Katechefe in einem MWiderfpruche zu ftehen, 
und darum, nicht eine Abfchaffung vderfelben, aber eine in's 
Kürzere gezogene Bearbeitung wünfchenswerth fcheint. Das muß 
doch wohl jeßt von jedem Katecheten gefordert werden Fonnen, 
daß er eine chriftliche Lehre, wenn ihm die allgemeinen Grunds 
züge gegeben find, felbftftändig durchzuführen im Stande fey. 
Nicht nur der Stand der Theologie überhaupt, fondern die ſpe— 
zielle Vorübung für den Fatechetifchen Beruf muß uns zu Ddiefer 
Erwartung berechtigen. Da ift es nun ein läftiges Hemmniß, 
wenn der Katechet, den ein tüchtiges theologifches Studium, 
verbunden mit einem lebendigen Glauben, befähigt, das Dogma 
durchfichtig zu machen, die fefte, Firchliche Formel aufzuweichen 
und in ihrer inneren Wahrheit und Tiefe erkennen zu laffen, — 


*) Es wurde zwar durch ein General-Synodaltefeript vom I. 1792 der 
braunfchweigifche Katechismus, bearbeitet von einem Pfarrer Kohler, zum 
Gebrauche beim Neligionsunterricht anempfohlen; doch zunächſt nur für den 
Unterricht in der Schule und den der Confirmanden, und es wurde ausdrücklich 
bemerkt, daß er nur vorerſt neben dem eingeführten, alten Lehrbuche ge— 
braucht werden ſolle. Eine Suſpenſion des letzteren iſt nie erfolgt. 
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fich durch fein Lehrbuch einen Weg vorgefchrieben fieht, der fi 
ihn, wenn er ihm die Erreichung feines Zieles auch nicht ur 
moͤglich macht, wenn er fogar manchmal felbft dazu führt, Doc 
ebenfo oft ein muͤhſamer Umweg ift. Unfre Kinderlehre füh 
die Lehren ſelbſt aus, fo ift der Katechet diefes Geſchaͤftes über 
hoben; deſſen aber kann ein tüchtiger Katechet unfrer Tage um 
möglich überhoben feyn wollen. Und fo entfteht dann die Frage 
‘ob ihm nicht ein angemeffeneres Lehrbuch für feinen Zweck gege 
ben werden follte? Freilich — fobald wir ein ſolches Begehre 
ausfprechen, kommen uns der Offerte fo viele zu, daß wir nu 
Mühe haben, ung ihrer zu erwehren. Dazu reicht übrigens di 
Erinnerung hin, daß die Grundlage ein fombolifcher Katechismu 
jeyn muß, wie oben gezeigt worden. Diefer allein würde unfer 
Erachtens für einen gewandten, in Schrift und Theologie woh 
bewanderten SKatscheten vollfommen ausreichen, wenn es nid) 
(auch abgefehen von dent Umftande, daß diefes Pradifar nic) 
gerade der character indelebilis aller Katecheten ift) beilfan 
ware, daß das Volf und die Jugend felbft ein Buch in Händen 
haben, das ihnen die wefentlichften Lehrpunfte in einer nod 
genauer auf das Einzelne eingehenden, bündigen Darftellung zu 
Anfchauung brachte. Allein eine am rechten Orte verfürzt: 
Bearbeitung unfrer Kinderlehre, die in der Mitte finde zwifchen 
dem Katechismus und dem Gonftrmationsbüchlein einerfeits, um 
der ausgedehnteren Form des bisherigen Lehrbuchs, — alfo ei 
Merfchen etwa von dem Umfange des fo eben in Leipzig 
anonym erfchienenen „Evangelifchen Katechismus“ würde an 
augemeffenften ſeyn; fie wirde den Katecheten gerade fo wei 
binden, als die Kirche den einzelnen Karecheten an ihr Symbo 
binden muß, und ebenfo ihn gerade fo weit frei laffen, als er, 
über die Fatechetifche Kunft von, 1684 hinausgefchritten, zu 
lebendiger Entwicklung bedurfte. 

Und nun ift unfre Aufgabe, zur Fatechetifchen Behandlung 
der Katechismuslchren felbft überzugehen, und zwar zuerft die 
allgemeinen Grundzüge der Methode zu zeichnen, nach welche: 
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e chriftlichen Lehren vom SKatecheten zu verarbeiten und mitzu— 
yeilen find. — 

Unter den Theologen hat jeder, der eine Dogmatik ſchreibt 
der vom Katheder aus vortraͤgt, ſeine eigene Methode, weil 
ieſe ſelbſt nicht ein leeres Fachwerk iſt, das moͤglicher Weiſe mit 
auz verſchiedenen Stoffen ausgefüllt werden kann, ohne ſich zu 
erandern, fondern die, mit dem Inhalt, mit der Grundanſchau— 
ng ſelbſt nothwendig gegebene Form. Aehnlich wird es ſich nun 
veifelsohne auch auf Fatechetiichem Gebiete verhalten. Mer 
jollte es unternehmen, ein Schema für diefen Unterricht zu 
ıachen, in welches Dinter, Ruͤtenick, Stier, Lisko, 
Jarnifh, Ackermann hineinpaßten ? Die oben befchriebene 
Nethode älterer Zeit war freilich einfach genug; dazumal Fonnte, 
ie wir ſahen, felbft in amtlichen Inſtruktionen feſtgeſtellt wer— 
en, wie jedes Dogma zu zergliedern fey; aber das ift nunmehr 
bfolut unmöglich , denn ſchon die Grundeintheilung des Stoffs, 
ie jedes Dogma, jedes Gebot, jede Bitte des Vaterunfer dar— 
ietet, hängt ganz von der Art ab, wie der Theologe felbit die: 
a1 Stoff geiftig auffaßt, gefchweige denn die weitere Fatecheti: 
he Ausführung. Wohl Faun man nach dem Vorbilde moderner 
ogmatifer fagen, die Methode ſtehe nicht im fubgeftiven Bez 
eben, fie fey vielmehr, wie auch die Etymologie Fund gebe, ein 
erfahren, da man der Sache felbfi nachgehe, da man fie 
ch nad) ihrem objektiven Wefen in ihre Momente zerlegen, durch 
iefelben jich fortbewegen laffe. Und da die Sache, die evangelis 
he Lehre, zur Eine ift, fo müßte hiernach auch eine allgemeine 
dorm der Behandlung aufzufinden feyır. Allein wer weiß nicht, 
ie Vieles ſchon für objektiv, für in der Sache liegend ausgege— 
en worden ift, das rein ſubjektiven Urfprungs war? Wie hat 
van z. B. hiftorifche Gegenftände in Schemata eingezwangt, die 
orgebli in ihnen felbft liegen follten, während fie nur das 
jachwerk irgend einer Schule waren? — Darauf muß deßhalb 
uch die Katechetif verzichten, dem Lehrer eine allgemeine 
form vorzuſchreiben, wie jede Katechismuslehre anzuordnen fey; 
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alfo z. B. zu lagen: zuerft foll jede Lehre beftimmt ausgefproche 
dann a) aus der Schrift, b) aus der Vernunft beftätigt, und 3 
lest angewendet werden, das würde oft genug einen läftigen u 
unmügen Zwang auflegen, und daneben für die eigentliche B 
handlung des Stoffs nicht die mindefte Handhabe abgeben. - 
Ein gleiches Nefultat ergibt ſich aus der Natur jedes Dogn 
ſelbſt. ES kann Fein allgemeines Schema aufgeftellt werde 
wornach jedes Dogma zu behandeln wäre, weil jedes fein eigen 
Schema in ficy trägt; die Grundbegriffe, die das Dogma co 
fituiren, die lebendige Einheit deffelben als Gefammtidee, beid 
ift in jedem Locus wieder anders und nen, und alle Verfuch 
auf wifjfenfchaftlichem oder praftifchem Gebiete einen gemeinf 
men Typus, eine für alle Lehren ausreichende Dispofition aı 
zuwenden, haben gezeigt, daß dadurch dem Stoffe Gewalt ang 
than wird. | 

Die Grundfäge aber, die allerdings für alle Katecheſe fei 
ftehen muͤſſen, weil fie eben das Weſen evangelifcher Unterwe 
jung beftimmt ausdrüden, find nichts anders, als was oben i 
Kap. 6 entwickelt wurde, was aber allerdings in feiner ganze 
Vollſtaͤndigkeit erft auf diefer legten Stufe feine Anwendung fü 
det. Gegeben ift einerfeits die objektive, in beftimmten Firchlich: 
Ausdruck gefaßte Lehre, andererfeits der jugendliche Geift, läng 
ſchon durdy Tradition und Echrift vorbereitet, jet aber der vo 
len begriffsmäßigen Aneignung des Stoffes gewärtig. Der Ki 
techet hat die Vermittlung zwifchen beiden zu vollziehen. D 
gegebene Lehre muß rein, lauter und vollftändig mitgetheilt we 
den, denn es foll an dem Befenntniß Fein Glied fehlen. Aber d 
Gegenfag zwifchen ihr, dem Objektiven, Fertigen, und dem Sul 
jeftiven, dem Empfangenden, muß verfühnt und gehoben werde 
und das gefchieht, indem ı) dem Subjekte zugemuthet wird, 3 
denken, ſich an den Stoff hinzugeben und in ihn einzuleben, zu dei 
Ende aber 2) der Stoff nicht in feiner dDogmatifchen Unmitte 
barfeit dem Kind aufgendshigt, jondern a) fo in feine Theile zei 
legt wird, daß das Kind ihm nicht mehr als Maffe, ſondern al 
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Organismus in feiner Gliederung erkennt; indem er b) nicht als 
twas fir und fertig Daftehendes dem Kinde nur gleichfam in die 
Lafche gejchoben, fondern an die im Kinde felbft, alfo im Men 
chengeifte, der fich felbft erkennt, liegenden Wurzeln angefnüpft, 
n feinem lebendigen Zufammenhangg mit diefen, d. h. in feiner 
ſothwendigkeit dargeftellt, und fo ec) auch nicht ausfchließlich im 
er Form des dogmatifch firirten Ausdrucks, fondern in jeder 
em Kinde naher liegenden Form ihm vorgetragen wird, fo aber 
ap dieſe nahe liegende Form die Firchlich dogmatijche weder 
erändert, noch überfläffig macht, fondern nur eben ald Mittel 
ient, um dieſe leßtere, an ſich ferner liegende, dem Verſtaͤndniß 
ahe zu bringen. Hier aber eben wird fich die Differenz theo— 
ogiſcher Grumdanfchauung geltend machen, während, nad) 
ap. 6, allerdings die formelle‘ Seite, das Mittel der Frage, 
es Dialogs, ſich unter allen Differenzen gleich erhält; fo fchlagt 
B. Ruͤtenick einen ganz andern Weg ein, um das Dogma 
em Kinde durch Aufnüpfung an fein eigenes geiftiges Weſen 
ufzulöfen und Kar zu machen, als es Harnifch thut oder 
lſckermaun thun heißt. Aber weiteres kann deffenungeachtet Die 
datechetik nichts feftftellen, ohne dem Katecheten eine Feffel anz 
legen, die leicht wider das Gebot ftreiten Fonnte: „Den Geift 
ampfet nicht.“ Ohnehin ift ed ja gerade dieß, wornach die Zeit 
ngt, und was fic) in allen Gebieten priftlicher und Firchlicher 
hätigfeit bis zum Katecheten hinab Fund gibt, das Verlangen, 
er Draug, das Dogma mit dem Bewußtfeyn zu vermitteln, 
hne weder dem leßteren noch dem erfteren Gewalt anzuthun, 
nd es hat Jeder die Aufgabe, feine Kraft daran zu werfuchen. 
as kann wohl zuverläffig gefagt werden, daß, wer als Theo— 
ge jenen Prozeß der Vermittlung entweder gar nie verfucht, 
der nicht itgendwie zu vollziehen vermocht hat, auch ein ſchlech— 
vr Katechet ſeyn wird, trotz aller paͤdagogiſchen Routine oder 
ler erbaulichen Salbung, womit er gefegnet feyn mag; und 
mgefehrt, daß wer ald Katechet das Dogma in feiner objekti- 
en Reinheit und Vollftändigkeit dem Kinde zu lebendiger Erfenntz , 


334 Die Unterwerfung in der kirchlichen Lehre. 


niß zu bringen vermag, aud) als Theologe die wifjfenfchaftliche 
Elemente diefer Vermittlung muß erfannt haben, wenn er aud 
vielleicht nicht immer befähigt feyn follte, dieß in wiffenfchaftli 
cher Form auszuführen. | 

Weil aber die Katechetik als Regel nur Obiges geben Fann 
fo ift es um fo mehr die Pflicht des Katechetifers, in wirkliche 
Ausführung der evangelifchen Kehren, wie er ſich diefelbe für der 
Zwed der Unterweifung dent, der trocknen Regel ein lebendiger 
Bild gegenüberzuftellen. Und zwar, dünft uns, nicht blos bei 
fpielsweife, indem irgend eine einzelne Lehre herausgegriffen. und 
gezeigt wird, wie über fie zu Fatechifiven fey, fondern vollftändig 
muß dieß gefchehen. Sc glaube, eine Katecherif, Die mir nich! 
jagt, wie ich jedes Dogma, jedes Stück des Katechismus ir 
specie zu behandeln habe, thut ihre Pflicht nur halb, und be 
raubt ſich eines bedeutenden Theils ihres praktischen Werthes 
Mas fie in diefer Hinficht darbietet, ift weder daffelbe, was ei 
Handbuch) zum Gebrauche des Katechismus, wie wir Derei 
allerdings viele — obwohl wenige von Werth — beſitzen; mod 
auch eine blos überfichtliche, trocddne Zufammenftellung der Haupt 
ideen, auf die es unter jedem Katechismusſtuͤcke ankommt, fon 
dern ein Mittleres zwifchen Beiden; und wir glauben, wenn aud 
unfre Lehrer vielfach in andrer Weife ein Katechismusſtuͤck zı 
behandeln für gut finden, fo Fonne doch, zumal für jünger 
Katecheten, eine ſolche Katechismusdogmatik nuͤtzlich und an 
vegend feyn. — Und da wir oben für die evangelifch = lutherifch 
Kirche dem Kleinen Katechismus Luthers den entfchiedener 
Vorrang zuerfannten, und, fo fehr wir die andern Katechismen 
wie unſern Brenzfchen, zu fchäagen wiffen, doch auch bierit 
eine Firchliche Einheit wünfchen möchten: fo bleiben wir confe 
quenter Weife auch jeßt Luthern treu, um fo mehr, alö de 
Gebrauch im Einzelnen auch für den Brenz'ſchen Katechismus 
nicht erjchwert ift. 
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Ihne Weiteres mit der Erklärung des erftien Gebotes den 
ftematifchen Unterricht beginnen, das hieße gar zu fehr sans fa- 
9m mit dem Eatechetifchen Unterricht umfpringen. Gerade weil 
e Stürfe des Katechismus einander urfprünglich fo heterogen, fo 
fällig zufammengewiürfelt ausfehen, ift es um fo nöthiger, eine 
dentliche Einleitung voranzufchieken, die fchon auf das innere 
and, das jene Stuͤcke zufammenhält, hindeuten kann. Haben 
ch von jeher alle, nur einigermaßen ausgeführte Bearbeitungen 
es Ratechismus und manche DOriginalfatechismen felbft, wie der 
renziche, einen Eingang. 

Womit foll man nun anfangen? Die moderne Philofophie 
nge mit Nichts an; — und nicht viel beffer, als Nichts, ift das, 
omit viele unferer modernen Katechismen. anzufangen lieben. 
enzel beginnt: „Sch lebe, Das Leben ift ein großes Gut.“ 
aumann beginnt: „Sch bin ein Menfch. Außer mir gibt e8 
sch viele Menfchen. Auch viele Thiere ꝛc.“ — Wie ganz anders 
ingt die erfte Frage und Antwort bei Spener: „Was foll un— 
ve allergrößte und beftändigfte Sorge feyn?*) Daß wir im Le— 
n, Sterben und nad) dem Tode, und alfo in Zeit und Ewigkeit, 
it Gott, als unjerem einigen höchften Gute, unzertrennlich ver— 
niget feyn mögen.“ Buͤndiger noch beginnt unfer württembergi= 
yes Confirmationsbuh: „Was foll eines Menfchen vornehmfte 
sorge jeyn in dieſem Leben? Daß er haben möge eine gewiſſe 
offnung des ewigen Lebens.“ (Wobei der Gegenfas zwifchen 
ejem und dem ewigen Leben, die Nothwendigkeit dev Sorge für 
18 ewige Leben in diefem Leben, und wieder der Gegenfaß der 
rnehmſten Sorge gegen alle andern, zahllofen Sorgen des Lebens 
ar fruchtbar und wichtig ft.) Am jchönften aber beginnt ohne 
Siderrede der Heidelberger Katechismus mit der Frage: „Was ift 
in einiger Troſt im Leben und im Sterben? Daß ich mit Leib 
nd Seel, beides im Leben und im Sterben, nicht mein, fondern 
eines getreuen Heilandes Jeſu Chrifti eigen binz der wit feinem 
yeuren Blut für alle meine Sünden volltömmlich bezahlet har ıc.* 
— Was jagen aber unfere Merhodifer dazu, daß da fo ohne 
mftände vom ewigen Leben, von dem getreuen Heilande Sefu 
hrifto, und davon die Rede ift, daß er mit feinem Blute uns 
löfert hat und wir deßhalb fein eigen feyen, daß Diefes unfer ei— 
ger Troſt im Leben und Sterben fey? Iſt das nicht, als ob 
an den Lnterricht in der Geometrie mit dem magister mathe- 
205, oder den in der Arithmetif mie den Gleichungen der Alge— 
va beginnen wollte? Mit nichten. Denn wir wollen ja, wenn 
ie zum Katechismus übergehen, weder uns noch unfern Kindern 
ie Slufion vormachen, als ob fie von jenen Dingen, von Erloͤ— 
ng, von Antheil haben an Ehrifto u. ſ. f. noch fein Wort wüßten; 


*) Nehnlich ein fo eben bei Tauchnig in Leipzig erfchienener- „Evang. 
atecbismus mit einem Anhange von Liedern. 1843.“ „Was foll deine 
rößte Eorge ſeyn im Lehen und Sterben? Meine arößte Sorge muß ſeyn, 
iß ich felig werde.“ 


336 Die Unterweifung in der kirchlichen Lehre. 


für den Zweed aber, das Wiffen um die göttlichen Dinge zu 
einem Ganzen zu erheben, ift gerade diefer Anfang der metho: 
dich vichtigfte; denn er gibt dem Kinde fogleich das klare Bewußt— 
ſeyn, um was es fich mit all jenem Wiffen handle, nämlich um 
fein Heil; darum, daß es im Leben und Sterben einen Troft, 
einen fühern Halt für jeine Seele habe; darum, daß es lerne, 
was ihm vor Allem und über Alles Noch fey, und welche Nic): 
tung es daher feinen Gedanken, feinen Wünfchen, Sorgen und Be: 
frebungen zu geben habe. Es vereinigt fih in jenem Anfang: 
der doppelte Charakter des Katechismus als Bekenntniß und ale 
Lehrbuch; denn auch das Bekenntniß darf nicht mit einem fo le: 
dernen Satze: „Sch lebe, das Leben ift ein großes Gut“ anfan- 
gen, fondern muß jogleich den ganzen feften Standpunkt angeben, 
auf welchen derjenige fich ftellt, der ein Chriſt feyn will. Das ver: 
fteht fich dann von felbft, daß bei der Lehrentwickelung auf diefem 
Punkte noch nicht in dogmarifcher Weiſe das Werk der Erföfung 
auseinanderzufeßen iftz vielmehr muß, eher in der Weiſe, wie wir 
das Heil in Chrifto in einer Predigt zu behandeln hätten, dem 
Kinde gezeigt werden, wie nöthig und unentbehrlich ihm ein fol: 
cher Troft, eine folche Heilsgewißheit jey, wie nöthig alſo auch die 
alle andern Sorgen beherrfihende Sorge um dieß Heil. Die Nic): 
tigfeit und der Sammer des ganzen Menfchenlebeng und noch mehr 
des Sterbens ohne jenen Troft, ohne jene vorausgegangene Sorge, 
ift da lebendig zu ſchildern; jedoch eben fo fehr die Gefahr zu ver: 
meiden, daß diefes Bild nicht dermaßen in’s Düftere gemalt wird, 
daß das lebensfrohe, für die Reize des Erdenlebens noch offene 
Kind die Darftellung des Katecheten im Widerfpruche mit der 
Wirklichkeit findet. Es hat noch zu wenig von der Ditterfeit des 
irdifchen Dafeyns gefofter, und jelbft wenn durch Armurh, durd) 
harte Behandlung u. dgl. feine Jugend ſchon herbe gemacht wäre, 
jo fchlägt doch der jugendliche Frohfinn durch alles dieß unvertilge 
bar hindurch — und, ehrlich gejagt, wer dürfte ihm diefes Gluͤck 
der jugend verfümmern und den frifchen Sinn des Kindes in 
mönchifcher Weltverachtung begraben wollen ? Oder wer hätte das 
Recht, dem Kinde die Zukunft feines Erdenlebens durch fchlimme 
Prophezeihunaen nur von der Schattenfeite zu zeigen, während ihm 
vielleicht die Wirklichkeit vielmehr, was ja wohl möglich und einem 
Seden von Herzen zu gönnen ift, die Lichtfeite darbietet ? Baut der 
Katechet die Neligiofität des Kindes auf eine fo trübfelige Anficht 
vom Leben, fo ftürzt fie mit diefem Fundamente beim evften glück- 
lichen Lebensgenuffe zufammen. Es ift aljo fihon hier forgfältig 
Darauf zu achten, daß nicht das finnliche Uebel dem Kinde als 
Motiv zur Neligiofität bezeichnet, fondern daß gezeigt wird, wie 
ſelbſt der Gtücklichfte auf Erden des wahren, inneren Gluͤcks ent— 
behre, wenn er nicht jenen inneren Beſitz hat; ja, wie gerade 
demjenigen, dem alles nach) Wunjche geht, der innere Frieden oft 
am meiften fehle. Davon hat das Kind allerdings auch Feine eis 
gene Erfahrung; aber das muß es dem Katecheten glauben. Er 
hat jedoch mancherlei Wege, diefem Glauben entgegen zu kommen: 
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jo namentlich hiſtoriſche Deifpiele, worunter Salomo mit feinem 
Lebensrefultat, „es ift -Alles -eitel“ oben an ſteht. Eben fo 
laͤßt fih die Sache auch darin nachweifen, daß der natürliche 
Menfch, je mehr er in irgend einem Theile der Gluͤcksguͤter be- 
fiet, um fo mehr immer noch die Luft nach Neuem empfinder, 
was der fchlagendfte Beweis ift, wie er das, was er jucht, 
nämlich wahre, tiefe Befriedigung, nimmermehr finder. Natuͤrlich 
gehört bieder danıı auch ein Vorhalten des Todes als der Spike, 
in welcher alles Elend der Welt zufammenläuft und ſich concen— 
trirt. Man hat freilich in neuerer Zeit beliebt, ſich hievon fo 
viel möglich zu dispenfiren. Es ift allerdings nicht zu laͤugnen, 
dad man in früherer Zeit gerade die finnliche Seite diefes Gegen= 
fandes, die Schauer der Todesnacht, die Flammen der Hölle fo 
ſehr zum Haupthebel für willige Annahme der Neligionslehren und 
Vorschriften machte, daß es herausfam, als ob der Menſch £einer 
Religion bedürfte, wenn es feine brennende Hölle gäbe — daß 
fo, nah Sean Pauls früher fihon erwähntem Ausdrucke „der 
Teyfel der Großvater Gottes“ zu werden fehlen. Sehr wahr und 
nöthig ift hingegen die Forderung‘, es folle vielmehr die fchon in 
der Gegenwart, ſchon im Exdenleben vorhandene geiftige Bedürfz - 
tigkeit des Menfchen, die Norhwendigkeit, feinen Gedanken und 
Deftrebungen eine höhere Weihe, eine Dichtung auf das Bleibende, 
Geiftige zu geben, dem Kinde zum Bewuftfeyn gebracht werden; 
und man fünnte, wenn nicht anderweitig ein untdsbarer Wider— 
jpruch darin läge, es als ein Meiſterſtuͤck Eatechetifcher Kunft be— 
zeichnen, feldft wenn es feine perfünliche, ewige Fortdauer, Feine 
Seligkeit und Verdammniß gäbe, dennoch den Katechumenen die 
Nothwendigkeit nachzumweifen, ein Chrift zu feyn. Allein neuerer 
Zeit iſt num dieſe Verfhweigung oder Hinwegräumung alles jen— 
feitigen Wefens in Folge der dogmatifchen Läugnung deffelben auch 
in die Katechefe eingedrungen, wo es ihr freilich etwas ſchwerer 
werden muß, fih geltend zu machen, da man bei £atechetijcher 
Erklärung von biblifchen Stellen und dem Symbolum doch weni- 
ger gewaltfam zu verfahren wagen darf, als man in der wiſſen— 
Ichaftlichen Behandlung fih es erlaube. Man müßte ftocEblind 
feyn, um nicht zu fehen, welche faure Mühe es z. B. Rapp in 
feiner Erklärung des württemb. Spruchbuchs, oder Ruͤtenick in 
feiner chriftlichen Lehre für Confirmanden koſtet, der biblifchzkirch- 
lichen Lehre von den jenfeitigen Dingen durch Vergeiftigung der— 
felben auszuweichen, das Senfeitiae aller Orten in ein Dieffeitiges 
umzufeßen; und wenn Leßterer, Slaubensichre ©. 235, ſich dazu 
herkeiläßt, mehr wie in einer erbaulichen Schlufanmerfung als 
förmlich didaktisch beizufügenz „an die Mittheilung des Geiftes 
im gegenfeitigen Empfangen und Geben, und an die Mitwirkung 
- für das ganze Neich Ehrijti, worin die höchfte Seligkeit auf Erden 
beftebe, ſchließe ſich die vollendete SOeligkeit in jenem Leben als 
eiune Fortſetzung, Verklärung, Vollendung an,“ ſo darf mian außer 
Anderem nur ©. 190 ff. vergleichen, wo der Arrifel von der Auf— 
erftehung des Sleifches und dem ewigen Leben auf eine fo fublime 
Balmer, Katechetit. 22 
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Meife umgedentet ift, daß für das, was die Kirche damit fagen 
will, für etwas Senfeitiges gar fein Raum mehr übrig bleibt und 
auch feine Sylbe hievon verlantetz "das gibt dann auch zu ver— 
ftehen, wie ernſtlich es mit jener pofitiysgläubig lautenden, verz 
einzelten Stelle gemeint ſey. Mein, lehren wir gleich von vorn 
herein unſre Jugend den Eunft des Todes und Gerichtes kennen; 
„mitten wir im Leben find von dem Tod umfangen; wen fuchen 
wir, der Hülfe thu', daß wir Gnad’ erlangen?* das muß auch 
die, noch mitten im Leben ftehende jugend erfennen lernen, auf 
daß fie Elug werde, Wie wohl das möglich fey, ohne auf eine 
vohe, kraſſe Weiſe dadurch die Tugend zu Chrifto zu treiben, daß 
ihnen vecht tüchtig „die Hölle heiß gemacht wird“, davon ift ung 
der fel. Dann ein Schönes, Lehrreiches Beifpiel. Gab es irgend 
einen Lehrer, der immer wieder auf die jenfeitige Welt hinwies 
und durch diefen Blick in die Ewigkeit auch die jungen Gemüther 
kraftig anzuregen wußte, fo, war er es; aber einmal hat er nie 
vergeffen, das erfte Motiv zur Gottfeligkeit in der Liebe zu Dem 
nachzumweifen, der uns zuerft geliebt hat, und dann das Heil fihon 
in der Gegenwart, in dev geiftigen Erhebung über die Welt, in 
dem Leben mit Chrifto und in Ihm feinen Schülern zu zeigen, 
und dagegen das Elend der Weltfinder gleichfalls ſchon im irdi— 
ſchen Leben, mitten unter ihren Genüffen und Freuden darzuftellen 
(vgl. 3. D. feine „Anleitung zum Nachdenken über Confirmation 
und Kommunion,“ 2. Aufl. ©. 31 ff. ©. 202 ff.; feine „Eonfir- 
mationgfeier‘, Stuttg. 1824, ©. 77f.). Sodann lag es in feiner 
Art, auch das jenfeitige Leben immer mehr von feiner anziehenden 
Seite, als Gegenftand feliger Hoffnung, im den Vordergrund zu 
fielen, und, flatt durch häufiges Zuruͤckkommen auf die Dual der 
Hölle den Eindruck zu Schwächen, vielmehr feltener, und dann nur 
mit wenigen Worten hierauf hinzudeuten, die aber gerade durch 
diefes Verfahren um jo wirkjamer feyn mußten. (Vgl. Anlei— 
tung ꝛc. ©. 49— 965, ,Heil mir, ich ‚bin ein Chriſt“ ©. 13 ff. 
Confirmationsfeier ©. 98. — Ein fchönes Beiſpiel folcher edferen 
Behandlung der Eſchatologie als Motiv zur Neligiofirät gewährt 
auch die Predigt von Tholuck über Pf. 39, 5 in der größeren 
Sammlung, I. ©. ı2 ff.) 

Bon hier aus fiehen uns nun mehrere Wege zum Weiter: 
gehen offen, die alle an das gleiche Ziel, d. h. zum Anfang des 
Katechismus felbft führen. Nachdem gefagt it, was unfre vor— 
nehmfte Sorge ſeyn müffe, nämlich eine gewiffe Hoffnung des 
ewigen Lebens zu haben, fährt das wuͤrttemb. Confirmationsbüch: 
fein fort zu fragen: „Kann denn nicht Seder diefe Hoffnung ha= 
ben? Niemand als allein ein wahrer Chriſt.“ Und da uns nun 
Taufe und Glaube zu Chriften machen, fo ift damit das erfte 
Hauptſtuͤck des Brenz'ſchen Katechismus, und zugleich auch das 
zweite vorbereitet. Einen theilweife ähnlichen Weg geht Geißler 
(die Anfänge der chriftl. Lehre oder. Erklärung des Ef. K. Luthers, 
Dresden 18,2, eine Schrift, die wir befonders wegen der Flaren 
Dispofition der Hauptmomente, über welche fich bei jedem ein— 
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zelnen Dunfte des Katechismus und jeder Frage die Katechifation 
zu verbreiten hat, jeher empfehlen). Auf die erſte Frage, die 
ebenfall$ lautet wie bei Spener, folgt die weiterer Wie müffen 
wir befchaffen feyn, um felig zuiwerden? Der Menfch muß ges 
vecht feyn. Was heiße das? Mit dem göttlichen Gefeße übers 
einftimmen. Das Gefeß fordert Gehorfam. Doch der Stinder 
kann nicht durch's Gefeß gerecht werden; jondern durch Glauben, 
den Bott in buffertigen Herzen wirkt, Buße und Glauben aber 
wirkt Gott durch die Predigt des Evangeliums. - So ift nun der 
Weg gebahnt, um die wichtigften Lehren der Schrift herauszu— 
heben, und dann an ihre Betrachtung im Einzelnen nach Ord— 
nung des Katechismus zu gehen. Spener gelangt dazu auf 
kuͤrzerem Wege, dafür aber verweilt er mit Recht länger bei der 
heil. Schrift felber, um gleich von Anfang auch das, formale 
Princip der evangelifchen Kirche gehörig zu vertreten, Nach der 
Frage: Was foll unſre größte Sprge feyn? (Daß wir im Leben 
und Sterben... . mit Gott vereinigt feyn mögen) folgt die 
weitere: Wer zeigt uns den Weg zu folcher Vereinigung? Nicht 
unſre Vernunft „.. . fondern allein Gottes heil. Wort. Wo 
finden wir diefes? Allein in der beil, Schrift. Dann kommt die 
perspicuitas ete., und was zu gefegnetem Leſen der Schrift erfor— 
derlich ift, eine Veberfiht des Hauptinhalts vom A, und N. T., 
die Eintheilung in Geſetz und Evangelium, und hieran wird ende 
lich der Katechismus angereiht, als „ein kurzer Auszug der noͤthig— 
ften Lehrftücke der Schrift, der wie diefe in Gefeß und Evanges 
lium eingerheilt ift,“ — Noöch einfacher geht dev Heidelberger K. 
von feiner erften Frage zu der zweiten über: „Wie viel Stück 
find dir nöthig zu wiffen, daß du in diefem Troſt ſeliglich leben 
und fterben mögefi? Drei Stück; erftlich, wie groß meine Sünde 
und Elend feyz zum andern, wie ich von allen meinen Sünden 
und Elend erlöfer werde; und zum dritten, wie ich Gott für ſolche 
Erlöfung fol dankbar ſeyn.“ — Wir wirden nun etwa folgenden 
Gang vorfihlagen. Nachdem im Gegenſatze gegen die Eitelkeit, 
‚der Welt die Seligkeit in Gott dem Katechumenen als Ziel feines 
Streben. vorzehalten ift, wäre die nächfte Frage, ob e8 denn für 
den in dieſe Eitelkeit von Geburt an verflochtenen und durch den 
Tod ihr völlig 'heimfalfeuden Menfchen überhaupt noch eine Selig— 
keit geben koͤnne? Die Antwort ware gegeben in Ezech. ı8, 23. 
Woher willen wir aber, daß es noch eine Seligkeit für den Men— 
fhen gibt? (Sp fragt auch der oben erwähnte Tauchniß'fche 
Katechismus ©. 4, 5). Antwort: Aus Gottes Wort, das darum 
Evangelium, frohe Borfchaft heißt. Wo finden wir Gottes Wort? 
Sn der Schrift. Hier muß, wenn man gründlich verfahren will, 
davon ausgegangen werden, was überhaupt- unter Wort Gottes, 
Reden Gottes verſtanden werden müfe? Bei dem Menfchen wird 
dag Wort gebilder durch den Gedanken und den hörbaren Laut 
als Ausdruck deffelben; das Wort ift der offenbar werdende Ge— 
danfe. Gott aber redet nicht mit menfchlicher Zunge, mit Worten, 
- die aus Buchftaben gebildet find; wenn ev fpricht, To gefchiehe's, 

s 2 22 * 
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d. h. fein Reden iſt ein Thun, ein tharfächliches Kundmachen 
feiner verborgenen Gedanken. Solcher thatfächlichen” Dffenbarune 
gen Gottes gibt es aber drei, deren jede wieder einen weiteren 
Kreis bilder: die Schöpfung, die Erföfung und die zukünftige 
Vollendung, welche eine höhere Einheit der beiden vorigen ift, 
Schöpfung und Erlöfung in höherer Potenz. Alle drei aber find 
vermittelt durch den Sohn Gottes (oh. ı, 3. 2 Kor. 3, 19. 
Ap. ©. ı7, 31); er iſt's, durch den alle Offenbarung Gottes 
geichieht.*) Sofern nun diefe Gottes= Offenbarungen den Inhalt 
der Schrift ausmachen, muß man fagen: die Schrift enthält das 
Wort Gottes, fie ift die Urkunde über das gefchichtlihe Offenbar— 
werden Gottes. Aber, wenn wir fie Wort Gottes nennen, fo 
behaupten wir damit noch mehr, nicht bloß daß fie das Wort 
Gottes enthält, fondern daß fie das Wort Gottes iſt. Zwar 
haben Menfchen fie gefchrieben (hier werden die wichtigften Ver— 
faffer biblifcher Bücher namentlich aufgeführt), aber fie haben 
(e Petr. ı, 19— 21. 2 Tim. 5, 19—17) aus göttlicher Eins 
gebung gefihrieben. Diefer Begriff ift zunächft durch feinen Ge— 
genfaß zu erläutern; was eingegeben ift, ift nicht felbft erfonnen, 
nicht durch eigenes Nachdenken gewonnen, durch Scharffinn ent— 
deckt, es ift, wie das deutfche Wort auch befagt, gegeben. Dieß 
war nothwendig, weil wir fonft feine Gewähr hätten für die 
Wahrheit und Zuverläffigkeit deffen, was Apojtel und Propheten 
uns fund thin. Hieran ſchließen fih aber zwei Fragen: ı) woher 
wiffen wir, daß die Schrift auf folche Weife entftanden ie und - 
2) wie haben wir, uns die Sorm der Eingebung zu denfen? ad ı) 

ift zuwörderft das testimonium sp. s. hervorzuheben, der Beweis 
aus der Erfahrung des Herzens; eine göttliche Kraft, wie fie das 
Evangelium an, denen, die da glauben, ausübt (Roͤm. ı, 16), 
fann nur begriffen werden aus einem göttlichen Urfprung. Diefe 
Herzend= Erfahrung ift nun freilich etwas, was den Kindern aus 
ihrem eignen innern Leben noch fehr wenig befannt feyn kann; 
für fie muß, bis fie hiezu veif genug find, das Zeugniß der Tau— 
ſende vollgültig feyn, die folche Erfahrung im Leben und Sterben 
gemacht haben. (Dergl. württemb. Kinderlehre ©. 26, Fr. 9. 
Stier, der fl. 8.8. ©. 6, Fr. 8). Ferner ift zu erinnern an 
die wunderbare Harmonie zwifchen den verfchiedenen Verfaſſern der 
biblifchen Bücher; und gerade je größer nicht allein die Diftanz 
dev Zeiten iſt, in welchen die Einzelnen gelebt haben, fondern je 
mehr fie ſich auch in Hinficht ihrer Perfönlichkeit, ihrer Bildung, 


*) Bier fommi es abermals an den Tag, wie wenig die fenft beliebte 
pädagogiſche Bortichreitungsmethode auf den Katechismusunterricht anzuwen— 
den it; denn dieſe Schren von dem ewigen Worte Gottes müſſen zur Lehre 
von der Schrift anticipirt werden, wenn fie foll gründlich behandelt feyn; 
viefe Lehre ſelbſt aber kann ihrerfeits nicht au "einen andern Ort verwiefen 
werden, denn, wenn auch, wie 3. B. Lisco thut, unter dem Artikel von 
det Kivche als Onadenmiftel das Wort Gottes aufgeführt wird, fo it dieß 
doch ein ganz anorer Gefichtspunfs, daher auch Lisco dennoch in der Ein: 
(eitung eine weitkäufige Grörterung über die heil, Schrift vorangeſchickt hat. 


* 
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der Art, wie ſie die Wahrheit auffaſſen, von einander unterſchei— 
den, um ſo mehr ſpringt in die Augen, daß ohne die Einheit 
einer goͤttlichen Macht, die in ihnen wirkte, jene Differenzen un— 
loͤsbare Widerſpruͤche zwiſchen ihren Reden und Schriften muͤßten 
hervorgebracht haben. Es wäre hier am Orr, theils an dem 
Gegenſatze der Propheten und Apoftel, theils an den Verfihieden- 
heiten unter diefen (Synoptifer und Johannes, Paulus, Jakobus, 
Petrus und Sohannes 2.) im Einzelnen nachzuweiſen, wie die, 
ebenfalls namhaft zu machenden Differenzen fich durch die Einheit 
der Hauptfache fo ſchoͤn ausgleichen. Endlich find auch die Be— 
weife aus Wunder und Weiffagung Eeinesiwegs fo fehr gering ans 
zufchlagen, wie neuerdings in Folge eines uͤbermuͤthigen Spirituas 
lismus zu glauben Mode iftz denn, was die Weiffagung betrifft, 
fo wird, wer irgend noch etwas von Freiheit des Geiftes befißt, 
von einer Stelle, wie etwa Sef. 53, nie ‚einen andern Eindrück 
erhalten, als daß eine folche Stelle nur aus goͤttlicher Geiftes- 
wirfung begriffen werden koͤnne; und die Wunder follen ja nicht 
unmittelbar beweifen, daß eine Lehre von Gott fey, aber das 
beweifen fie, daß in dem, der folche Macht ausübt, göttliche Kräfte 
liegen müflen; fie find ein Zweig von demjelben Stamme,— aus 
welchem auch das Wort der Gottesmänner hervorging. Das aber 
iſt nachdrücklich zu erinnern, daß alles das feineswegs einen Be— 
weis in dem Sinne vorftellen foll, als ob dadurd) “irgend Einer 
gezwungen werden Eönnte, twie ev etwa gezwungen werden kann, 
zu glauben, daß 2.2 — 4 ft. Sondern es bleibt bei Joh. 
7, 1735 jene Erfenntnig ift nur da möglich, bleibt aber da auch 
zuverläffig nicht aus, wo man willig ift, den Regungen des Beiftes 
Gottes im eignen Innern zu folgen; da begegnet der Geiſt in uns 
dem Geifte in der Schrift, und erfennet ſich als Einen und den— 
felben. — Ad 2) wird wohl am beften zwifchen den Hauptver— 
faffern der Schrift unterfchieden, da einem David feine Lieder auf 
andre Weife eingegeben wurden, als einem Mofes die Worte des 
Sefeßes, und einem Ezechiel feine Prophezeihungen auf andere 
Weife als einem Sohannes fein Evangelium und feine Briefe; 
wiederum einem Lufas feine Gefchichte anders als einem Paulus 
fein Roͤmerbrief. Diefe Unterfchiede find einfach Hiftorifch zu er— 
weifen; Stellen, wie 2 Mof. ı9. Pf. 8,4. Jeſ. 6. Ezech. 37. 
ı $oh. ı, 1.3. £uc. ı, 5. Röm. ı, 11. geben dazu-das nd= 
thige Material. Hierauf muß aber verfucht werden, in allen 
diefen Quellen, woraus Rede und Schrift floß, die Einheit her: 
auszufinden; einen Anhaltspunkt gewährt Joh. ı, 14, indem 
hieran die Kinder darauf aufmerkfam gemacht werden, daß zwar 
viele Leute ebenfogut, wie Sohannes, den Herrn leiblich fahen, 
nicht alfe aber feine Herrlichkeit, als des eingebornen Sohnes vom 
Vater, Schauen konnten; den Apofteln ward das geiftige Auge ges 
Öffnet, um das Ööttliche in ihm zu fehen. Diefes geiftige Schauen 
iſt nun dev Mittelbegriff, in welchem alle jene einzelnen Formen 
göttlicher Mitcheilung zufammenlaufen. Nur daß es bei Mofes 
ein in die wirkliche Welt heveintretendes („hereinvagendes“) göttz 
© \ 
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fiches Objekt wär, bei den Propheten dagegen durchweg Viſion, 

bei David geiftige Natur- und Lebensanfchaunung, bei den Evans 

geliften ein Durchfchauen durch die Fleifcheshülle des Menſchen— 

fohnes in feine Herrlichkeit, bei Paulus ein Schauen der Offen-⸗ 
barıng Gottes in ihrer univerfellen, die Welt umbildenden Macht. 

Hiedurch ift dann bereits die Frage gelöst, wozu denn die Evan 

geliften noch einer Inſpiration bedurft haben, da fie ja nur zu 

erzählen brauchten, was fie gefehen und gehört hatten; denn dieß 

Sehen und Hören mufte ein geiftiges feyn, fonft hätte der Hohe: 

priefter Kaiphas in feinen Mußeftunden ebenfogue eine evangelis 

ſche Gefchichte fehreiben Können als Sohannes oder Matthäus. 

Diefe Befähigung aber konnte nur die Folge einer, micht Aus 
Fleifh und Blut ffammenden, höheren Erleuchtung ſeyn, es war 
der Geift Chrifti, der, ihm. vorausgehend in den Männern des 
A. T., ihm nachfolgend in denen des N. T. felhe Wirkung in 
ihnen hervorbrachte. Allein hiemit ift bereits gegeben, daß die 
Sinfpiration zunächft nicht dem Bibelduch als Buch, fondern den 
Verfaffern in ihrer Eigenfchaft als Propheten und Apoftel zukommt; 
daß alfo auch die Vorftellung, als habe ihnen der Geift Gottes 
nur diktirt, was und wie fie fihreiben follten, unbegründet it. 
- Das darf, das muß fogar den Kindern auf der Stufe gefagt 
werden, auf welcher fie in diefem Stadium fich befinden, denn 
wenn jene Borftellung ihnen eingeprägt wird, fo ift die nur allzu 

Häufige Folge davon diefe, daß fpäter durch die mögliche Ente 
deefung eines Widerfpruchs in einzelnen Dingen, fofern überhaupt 
folche wirklic) vorhanden find, der ganze Glaube an die göttliche Ein— 
bung der Schrift über den Haufen geworfen wird. Nein, die 
Männer felbft waren erfüllt von dem Geifte Chrifti, fie waren, 
inſpirirt, und darum ift nun auch das_eine Frucht diefes Geiftes, 
was fie aus der Fülle und im Drange deffelben gejprochen und 
gefchrieben haben, mag denn auch die nächte Veranlaflung dazu 
eine aͤußerliche, menfchliche, zufällige gewefen feyn oder nicht. 
Wollte hingegen gejagt werden, dag hiernach Alles, was ein Pros 
phet oder Apoftel gejprochen “oder gefchrieben hätte, inſpirirt ges 
wefen ſeyn müßte, fo muß zwar einerjeits allerdings gejagt wer: 
den, daß wir z. B. durch die in den Abfihiedsreden Sefu enthals 
tenen DVerheißungen der Geiftesmircheilung gar Fein Recht bes 

kommen, diefe nur auf das Schreiben der kanonifchen Bücher zu 

beziehen und diefes Gefihäft auf eine unnatürliche Weife von dem 

- übrigen Geiftesleben der Männer Gottes zu trennen; daß aber 
auf der andern Seite doc wiederum diejenigen Momente, in 

welchen fie entweder in der Stille des Haufes ganz dem Walten 

des Geiftes fich hingaben, ungeftört von den Dingen diefer Welt, 

oder aber öffentlich in ihrer Eigenschaft als Propheten und Apo— 

fiel zu fungiven hatten, auch die Sülle jenes Geiſtes in fich con— 

centrirten, fo wie, daß felbft der innere Trieb, cin Evangelium 

zu verfaffen, fih mit den Gemeinden durch Briefe in Gemein— 

ſchaft zu feren u. ſ. f. bereits als eine Wirkung deffelben Geiftes 
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anzujehen ift, ohne daß dadurch die menschliche Veranlaſſung aus: 
gefchloffen wäre. 

Iſt auf diefe Weije dem Katechumenen ein klares Bewußtſeyn 
über das Necht der heil. Schrift, Gottes Wort zu feyn, aufge: 
gangen, fo ift weiter zu fragen, ob fie allein diefe Prärogative 
habe, oder ob es nicht außer ihr ebenfalls noch Wort Gottes, 
gegeben vom heil. Geifte, gebe? Die Kinder find zuerft zu erin— 
nern, daß auch wir den Ausdruck „Wort Gottes hören oder reden“ 
noch von Andrem, als die Schrift, zu gebrauchen pflegen; alfo 
namentlich-von dev Predigt, auch von evangelifchen Liedern u. dgl: 
Diefe Benennung gezieme aber der Predige nur, weil und in fo 
weit fie auf das Schriftwort fich gründe; daß allerdings derfelbe 
Geiſt, der in den Apofteln gewefen, heute noch die Duelle aller 
evangelifchen, gefalbten Predigt fey, das aber gerade darum Gott 
Sorge getragen babe, daß eine heil. Schrift in der. Gemeinde 
wäre, damit die Chriften. ftets prüfen könnten, ob, was ihnen 
gepredigt werde, Gotteswort oder Menfchenwort fey. Ebenfo fey 
nicht zu leugnen, daß eine Eingebung von Gedanken und Worten 
im obigen Sinne bei Denen, in welchen der heil. Geift wohne, 
zu aller Zeit möglich fey — alfo bei allen Chriften —; aber wenn 
Jemand etwas hiefür ausgebe, das nicht im Schriftwort gegrüns 
det jey, wenn er aljo z. B. Traͤume, Vifionen u. dgl. als folche 
göttliche Kundgebungen angejehen wilfen wolle, jo fey das nicht 
anzunehmen, da wir außer dem Schriftwort Feine Gewährleiftung 
dafür haben, daß das nicht, wie die Erfahrung oft gezeigt 
habe, abfichtliche oder unabfichtliche Taͤuſchung ſey. Es kann hier 
bei der Duäfer gedacht werden, da eine Kenntniß der verfihiedenen 
Hauptſekten dem evangelifchen Volke von großem Nußen ift. Ends 
lich gehört hieher ein Blick auf die Tradition, die in der katho— 
lifchen Kirche neben der Schrift als zweite Erkenntnißquelle gilt. 
Daß fih eine mündlich überlieferte apoftolifche Lehre wohl als 
möglich denken laſſe, ſey vollfommen zuzugeben; aber erftlich fey 
die Nothwendigfeit derfelben für die Kirche nicht zu erweifen, da 
alle die Gründe, worauf fich die Fatholifche Behauptung dießfalls 
fügt (a. daß die Bibel nicht alles fage, was zur Seligkeit zu 
wiffen noth fey, und b. daß feldft das, was fie age, dunkel und 
mißverſtaͤndlich fey), nicht Stich halten, vielmehr die sufficientia 
der Schrift nur durch eine petitio prineipii geleugnet werden koͤnne 
‚ (denn, es wäre erft zu beweilen, day, was die Schrift verſchweigt, 
dennoch zur Seligfeit noth fey zu wiffen), die perspieuitas aber 
und semet ipsam interpretandi facultas durch die wirkliche Erfah: 
vung feftgeftellt ſey, Und zweitens jey ebenfowenig die Authen— 
ticität der vorgeblichen Lraditio divina et apostolica zu erweifen, *) 

) Naiv ift hier die Alting'ſche Bearbeitung des Heidelb. Kat., wo 
S:3 gefragt wird: „Wem aber gleichwohl die Apostel etwas mündlich ge: 
fagt hätten, follte man's nicht ebenſowohl glauben, als wenn fie es jehrirte | 
lich Hinterlafien hätten? Antw. Sa, wenn man's gewiß wüßte, daß fle es 
gefagt hätten. Es it aber den Papiſten wicht zu trauen, wenn fie fürgeben, 
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wie ja bekanntlich ſelbſt etwas wirklich Gefprochenes, wenn es 
mündlich forterzählte wird, ſchon im dritten und vierten Munde 
etwas Anderes zu werden pfiege. 

Die Schrift alfo, und fie allein ift Gottes Wort; der Weg 
zur Seligkeit, den fie uns weijet, muß der einzig fichere ſeyn. 
Welchen Weg aber weifer fie uns? Die Stelle Ay. ©. ıb, 3ı. _ 
faßt die ganze Schriftlehre in die Forderung des Glaubens an 
Jeſum Chriftum zuſammen; anders ausgedrüct wäre es dieß: 
daß wir nicht mehr unfer eigen, fondern Jeſu Eigenthum find, 
denn das werden wir durch den Glauben. — Es muß nun bier 
zuerft dem Kinde gezeigt werden, auf welchen andern Wegen, die- 
Menfchen jenes Ziel haben erreichen, d. h. allgemein gefaßt, fich 
mit Gott haben vereinigen wollen. (Denn von denen, welche 
- überhaupt ein ganz andres Ziel haben, d. h. die Seligfeit nur in 
irdischen Dingen fuchen, ift hier nicht mehr die Rede, da ſchon 
der Anfang des Unterrichts fich damit befchäftigtez hier wird viele 
mehr vorausgefeßt, daß die Menfchen Gott gefucht haben, und 
wur auf das Wie kommt es an). Das ift nun der rechte Ort, 
um die außerchriftlichen Meligionen in ihrem Verhaͤltniß zur chrifts 
lichen zu beleuchten, und eben fowohl der unbedingten Mißachtung 
derfelben, als der eben fo bornirten Gleichguͤltigkeit gegen ihre 
Unterfchiede, welche letztere meift die Urfache der Gleichgültigkeit 
gegen die Miffionsthätigfeit der Kirche ift, entgegenzuarbeiten. Es 
muß dem Kinde gezeigt werden, wie in allen Religionen ein ges 
- meinfchaftlicher Zug fich finde, nämlich der Drang des Menjchen, 
fih mit Gott zu vereinigen, ein Drang, deſſen Triebfraft ein 
dunkleres oder helleres Gefühl des Getrenntſeyns von Gott, und 
zugleich der wefentlichen Zufammengehdrigfeit Gottes und der 
Menfchen ift. Im Heidenthum ift entweder, wie in den aſiati— 
fhen Religionen, der Gegenfaß zwifchen Gott und den Menfchen 
übermäßig gefpannt — daher nur durch Selbftvernichtung in groͤ— 
berer oder feinerer Weife der Mensch mit Gott eins werden kann. 
(Dieß hat der Katechet durch anfchauliche Erzählungen von den 
Fakir's, dem Wagen des Juggernauth u. dgl. Elar zu machen); 
oder ift er, wie in der Neligion der Griechen und Nömer im Ge— 
gentheil abgefpannt und fchlaff gemacht, indem bei ihnen die Goͤt— 
ter alle menfchlichen Schwächen, Leidenfchaften, Lafter an ſich haben, 
und nur durch den Vorzug der Macht, der Schönheit, der Be: 
haglichkeit ihres Lebens fich vor den Menfchen auszeichnen; daher 
keineswegs die Vernichtung menfehlichen Wefens, fondern die Er: 
hebung deffelben zu jener Sdealität der Weg ift, um fid) mit den 
Göttern zu einigen; ein Weg, auf dem theils die Kunft durch 
Idealiſirung der Menfchennatur in Bildfänlen und Dichterwer— 
fen, theils die Wiffenfchaft durch Erlangung der Weisheit (Phi: 





die Apoſtel haben die oder jenes gejagt: denn fie geben viel Ding für, als 
wenn’s die Apoftel gelagt hätten, welches unmöglich ift, dieweil jte in ihren 
Schriften gerad das Widerfpiel jagen.“ 
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loſophie), theils, ynd vor allem, die Tugend (als Vaterlands— 
liebe, Tapferkeit, Gerechtigkeit, Maͤßigung) das Ziel zu erftreben 
jucht. Aber beiderlei Arten des Heidenthums fehlt die rechte Er— 
kenntniß deffen, was Gott und Menfchen feheidet, und darum auch 
die Erkenntniß deſſen, was fie vereinigen muß. Denn die Er- 
kenntniß der Sünde fehlt ihnen, weil fie von einem heiligen 
Gott Nichts wiffen. As folhen nun hat fih Gott dem Volk 
Sfrael geoffenbartz der Kern des ifraelitifchen Glaubens ift diefe 
Erkenntniß der Heiligkeit Gottes, die mit dem Monotheismus 
weientlich eins ift. Und darum weiß aucd nur dieſes Volk im 
ganzen Alterthum, was Sünde iſt. Aber wie fol nun in Iſrael 
diejer Gegenfak zwifchen dem heiligen Gott und dem Sünder auf: 
gehoben werden? Das Gefek zeigt hiezu zwei Wege: 1) die Ges 
vechtigfeit des Geſetzes, 2) die Verföhnung durd Opfer, durch 
Blut (3 Mof. ı7, 11. Hebr. 9, 22). Beide find recht, find 
göttlich geordnet; aber fie fiehen im A. T. noch aufer einander, 
ind es bilder gerade hiedurc) das A. IT. die Vorhalle des Neuen. 
Denn die- Gerechtigkeit des Gefekes ift von Keinem vollfommen . 
u leiften, deßhalb bedarf fie immer wieder der Erganzung durd) 
ie Opfer. - Umgekehrt, geben die Opfer, gibt der Ochfen und der 
Boͤcke Blut niemals vollen Frieden, daher doc) immer wieder die 
Serechtigkeit des Lebens diefen Mangel decken fol. Darum weifen 
denn die Propheten, in denen fich dieſe Erfahrung der Unzureichenheit 
ener Vereinigung mit Gott geltend macht, auf den neuen Bund hin; 
ind in Chrifto ift beides Eins geworden, eine flecfenlofe Gerechtigkeit, 
ind ein vollgültiges Opfer. Und weil es der Glaube ift, der mich 
hieran Theil nehmen läßt, der mir Chriftum, in deffen Perfon 
amd Werk Gott und Menfch Eins geworden ift (denn die Bedeu— 
tung feiner Perjon ift die nothwendige Borausfeßung der Bedeu— 
tung feines Werkes), zu eigen macht, fo ift alſo diefer Glaube 
der einzige Weg zur Öeligfeit.*) 

Diefen Glauben nun lehren und befennen wir im Katechig- 
mus, der ein kurzes, für Jedermann faßliches Zeugniß deffen ift, 
was die Chriften auf Gottes Wort gegründet und aus ihm fihöpfend 


) Weiter anf die einzelnen heidnijchen Religionen, 3.8. den Fetiſchdienſt, 
Sonnendienſt, Thierdienft u. |. f. einzugehen, halten wir am diefem Orte 
ticht für paffend, da beim erften Gebot noch Raum genug dafür iſt, bier 
ber der allgemeine Geftchtspunft Dadurch leicht verrückt oder verdunfelt wer: 
ven fönnte. Ebenſowenig fann hier der Islam Plag finden, diefes eckelhafte 
Sebräu aus Monotheismus, Fatalismus, Außerlicher Werkheiligfeit, geiſt— 
loſer Asceſe, fleifchlicher Lüftelei und blutdürjtigem Religionshaß; höchſtens 
önnte man, die obigen Geſichtspunkte beibehaltend, jagen, Mohamed habe 
die Trennung des Menfchen von Gott dadurch aufheben wollen, daß er fie 
jar nicht anerfannte, indem er die Freiheit des Willens einer grenzenlofen 
zöttlichen Willkür aufopferte; vom Heidenthum habe er den fleifchlich-wellü- 
tigen Sinn, “vom Sudenthum eine den wahren Geift des A. T. verzerrende 
Werthſchätzung äußerlicher guten Werfe, wie Almofen und den enyherzigen 
Haß der andern Bölfer, mitgenommen. Der Islam hat nie das Necht, als 
ſelbſtſtändige Neligionsform zu gelten. 


ar 
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als den von ihnen erwählten oder angenommenen Weg zur Seligfeit 
erkennen. . Damit führe der Katechet feine Schüler aber bereits auf 
dem Boden des Wortes Gottes, den alle Chriften mit einander gemein 
baben, heraus auf den Boden einer beffiimmten Kirche, indem deu 
Katechismus als Symbol das Zeugniß deſſen ift, was die Kirch 
glaubt. Der Vebergang wäre etwa mit dev Frage zu machen, ob 
denn num alle Chriften die Schrift haben? Die Antwort wäre, fie 
vollen fie wenigftens haben; und obwohl die katholiſche Kirche der 
Laien aus nichtswirdigen Gründen die Bibel entriffen Habe, fo wolle 
fie ferbft darum doch nicht minder die Bibel als Gottes Wort anz 
erkennen; fie behaupte nur, daß die gemeinen Chriften die Schrift 
nicht verfichen, während der Papft und die Geiſtlichen deſſen allein 
fähig ſeyen. Sn fo fern gelte die Schrift wenigftens in der 
ganzen Chriftenheit als Gottes Wort. Aber ob darum nun aud) 
alle Chriſten Bo Bekenntniß haben, alfo auch) den gleichen 
Katehismus? Warum nicht? Weil die Katholifen noch viel Ans 
dres glauben, was wir nicht in der Schrift gegründet finden, und 
Dieles nicht auf die vechte Weiſe glauben, was wir ſtreng nad) 
dem Worte Gottes glauben müffen. Deßwegen hat die Eathofifche 
Kirche ein anderes Bekenntniß (ift eine andere Confeſſion) als 
wir, und um diefen Unterfchied beiden Theilen Elar zu machen, 
haben die Stifter der evangelifihen Kirche Befenntniffe verfaßt. 
(Hier wäre eine furze Notiz von den wichtigften ſymboliſchen Buͤ— 
chern unferer Kirche angemeffen.) » Die einzelnen Unterfcheidungss 
lehren aber muͤſſen dem ausführlichen Eatechetifchen Unterricht vor— 
behalten bleiben; nur das Hervorftechendfte, Papſtthum, Heiligen 
verehrung, Nechtfertigung, Mefle, Kelchentziehung, 7 Sacramente, 
Ihrenbeichte und Mönchsweien nebft Coͤlibat mögen hier deutlic) 
bezeichnet werden. Allein auch die Proteftanten haben nicht alle 
Ein Bekenntniß. Es gibt Lutheraner und Reformirte; (auch der 
englifchen Kirhe mag Erwähnung gefchehen). Beide haben ihre 
eignen Dekenntniffe, und Katechismen. (Hiebei ift die Hauptdif— 
ferenz der Lehre, alfo die Differenz in Betreff der Prädeftination 
und in Betreff des Abendmahls, kurz, aber beftimmt anzugeben, 
Yo daß die Kinder es für immer behalten). Doch find beide da— 
vin Eins, daß fie 1) das Wort Öottes allein, ohne Zuthat menſch— 
licher Satzung als Richtfehnur des Glaubens erfennenz und daß 
fie, 2) wie wir's oben als allein richtig gefunden haben, den 
Glauben an Jeſum Chriftum als den einzigen Weg zur Selig— 
keit annehmen. Daher auc) heutzutage die äußere kirchliche Tren— 
nung zwijchen beiden an vielen Orten aufgehört hat. 

Dev Katechismus enthält nun aber jenes Bekenntniß der evan— 
gelifchen Kirche vom Glauben als dem einzigen Weg zur Selig— 
feit nicht fo nackt und bloß, fondern als ein Ganzes, fo daß Jeder 
ſich mittelft feines Katechismus auch fol Nechenfchaft von dem 
Grund und Zufammenhange feines Glaubens geben fönnen. Das 
führe nun auf die Heberficht der Hauptftücke, die der Katechet aufs 
zählen laffen muß, da das Kind die Ordnung derfelben ganz ges 
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ber ift auch der Grund diefer Ordnung (f. oben) aufzuzeigen. 
tamlich, daß die Oekonomie des Neiches Gottes felbft daranf 
ihre, und zwar darum, weil das Gefes als Zuchtmeifter auf 
hriftum diefem habe vorausgehen müflen. Das Geſetz zeigt den 
Nenſchen vor Allem (wie Stier es richtig bezeichnet) das echt 
zottes; diefes Recht ift ein bleibendes, weil es im Wefen Gottes 
1d feinem Verhaͤltniß zum Menfchen gegründer iftz es bilder die 
zrundlage oder Vorausſetzung alles Weiteren, was zwifchen Gott 
md dem Menfchen vorgehen kann. Aber freilich, je mehr: ich die— 
5 Necht Gottes, dieſes Grundgefeß in feinem Neiche genau be= 
achte, um fo gewiffer komme ich zu dem Nefultat, „daß .ich lei— 
er ein großer Sünder fey, auch allerlei zeitliche und ewige Stra— 
1 Gottes. wohl verdienet habe.“ (Wuͤrtt. Conf. B.) Dief 
ihre zum zweiten Hauptſtuͤck. Die Erlöfung durch Gottes Gna— 
enoffenbarung durch Chrifto befreit mich von Sünde und Tod; 
nd jo wird zunächft durch diefelbe das Geſetz, durch die Glau— 
ens-Gerechtigkeit die Geſetzes-Gerechtigkeit befeitigt. Allein nur 
d, tie (nach der paufinifchen Vergleichung) der evwachfene Sohn 
on der Zucht des Kindesalters befreit wird, nicht, daß ev nun 
einen Gehorſam mehr zu leiten hätte, — im Gegentheil, es wird. 
yeit mehr von ihm erwartet, als da er noch ein Kind war, das 
te Recht zwifchen Vater und Kind dauert fort, aber der Sohn 
ſt frei und thut nun aus freier Einfiht und Liebe daffelbe, was 
as Kind, durch die Zucht genötbigt, gethan hatte. So bewahrt fich 
Matth. 9, ı7 ff.) das Hecht Gottes auch auf dem Gebiete 
er Erlöfung, aber wicht mehr in Form des Gefeßes, fondern 
1 ‚freier Liebe, die fih num mit den fie bedingenden und wiederz, 
m durch fie bedingten Glauben im dritten Hauptſtuͤck, in den 
Bitten des Vaterunſers ausfpricht. Die Bedeutung der Sakra— 
nente endlich laͤßt fih in nächften Zufammenhang mir den drei 
rſten Haupsitücfen dadurch bringen, daß, was laut diejen der ges 
ammten Menfchheit zugedacht und zugänglich ift, nun auch in je= 
em Einzelnen foll anfangen und zum Wachsthum, zu beftändiger 
Erneuerung kommen: jenes ift durch die Taufe, dieſes durch das 
(bendmahl vepräfentirt. 

Mac) diefen, für die vorgerücktefte Klaffe der Katechumenen 
örhwendigen, und je nach ihrer Fähigkeit mehr oder weniger 
uszudehnenden Vorbemerkungen geht nun dev Katecher zu den 
dauptftücken des Katechismus felbft über. Der Text deffelben ift 
mmer zuerſt zu lefen oder zu vecitiven,; denn es muß, wenn auch 
icht der ganze Katechismus, was das Defte wäre, fo doch jedes: 
nal das einzelne vorkommende Hauptſtuͤck zuvor ficher und geläufig 
nemorirt ſeyn. 
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Erſtes Hauptſtück. 


Allgemeine Vorbemerkungen. Vom Geſetz uͤberhaup 
— Was ein Geſetz fen? - Mit fähigeren Kindern wäre auch ai 
den Lnterfchied zwiſchen Naturgeſetz und Sittengefeß einzugehen 
daB jenes von den Weltförpern, den Pflanzen, Ihieren u. ſ. 
unbewußt, aber mit unfehlbarer Sicherheit befolgt werde, diefe 
dagegen freien Willen vorausfeße; es zwingt nicht, aber es bir 
det. Solch ein Gefeß, deffen Inhalt der heilige Wille Gottes if 
dem fich unfer Wille unterwerfen foll, ift aber denn Menfchen ar 
gefchaffen oder angeboren;z Gewilfen. Was das ſey? ift dei 
Kinde aus feiner eigenen Erfahrung Elar zu machen. Wann wir 
du dir bewußt, daß du ein Gewiſſen haft? Und auf was für ein 
Weiſe gibt es fih denn fund? Es laftet ein innerer Druck, ei 
Dangigfeit auf dem Gemüthe, die jo lange nicht weicht, bis de 
Fehler wieder gut gemacht ift. Oder wenn du im Begriffe bift 
etwas Döfes zu thun, fo entfteht das gleiche Gefühl in dir, un 
mahnt dich, das fey böje. (Dem wird dann meift gegenübergeftellt 
daß das Gewiffen dagegen auch durch Beifall und- Zufriedenhei 
belohne, was Gutes gefchehen ift. Wir jedoch halten das, wie ei 
von Seiten der Theologie als pelagianifch angefehen werden muß 
jo für pſychologiſch unwahr. Es ift mit dem Gewiffen, wie mi 
des Leibes Gefundheit; von meinem Herzen, meinem Magen 
meinen Lungen u. ſ. f. habe ich, je gefünder ich bin, um fo we: 
niger eine beftimmte unterſcheidende Empfindung; fpüre ich dage: 
gen auch nur, wo diefe Theile liegen, fo ijt es bereits Schmerz 
es ift fchon Abweichung vom Normalzuftand. Selbft das voraus: 
gehende Gewiffen, wenn es mich vermag, von etwas Boͤſem abzu: 
fiehen, ift doch nur dadurch in Aktivirät gefegt worden, daß- id 
das, Böfe mir fchon als gethan vorftellte, und diefe Sjmaginatior 
hat dann.eine Wirkung geäußert, Ähnlich der durch eine wirklich 
That hevvorgebrachten. Oder wenn ich fage, ich fühle mich ir 
meinem Gewiffen verbunden, das oder jenes zu thun, fo verläug: 
net fich die negative Natur des Gewiſſens felbft hierin nicht; dent 
in diefer Weife pflegen wir uns immer nur dann zu Außern, went 
wir uns bewußt find, daß eine Neigung, eine Nückficht uns ei: 
gentlich abhalten möchte, es zu thun, daß wir aber wohl fühlen, 
wir würden durch die Unterlafjung eine Sünde begehen; währen? 
dagegen, wo uns die freie, ungehemmte Liebe treibt, gewiß dei 
Gedanke an eine Öebundenheit durch's Gewiffen ung ferner bleibt). 
So ift das Gewiffen der Wächter des Sittengefekes, nicht abeı 
ſelbſt Gefeßgeber — (man nehme denn das Wort in einem wei- 
teren Sinne, wie Harleß, chriftl. Erhit ©. 22). Aber durd 
jeing Erregtbeit bei jeder Berührung mit dem Böfen, und durd 
fein Nicht-Erregtfeyn, d. 5. feine Nuhe bei Fernehaltung des Boͤ— 
ſen zeigt es an, was das Naturgemäße, das dem Weſen des Men: 
fchen Entfprechende fey, und was nicht; oder es zeigt, welches Ge: 
jeß dem Wefen, der Natur des Menfchen eingepflanzt fey. Dazu 
bedarf es nun Feiner äußeren (pofitiven) Geſetzgebung; dem Kain 
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itte kein geſchriebenes Geſetz geſagt: du ſollſt nicht toͤdten, aber 
ech die That ſelbſt kam ihm zu ſpaͤt dieß ihm eingepflanzte Ge— 
z zum Bewußtſeyn und jagte ihn raſtlos in der Welt umher. 
o ift allen Menfchen ein Gefeß eingeboren; aber fobald dien 
efeß im Gewiſſen fich ausfpricht, fo ift bereits zwijchen dem Ge— 
Be und dem Willen ein Zwiefpalt ausgebrochen, — es iſt bereits 
hin gekommen, daß der Wille etwas anders will, als das dem 
tenfihen eingepflanzte Geſetz, daß er für fich ſelbſt feyn will, 
it jenem Geſetze fich unterzuordnen. So entfteht ein Kampf, 
ve aber bald zu Gunften des eignen Willens ausſchlagen wird; 
Neigung, die durch die Nachgiebigkeit des Menfchen immer 
chöt, ſtumpft jene Senfibilität für den Unterfchied des Guten 
d Böfen allmählig ab, — denn das Mächtigfte im Menfihen 
fein Wille —, und der Menfch ift auf dem beften Wege, an 
e Stelle des mit feinem geiftigen Weſen identifchen Gefeßes 
ottes ein Syſtem eigener, wider das Geſetz ftreitender Begehrungen 
ſetzen. „Diefen Entwicflungsgang zu hemmen“, — fagt Harz 
ß a. a. O. ©. 57 — vermag nur ein Drittes: nämlich eine ge= 
hichtliche Manifeftation des göttlichen Gefeses.“ Im We— 
ntlichen ift nun diefes gefchichtlich geoffenbarte Gefeß mit dem, 
v Menfchennatur eingebornen Gefeße Eins; aber für's Erſte 
nn es, als gefihichtlich klar Ausgefprochen, niemals durch den 
rwiegenden Eigenwillen befeitigt werden; und für's Andere ifi 
105 Urgeſetz im Menfchen zunächft nur erft mehr inftinftariig 
handen und fo, bei aller Differenz des Inhalts doc, der Form 
ich dem Urgeſetz in den übrigen Gefchöpfen analog; aus -Diefer 
ibewußtheit tritt e8 zwar durd) dag Gewiſſen heraus, aber, wie 
en gejagt wurde, nur negativ, nur in Folge des Widerfpruchs, 
welchen einzelne Handlungen zum Geſetze getreten find over 
sten wollen: das geoffenbarte Gefek dagegen tft ein Ganzes, 
n Syſtem, das eben darum einer unerfchätterlichen Feftiafeit fich 
ruͤhmen hat, weit es ganz unabhängig fteht von den Einzelnen 
id ihren einzelnen Willensvegungen, vielmehr fihon zum Voraus 
ir alle vichtigen Lebensbeziehungen Fürforge zu tragen hat.*) 


*) Mir fönnen es uns nicht verfagen, die betreffende Stelle bei Harlef 

5. 45) hier auszufapreiben, da eine Flare Einficht in diefes Verhältniß des 
wiſſens zum geoffenbarten Gefege den Katecheten erſt in den Stand ſetzt, 
ch den Kutechumenen die Wichtigfeit des Gefeges Flar zu. machen. Gr 
je: „Der Umfang des Widerfpruchs der böfen Neigung (mit dem Guten) 
’t fh dem Gewiffen nur in fo weit fund, ais die einzelnen heraustretenden 
lüſte vder Handlungen die Manchfaltigfeit der Beziehungen offenbaren, 
welchen den Menſchen wider fein Gewiſſen gelüftet. Das Geſetz dagegen 
st dieſe Dianchfaltigkeit der Lebensbeziehungen von vorn herein in ven ein— 
nen Geboten fejt, und lehrt den vollen Umfang der Beziehungen Fennen, 
welchem ein höherer Wille der menfchlichen Neigung gegemüber fich geltend 
icht. Das Gewiſſen deckt den Widerjtreit als Kampf eines guten und böfen 
incips auf, ohne daß, am allerwenigften bei dem gegenwärtigen Zuftande 
3 Sefchlechts, vom Gewiſſen aus die unzweifelhafte und volle Erkenntnis 
jes Guten füne. Das Gefeb aber offenbart diefes Gute als den leben: 
jen, perfönlichen Gott, dem Böfen gegenüber ale ftrafenden Richter.“ 
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So if die Morhwendigkfeit des pofitiven Gefeßes Begriffe 
und es ift num diejes felbjt zu betrachten. Harleß bemerkt zw 
(a. a. O. ©. 47) ſehr richtig, „das Geſetz Iſraels ſey nicht bl 
das vom Sinai, dieſes ſey bloß die gejeßliche Schlußoffenbaru 
an Iſrael; zum Gefeß Iſraels gehören vielmehr alle die gefchid 
lichen Voroffenbarungen vom Paradiefe an, in welchen Gott fi 
nen Nichterwillen fund gab,“ Allein diefe gehören in eine zular 
menhängende biblifche Geſchichte, als Gefchichte des Neiches Gr 
tes, während wir hier es nur eben mit jener „Schlußoffenbarung® 
thun haben fünnen, Es mögen nun zuerft die Katechumenen, 
Harniſch (a. a. D. ©. 22) mit gutem Grunde empfiehlt, ı 
das Hiftorifche, an die Solennität der finaitifchen Gefeßgebu 
erinnert werden, da der großartige Eindruck derfelben durch je 
Nebenumftände mächtig erhöht wird. Die Phantafie der Zögli 
foll ein Iebendiges, farbenhelles Bild jenes Tages erhalten, 
fi) im Geifte an die Stelle des bange harrenden Volkes vor de 
vauchenden Berge verfeken, damit auch durch dieſe finnlichen Het 
ein tiefes Gefühl von der Heiligkeit des Geſetzes in ihnen erwe 
werde. Micht zu überfehen ift, daß unter folch feierlicher Zur 
fung nur die zehn Gebote gegeben wurden, alles Uebrige aber nis 
zu dem Bolfe unmittelbar, fondern „im Dunfeln, da Gott inn 
war“ zu Moſes geiprochen und erft wieder von diefem dem Vol 
mitgetheilt ward. Dadurch ift der Dekalog fehon von Anfang ı 
über alle übrigen Gefeße hinausgehoben; und fo wenig der fra 
lite dadurch berechtigt ward, die übrigen Gefeke minder fireng | 
halten, fo wenig auch die paulinifche Lehre vom Gefeke, von fi 
ner Bedeutung und Aufhebung nur auf den einen oder den a 
dern Theil des mofaifchen Koder bezogen werden darf, fondern ir 
mer auf das ganze Gefeß: fo liegt doch in dem berührten Ur 
ftande für uns die Befugnif, aus dem gefammten Koder den D 
kalog allein als das fortwährend Gültige auszufcheiden und bei, 
behalten, Die gewöhnliche Eintheilung in das Sitten-, Cerem 
nien=z und Staatögefeß ift den Kindern in Erinnerung zu bringe 
die Einheit aller drei Gattungen für das Volk Sfrael als i 
Wefen der TIheofratie begründer aufzufaflen, während bei uns di 
felben getrennt find; ferner jollen die Kinder wiffen, warum w 
das bürgerliche und gottesdienftliche Gefek, das doc) ebenjo vi 
Gott dem Volke gegeben wurde, nicht mehr anerkennen (das Kr 
terium des Beizubehaltenden ift die Erneuerung und Schärfu 
der Gebote im N. T., und die unmittelbare Harmonie zwiſch 
dem pofitiven Gebot und unfrem Gemiffen; das bürgerliche Gef 
dagegen hängt großentheils von lofalen und temporellen Verhaͤl 
niffen ab, das Kirchengefeß hat eine fyumbolifche Bedeutung u 
muß daher aufhören, fo wie die fymbolifirte Sache ſelbſt verwir 
ficht wird). Dabei mag aber bemerkt werden, wie viel ſelbſt aı 
jenen nicht mehr gültigen Gefeken doch fortwährend zu lernen feı 
wie z. D. im bürgerlichen Gefeße eine ungemein ſchoͤne Human 
tät, eine zarte Fuͤrſorge fir Arme, Knechte, ſelbſt für dag Hau 
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jier fich Eund gebe. (Bol. hiezu: Bochinger, Anfeitung zum 
efen der heil. Schrift, ©. 70 ff.) 

Die zehn Gebote felbft find nun zuerft überfichtlich zu betrach- 
n. Der Grundgedanke ift: was uns heilig feyn ſolle. In 
iefem Begriffe fließt Religion und Bittlichkeit in einander; in 
m liegt die Schene, die Ehrfurcht, wie die Liebe, die Werth: 
häßung eingefchloffen. Heilig fey uns über alles der lebendige 
zott felbft; heilig fein Name, heilig fein Tag; heilig feine Stell— 
ertveter; *) heilig fein Bild im Menfchen (fowohl-in ung feldft 
[8 im Nächften): heilig darum das Meenichenleben, heilig das 
efchlecht und die gefchlechtliche Gemeinſchaft; heilig das Eigen: 
yum; heilig die Wahrheit des Wortes („des Gedanken- und 
sprachverfehrs, “ wie Nittzſch es nennt).**) Hiemit jchließt ei— 
entlich die Reihe der heilig zu haltenden Gegenftände ab; den 
fe Objekte des Gelüftens im neunten und zehnten Gebot find 
wor ſchon mit eingefchloffen; das Weib im fechsten, das übrige 
igenthum im fiebenten Gebot. Folglich wäre der Hauptnach— 
ruck auf das Gelüfte zu legen, im Gegenfaß zu der äußeren That, 
je in den vorigen Geboten unterfagt war. Nur wird diefe Auf— 
iſſung dadurch wieder gewiffermaffen erfchwert, daß wir fchon bei 
uslegung der früheren Gebote unmöglich bei der bloßen äußern 
hat ftehen bleiben koͤnnen, fondern bereits auf die innere, ges 
eime Wurzel, die böfe Luft, eindringen muͤſſen; wie denn auc) 
uthers Erklärung der zwei legten Gebote umgekehrt nicht bloß 
eim Gelüfte fiehen bleibt, jondern die That mithereinzieht („— nicht 
ir Lift nach feinem Erbe oder Haufe ftehen, oder es mit einem 
schein des Rechten an ung bringen — nicht abfpannen, abdrine 
en, oder abwendig machen“). Dod, wäre ja wohl denkbar, daß, 


*) Bol. Harniſch a. a. D. ©. 28,39. Ebenſo Neintgaler in The: 
icks lit. Anz. 1641. Nro. 73, Daß das Gebot: du follit Bater und Mutter 
wen, nicht zur zweiten, fondern zur eriten Tafel gehöre, — denn das Kind 
ıt den Dater nicht als feinen Nächiten, fondern ais über ihm ſtehend zu 
trachten und zu verehren, — darin find wir mit jenen Beiden vollfommen 
nyeritanden. Dagegen jeheint uns, troß aller dafür anführbaren Gründe, 
e Einfhaltung des Bilderverbots als eines befondern Gefegartifels neben 
m eriten um Nichts annehmlicher oder leichter zu vertheidigen, als Die 
tennung des 9. und 10. Gebots. Denn, fein Gemätde zu machen, weder 
5, was im Himmel, noch def, was auf Erden, noch dep, was unter der 
tden it, das kann unmöglich in demfelben buchjtäblichen Einne, wie alle 
dern, ein allgemeines Gebet jeyn; und zuverläfftg hat nur der, der refor— 


irten Kirche, wenigitens von Anfang her, eigenthümliche Haß gegen allen, 


schmuck, gegen alle Kunft, zur Aufnahme jenes befendern Gebets in den 
efalog getrieben. Will man aber auf die Anbetung der Bilder das Haupt: 
wicht legen, und nicht auf das Machen derfelben, jo wäre Diefes fogenannte 
veite- Gebot nichts als eine fehr fpezielle Anwendung des erften; unter die 
erbotenen „andern Götter“ müſſen auch Die Bildnifje fallen, fobald ihnen 
ne ungebührliche Verehrung gezollt wird. 

**) Die yon Lisco (a. a. D. ©. 95) gegebene Zufammenftellung der Ge— 
ste nach einem inneren Gedanfenfortfehritt fcheint ung yon einiger Künſt— 
chkeit nicht frei zu feyn, T f 
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obwohl ſchon die vorherigen Bebete in Betreff der Nächftenlieb 
auf eine innere Quelle der Äußeren. Handlung zurückzuführen find 
wenn man fie gründlich verftehen will, deffen ungeachtet diefer -in 
nern Duelle, dem Gelüfte, noc) ein eigenes Verbot entgegen ar 
frelle wird. So ift in der mehrerwähnten Alting'fchen Weber 
arbeitung des Heidelberger Katechismus über diefe, nad) veformir 
ter Weiſe als Ein Gebot gefaßten zwei Gebote geſagt: „Fran 
des Katecheten: Was will das zehnte Gebot? Daß auch die ge 
vingfte Luft oder Gedanken wider irgend ein Gebot Gottes in un 
fer Herz nimmermehr fommen, fondern wir für und für von ganzen 
Herzen allen Sünden feind feyn, und Luft zu aller Gerechtigkeit habeı 
follen. — Fr.: Warum hat Gott dieß Gebot zu den andern hin 
zugefest? Auf daß es fey eine Erklärung der andern Gebote alle 
d. i. auf daß man daraus verftehen lerne, daß Gott in den an 
dern Geboten allen nicht nur einen außerlichen, fondern aud) in 
nerlichen Gehorſam fordre ꝛc.“ Während man alfo bei Eatecheti 
[cher Behandlung der vorhergehenden Gebote jedesmal auf die 
der eihzelnen Sünde zu Grunde liegende einzelne böfe Luft (4. B 
beim fünften Gebot die innere Feindfchaft, der Groll, beim ſechs 
ten die geheime Regung der aefchlechtlichen Begierde u. ſ. f.) zu 
ruͤckzugehen hätte, fo wärde das neunte und zehnte Gebot di 
Luft überhaupt, die fi) wider Gottes Gebot auflehnt, zum Ge. 
genftande haben. Luther dagegen ſcheint, wie bereits erwaͤhn 
ift, nicht von diefer Seite die Sache anzufehen. Seiner Ausle: 
gung gemäß, die in beiden Katechismen gleich, im großen jede 
ſehr ausführlich gegeben it, fieht er in den zwei leßten Geboten 
nicht ein bloßes Verbot des innern ©elüftens, fondern er bezicht 
fie ebenfalls auf aͤußeres Handeln, aber ein folches, da mit einen 
Scheine des Nechtes auf unredlihem Wege dem Nächften etwas 
entzogen werde, ohne daß der Defchädigte fich tiber gethanes Un: 
vecht beklagen könnte. So fagt er (Gr. Kat. ©. 80.); „Droben 
im fiebenten Gebote ift die Untugend verboten, da man fremder 
Gut an fich reißt oder dem Nächften vorenthält, dazu man fein 
Hecht haben kann; hier aber ift auch gewehrt, dem Nächften et: 
was abzufpannen, ob man gleich mit Ehren vor der Welt dazu 
kommen fann, daß dich niemand zeihen noch tadeln darf, als ha— 
beft du es mit Unreche gethan“ ꝛc. Welch hohe praftifche Wichtig: 
£eit diefer Punfe habe, wird Niemand in Abrede ziehen; aber 
die Frage ift, ob Luther ein Recht hatte, das „du follft dich nicht 
laſſen gelüften* in ein Verbot des wirklichen, nur den böfen Scheit 
vermeidenden, unredlichen Handelns umzudenten? So gut beim 
fiebenten Gebote der Katechet die innere böfe Luft hervorheben 
muß, ebenfo gut gehört ja auch in die Auslegung deffelben dies 
jenige Art des Stehlens, die nicht als grober Diebftaht an's Ta— 
geslicht kommt.*) Uns fiheint jedoch troßdem Luther das Rich— 


















*) So führt unſre württemb. Kinderlchre (S. 126 ff.) beim fiebenten 
Gebot eine ganze Maſſe von einzelnen Sünden der Unvedlichfeit auf, die bei 
Luther alleſammt unters neunte und zehnte Gebet zu fubfumiven wären, 
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tige getroffen zu haben. Es ift nicht bloß das Geluͤſte im Gegen: 
jaße gegen die That, was diefe zwei Gebote von den andern Ge— 
boten: unterfcheidet, fondern fie find offenbar gegen die nach Allem 
die Hand ausftreefende Selbftfucht gerichtet, die Fein fremdes Gut 
(Haus, Weib rc.) fehen kann, ohne alsbald das Verlangen nad) 
demfelben zu fühlen; die feinen Vorzug irgend welcher Art dem 
Nächften gönnen kann, jondern immer und überall nur fich feldft 
im Befiße des Beften, Schönften ıc. wiffen will. Offenbar ift diefe 
Sefinnung eine eigenthümlich fchlimme, da man des Nächften Gut 
nicht fowohl deßwegen will, damit man fic) durch daffelbe ange: 
nehme Tage mache, fondern nur damit Fein Anderer es habe; 
jo iſt auch das Verlangen nad) des Nächften Weib nicht nothwen— 
dig ein Trachten nach fürmlichem Ehebruch, nicht nochwendig un— 
keuſcher Art, es kann auch z. D. darin beftehen, daß man fich 
nur beliebt machen, überall der Hahn im Korbe feyn will. Def 
wegen ift diefes Verbot ein andres als das fechste und fiebente; 
es wendet fich gegen jede Mißgunft und Ungenügfamkeit, es dringt 
allerdings zunächft mehr auf die innere Luft, aber nicht im Gegen 
faße gegen die Ihat,-fondern infofern, als diefe Luft die alles ſich 
zueignende und ſtets auch thatfächlich ſich befundende Selbftfucht 
ift. (Dieſe Auffaffung finden wir fchon in dem Katechismus Alt: 
hammers vom Sahr 1928, der in Hartmanns zaͤlteſten katechet. 
Denkmalen“ mit aufgenommen iſt; dort heißt es zum neunten 
Gebot: du follt nit geizig feyn und einem Seglichen gönnen, was 
ihm Gott gönner, über eines Andern Gluͤck nit Verdruß haben, 
deines Gluͤcks dich begnügen laffen). — Fragt man noch nach dem 
Unterfchiede, der zwifchen dem neunten und zehnten Gebot Statt 
finden fell, fo bekommt man wieder allerlei Antworten. Don 
Spener rührt die ziemlich oft wiederhofte Behauptung her, im 
neunten. Gebot fey „die wirkliche böfe Luft verboten, da der 
Menſch an feinen auffteigenden böjen Begierden Belieben trägt 
und denfelben nachhängt,“ im zehnten aber die erbliche Luft, 
welche an fih ſchon Sünde fey. (Spener befeitigt dadurch a. a. D. 
©. 119 ausdrücklich die Erklärung Luther s). Oder, wie ähne 
licher Weife Geißler ie Anfänge der chriftl. Lehre ©. 4ı ff.) 
fagt: im neunten Gebot fey das Begehren, d. h. ein anhaltendes 
Wuͤnſchen, im zehnten aber das Gelüften, d. h. das fihnelle Auf: 
fteigen eines Wunfches verboten. Andre dagegen haben den Un— 
terfchied in den Gegenftänden der Luft finden wollen; zuerſt das 
Haus, als Ganzes, dann die Einzelnheiten in demfelben; oder 
zuerft das unbewegliche, dann das bewegliche, das todte und 
lebendige Eigenthum x. (1. Harnifh a. a. D. ©. 464), was 
aber offenbar fehr mühfelige und unfruchtbare Diftinktionen find. 


Und Luther fommt (Gr. Kat. ©. 64) bei derfelben Gelegenheit auf Dinge, 
die fich von dem beim newaten und zehnten Gebot Aufgeführten nicht wejent- 
lich unterfcheiven. Mur daß das Bene Gebot nicht unmittelbar auf das 
„Abwendigmachen“ von Weib, Knecht, Magd u. ſ. w. führt; allein das Gerz 
des Weibes ꝛc. kann ja auch geftohlen werden. 
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Entſchieden beffer und treffender iſt die Auffaſſung von Kniewel 
(Chriſtl. Religionsbuch, Berlin 1337, S. 54, 55): „Das neunte 
Gebot trifft mehr meine eigene Begierde, die alleine bleibt, das 
zehnte aber fügt noch die Verführung, die Anregung böfer Der 
aierde in Andern hinzu und zeigt und warnend, wie die Gift 
pflanze der felbftfüchtigen, unerlaubten Begierde, wenn fie einmal 
Wurzel gefaßt hat, fich in alle Verhältniffe des irdiſchen Lebens, 
auch die zarteften und edelften, fchleicht und fie verpeſtet; Weib 
und Kind dem Nächften abwendig macht, die Herzen erfältet, ent— 
fremder“ u. So würde wenigftens beim zehnten Gebot die Erz 
klaͤrung Luthers fich wieder rechtfertigen. Man könnte freilich 
fagen, der Begriff des Verführens, alfo des Hineinziehens einer 
fremden Perföntichkeit in die eigene Begierde, und eines Ver— 
derbens jener Derfönlichkeit durch diefe Iheilnahme, finde zwar 
auf Weib, Knecht und Magd feine Anwendung, nicht aber „auf 
Ochſen und Efel und alles, was dein Nächfter hat.“ Letztere 
Zufammenfaffung jedoch ift ohne Anftand als Schlußformel für 
beide Gebote zu fallen; und was das liebe Vieh berriffe, fo läßt 
fi) (zumal im Orient, wo ein vertrauteres Verhältniß deffelben 
zu feinem Herrn Statt finder) doch auch von einem Abloden, von 
einer quasi Verführung “zur Untreue gegen feinen Herrn reden. 
Es kann daher der Katechet darauf hinweifen, wie die im neunten 
Gebot uͤberhaupt verbotene Luft fo leicht dazu fomme, auch Anz 
dere im die eigne Sünde mit zu verflechten, weßhalb noch das zehnte 
Gebot auch diefes infonderheit verbiete, und fo die Gebote über 
die Mächftenliebe damit fchön abfchließe, daß wir, wie wir nicht 
gegen den Nächften fündigen follen, fo ihn auch nicht mit 
uns follen fündigen machen. (Das wäre dann ein fehönes Gegen— 
fü zu ı Tim. 9,7223 „Mache dich nicht theilhaftig Fremder 
Sünden“) — Und nun um. den oben beim achten Gebot fallen 
gelaffenen Faden der Duchführung Einer Hauptidee durd) die 
zehn Gebote wieder aufzunehmen, würden wir damit die Ueber— 
ſicht abſchließen: „Heilig fey div endlich (zu guter Legt) dein eignes 
Herz; ) daß du auc) der böfen Luft es verfchließeft, die dich und 
andre Kreaturen mit dir in Sünde und DVerderben führt: — 
Nun zum Eingelnen. - 


Erftes Gebot. — Unfers Erachtens ift diefes nicht blos 
als ein fpezielles, die Abgötterei wehrendes Gebot anzufehen und 
£atechetifch zu behandeln: fondern es enthält vor Allem die velis 
giöfe Grundlage des ganzen DVerhältniffes zwifchen Gott und dem 
Menfchen; es enthält eine Selbftoffenbarung Gottes, die aber, 
gemäß dem Charakter des erfien Hauptſtuͤcks, fogleich erhifch ges 
wendet wird. Während man daher gewöhnlich die Lehre von der 
Erkenntniß Gottes, die ja doch der Grund aller Anbetung Gottes, 


*) Angeführt mag hier auch die, von Kalcher aufgenommene Schuur’- 
sche Auffanung werden: „Das fünfte Gebot will dem Menſchen geben den 
vechten Leib, das fechste das rechte Auge, das fiebente die rechte Hand, das 
achte den rechten Mund, das meunte und zehnte das rechte Herz.“ s 
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auch im Öegenfaße zu dem todten Gößen ift, erſt unter dem erften 
Hauptartikel des Symbolum zu behandeln pflegt, glauben wir 
vielmehr, daß hier, unter dem erſten Gebot, der rechte Drt dazu‘ 
iſt; wie denn auch die Worte deffelben eine weit ficherere und 
klarere Hindeutung auf die weientlichen Eigenfchaften Gottes ent: 
halten, als. jener Artikel des Symbols, der bereits Gott den 
Vater, im fpeziellztrinitarifchen Sinne, und von ihm nur die 
Einheit und Allmacht hervorhebt. Demgemäz hält ſich auch Lu— 
thers Erklärung des genannten Artikels gar nicht bei der Idee 
Gottes felber auf, Jondern geht fogleich auf die Schöpfung ein: 
»Ich glaube, daß mich Gott gefchaffen hat ſammt allen Krea— 
turen“ x. Wollte man einwenden, es jey doch offenbar ein Glau— 
bensartifel, daß ih) an Einen Gott glaube, — fo ift zu erwies 
dern: ebenjofehr ift, Diefes zu glauben, ein Gebot, ja das Gebot 
aller Gebote, da Niemand „Sort über alle Dinge lieben, fürchten 
und ihm vertrauen fann“, wer nicht an ihn glaubt. Hier ı find 
alfo. die allgemeinen Grundzüge der biblifihen  Gotteserfenntniß, 
wie fie vor aller Gottfeligfeit vorausgefeßt werden müffen, zu be - 
leuchten; dagegen bleiben hier die jpeziellen, auf ver Offenbarung 
Gottes in ſich ſelbſt und an die Welt beruhenden Seiten jener 
Erkenntniß noch unberührt, um für das zweite Hauptſtuͤck aufge— 
fpart zu werden. Nicht als ob wir etwa eine natürliche Religions— 
lehre von der pofitiven trennen, ihr vorausgehen laſſen wollten; 
das Eine ift uns fe pofitiv, fo geoffenbart wie das Andre: fonz 
dern nur, wie man auch in der Dogmatik den locus de Deo von 
"dem de trinitate zu unterfiheiden pflegt. Man weiß dabei fehr 
gut, daß auch) der locus de Deo für uns nicht eriftiren und nicht 
fo lauten könnte, wie er lauter, wenn nicht Gott der Dreieinige 
wäre; aber es wurde ja oben fihon mehrfach darauf hingewiefen, 
daß am Leibe chriftlicher Lehre jedes Glied die andern zugleid) 
vorausfeße und mitbedinge, daher auch die einfachfte, allgemeinfte 
Lehre von Gott der Lehre von der Trinität nicht in der Art vor— 
angehen kann, daß durch) diefe nur etwas zu jener noch hinzukaͤme, 
das an fich nicht in ihr wäre, fondern es wird nur Eine und die— 
felbe Sache jeßt von ihrer allgemein fittlichen, hernach von ihrer 
fpegielleven, dogmatifchen Seite betrachtet. ; 

Der Gang der Behandlung des erften Gebots wäre demgemäß 
etwa folgender. 1) Die Wortes „Ich bin der Herr dein Gott,“ 
die als Grund des Verbots der Abgötterei diefem vorangefchicft 
find, enthalten eine Selbftoffenbarung Gottes; Gott fagt dem 
Menfchen,' an den gr fich wendet, was er fey. Denn fo allein 
kann der Menfch Gott erkennen lernen, fowohl daß Gott fey, als 
was er fey; Gott muß ihm gleichfam begegnen, muß feldjt zu 
ihm fagen: Sch bin der Herr, dein Gott, — ohne dieß würde 
niemals eine Gotteserkenntniß möglich feyn. Man fagt wohl, 
Gott werde erkannt a) aus der Natur, b) aus der Gejchichte der 
Menfchheit, c) aus dem Gewiffen, — theild fofern diefes an fich 
felber fibon einen Geſetzgeber vorausfeße (1. z. B. die erfte der 
Dinter'ſchen Unterredungen über diefes Hauptſtuͤck), theils ſofern 

23° 


! 


356 Die Unterweifung in der kirchlichen Lehre: 


es auch in -der Welt eine Vergeltung des Guten und Boͤſen er; 
heifcht. Aber, was a) die Natur betrifft, jo müßte zwar aller- 
“dings auch ohne alles göttliche Entgegenfommen die menfchliche 
Vernunft auf die Frage fommen: Woher rührt das alles, was 
ich fehe? Aber fie würde, ob auc von der Wirkung auf die Ur: 
fahe, und von Urfache zu Urfache rückwärts fchließend, doch nie= 
mals weiter fommen, als eben auch wieder auf Urfachen, ®. 5. 
auf Kräfte, die in der Natur liegen follen, und dieſe dann etwa 
zufammenfaffen in die Annahme einer Urkraft, die nun einmal 
da fey von jeher, und die alle einzelnen Dinge aus ſich hervor— 
treibe. Das ift dann freilich noch Fein Gott, zu dem man beten 
fann (nur eine Ursache), aber einen folchen glaubt die fich feldft 
überlaffene Vernunft auch nicht nöthig zu haben. Freilich mit 
einem ſolchen Gotte will fi) dann des Menfchen Herz, wollen fich 
die Völker nicht begnügen; denn es liegt in uns der Drang_einer 
unbedingten Liebe und Ehrfurcht. Aber, weil des Menfchen Ten: 
Een nicht weiter fommt als eben zu jenen Grundfräften, fo macht 
ev nun, falls überhaupt noch jenes veligiöfe Beduͤrfniß in ihm iſt, 
dieje Kräfte felbft zum Gegenftande jenes Dranges, — er ver: 
göttert die Natur. Das ift das Ergebniß des Erkennens Gottes 
aus der Natur; wo der Menfch weiter damit kommt, da iſt's 
Schon die Kunde von einem lebendigen Gott, die an ihn gelangt 
ift, und die im Herzen tragend er erft auch die Natur anders 
betrachten und in ihr das Werk eines lebendigen, perfönlichen 
Gottes, in ihrer Drdnung einen Gedanken (Gedanken aber kann 
nicht ein unperfönliches, unbewußt fchaffendes Abſtraktum haben, ‘ 
wie das, welches unfre Philofophen auf Gottes Thron feßen) er— 
£ennen lernt. — Was b) die Gefchichte berrifft, fo koͤnnte aus 
ihr Gott erkannt werden, einmal, weil fie den consensus gen- 
tum aufweist, und fodann, weil fih in ihr eine Planmäßigkeit, 
eine Ordnung und Nothwendigkeit Eund gibt. Allein der consen- 
sus beweist nicht, daß es einen Gott gibt, nod) weniger, was er 
ift, fondern nur, daß es ein fubjektives veligiöfes Beduͤrfniß gibt; 
ob demfelben etwas DObjeftives entfpreche, ift eine andre Frage. 
Die Ordnung in der Gefchichte aber wird nur den auf Gott als 
Lenfer derjelben hinweifen, der ihn bereits anderswoher kennt; 
der andre wird Alles theils aus natürlichenorhwendigem Fortfchritte, 
theils aus der glüclihen Befchaffenheit der menfchlichen Natur 
erklären, daß fie fich in Alles zu finden, aus Allem wieder Gewinn 
zu ziehen weiß; jo daß alfo, wenn 5. DB. einem Lande ein fehr 
ſchweres Unglüc fogar allmählich fegenbringend evfcheint, das nicht 
Folge görtlicher Leitung wäre, fondern eben nur menfchlicher Be— 
gabung. Endlich c) beweist das Gewiffen in ung nur, daß das 
Gute zu unfver Natur gehört, das Boͤſe aber ihr widerfprichtz 
daß außer und über mir ein Gefeßgeber exiſtire, das fann id) 
hieraus noch nicht fchließen, wie denn ‚auch befanntlic) manche 
Gottesleugner dennoch ſtreng fittliche Grundfäße hegten. Und die 
Vergeltung des Guten und Böfen liegt ja im Guten und Böfen 
felbfi, fo daß wenigftens diefer, am Ende fogar von Selbftfucht 
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inficirte Grund nicht hinreicht, um einen Gott zu poftuliven. 
Alſo, weil auf allen diefen Wegen eine Erkenntniß Gottes, d. h. 
weder einer bloßen Srundkraft noch eines bloß felbftgemachten Ge— 
danfenbildes, fondern eines lebendigen Gottes nicht hinveicht, fo 
fann nur dann der Menfch dazu gelangen, wenn fich Gott ihm 
jeldft zu erkennen gibt. Das gefchieht nun in den Worten: Ich 
bin der Herr, dein Gott. Aber allerdings liegt in uns der Drang, 
ein Wefen zu fuchen, dem wir mit unbedingter Liebe und Ehr— 
furcht uns hingeben Eönnten, ein Trieb, unfre Kniee vor einem 
Gotte zu beugen (ſ. oben Kap. 4), und diefe Harmonie zwifchen 
dem, was gejchichtlich al3 Kunde von Gott uns zukommt, und 
jwifchen dem eigenen, unvertilgbaren DBerlangen unſres Innern 
macht es uns zur unmittelbaren Gewißheit, daß Gott fey. 


2) Aber als was offenbart fih Gott in jenen Worten? a) Er 
fpriche von fih mit dem Worte: „Ih“ Alſo ein „Sch“ ift er, 
eine Verfon, ein lebendiges, ſelbſtbewußtes Wefen, ein lebendiger 
Geiſt; ) denn nur der Geift kann „Sch“ von fic) fagen. (Das. 
Thier bat zwar eine Seele, aber es ift fein Sch, es ift nicht 
Geiſt). Dieß iſt offenbar eine richtigere Faſſung der Geiftigfeit 
Gottes, als wenn man nur die negative Eigenfchaft der Unkoͤr— 
perlichkeit dafür nimmt. Es mag biedei auch wicht unterlajfen 
werden, zu bemerfen, wie es zu allen Zeiten Welche gegeben habe, 
die Gott nicht als ein Jh, nicht als ein feiner ſelbſt fih bewuß— 
tes, geiftigeperfönliches Wefen, fondern nur als eine wirkſame, 
alles durchdringende Kraft (wie man von einer Kraft der Schwere, 
der Anziehung 2c. redet) haben aherfennen wollen, die ihn aber 
eben dadurch unter feine Gefihöpfe, namentlich unter den Menfchen 
herabgewürdige haben, „der das Auge gepflanzet hat, follte der 
nicht ſehen? der das Ohr gepflanzet hat, follte der nicht hören?“ 
Ein Gote, der felbft fein bewußtes Leben hätte, follte ein be— 
wußtes, geiftiges Leben aus fich geboren haben? Ein Gott, der 
fein Sch ift, iſt auch Eein Du für mich, er verdient Feine Der: 
ehrung. Diefe Gedanken kommen der Selbftoffenbarung Gottes, 
feinem Neden von fih als „Sch“ entgegen, ohne Kunde von ihm 
hätten fie ihn freilich immer noch nicht erreicht, nun er aber ges 
jchichtlich fich Eund gegeben hat, fo find fie eine innere Stimme, 
die mit der feinigen, feiner Offenbarung zufammenklingt. Es mag 
auch — wenigſtens mit vorgerückteren, faͤhigern Zöglingen — 
darauf eingegangen werden, daß die, welche Gott nur als Kraft, 
nicht als Perſon anerkennen wollen, ſich darauf ftüßen, daß ein 
das Weltall durchdringendes, überall gegenwärtiges Weſen ſich 
nicht als Ein Wefen zufammennehmen und fo zu einem Bewußts 
jeyn feiner feldft fommen koͤnne; daß dieß aber durch einen Blick 
auf uns felbft Hinlänglich widerlegt werde, indem ja unfer Geift, 


*) Die Hauptfchriftiiellen für jeden dieſer Punkte laſſen wir dev Raum— 
erſpärniß wegen überall hiev weg, ſo weit fie als bekannt oder fonft leicht 
zu finden vorausgefekt werden Fünnen. Auch im fpätern Verlaufe müſſen wir 
die Echriftitellen aus gleichem Grunde weglafien. 
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obwohl er den Körper nach allen Theilen durchdringt, ja obwohl 
er mit feinen Gedanken fich ebenfalls in weite Raͤume ergeht, und 
fo ſich gleichfam zerſtreut, dennoch ſtets in ſich Eins, ſich ſeiner 
als einer lebendigen Einheit bewußt ſey; fuͤr den unendlichen Geiſt 
aber liege das Weltall nicht weiter auseinander, als fuͤr den Men— 
ſchengeiſt die Theile des Koͤrpers und die Dinge, die er in Ge— 
danken erfaſſe. 

3) Dieſes geiſtige Ich nun gibt ſich zwei Benennungen, „der 
Herr«“ und „dein Gott,“ die, genau betrachtet, Alles umfaſſen, 
was wir an ihm haben.*) Während das Erſte uns unendlich 
demüthigt, erhebt uns das Andre wieder zu Ihm; während das 
Erſte uns als Kreaturen in weite Ferne von Ihm ruͤckt, find wir 
Ihm wieder durch das Andre unendlich nahe, während, Er ſich 
durch das Eine auf's Beftimmtefte von uns fiheidet, befennt Er 
fich durch das Andre: „Sch bin dein Gott“ wieder zu uns. So 
entiprechen diefe Worte den beiden Faktoren aller Religion, der 
Ehrfurcht und der Liebe. Nämlich: p 


4) »Ich bin der Herr,“ das ift, wenn wir ftatt der deutfchen 
Ueberfeßung das urfprüngliche Wort feßen, Jehovah. Diefer 
Name Gottes heißt: „Ich bin, der ich feyn werde,“ was mit 
kurzen, väthfelhaft oder geheimnißvoll Elingendem Worte ausdrückt, 
daß ersohne Anfang und Ende, ohne Wechfel der Zeit, ohne 
Schranfe der Zeit fich felbft gleich und genug ſey. Damit fiellt 
er fih, wie ſchon gejagt, in beftimmten und firengen Gegenfaß 
zu uns, zu allen Gefchaffenen und Endlichen; und zwar: 

a. Gott ift von aller Berührung mit der Endlichkeit, obwohl 
er fie ſchafft und erhält, dennoch an fich felbft frei, als der Uns 
endliche, das, was nicht Er felbft ift, das Endliche, Niedrige, 
Gemeine, kann ihm nicht nahe kommen, ihn durd) ſolches Nahe: 
fommen nicht befleefen, und es darf ihm nicht nahe: treten. 
Diefer Begriff der göttlichen Heiligkeit, daß der Unendliche, 
obwohl er überall ift und allein durch feine Kraft Alles erhält, 
dennoch frei von Allem, immer Er felbft iſt und von der Kreatur 
in diefer feiner Unverleglichfeit anerkannt ſeyn will, ift weit rich— 
tiger, als z. D. die triviale Definition der Heiligkeit: Gott liebe 
das Gute und haffe das Boͤſe, wodurd nicht nur durch Beſchraͤn— 
kung auf das fittlihe Gebiet der Acht biblifche Begriff des Heili— 
gen, das in feiner Art weiter geht als das fittlih Gute, Noth 
leidet, ſondern auch Gutes und Böfes in der Art aus ihm hin— 
ausgehalten werden, als ftünde Beides ihm gegenüber und er 


*) Wenn wir im Solgenden aus diefen zwei DBenennungen auch die ſog— 
Eigenſchaften Gottes ableiten, jo wird’s kaum nöthig feyn zu bemerken, das 
das Feine wiſſenſchaftliche Dedultion voritellen joll, deren ſchon jo mancherlei 
verfucht worden find, jundern eine für den populären Verſtand berechnete 
Unterordnung der einzelnen Bollfommenheiten Gottes unter wenige Haupt— 
gelichtspunfte, die ſich auch dem Gedächtniffe Leicht einprägen. Uebrigeng 
wird der Kundige leicyt jehen, daß unfre Daritellung mit der Ableitung der 
göttlichen Gigenfcharten bei Nitzſch viele Aehnlichfeit hat. 
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wählte nun nach Belieben das Gute. Das Gute ijt nicht außer 
ihm, Er iſt es ſelbſt, gut ift alles nur, wenn es göttlich iſt; 
und daß er in dieſer feiner Gottheit der Kreatur, gegenüber fich 
hält, fih nicht an ſie verliert, durch nichts inficive oder alterivt 
werden Fann, das ift feine Heiligkeit. (Daher nur die einen heiz 
ligen Gott haben, die an feine Perfönlichkeit glauben). Kateche— 
tifch iſt dieſe Auffaffung leicht zu behandeln, wenn man davon 
ausgeht, warum wir eine Kirche, einen Altar, — ferner, warum 
wir die Perfon des Negenten, warum wir ein theures Andenken 
u. dgl. heilig nennen. Died führe zwar zunächft nur darauf, 
was nicht verlegt, nicht befleeft, nicht mit Gemeinem, Srdifchen, 
Weltlihem vermengt werden darfz allein während dieß, auf Gott 
angewendet, fih auf das bezieht, was wir von ihm haben, was 
uns zugänglich ift (d. h. auf den Gegenftand des zweiten und 
dritten Gebots), fo ſteht dagegen er felbft, als Perfon, jo hoch 
über der Welt, daß diefe, wenn fie auch frevelhafter Weiſe feinen 
Namen 20. entheilige, doc, ihn felbft damic nicht antaften, nicht 
erniedrigen und vergemeinern kann. Hiebei tritt dann die fitt- 
liche Seite mehr hervor, indem wir velativ auch einen Menfchen 
dann heilig nennen, wenn er diejenige Stufe, worauf noch Ber: 
fuhung, Kampf und linterliegen, wenn auch nur im einzelnen 
vorübergehenden Lebensmomenten möglich ift, überfihritten hat, 
wern fo zu jagen die Welt Eeinen Zugang mehr zu ihm finden 
kann. (Das war der altkirchliche Begriff eines Heiligen). Und 
diefe abſolut gefahrlofe Freiheit Gottes von jeder Möglichkeit einer 
Deflekung durch die Welt bezeichnen wir als Heiligkeit. — So— 
fern aber in diefer Freiheit zugleich die Unmöglichkeit Liegt, daß 
Gottes Seyn und Leben jemals eine Störung, einen Wechfel, 
eine Hemmung erleide, ſofern dafjelbe vielmehr immer fich felbft 
aleich, ſich felbft genug ift, und auch das Verhaͤltniß Gottes zur 
Welt nichts vom Elend der Welt auf ihn übertragen kann, — 
ift feine Heiligkeit zugleich die unendliche Seligkeit; und Gott 
ft, wie und weil in fich ſelber heilig und felig, auch allein die 
Duelle aller Heiligkeit und Seligkeit. (Lebteres Tpricht gar ſchoͤn 
z. D. das Lied unfrer Kirche aus: Ruhe ift das befte Gut ıc., 
deſſen beftändiger Refrain iſt: „ort ifi die Ruh!9. 

b. Die ſich dem Blicke zunächfi darbietende Schranfe, in welche 
das Leben alles Gefchaffenen eingefchloffen ift, ift nun der Kaum 
und die Zeit. Einen beftimmten Raum nimmt jedes Ding ein, 
während es von einem andern Raum begranzt wird; in einer bes 
fiimmten Zeit hat es fein Dafeyn, während wieder eine Zeit üf, 
wo es noch nicht oder wo es nicht mehr- iſt. Fuͤr Gott aber, 
weil ev Jehovah ift, gibt es Feine ſolche Graͤnze. Der Raum, 
als eine irgendwo fich endigende Ausdehnung nach Breite, Höhe, 
Länge und Tiefe ift für ihn nicht vorhanden, es gibt Eeinen Punkt, 
der die Gränze feines Dafeyns wäre; das ift feine Unermeß— 
lichkeit („Aller Himmel Himmel mögen dich nicht verforgen [in 
ſich faſſen, einfließen] ı Kön. 8, 27). Aber eben darum iſt 
auch kein Punkt des Raumes von ihm ansgefchloffen, — er iſt 
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allgegenwärtig. (Wohl fagen wir, da und dort jey der Herr 
uns nahe gewejen, was alſo voransjufeßen fiheint, als jey er an 
andern Orten ung wiederum ferne; wohl fprechen wir 3. DB. von 
einem Haufe Gottes, allein das rührt nur davon her, daß wir 
ung feiner Nähe nicht überall auf gleiche Weile bewußt werden, 
das unfre Gedanken fo vielfach von ihm abgewandt find, Er ſelbſt 
ift ung immer gleich nahe. Wiederum beftimmt fich diefe Nähe 
Sotres allerdings auf verfchiedene Weife mach der verfchiedenen 
Defihaffenheit des Menfchen ſelbſt; dem Gottlofen ift Gott als 
ein Andrer gegenwärtig als dem Gerechten — val. die Predigt 
ven Tholue über die Allgegenwart Gottes, I. ©. 52. — Jener 
fühlt fih, wenn er je diefer Nähe gedenkt, dadurch gepeinigt und 
vergißt fie daher am liebften, Diefer aber, weil er fih mit Gott 
geeinigt, als Kind Gottes weiß, nimmt feinen beften Troft daraus, 
und weil er fubjeftiv dem nahenden Gotte offen ift, fo ift ihm 
Sort auch, menfchlich gejprochen, näher als SGenem). Ebenfo ift 
die Zeit, d. 5. das beftändige Smeinanderfließen von Vor und 
Dach, von Vergangenheit und Zukunft, als folches nicht für ihn 
vorhanden; wir Menjchen ſtehen zwifchen vdiefen beiden in der 
Mitte, die Gegenwart ift für uns eigentlich niemals da, weil 
jeder Augenblick, indem er entfteht, auch wieder vergeht, alfo die 
Zufunft in jedem Momente zur Vergangenheit. wird, vor ihm 
aber gibt es feine Vergangenheit und Zukunft, daher auch Fein 
Maaß von Tagen und Jahren, er ift nicht älter und nie jünger 
gewesen: *) für ihn gibt's nur eine unmwandelbare Gegenwart. 
Sofern ihn nun die Zeit gar nicht berührt, kommt ihm Ewige 
keit zu, ein Seyn ohne Ende, ohne Vor und Nach; fofern aber 
ebendarum die Zeitunterfchiede ihn von feinem Dinge fiheiden, 
vielmehr alle Dinge vor ihm ſtets gegenwärtig find, ift er auch 
ihnen ſtets gegenwärtig — ſo daß wir auch im Gegenſatze der 
zeitlichen Befchränkung von einer All-Gegenwart Gottes veden 
müflen. L 

c. Diefe Allgegenmwärtigkeit Gottes aber führt, weil er perſoͤn— 
licher Geift ift, darauf, daß er als Geift, d. h. wiſſend Allem 
gegenwärtig ift. Die Luft dringt auch überall hin, aber fie 
ift nicht Geiſt, darum weiß fie nichts von den Dingen, die fie 
umfpielt und erfüllt. Gott aber, diefes Element, in dem wir 
leben, weben und find, ift Seift, und es fällt daher Nichts außer 
die Sphäre feines Wiffens; er ift allwiffend. Für uns gibt 
es gar viele Schranken unfves Wiſſens; Vieles gefihieht und be— 
fteht, wovon wir nichts erfahren, und wobei wir nie gegemwärtig 
ind; Vieles haben wir erfahren, aber wieder vergeffen, weil unfer 


*) Paſſend ijt die befannte, vielgebrauchte Vergleichung der Zeit-mit 
einem Strome, die auch Nütenic an diefer Stelle der Lehre anwendet 
(a. a. O. ©. 33). „Wir ftehen unten am Strome, wo uns nur dag gegen- 
wärtig iſt, was jegt gerade vorüberſchwimmt; Gott befindet fid) dagegen in 
feldyer Höhe, daß er den ganzen Strom mit Ginem Male überblidt, und 
ihm alles gegenwärtig iſt.“ 
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Geift nicht Alles fefthalten kann, ja immer nur einen geringen 
Theil deſſen zurückbehält, was ihm fund wird; Vieles aber erfah- 
pen wir nicht, weil es für uns nod) zukünftig ift. Gott aber ift 
Allem felbft gegenwärtig; für Gott gibt es weder Vergangenheit 
— alſo kein Nichtmehrmwiffen, fein Vergeſſen — noch Zufunft — 
alfo kein Nochnichtwiffen. — Allein, wenn fein Wiffen nur ein Sol— 
bes wäre wie das unfrige, daß wir nur erfahren, was gefihieht 
oder gefchehen ift ohme unfer Zuthun, und was auch ganz dajfelbe 
bleibt, ob wir's wiffen oder nicht, fo wäre ihm dadurch eine ftarfe 
Sränze gefeßt ; die Dinge gingen felbftftändig ihren Gang, und er 
yätte nur das Zufehen, Vielmehr muß er, als Sehovah, als der 
Unendliche, als der Geift, der Alles durchdringe, weil ihn Nichts 
hemmen fann, auch in allen Dingen feynz er ift in Allem die 
hervorbringende und erhaltende Kraft; was ift und gefchieht, da— 
von ift er der unfichtbare, aber wahre Urheber. Das ift feine 
Allmacht — er ift die Macht, die Kraft aller Dinge oder in 
allen Dingen. (Diefe Faflung der Allmacht weicht von der ge— 
woͤhnlichen ab und nähert fich der Schleiermacher'fihen Anſicht; 
wir glauben aber, fie ift auch für den Eatechetifihen Unterricht, 
wie für den wiffenfchaftlichen die beffere. Denn wenn der menfch- 
liche Gegenfas von Möglichkeit und Wirklichkeit auf Gott über: 
getragen wird, jo iſt zwar jo weit alles noc) richtig, daß es für 
Gott nicht, wie für den Menfchen,_ eine Schranke der Möglichkeit, 
in Zurückbleiben des Könnens hinter dem Wollen und Wiffen gibt; 
aber nur, weil, wie für ihn Alles möglich, ebenfogewiß für ihn 
Nichts möglich, d. h. Nichts bloß möglich ift, fondern was möglich auch 
wirklich ift, nach Abälards befanntem Satze: Deus non potest 
facere aliquid praeter ea, quae facit. Wenn die Menfchen etwas 
für möglich halten, das nicht wirklich ift, fo ift das mur gleichfam 
ein Hinausſchießen des unendlichen Verſtandes über feine begränzte 
Sphäre hinaus in's Blaue hinein; wir halten es für möglich, 
weil wir die Bedingungen nicht oder unvollftändig Eennen, von 
denen fein Wirklichwerden abhängt, während wir, bei vollkomme— 
ner Einfiht in den Zufammenhang allev Dinge das Nichtges 
Ichehende auch nicht mehr für möglich halten würden. Gott hat 
nicht zuerft einen Gedanken, und hevnach erhebt fich die Frage, 
ob derfelbe zu vealifiven fey, fondern fein Denken ift ein fihaffen- 
des, fein Wollen ein mächtiges; was nicht wird, das hat er auch 
nicht gedacht noch gewollt. Wer durch den Gedanken der gött- 
lichen Allmacht fich erregen laffen will, der muß nicht damit füch 
abgeben, fich einzubilden, was Alles Gott thun koͤnnte, wie er 
ihn mit Einemmale £önnte reich oder arm machen, wie er mit 
Einemmale die Sterne auslöfchen könnte un. dgl., das find muͤßige 
Phantafienz — fondern er foll betrachten, was Gott in Wirklich- 
feit thut oder gethan hat. Doch erweitert fich diefer, aufs Wirk— 
liche befchränfte Geſichtskreis wejentlich durch die göttlichen Ver— 
heißungen, die eine Fräftige Machtäußerung Gottes, wie 3. D. 
den Sieg feines Reiches, die Auferftehung der Todten, den Un— 
tergang der fündigen Welt zum Gegenftande haben. Aber diefes 
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find ja auch nicht bloße Möglichkeiten, von Gottes Seite betrach 
tet find fie wirklich, nur für uns noch in Zeitferne gerüdt. Ei 
Aehnliches ift es mit Säßen wie der: Gott kann tödten und | 
bendig madhen u. f. w. denn das fann er nicht nur, fondern « 
geichieht alle Tage, und nur dem Einzelnen ift es unbekannt, warn 
ihn die Neihe trifft. Hiernach ift auch der Spruch: Unfer Go 
ift im Himmel, er kann fihaffen, was er will, dahin zu erläutert 
vaß er allerdings fchaffe, durch feinen bloßen Willen hervorbring: 
was er wolle, daß aber diefes Wollen nicht eine müßige Willki 
jey, daß er alfo 3. B. nichts Böfes, nichts feinem Willen Wider 
\prechendes fchaffen könne, darum weil er es nicht wolle. De 
Grund davon fest der Spruch darein, daß er im Himmel fey 
d. 5. er ift weder in die Schwachheit der Kreatur, noch in di 
Gewalt der gefchaffenen Natur verflochten, fo das fein Wirfe 
bievon abhängig wäre, er fteht über allem Gefchaffenen, darut 
kann er fchaffen, was er will). Sit der Begriff auf die angege 
bene Weiſe feftgeftelle, fo find die befannten Erweife, aus dene: 
die göttliche Allmacht dem Menfchen fund wird, hervorzuheben 
Schöpfung, Erhaltung u. ſ. f.; es ift dabei namentlich zu erin 
nern, daß die Wunder, die häufig in erfter Linie als Beweife de 
Allmacht aufgeführt werden, dieß nicht in höherem Grade fin 
als die geordnete, vegelmäßige Bahn der Weltkörper u. ſ. f., da 
aber andererfeits doch wieder aud) fie dazu gehören, um den Be 
griff vecht zu fallen, da, wenn Gott abfolut an die einmal be 
ftehenden Gefeße gebunden wäre, auch nicht die, durch die Wunde 
anticipirte und verbürgte, zum Plane des Neiches Gottes gehe 
vende einftige Aufhebung des gegenwärtigen Weltfyftems, die ein 
ige Schöpfung eines neuen Himmels und einer neuen Erde mög 
lich wäre. — Endlich kann wohl aud), zumal bei der obigen Faſ 
jung des Begriffs, die Frage nicht umgangen werden, ob. Got 
denn auch das Boͤſe wirke, wenn er doch die wirkende Mache ir 
Allem fey? Dieß ift befanntlich ein Problem, das noch Niemant 
genügend gelöst hat, und dem Katecheten fann die Zumuchuns 
der Löfung am wenigften gemacht werden; für feinen Zweck veich 
es hin zu fagen, das fey das Wunderbarfte am der göttlichen All: 
macht, daß fogar Solches, was an fich ungoͤttlich fey, was die 
Menfchen Gott zuwider beabfichtigen und ausführen, doch aud 
wiederum zuleßt den Zwecken Gottes dienen müfle, und fo auch 
dann, wenn der Menfch fich der göttlihen Macht und Wirkung 
abfichtlich entziehen, wenn er von Gott frei feyn wolle, und Gott 
ihm ſcheinbar diefe feine Freiheit laffe, doch fih am Ende heraus: 
fielle, daß mit allem dem doc nichts anders gefihehen fey, als 
was habe gefchehen follen. Nur fey das ganze Verdienft dabei 
auf Seiten Gottes; die Schuld des Böfen aber, obwohl es zuleßt 
dem Guten diene, bleibe auf dem Sünder haften, da er ja Boͤſes 
gewollt habe. Das populärfte Beifpiel diefer Seite der Macht 
Gottes ift Judas Iſchariot, wie es die Schrift ſelbſt beleuchtet. 
Matth. 26, 24. (Vgl. auch die Brüder Joſephs). 
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d. Wie aber die Allwiffenheit Gottes (j. oben) nicht ein bloßes 
Wiſſen ift um Gegenftände, die außer Gott felbftftändig eriftirten, 
ſondern Eins ift mit dem Wirken Gottes in Allen, fo ift umge: 
ehrt die Macht Gottes nicht eine blinde oder durch Naturnoth— 
wendigfeit in Bewegung gefeßte Gewalt; vielmehr ift es fters ein 
yerfönlichzbewunßtes, von Gottes Denken durchdrungenes, 
jurchfichtig gemachtes Wirken, jo daß Nichts gefchieht von Gott, 
as nicht einen göttlichen Gedanken in fich trüge, eine göttliche 
Idee, und mit ihr das Ganze göttlicher Gedanken, den Weltzweck 
yerwirklichen hälfe. Das ift Gottes Weisheit. (Die herge— 
jrachte Definition: er wähle zu den beften Zwecken die beften Mit: 
‚el leidet an ſtarkem Anthropomorphismus, als ob Gott zuerft 
ich einen Zweck vorfeßte, und dann unter den ihm. zu Gebote 
tehenden mehrfachen Mitteln die plaufibelften austäfe. Beſſer 
väre die populäre Definition: Gott ift allweife, weil ev in feinem 
Regiment nie etwas verfieht — „doc der Herr kann nichts verz 
ehen“ heißt es in einem Zingendorfjchen Liede —). Kateche— 
iſch iſt zunaͤchſt der Unterjchied zwifchen Weisheit und Allwifs 
ienheit hervorzuheben, daß nämlid) die erftere immer ein Handeln 
a Sic schließt, ein Wirken, das durch Gedanken beherrfcht wird 
ind denfelben entipricht. Sodann ift der Begriff der Weisheit 
durch den der Klugheit-zu erläutern; von Gott fagt man nicht, 
ev ſey klug; warum? Klugheit fteht immer in Bezug zu eigenem 
Vortheil; wer diefen auf die geeignetfte Art zu erfangen, zu wah— 
pen verfteht, der ift Elug. Es gibt daher eine Weltklugheit, wenn 
wdifcher Vortheil erzielt wird; es gibt aber auch geiftliche Klug: 
heit, indem ja auch auf-diefem Gebiete ein Gewinn zu erringen 
ft, und was uns diefer Gewinn bringen fann, das wird die wahre 
Klugheit anwenden. (Ebenfo die möglichfte Vermeidung jedes 
Machtheils). Für Gott aber kann es weder Vortheil noch Nach— 
heil, weder Gewinn noch Schaden geben; er fteht über beiden, 
daher hat auch die Klugheit in ihm feinen Raum. Die Weisheit 
dagegen hebt nicht auf eigenen Gewinn ab; ihr ift es um Ver— 
wirklichung eines fittlichen, eines göttlichen Gedanfens zu thun, 
und nur in jo weit hat auch fie jenes eudaͤmoniſtiſche Intereſſe, 
als es nicht um eigenen Gewinn, fondern um den Gewinn Ande— 
ver, den Gewinn des Ganzen, des Menfchengefchlechtes oder einer 
umfaſſenden Gemeinfchaft fih handelt; denn gevade durch diefe 
Gemeinſamkeit verliert jenes Intereſſe (j. B. im Begriffe der 
Staatsweisheit) alles Eigenfühtige und Niedrige und gewinnt 
Jafür immer die Weihe, den Adel einer dee. — Katechetifch muß 
odann auf die Elaren Spuren der göttlihen Weisheit in der Na— 
ur und ihrer wundervollen Zufammenordnung , in der Gefchichte, 
vor Allen in der heiligen Gefchichte Hingewiefen, es müffen, wenn 
Zeit und Umftände dieß paffend finden laffen, auch aus den Lebens 
chickſalen einzelner Menfchen Proben derfelben mitgetheilt werden, 
damit das Kind lernt, auf Erfahrungen diefer Art bei fih und 
Andern zu merken; denn es ift kein Zweifel, daß wir nur aus 
Unachtſamkeit oft an den Schönften Beweiſen der unendlichen Weis— 
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heit Gottes vorübergehen und fo um die herrlichften Zierden un 
fres Lebens, um die fefteften Stüßen unfres Glaubens ung jelbf 
- elend betrügen. Diefer Stoff ift einer der wohlchuendften füı 
den Katecheten, da das findliche Gemürh für Bewunderung fo of 
fen if, und wir nur den vechten Gegenftand dafür darzubieter 
haben. — Daß Alles, was gefchieht, einen göttlichen Gedanker 
in feinem Schooße trägt und zur Wirklichkeit bringt, dieß if 
Gottes Weisheit, daß aber jeder diefer Gedanken ein wahrhaf 
adttlicher ift, genau angemeffen dem Weſen Gottes, das ift fein 
Gerechtigkeit, d. h. das fein Thun einzig durch fein Wefer 
beftimme ift, daß fein Anfehen der Perfon, keine Nachficht geger 
die Einen neben Strenge gegen die Andern fein Thun fich felber 
ungleich macht; daß, was näher die Menfchheit und einzelne Menfcher 
betrifft, Jedem von Seiten der göttlichen Weltregierung das wider: 
fährt, was er verdient, d. h. — da dieß Verdienen eben allein 
durd) das Verhaͤltniß des Menfchen zu Gott bedingt ift, — was 
fein inneres Verhalten zu Gott norhwendig mit fich bringt, das 
ift8, warum wir Gott gerecht nennen. Populär zwar ift die gez 
wöhnliche Definition: Gott belohne das Gute und beftrafe das 
Boͤſe; allein einmal ift der erfte Theil ſtark pelagianifch Elingend, 
und fürs Andere liegt im Begriff der Gerechtigkeit Lohn un 
Strafe noch gar nicht eingefchloffen; der Nichter, der zwifchen 
zwei jtreitenden Parteien zu entfcheiden hat, ift gerecht, wenn er, 
z. D. an Eigenthum, jeder zufpricht, was ihr „von Gottes und 
Rechtswegen“ gebührt. Da ift von Lohn oder Strafe weit und 
breit feine Rede. Allerdings aber, da wir einmal Sünder find, 
kann die Gerechtigkeit Gottes gegen uns feine andere als eine 
firafende feyn, weil er nur fo zu uns fteht, wie es fein Weſen 
mit ſich bringt; ev als der Heilige fann eine Gemeinfchaft haben, 
mit den Sündern, folglich find fie von ihm, folglich von der 
Duelle des Lebens und Heiles ausgefchloffen. Belege hiefür, na— 
mentlich aus der heiligen Gefchichte, fo wie aus den Lebensſchick— 
falen einzelner Menfchen, follte der Katechet bei diefem Punkte 
jedenfalls einige (wie fie 3. D. in »Vorſehung und Menſchenſchick— 
ale“ und ähnlichen Schriften zahlreich gegeben find) den Kin 
dern mittheilen. Nicht minder ift zu erinnern, wie fich die Ge— 
vechtigfeit Gottes im Gewiſſen eines Jeden durch die Dual des 
Schuldbewußtfeyns, und einft am Ende der Tage durch das lebte, 
entjcheidende Gericht offenbare. 1 

5) Diefe ſaͤmmtlichen Beziehungen des görtlihen Wefens 
haben fih ung aus dem einfachen Namen Sehovah entwickelt; fie 
ftellen ſaͤmmtlich diejenige Seite deffelben dar, nach welcher das 
Umendliche dem Endlichen gegenüber fteht, zwar in der Weisheit 
und Gerechtigkeit bereits in Beziehungen jur Welt eingehend, aber 
dennoc, auch im diefen ſich felbft genug bleibend, als der Wechſel— 
loſe, Unveränderfiche. Allein derfelbe, der fich voll Hoheit Jeho— 
vah, den Herrn nennt, läßt ſich aud) wieder herab zu Jagen: „Sch. 
bin dein Gott,“ und, wie er durch Senes die ganze gefchaffene 
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Welt tief unter fich ftellt, fo bekennt er fich durch Diefeg wieder 
u ihr. Er will alle jene VBollommenheiten nicht fir fich allein 
aben, fondern, was er ift und bat, das will ev mittheilen; 
che Gott für fich allein, in ewiger Stille und Abgefchiedenheit, 
ondern dein Gott, mein Bott, will er feyn. Die aber, 
nm ein Andres fich ſelbſt mittheilen zu wollen, in einem Andern, 
die in fich leben zu wollen, ift der Begriff der Liebe, und fo 
rahlt die ganze Majeftät und Herrlichkeit Jehovah's, d. h. feine 
deiligkeit, Seligkeit, Macht und alle die übrigen daran ſich ent= 
diekelnden Volltommenheiten in der Einen Liebe, wie in einem 
Srennpunft wieder; diefer ‚Spiegel der Liebe wirft fie gleichfam 
urück auf die Menfchheit, fo daß auch dem Menfchen dadurch 
deiligkeit und Seligfeit, ein Wiffen der Wahrheit und Kraft, die 
Bahıheit zu thun, Befreiung von den Schranken des Raumes 
nd der Zeit (im Tode), Weisheit und Gerechtigkeit mitgecheilt 
id. Die Deweife diefer Liebe liegen auf der Hand; den Angel- 
unft derjelben Bilder die Erlöfung, fofern durch fie die in der 
Schöpfung vorbereitete und zu rund gelegte Mittheilung des gött- 
chen Wefens und Lebens an die Menfchheit verwirklicht worden 
ſt. — Es ift aber die Liebe einem Stamme gleich, der fich nach 
erfchiedenen Seiten veräftet, deffen Saft und deffen Frucht aber 
ch immer gleich bleibt. Der Katechet thut am beften, die Kin- 
er aus ihrer eigenen Bekanntſchaft mit dem chriftlichen Sprach— 
haße alle der Liebe verwandten Eigenfchaften Gottes, Güte, Gnade 
.ſ. f. zuerft aufzählen zu laffen, und fie dann auf die fpezielle 
Zedeutung jeder einzelnen zu leiten. 


a. Güte. Die Liebe ift zunaͤchſt ein Inneres, ift Geſinnung; 
ferne fie fih in Ihaten, in Wohlthaten fund thut, ift fie Güte. 
md zwar ſagt man, wenn ein Unterthan feinem Fürften eine 
Bohlehat erweist, nicht wohl, jener fey gütig gegen diefen, ſon— 
ern eher, er fey treu, ev habe feine Pflicht gethan; im umgefehr- 
n Sall aber, wenn der Höhere dem Niederen Gutes thut, aus 
‚eiem Antrieb, ohne daß eine förmliche Pflicht ihn dazu verbände, 
a ift von Güte zu veden. Wir haben hiebei an die Wohlthaten 
zottes zu erinnern, die der Katechet den Kindern einzeln zum 
>ewußtjenn bringen muß — wie z. D. jeder Tag, den wir an 
‚eten und den wir vollenden, neue Gaben Gottes uns aufweife ıc. 

b. Barmherzigkeit. Wenn fih unfer Herz eines Men- 
hen erbarmt (bei Menfchen iſt hiefür Mitleiden ein analoger 
ſusdruck), jo muß der Gegenftand ein Leidender, Unglücklicher feyn. 
Der barmherzige Samariter hat es mit einem fihwer Verwun— 
eten zu thun). Wenn wir aljo von Gott ald dem Barmherzi— 
en veden, ſo fteht ung da die Menfchheit als eine unglückliche, 
es Mitleids bedürftige, vor Augen. Das größte Elend ift die 
Sünde, allein in diefem Salle wird fie nicht fowohl als Schuld, 
ndern als Unglück, als ein Sammerftand betrachtet. Der Be: 
eis Liegt in der Erlöfung der Menfchheit im Ganzen (vgl. das 
ied: „Nun freut euch lieben Chriften g'mein“, Vers 4) fo wie 
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in der geifilichen Errettung des einzelnen Sünders (vgl. ı Tim 
1, 15. und das Hiller'ſche Lied: Mir ift Erbarmung wider 
fahren). - 

c. Gnade. Diefe tritt ein, wenn dem Sünder, nicht ſowoh 

oder nicht allein als einem Bedauernswerthen, fondern als einen 
DVerfchuldeten, Fluch- und Strafwürdigen- feine Schuld erlaffeı‘ 
wird. Jedoch geht alle aöttliche Begnadigung über die menſchlich 
Begnadigung eines zum Tode verurtheilten Mifferhäters weit hin 
aus, indem fie den Sünder nicht bloß freifpricht und dann laufe: 
laͤßt, fondern ihn zum Gegenftande der Liebe macht (Val. ı Kor!) 
15, 10). Eben darım umfaßt die Gnade alles Heil, was ung ge 
fchenft wird, aber immer mit der Deziehung, daß wir fein Ber 
dienft dabei haben. 
d. Treue, wefentlich daffelbe wie Wahrhaftigkeit, nur dat 
die letztere fich fpeziell auf gegebene Verheißungen bezieht, wäh 
vend die Treue allgemeiner die fich immer gleich‘ bleibende Lieb 
bezeichnet, die fich nicht verändert, felbft wenn der Menfch in fei 
ner Schwachheit fi Untreuen zu Schulden kommen läßt (Vgl 
Ders ı des Liedes; Gott ift getreu, er felbft hat's oft bezeuger) 
Sie beweist fih am meiften in der Erhaltung und in dem Schuß 
der Kirche, wie einft des Volkes Iſrael, fo wie in dem Lebens: 
gange des Einzelnen, worin diefer erfennt, wie Gott nicht müd: 
ward, feine Seele zu fuchen und immer wieder dem Gefallencı 
die Hand bot, ihn aufjurichten. Ganz daffelbe, jedoch mehr nın 
als paſſives Berhalten betrachtet, ift die Langmuth und Ge: 
duld, fofern fie darin befteht, day des Menſchen Schwachheii 
und vielfältige Webertretung das Band der Liebe, das Gott um 
ihn gefchlungen, nicht zerreißt, fo lange überhaupt ein folches Band 
vorhanden und des Menfchen Herz gegen die Liebe Gottes nicht 
völlig verftocft und unzugaͤnglich ift. 


6) Wenn nun aber dieß Alles darin liegt, daß ſich Gott un: 
fern Gott nenne, fo fragt fich junächjt weiter, wer denn damit 
gemeint ift, wenn Er fagt: ich bin dein Gott? Gefprochen hat 
er das zum Volke Iſrael. Denn die andern Völker, obwohl un— 
ter dem Scepter feiner Macht ftehend und beftimmt, feiner Zeit 
zu einem göttlichen Öefammtreiche mit Iſrael vereinigt zu werden, 
ließ er doch vorerft ihre eignen Wege gehen und ihre eignen Göt- 
ter anbeten, diefes Volk aber wählte er aus, damit mitten in dem 
verderbten Menfchengefchlechte wenigftens Ein Tichter Punkt fey, 
von wo aus feiner Zeit die Erleuchtung und Wiedergeburt der 
Menfchheit ausgehen könnte. So war er nur diefes Volkes Gott, 
weil er fich zum Wolfe und das Wolf, diefer feiner Selbſtoffenba— 
rung gemäß zu ihm fich bekannte; anderer Völker Gott war er 
nicht, ſofern fie ihn nicht kannten und fich ſelbſt Götter machten. 
Jene Auswählung des Volkes Iſrael ift nun aber im N. T. auf: 
gehoben, oder vielmehr in den Kreis diefer Wahl find die Voͤlker 
insgefammt (was nah und fern war, Eph. 11—ı8) aufgenommen 
worden, fo daß jedes, das ſich bereitd hat aufnehmen faflen, und 
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0 jeder Einzelne, der wahrhaft zum geiftigen Iſrael, zur Ge- 
teinde der Slaubigen gehört, das Necht hat, dieß Bekenntniß: 
Ich bin dein Gott“ auf fich zu beziehen. Mein Gott, das ifi 
er Gott, der fih zu mir bekennt, und zu dem ich mich befenne. 


7) Und hierauf nun, weil Er Jehovah und mein Gott ift, 
ruͤndet fich die erfte, die Grundforderung des Gefeßes: Du follft 
eine andern Götter neben mir haben. Wie jedes Gebot ein Ver— 
ot, jedes Verbot ein ©ebot in fich fchließt, fo hebt auch Lu— 
hers Erklärung zunächft das Gebot heraus: Wir follen Gott 
ber alle Dinge fürchten, lieben und ihm vertranen. | 

a. Was heiße Gott fürchten? Es gibt eine niedere Art 
on Furcht Gottes, wenn man ihn nur als eine Macht Eennt, 
egen die fich zu wehren der Menſch zu ſchwach ift, etwa wie man 
in hevanziehendes Gewitter fürchtet. Diefe heidnifche Furcht muß 
m fo arößer ſeyn, jemehr man fich Gott als eine entiweder blind 
der mit launenhafter Willkür wirkende Macht vorftellt. Solche 
urcht aber ftcht dem, der Gott als feinen Gott, als Liebe und 
Beisheit kennt, nicht an; das ift ein Fuͤrchten, das viel mehr 
om Aberglauben als vom Glauben in fih hat. Schon um etwas 
dler ift diejenige Furcht, da- man Gottes gerechtes Gericht, da 
tan die Hölle fürchtet, und ſich dadurch vermögen läßt, der Suͤn— 
enluft einen Zaum anzulegen. Ein Solcher, fo niedrig er fteht, 
rkennt doch in Gott mehr als der vorige, erkennt ein ewiges 
sefeh, eine gerechte Vergeltung. Aber freilich, er iſt innerlich 
jefem Gebot ferne und fremd, er möchte viel gerner fündigen, 
enn nur nicht gerade dem, was er zu thun wünfchte, eine Strafe 
edroht wäre; er wird fih daher auch nur fo weit Gewalt an— 
jun, als er glaubt diefe fürchten zu muͤſſen. Solche Enechtifche 
urcht muß aufhören, fobald Gott als die Liebe erkannt und als 
öchftes Gut geliebt wird; denn Furcht ift nicht in der Liebe. Aber je 
armer, je reiner dieſe Liebe ift, um fo mehr wird dem Menfchen 
15, was er liebt, Heilig ſeyn; und während die Enechtifche Furcht 
ı dem Maaße abnimmt, in welchem die Liebe wächst, fo wächst 
gegen, die Eindliche Furcht gleichmäßig mit der Liebe, immer 
ehr erfcheint es ihr als ein Greuel, den Gegenftand der Liebe zu 
erletzen, immer mehr fürchtet fie fich vor jeder Verfuchung, fein 
zebot zu übertreten. (Das fchönfte Deifpiel folcher Furcht ift Jo— 
ph, ı Mof. 39, 9). Diefe Scheune vor Gott — analog der 
Scheue, die das Kind hat, fih von den Eltern über einer Sünde 
treten zu laſſen —, iſt das im der Liebe, was der göttlichen 
Jeiligkeit, Allwiffenheit, Allgegenwart und Gerechtigkeit entfpricht. 
er Katechet darf nicht unterlaffen, namentlic, von der Allwiffen- 
eit und Allgegenwart diefe praktifche Folgerung nachdrücklich ein: 
iprägen, daß, wo auch feines Menfchen Gegenwart zu fürchten 
are, doch die Scheune vor Gott uns uͤberall hin begleiten, überall 
leichſam der Wächter der Liebe feyn foll. Sie ift eins mit dem 
sefühle der Scham, und das Gewiffen ift es, in welchem fich 
ieje Scheune ausfpricht. Gewiſſenhaft ift der, bei dem diefelbe 
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fters wach und wirkſam ift. Die Kennzeichen folcher Achten Gott 
tesfurcht hat am bündigften Spener angegeben, der (S. 27 
auf die Frage, woran man merken könne, ob ein Menfch in der 
felben ftehe, antwortet: „Dabei, wenn er fich mit allem Fleiß vo 
allem bütet, von dem er weiß, daß es Gott zuwider fen, fein 
Gegenwart ihm ftets vor Augen ftellt, und fo er Ihn etwa belei 
digt hat, darüber herzlich betrübt wird, nicht fowohl wegen de 
verdienten Strafe als wegen der Sünde ; hingegen vor de 
Kreaturen, wenn er Gott vor fich hat, fich nicht fürchtet.“ 


b. Gott lieben. Ein Wefen lieben heißt des Herzens voll 
Zuneigung demfelben zuwenden, den Drang zur Gemeinichaft mi 
denfelben in ſich Haben, ihm folgen, und in derjelben fein volle 
Vergnügen finden. Wie das unter Menfchen gefchieht, wiffen wi 
aus täglicher Erfahrung. Wie kann man aber ein Wefen lieben 
das unfichtbar ift? Es ift allerdings um die Liebe Gottes etwa 
Seheimnifvolles, das dem, der nur am Irdiſchen hängt, nie be 
greiflich werden wird. Daß fie aber nichtsdeftoweniger möglic 
jey, das bezeugt die Erfahrung, da die edelften Männer Gotte: 
durch diefe Liebe getrieben fich felbft und die Welt überwunden 
und das Größte und Schwerfte vollbracht haben. Und jene ver 
meinte Unmöglichkeit, etwas Unfichtbares zu lieben, vührt einzi: 
davon ber, dag wir, durch die Sünde in ein fleifchliches Denfeı 
und Leben gebannt, nur das für etwas Wirkliches, Lebendiges zu 
halten geneigt find, was das fleifchlihe Auge fieht. Sobald da 
gegen einem Menfchen das geiftige Auge geöffnet ift, daß er ſieht 
wie vielmehr das, was geiftig und unfichtbar ift, das wahrhaf 
Wirkliche fey, wie es ein geiftiges Gut, . geiftiges Leben gebe 
und nun diefes in Gott erkennt, dann ift auch ſchon für die Lieb: 
Gottes Naum gemacht; dann ift fie, weil eine neue, geiftige 
Natur im Menfihen erjchaften ift, ihm auch das wahrhaft Na: 
türliche, das, wozu fein Herz-von ſelbſt fich gedrungen fühlt, * 
und die geiftige Erfahrung, der innere Frieden und Genuß im 
Umgang. der Liebe mit Gott macht es Einem dann täglid zu 
größerer, unumftößlicherer Gewißheit, daß, was man liebe, fein 
Phantom, jondern der lebendige Gott felbft ſey. Der Katechei 
wird hiebei wohlthun, ftatt weitläuftiger Eroͤrterungen über dic 
Liebe zu Gott (denn die Aeußerungen oder Kennzeichen derfelben 
von denen gleich nachher die Rede werden wird, find wieder etiwas 
Andres als die Liebe felbft) die Kinder lieber aus Liedern die 
Liebe Gottes erkennen, anfchauen zu laffen, was fie jey, da mit 
Defchreibung und Definition ein Gegenftand diefer Art nicht be= 
wältigt werden fann. Hiezu eignen fi aus unfern Kivchenliedern 
Schr Viele; 3. D. 5. Schefflers „Liebe, die du mich zum Bilde“; 
Terfteegens: „Allgenugfam Wefen‘; Schallings: »Herzlich 
fieb hab ich dich, o Herr.“ In diefen Liedern find immer zus 


*) Bol. die treiflichen Grörterungen von Sartorius: „Die Lehre von 
der heil. Liebe.“ F. ©. 36 ff. 


* 


9. Der Katechismus. (1. Hauptſtück.) 369 


gleich auch. diejenigen Momente enthalten, welche als Triebfedern 
folcher Liebe hervorgehoben werden muͤſſen; nämlich die Liebe 
Goties zu uns, womit er uns zuerft geliebt, ſomit Alles insge— 
ſammt, worin die göttliche Liebe uns entgegengefommen ift und 
täglic) entgegenfemmt, was ter Katechet möglichit warm und 
lebendig zu fehildern hat. Als Kennzeichen folcher Liebe kann man 
mit Geißler (a. a. O. ©. 25) folgende bezeichnen: „daß man 
Gottes Wort gerne hörtz. gerne betet; fich ſehnt, mit ihm ver- 
einiget zu ſeyn; fich über ihn und das, was er gethan, freut, 
feine Gebote hält.“ Noch ſchoͤner und Eatechetifch fruchtbarer möchte 
die Erklärung der wuͤrttemb. Kinderlehre ſeyn: »Gott lieben heißt: 
Gott für das höchfte Gut achten; ihm mit dem Herzen anhangen; 
immer in Gedanken. mit ihm umgehen; das groͤßte Verlangen 
nach ihm tragen; das größte Wohlgefallen an ihm haben; ihm 
ganz und gar fich-ergeben; um feine Ehre eifern.“ Jedes diefer 
Momente ift einzeln durchzunehmen,*) wozu als treffliche prat- 
tische Ausführung derjelben verglichen werden mag, was der fel. 
Dann in feiner „Anleitung zum Nachdenken über Confirmation ıc.* 
(bei Gelegenheit der Selbftpräfung nad) diefer Tafel) ©. 431 ff. 
darüber fagt. 

Diefe Zwei, Gott fürchten und lieben, wiederholt Luther 
bei jedem der folgenden Gebote, weil fie immer das tieffte und 
einzig zureichende Motiv für jede Erfüllung eines Gebotes find. 
Der Katechet muß daher audy bei jedem Gebot auf diefe Trieb: 
feder ausdrücklich veeurriren, indem er zeigt, wie immer nur ders 

/ 


*) Nur beifpielsweife mögen einige Winfe hiefür gegeben werden. „Ihm 
ganz und gar ſich ergeben.“ Sic einem ergeben, heißt, es alſo mit ihm 
katten, Daß man weder Andern noch auch dem eigenen Gutvünfen mehr 
ſolgt, ſondern allein fi durch ihn beitimmen läßt. Gin Unterthan ift feinem 
KRonig, ein Soldat feinem Feldherrn dann ergeben, wenn er fic) fo treulich 
demjelben anfchließt, daß Feine Ginflüfterung von irgend einer Seite ihn be> 
ſtimmen fann, einem Andern zu folgen. So ift die rechte Ergebung cin 
unbedingter Gehorſam. Aber man fagt auch von einer besagerten 
Stadt, einem befiegten Heere, es ergebe fich dem Sieger; es fann fich er— 
geben auf Gnade und Ungnade; was heißt das? Es erkärt, ſich gefallen 
zu laffen, was der Sieger mit ihm zu thun befchließe. So fteht jenem Ge— 
bovjam im Thun auch beim Chriften ein Gehorfam,des Leidens gegen: 
uber, da er, was ihn treffen mag, entjchlofen ift, ſich die göttliche Fügung 
gefallen zu laſſen. Es ift das aber nicht eine Ergebung auf Onade und 
Ungnade, fordern er weiß, daß er fich der unendlichen Gnade ergibt; nur 
in jo fern gleicht fein Verhalten jener Ergebung eines Beſiegten, als er 3. B. 
in Krankheit fich darein ergibt, ſich's gefallen läßt, zu fterben over zu ge— 
nejen, weil er in Beidem Gottes gnüdigen Willen erkennt. Darum ift es 
aber auch nicht jene dumpfe, willenlofe Ergebung, da Einem, in Folge geiz 
ſtiger Trägheit (Indolenz, Apathie) alles gleich it, fondern der Ehrift will 
fih von Gott führen lafen, wohin es diefem gefüllt (es ift Folge eines 
Fräftigen Entjchluffes); aber ebenfowenig — wodurch wir wiederum an ein 
gefehlagenes Heer erinnert werden — jene Fnirfchende Ergebung, da man 
wur ver Macht weicht, weil man ihr nicht Stand halten fann, fie aber 
darum re um fo grimmiger haft; des Chriften Ergebung ift die Ergebung 
DEV Liebe, 

Valmer, Katerhetik, 5 24 
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jenige, der Bott fürchtet und liebt, es ernſt und fireng mit jedem 


Gebote nehme, während die Andern daffelbe höchftens nur fo weit 
vollbringen, als fie durch äußere Nückfichten gezwungen find, fomit 
auch nur Außerlih. — Da uͤbrigens diefe Zurückführung auf das 
erfte Gebot, mutatis mutandis, bei jedem folgenden ſich gleichers 
weije wiederholt, jo werden wir dieſelbe unten immer vorausfeßen, 
ohne ausdrüclich mehr darauf einzugehen. A 
c. Gott vertrauen. Vertrauen heißt, zum Voraus ſchon, 
noch ehe wir wiffen, wie es gejchehen jolle oder koͤnne, dennoch) 
fich deffen zu Sort gewiß halten, daß für das Beſte feines Reiches, 
wie für unfer Beftes von ihm gejorgt fey, und Nichts diefe feine 
Fürforge hindern oder vergeblicd) machen fönne. Es ift die Zus 
verficht der Liebe, die da glaubt, noch ehe fie fieht, die aber darum 
nicht ein blindes Vertrauen ift, fondern fich auf das ftüßt, was 
fie von Gott aus feinem Worte und eigner und fremder Er— 
fahrung weiß. (Dieſer Gegenfaß gegen das blinde, vermeſſene 
Vertrauen, wie andrerfeits der gegen das zaghafte, ſchwache Ver— 
trauen und förmliches Miftrauen ift £atecherifch durch Beifpiele 
leicht amszuführen). Jene Gotteserfenntnig, als Pfeiler, auf 
dem das Vertrauen ruht, begreift alle Wollfommenheiten Gottes 
in ſich; während die Furcht mehr den Sehovah, die Liebe den, 
der „mein Gott“ ift, vorausfeßt, fo nimmt das Vertrauen Beides 


zufammen; namentlich ift es (j. Darnifch a. a. D. ©. 7ı) der . 


Gedanke, daß bei Gott das Wiffen um unfer Bedürfnig, der Wille, 
für uns zu forgen, die Macht, diefen Willen zu volldringen, die 
Weisheit, dieß aufs Befte zu thun, untrennbar vereinigt ift. 
Ein Lied, wie: Defiehl du deine Wege, oder: Wer nur den lieben 
Gott läßt walten,. darf bei diefer Materie nicht fehlen; es mag 
der Katechet außer den biblifchen DBeifpielen auch eine oder die 
andre Erzählung von ftarfem oder gerechtfertigtem Vertrauen geben, 
wie ihrer z. D. in „Vorfehung und Menfchenfchickjale,“ auch in 
den Basler „Sammlungen für Liebhaber chriftlicher Wahrheit“ 
viele mitgetheilt find. > 
8) Fürchten, lieben, trauen follen wir aber Gott über alle 
Dinge. Dieß führe uns vom Gebot zum Verbot. Denn wenn 
ic) irgend etwas mehr liebe als ihn, jo mache ich das zu meinen 
Abgott. (Luther im gr. Kat.: Ein Gott heißt das, dazu man 
fich verfehen fol alles Guten, alfo, daß einen Gott haben nichts 
andres ift, als ihm von Herzen trauen und glauben. Worauf du 
9* en Herz haͤngſt und dich verläffeft, das ift eigentlich dein 
ott. 2 
a. Warum darf der Menfc in feines Herzens Anhänglichkeit 
Nichts neben Bott ſetzen? (Es koͤnnte ja Gott zufrieden feyn, 
wenn der Menfih auch etwas neben ihm noch liebt, wenn er 
nur ihn auch, d.h. Andres nicht anfta rt Seiner liebt.) Darum, 
weil des Menfchen Herz nur fir Ein hoͤchſtes Gut Naum hat, 
weil es immer nur Eins ift, am dem wir mit ganzer Geele, 
mit voller Liebe hängen koͤnnen. Sobald der lebendige Gott 
diefes Eine nicht ift, fo ftellen wir Andres, eben weil wire 
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neben ihn ftellen, auch Aber ihn; fo er nicht unfer ganzes Herz 
füllt, jo haben wir ihn gar nicht darin, Gott heißt er, weil er 
vorzugsweile das Gut, das höchfte, einzige Gut iſt; iſt er nicht 
mehr unfer Höchftes und Einziges, fo ift er ung gar nichts mehr; 
Niemand kann zwei Herren dienen. — Aber ebenfowenig iſt's 
möglich, daß der Menſch gar keinem Herren dient, d. 5. daß er 
gar feinen Gott hat. Wenn Einer mit Wort oder That zeigt, 
das er an feinen Gott glaubt, Jo iſt's nur der lebendige Gott, 
von dem er füh losſagt; irgend Etwas aber hat er und muß 
Sjeder haben, das ihm das Liebfte,-das Wichtigfte ift, d. h. das 
fein Gott ift. 

b. Was kann nun dieß ſeyn? — Entweder find es wirkliche 
Dinge, die einen wirklichen Werth haben, die eben darum au 
fih dem Menfchen nicht verboten find, die er aber dadurch zu 
Sößen macht, daß er fie nicht als vergängliche Dinge in ihrem 
nur befhränften Werthe erkenne, jondern ihnen einen unbe: 
dingten, Höchften Werth beimißt, in ihnen fein wahres Glück zu 
finden meint, ihnen feines Herzens wärmfte Liebe zumwendet, und 
darum auch die von Gott geordneten Schranken ihres Gebrauchs 
eigenmächtig uͤberſchreitet. Das find die Güter diefer Welt, Reich— 
thum, Ehre, Macht, leiblicher Genuß; ſelbſt Kunft und Wiſſen— 
ſchaft, obwohl Güter von edler Natur, können auf die genannte 
Are Abgötter des Menfchen werden. Oder find es Perjonen, die 
gelebt haben oder noch leben. Es gibt eine abgöttifche Verehrung 
einzelmer ausgezeichneter Menfihen (Dichter, Künftler, Fuͤrſten), 
fo wie eine abgöttifche Liebe in der Ehe und Familie. Unter diefe 
Rubrik gehört auch (wie in Luthers gr. Kat., im Heidelb. Kat.) 
die Heiligenverehrung der vömifchen Kirche, da diefelbe nicht ein 
bloßes ehrendes Andenken wahrhaft Heiliger Menfihen ift, ſondern 
ein Vertrauen auf ihre Gegenwart, Macht und Hülfe, das nur 
Gott gebührt. Befonders aber ift hiebei zu nennen die Abgötterei, 
die ein Menfch mit fich felber treiben kann, wenn immer das liebe 
Ich ihm die Hauptſache ift, um welche fih nach feiner Meinung 
die ganze Welt dreht, wenn alles nur in der Hinſicht beurtheilt 
wird, ob es diefem Sch angenehm iſt oder nicht, wenn ich mid) 
ftets für den Beften, Gefcheideften ze. halte, und darum mein 
Vertrauen auf mich felbft, auf meinen Verſtand (Prov. 3, 5), auf 
mein Glück (oder, mit einer ebenfo fächerlichen als heidnifchen 
Weltphrafe zu fprechen, auf meinen Stern) ſetze. Auch mag an 
das unfinnige Verlangen der römischen Kaifer erinnert werden, 
dag man fie göttlich verehren folle. — Oder endlich find die Ge— 
genftände ſolcher abgöttifchen Verehrung gar feine wirklich exiſti— 
vende, Sondern eingebildete Wefen, wie die eigentlichen Gößen, 
die die Heiden anderen. Denn eigentlich find es ja doch nicht die 
Bildfäulen gewefen, die fie fiir ihre Götter hielten, dieſe ſelber 
ftellten fie fich als freie, lebendige Wefen vor, die in der Luft, 
im Waffer n. f. f. ihr Weſen treiben, und die Bildfäule war nur 
ein Bild, unter dem man die Götter der Anfıhauung nahe brin— 
gen und durch die man (4. B. durch Eoftbaren Schmuck) die Götter 
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felöft ehren wollte. Aber allerdings verwifchte fich diefe Unter: 
Scheidung in den Gedanken des Volkes ſehr, — tie noch heut zu 
Tage der gemeine Nuffe zwar wohl weiß, daß die Heiligen im 
Himmel leben, gleichwohl aber dem Heiligenbild in feiner Stube 
ein Tuch überhängt, wenn er gern, wie man zu fagen pflegt, 
einmal über die Schnur hauen möchte: ganz als ob das Bild dod) 
identifch wäre mit dem Heiligen felbft. Zu erwähnen iſt hiebei 
die ähnliche Verehrung von Bildern, namentlich) wunderthätigen 
Bildern in der roͤmiſch-katholiſchen Kirche, die zwar der Fätholifche 
Theologe, wie alles Andre, uns Anftößige auf irgend eine apolo= 
getiſche Weiſe zu deuten wiffen wird, die aber, wenn man die 
Praris des Earholifchen Volkes in der Wirklichkeit mit anfieht, 
denn doch den Eindruck einer argen Superftition zu machen nie 
verfehlen fann. — Bemerft mag biebei werden, woher es doch 
komme, daß es fo nothwendig war, dem Volk Iſrael diefes Gebot 
im buchftäblichften Sinne einzufchärfen, d. h. warum daffelbe, troß 
feiner beſſern Erkenntniß, immer wieder zur Abgötterei geneigt 
war? (Salomo!) Theils die Neigung des natürlichen Menfchen 
überhaupt, nur, was er fieht, für wirklich zu halten, theils daß 
bei der Abaötterei= das lüfterne Fleifch feine Nechnung fand, tft 
als Grund zu nennen. — Solche Gefahr, in die gemeine Ab: 
götterei zu fallen, liegt uns freilich ferne; aber defto mehr ift vor 
jenem Hängen am Zeitlichen ꝛc. zu warnen, da die Leute „zwar 
Flug genug find, die todten Gößen zu verachten, aber nicht weife 
genug, den lebendigen Gott als das Eine, wahre Gute zu er— 
fennen.“ — - 


Zweites Gebot. Das rechte Verhalten des Menfchen gegen 
Gott, wie es im erften Gebot als Furcht, Liebe und Vertrauen 
gefordert ift, muß fich zwar im ganzen Leben gleic) bleiben; es 
umfaßt alle Verhältniffe, Borfommenheiten, Alter; das ganze 
Leben foll ein Dienft Gottes feyn, da man feinen, als des Heren 
Willen ausrichter. Allein es ziemet fich, das nicht fo zu thun, wie 
auch Meer und Fluß, Wolke und Wind den Willen Gottes thun, 
— richtig und unwandelbar, aber ohne ihn junennen, d. b. 
ohne Bewußtfeyn von Gott und ohne bewußte, gemwollte Bez 
ziehung des Handelns auf ihn; — wie freilich auch manche Men: 
chen einen untadelichen Wandel führen, aber ohne das was fie 
thun und ihr inneres Leben in eine Beziehung zu Gott zu feßen, 
ohne ihn dabei zu nennen. Das aber fchließt die Liebe in fich, 
den, dem man zu Gefallen lebt, auch zu nennen, d. h. mit ihm 
unmittelbar ſich in Gemeinfchaft zu feßen, und fich feines Ver— 
hältniffes zu ihm ftets wieder bewußt zu werden; und die Furcht 
Gottes hat dafür zu forgen, daß diefes Nennen Gottes, dieſes 
Sprechen mit ihm ein rechtes, ein heiliges fey. Wer Gottes 
Namen niemals nennt (wie er ja aus vieler Munde nie zu 
hören ift, die ſich ſchaͤmen würden, von ihm zu veden), und wer 
9 nicht recht nennt, — Beiden fehlt es an einem weſentlichen 

ennzeichen eines Gott Fuͤrchtenden und Liebenden; wider Beide 
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it das zweite Gebot gerichtet. Daſſelbe werbieter zwar zunächft 
nur-den Mißbrauch des Namens Gottes, die Erklärung Luthers 
zeigt ung aber auch darin den rechten Gebrauch. 

ı) Anführung der verfchiedenen Namen Gottes nad) ihrer Ber 
deutung. *) Für uns Chriften ift die Zahl diefer Namen eine 
größere geworden, als fie es für die Juden war, da wir Gott 
als Vater, Sohn und Geift fennen, und durch die neuteftament- 
liche Offenbarung überhaupt viele neue Beziehungen zwifchen Gott 
und den Menfchen eingetreten find, fo daß an die Namen Gottes 
fih noch viele andre Namen anfchließen, die für uns eine heilige 
Bedeutung haben (Saframent, Kreuz u. |. w.). ” 


2) Was hat nun das Ausfprechen diefer Namen Gottes für 
eine Bedeutung ? Die Juden haben, übrigens ohne göttliche Anz 
weifung dazu, den Namen Jehovah gar nie ausgejprochen, jondern, 
wenn fie auf denfelben in einem Buche ftießen, immer ein andres 
Wort dafür gelefen. Daran war wenigftens das richtig, daß aud) 
das Ausfprechen des Namens Gottes nichts fo Sleichgültiges jey. - 
Wenn wir den Namen eines Menfchen ausfpreihen, der nicht 
‚gerade neben uns fteht, jo hat diefes Ausfprechen freilich geringe 
Bedeutung; der Genannte weiß nichts davon, unfer Nennen tft 
ein Laut geweſen, der im Momente wieder verhallt und Eeinerlei 
Spur hinter fich zurück läßt. Ein Andres aber ift es mit Öottes 
Namen. Gott ifi uns überall nahe und gegenwärtig; gleichwohl 
ift diefe feine Nähe nur in fo weit für uns da, als wir feiner 
gedenfen, als unfer Geift ihm nahe, ihm offen ift, — d. h. als 
wir feinen Namen (ob innerlich in Gedanfen, oder Außerlich mit 
dem Munde, trägt hier nichts aus) nennen. Weil Er, obwohl 
nicht ferne von einem Sjeglichen unter uns, dennod „in einem 
Lichte wohnt, da Niemand zukommen kann,“ fo wären wir ewig 
von ihm getrennt, wenn wir nicht feinen Namen hätten; diefer 
bildet für ung das medium, wodurd wir, um eine befannte Ana— 
logie zu gebrauchen, in ſteten Rapport mit ihm treten können. 
Weil alfo, wer Sottes Namen nennt, nicht etwa einen Fremden 
oder Fernen nennt und ruft, fondern fich damit immer in Gottes 
Gegenwart feßt, fo muß es demjenigen, der ihn niemals nennt, 
wie demjenigen, der ihn mißbraͤuchlich nennt, gleichermaßen an 
Furcht wie an Liebe Gottes fehlen. 

5) Mißbraͤuchlich wird er genannt, 

a. wenn der Nedende zwar den Namen ausfpricht, aber Gottes 
dabei nicht gedenft, fondern ihn als eine leere Nedeformel für 
feine VBerwunderung ıc. gebraucht. Das Sündhafte daran it die 
Schmach, die er dem Namen Gottes anthut, der Hohn, den 
man freventlich mit ihm treibt, indem man gleichſam Gott herbeis 


‘*) Der tiefere Begriff des Namens Gottes, wie er z. DB. in der Tauf⸗ 
formel vorkommt, wo er das göttliche Weſen ſelbſt, aber als ein geoffens 
bartes, bezeichnet, — iſt hier noch nicht am Plage, da das zweite Gebot 
offenbar „Namen“ im engeren, gewöhnlichen Sinne gebraucht. 
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ruft, ohne doch etwas von ihm zu wollen — indem man ihn 
zum Begleiter und Mitträger aller Ihorheiten und Geringfügig- 
keiten macht. — Sn die gleiche Neihe gehört aber auch das ge— 
dankenlofe Beten, da man ſich mit den Lippen Gott naher, das 
Herz aber ferne von ihm ift. Wobei die Kinder zu erinnern find, 
daß fie fih durch’ Unachtfamkeit während des Schuls und Kirchens 
gebets, das im Namen Aller gefprochen wird, gleicher Suͤnde 
fchuldig machen. 

h. Wenn der den Namen Gottes Nennende denfelben fogar 
zu etwas, das an fich fchon unrecht ift, gebraucht, um dadurch 
defto ficherer feine böfe Abficht zu erreichen. Hieran ift das das 
Sündhafte, daß der Name Gottes, weil er heilig ift und aljo 
eine göttliche Kraft darin liegt vermöge feiner Unzertrennlichkeit 
von Gott felbft, zu Boͤſem angewender wird, um mit Hülfe jener 
heiligen Kraft gottlofe Dinge zu bewerfkftelligen. Luther nennt 
fünf Dinge diefer Art: fluhen, fohwören, zaubern, lügen und 
trügen. Einem fluchen heißt, Einem Böfes anwünfchen, das 
Gott ihm anthun folle. Da macht der Menfch den heiligen Gott 
gleichſam zum Diener, der mit feiner Allmacht des Menjchen un— 
mächtigem Zorne Nachdruck geben und Befriedigung verfchaffen 
folle. Unter diefe Rubrik gehören auch die gewöhnlichen rohen 
FSküche, die, wenn fie auch Gottes Namen nicht ausdrüäcklicd, ent= 
halten, doc immer Dinge bezeichnen, welche ald Werkzeuge der 
Macht Gottes dienen (Donner, Blitz, Hagel ıc.) und welche dem, 
über den geflucht wird, in ihrer verderbenden Gewalt herabge— 
winfcht werden. Ferner: weil der Name Gottes das Höchfte ift, 
was dem Menfchen heilig feyn muß und weil, wen diefer nicht 
heilig ift, für den es gar nichts Heiliges geben kann: fo hat es 
die menfchliche Ordnung in Völkern, Gemeinden ıc. von jeher mit 
fich gebracht, daß in Fällen, wo fein andres Mittel anwendbar 
ift, um die Wahrheit einer Ausfage, eines Befenntniffes, eines 
Verfprechens feftzuftellen, der Name Gottes hiezu gebraucht wird, 
indem man Einen fhwören läßt. Der Katedjet mag den Kindern 
dabei die gewöhnliche Formel des Schwures („fo wahr mir Gott 
helfe“, oder auch die andere: „So wahr ich an Gott glaube“, „fo 
wahr Gott lebt“) mittheilen und von jeder derfelben den Inhalt 
nad) feinem ganzen Ernfte und Gewichte entwickeln. Das Allge- 
meine ift dieß, ‚daß dabei einerfeits ein gerechtes Mißtrauen 
in die einfache Ausfage geſetzt wird; und da diefes Miftrauen 
von der erfahrungsmäßigen, allgemeinen Sündhaftigkeit herruͤhrt, 
fo müßte in einer Gemeinfchaft von Menfchen in dem Grade die 
Nothwendigkeit des Eides aufhören, in welchem die Sünde ihre 
Macht in Allem verliert; das ift der Sinn der Worte Sefu 
Matth. 9. Allein das Schwören feldft ift, fo lange die Menſch— 
heit oder ein Volk unter fich diefe Stufe wahrer Heiligung noch) 
nicht erreicht har, immer noch nothwendig; jenes Miftrauen felbft 
ift nichts Unmwahres oder Unheiliges, und fo ehrenwerth es ift, 
wenn Manche, felbft wo fie in Wahrheit fhwören könnten, doch 
lieber fi) einen Verluſt gefallen laſſen, als daß fie überhaupt 
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Ichwören (denn darin prägt ſich gerade eine tiefe Ehrfurcht vor 
dem Namen Gottes aus, eine heilige Scheu, denfelben da ans 
zuwenden, wo es ſich nur um zeitlichen Vortheil handelt), fo ift 
doch eine abfolute Weigerung unftatthaft, da es fih z. B. bei 
 Berichtöverhandlungen nicht blos um deinen oder meinen oder 
eines Dritten perfönlichen Bortheil und Nachtheil, fondern um 
das Recht, um die objeftive Macht und Würde deffelben handelt. 
— Andrerfeits aber liegt in der Eidesforderung zugleich wieder 
ein Bertrauen, das nämlich, daß es unmöglic, Jemand geben 
£önne, für den der Name Gottes nichts Heiliges, Unverleßliches 
mehr wäre; ein Vertrauen zum Gewiſſen des Menfchen, d. h. zur 
Kraft Gottes über uns in der Seele des Menfchen. Wenn 
nun aber Einer gerade diejes Vertrauen, das nicht aufgegeben 
werden darf, dazu mißbraucht, um mitteljt deffelben irgend einen 
böfen Zweck zu erreichen, fo macht er dadurd den Namen Gottes 
zu einem ſchaͤndlichen Mittel für feinen Zweck, und zwar, worin 
eben der eigenthümliche Frevel der Meineidigen befteht, es ift 
nicht ein etwa im Momente der Aufregung hingeworfenes Wort, 
fo Schwer auch in diefen Falle ſchon die VBerfündigung wäre, ſon— 
dern es wird feierlich das Bewußtſeyn der Heiligkeit Gottes in 
ihm erweckt, und_er geberder ſich, als ließe er dieß Bewußtſeyn 
in ſich wirken; er nennt mit eigenem Munde den Namen 
Gottes und ftelle fih, indem er fih auf Gott beruft, mir Wiffen 
und Willen vor den Allgegenwärtigen, verläugnet aber innerlich in 
demfelben Augenblicke jede Furcht vor Gott, jeden Glauben an 
ihn, Aid) einzig und allein dem böfen Verlangen nad) Unrechtem 
überlaffend. Das. fihneidet jedes Dand zwifchen ihm und Gott 
entzwei, und ein unauslöfchliches Brandmal haftet auf feinem Ge— 
wiffen. — Deizufügen find dem noc) folgende Erinnerungen: ı) daß, 
wer den Eid- fordert, ein Berechtigter feyn muß, alſo entweder die 
Obrigkeit oder im Privatverfehr ein Solcher, dem für einen vor 
Gott reinen Zweck eine folhe Sicherftellung für fein Vertrauen 
nothwendig feyn und mit gutem Gewiſſen gewährt werden kann; 
2) daß, wer fic) bei Gelegenheit, wo es fi um Erlangung 
eines Vortheils oder Abwendung eines Nachtheils handelt, von 
felbft fo bereitwillig zum Eide erbietet, dadurch nicht ungegründes - 
ten Berdacht auf ſich zieht, als gehe er auf Lügen um, oder als 
fey ihm der Name Gottes überhaupt nicht befonders heilig. Die 
Sceue vor‘ jedem Eide ift, wie oben bemerkt, jedenfalls ein weit 
befferes Zeichen. Ferner 3) daß aller geheime Vorbehalt, alle vers 
fchwiegene Deutung des Eides in andrem Sinn, als der, dem man 
ihn leiftet, denfelben verfteht (wovon Harnifch ara. O. J. ©. 96. 
und Alting a. a. D. ©. 94 Beifpiele geben), den Meineid nur 
verdecft, und um fo fchnöder erfcheinen läßt. Endlich 4) wenn 
der Eid an fich felbft ſchon eine Sünde war, fo ift es nicht nur 
erlaubt, fondern fogar geboten, ihn nicht zu halten, fondern, ftatt 
durch das Halten eine doppelte Sünde zu begehen, vielmehr fir 
die erfte Buße zu thun und Vergebung zu fuchen. (Jephtha, He— 
vodes. Von beiden ift Speziell zu zeigen, worin das Sündhafte 


376 Die Lnterweifung in der kirchlichen Fehre. 


ihres Geluͤbdes beftehe). — Verwandt mit dem Meineide ift das 
im Handel und Wandel jo vielfad, geübte „Lügen und Trügen“, 
zu weſchem in Berheurungen aller Art Gottes Name gemißbraucht 
wird.*) (Man vgl. hierüber Luther, gr. Kat. ©. 25, 26). 
Dadurch wird die Sünde zu einer doppelten. Auch find wohl 
am beften hieher die von jo Bielen im Munde geführten, ftets 
geläufigen Betheurungen aller ihrer Behauptungen ꝛc. zu vechnen; 
man darf ja darauf zählen, daß, wer viel berheuert, ebenfoviel 
lügt, da nur die Beſorgniß, es möchte die Lüge merklich werden, 
ihn veranlaffe, durch die Betheurung ein Gewicht daran zu hängen. 
Endlich fol darauf hingedeutet werden (allzu fpezielles Namhafte 
machen wäre aber nicht väthlich), daß auch Betheurungen, da nicht 
ausdrücklich Gottes Name genannt wird (auf meine Ehre ıc.), den— 
noch ein folcher Mißbrauch find, da das, wobei der Menſch 
fhwört, immer für ihn an der Stelle Gottes ſteht. Dies ift 
deutlich aus Matth. I, 34-56 zu erhärten. — Ein Lügen und 
Trügen allgemeiner Art, da man nicht für einen einzelnen Fall 
durch) Betheuerung einen felbftifchen Zweck zu erreichen fucht, fonz 
dern da man Gottes Namen häufig im Munde zu führen pflegt, 
um den Schein der Frömmigkeit zu erregen, ift die Deuchelei, 
deren Urtypus in den Pharifäern, deren Gegenſatz, die Lauterkeit, 
an Nathanael gegeben ift. Eigenthümliche Gefahr der Keuchelei; 
große Schwierigkeit, einen Heuchler zu beffern. — Luther nennt 
auch noch das Zaubern als Sünde wider das zweite Gebot, gibt 
jedoch im gr. Kat. feine nähere Erläuterung davon. Zaubern heißt, 
wie e8 Stier .vdefinivt: »nach feines Eigenwillens Gelüften. mit 
Namen und Worten Gottes Allmaht zum Dienfte zwingen wol— 
len.“ Oder, wie Lisco: „fallchlich vorgeben, man koͤnne durd) 
Anrufung Gottes in geheimnißvollen Formeln Uebermenſchliches 
bewirken, Andern zum Schaden oder Bortheil.“ Das Suͤndhafte 
daran ift fewohl in der, bei folchen Künften immer vorhandenen 
trügerifchen Abficht, als in der fehnöden Anwendung des Namens 
Gottes zu folchem Behufe, fo wie hauptfächlich darin aufzuzeigen, 
daß der Zaubernde entweder Gottes Namen lostrennt von Gottes 
Weſen, und dem bloßen Ausfprechen des Namens Lügnerifcher 
Weiſe eine Kraft beilegt, die nur der perfönliche Gott in fich trägt, 
von dem er innerlich ferne bleibt; oder daß er in Gottes Namen 
auch Gottes Wefen zu befisen und fo den allmächtigen Gott in 
feinem Dienfte zu haben meint, was ein Frevel gegen die Heilige 
feit oder Majeftär Gottes ift, der von dem Menfchen nicht nach 
deffen Belieben fic gebrauchen oder gar „zu feinem Dienfte zwin— 
gen läßt.“ Eine praftifche Anwendung ift bei diefem Punkte fehr 
am Plaße, den Kindern nämlich das Mißtrauen fo tief als moͤg— 
lic) einzupflangen, daß Seder, der derlei Kräfte zu befißen vorgebe, 


*) Bei der Gremplififation diefer Sache hat fih, wie aud) Harniſch 
warnt, der Katechet davor zu hüten, daß nicht die Kinder erſt durch ihn 
allerlei Kuiffe und Schliche Fennen lernen; daß nicht an der Schlaubeit in 
foldyen Kiünften der Knabe eine geheime Freude empfinde. 
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in Betrüger fey, der nur auf die Dummheit der Leute rechne; 
md daß diejenigen, die fich bethören laffen, dadurd) fich immer dev 
feichen Sünde theilhaftig machen. 

c. Endlich gehört hieher, was Luther zwar nicht im kl., 
ber im gr. Kat. befonders aufführt, die eigentliche Blasphemie. 
Diefe Eünde, da man Gottes Namen nicht dazu braucht, um 
nittelft deffelben irgend eine anderweitige, böfe Abficht zu erreichen, 
ondern da fich die böfe Abficht auf Gott felbft richtet, da man 
einen Namen nennt, um eine Schmach oder einen Vorwurf auf 
jenfelben zu legen, kann in zwei Fällen Statt finden: Entweder 
laubt der Gottesläfterer nicht an Gottes Allgegenwart, d. h. nieht 
n Gott den Lebendigen, und feine Blasphemie ift nach feiner Anz 
che nur ein Lucian'ſcher Spott auf ein fingirtes Weſen, fomit 
ur eine Uebung des Witzes, dem allerdings gerade das Heilige, 
veil es feiner Natur nach den Verhältniffen des gemeinen Welt: 
ebens nicht conform ift, dadurch anheim fällt, daß es mit dem 


Maaßſtabe diefes Weltlebeng gemeffen wird. In diefem Fall ftecft - 


as Suͤndhafte zunächft in jenem Unglauben felbft, und dann in 
er Verlegung deffen, was Andern am heiligften ift, alfo in der 
ohen Nichtachtung des Gefühls der Mitmenſchen; wie wenn Einer 
or dem Sohne den Water verfpotter, was, feldft wenn diejer 
Blößen darbietet, jedenfalls als Verlegung der Pierät des erfteren 
yerwerflich ift. Oder aber hat der Läfternde den Ölauben an einen 
ebendigen Gott noch behalten, alfein Gott ift ihm nur eine Les 
jermacht, gegen die er anzufämpfen zu ſchwach ift, weiter nichts 
— ein Dämon, vor dem er wohl Furcht, aber keine Ehrfurcht, zu 
em er feine Liebe hat; und wenn nun irgendwie jene Uebermacht 
hn niederfchlägt, fo erzeugt das Gefühl feiner Unmacht einen 
Srimm, der etwas vom Wahnſinn an fih hat und ſich in Ver— 
vünfchungen und Scheltworte gegen jene Webermacht ergießt. Dieß 
jeutet auf einen heidnifchsabergläubifchen Sinn, der weder von 
Sottes Liebe noch von Demuth und Ergebung etwas weiß, fo wie 
uf eine verftockte Thorheit, die nicht einmal das Vergebliche folz 
hen Grimmes einfieht, oder fo weit fie es einfieht, den Grimm 
dadurch nur fieigert. 


4) „Sondern denfelben in allen Nöthen anrufen, beten, loben 
ınd danken.“ Oben wurde gefagt, auch die den Namen Gottes 
tiemals nennen, handeln wider dieß Gebot. Wie und wann 
folfen wir ihn alfo nennen? Die vier Punkte in der Erklärung 
Fallen alle unter den allgemeinen Begriff des Betens; fleißiges 
Gebet ift alfo die nächfte Erfüllung des Gebotes. Und zwar joll 
8 gefchehen in allen Nöthen. D. 5. wo Lvgend Hülfe nöthig iſt, 
da folfen wir fie bei Sort fuchen, und auch wenn dazu menjchliche 
Dienfte (wie z. B. vom Arzte) in Anfpruch genommen wird, joll 
doch immer das Vertrauen auf Gottes Huͤlfe geſetzt, fomit auch 
jede Errettung als eine Hülfe von ihm erkannt, ihm der gebüh: 
rende Danf gebracht werden. Weiter aber ift zu zeigen, dab Das 
Gebet nicht blos dann gefchehen folk, wenn man der Huͤlfe zu ir— 
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gend etwas bedarf, wenn man alfo durch fie irgend einen Vortheil, 
einen Zweck überhaupt erreichen will, denn fonft würde ja, wer 
gerade Feine Abficht diefer Art hat, auch nicht nöthig haben zu 
beten. Sondern das Gebet foll ein Umgang mit Gott feyn, wie 
auch, wer einen Menfchen lieb hat, ftets wünfchen wird, mit ihm 
veden zu können. Der ift ein felbftfüchtiger Beter, der nur betet, 
wenn er bei Gott etwas auswirken möchte ; der,wird auch alsbald 
das Deren unserlaffen, wenn er feinen Zweck erreicht hat, oder 
ebenfo, wenn er ihn nicht erreicht. Einem Chriften muß es Be— 
duͤrfniß jeyn, fein Herz vor Gott auszuleeren, was nun darin feyn 
mag, und das Band der Liebe immer wieder durch's Gebet zu erz 
neuern, weil ja, wenn man lange des Umgangs mit- Semand 
ji) entwöhnt hat, das nicht nur Folge, jondern auch nach und 
nach Urfache des Erfaltens der Liebe werden muß. Ueberdieß aber 
fann niemals ein Moment eintreten, wo für Leib und Seele die 
Hülfe Gottes nicht noͤthig wäre, da unfer Leben in jedem Augen 
blicke nur von ihm abhängig iſt. — Es heißt aber: „den Namen 
Gottes anrufen,“ weil (ſ. oben) fein Name — nicht ſowohl Ihn 
uns (denn er ift allgegenwärtig) als vielmehr uns Ihm' gegenwärs 
tig macht. Nicht als einen unbekannten Seit, Jondern mit Na— 
men follen wir ihn nennen, weil wir als den Lebendigen ihn ken— 
nen. Solches Leben aber ift theils cin förmliches, zufammenhänz 
gendes Neden mit Gott, da man ſich auf längere oder fürjere Zeit 
von allem andern losmacht, um gang auf Ihn die Gedanken zu 
richten; und diefes mag, fo wenig cs an Tag und Stunde gebunz 
den ijt, fo fehl es vielmehr uͤberall auf innere Anregung von felbft 
fih hervordrangen muß (Betet ohne Unterlaß!), doch wiederum 
eine gewiffe Ordnung einhalten, da, wenn du auch zur Gebets— 
ftunde nicht nach Gebühr aufgelegt feyn follteft, doc) das Gebet 
felbft die rechte Stimmung in dir hervorrufen kann und foll. Theils 
aber find jene Augenblicke des Gebets durch's ganze, tägliche Lex 
ben zerftveut, es find mehr abgebrochene Negungen des Gemüths 
oder auch Ausrufe der Lippen. Luther fagt (gr. Kat. ©. 29.) 
„man fegnet fh, wenn man etwas Schreckliches fieht oder hört, 
und fpricht: Herr Gott behüte! Hilf lieber Herr Chrift! oder derz 
gleichen. Alfo auch wiederum, wenn Sjemanden etwas Gutes un 
vermuthet widerfährt, wie gering es auch ift, daß man fpreche: 
Gott fey gelobt und gedankt; das hat mir Gott befcheert ꝛc.“ — 
Solche Zwifchenreden mögen zwar bei Manchen, ähnlich‚dem Sichz 
befreuzen der Katholiken, etwas Superftitidfes an fich haben (auch 
Luther bat befanntlicdy ähnliche Vorftellungen gehabt, wie er 
a. a. O. ©. 28. fagt: »Solches Anrufen ift gar Fräftig wider den 
Teufel, der immer um uns ift, und darauf lauert, wie er und 
möchte in Schande und Noth bringen, aber gar ungerne hört, 
und nicht lange bleiben kann, wo man Gottes Namen von Herzen 
nennt und aurufe“ — nur ftreift bei Luther gerade diefer Beiſatz 
„von Herzen“ das Superftitiöfe wieder ab): noch öfter aber werden 
ſolche Ausrufe eine müßige, gedanfenlofe. Gewohnheit, und fallen 
unter 3, a.: aber abusus non tollit usum; ein gottjeliger Menſch 
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ird auch daran zu erfennen feyn, daß wie feine Gedanken, fo 
ſch feine Worte immer von felbft die Nichtung auf den Geber 
fer guten Gaben nehmen, und ein „Öottlob“, „Sdtt fey Dank“, 
8 ſich unmillführlich aus tiefer Bruſt hervordrangt, verräth uns 
£ mehr von innerer Frömmigfeit, als lange Gebete. *) 


Drittes Gebot. Diefes ftellt fih zum zweiten etwa fo: 
ben wurde gefagt, Gott fey uns zwar überall gegenwärtig, 
ein um mit ihm in Gemeinſchaft zu treten, um von diefer 
ähe ein Bewußtſeyn, einen innern Eindruck zu haben, bedürfe 
von Seiten des Menfchen einer befondern unmittelbaren Rich— 
ng des Gemüthes auf Gott; und, „bildlich gejagt, die Thuͤre, 
ech welche der Geift diefe Richtung nehme, ſey der ihm geoffen= 
te Name Gottes; indem er Gott nenne, Gott rufe, habe er 
n. Statt jenes überall feßen wir nun ein allezeit, — die 
it an die Stelle des Raumes — und fagen: Gott ift uns alles 
it nahe, fein Name darf und foll uns zu jeder Frift des leben 
gen Gottes Nähe inne werden laffenz gleichwohl bedarf es von | 
eiten der Menſchen befonderer unmittelbar auf Gott bejogener, 
ott geweiheter Zeitpunfte, um fein Verhaͤltniß zu Gott immer 
ijch und lebendig zu erhalten. Gott ift dem Menfchen am Sab— 
th an fich nicht näher denn fonft (denn vor Gott, bei dem fein 
echjel des Lichtes und der Finſterniß ift, gibt es weder Tage 
ch Nächte); aber der Menfch ift Ihm näher, und damit er Ihm 
iher fey, damit er aus der Zerftreuung des Alltaglebens immer 
weder fich fammle, damit es ihm bei innerer Trägheit, an einem 
ißern Impuls, an einem Sollen nicht fehle, dazu hat Gott das 
itte Gebot gegeben. Ferner: die drei erften Gebote alle ftellen 
fi, daß, obwohl (Jak. ı, 27.) „ein reiner und unbefleckter Got— 
Sdienft der ift, die Waifen und Wirtwen in ihrer Trübfal beſu— 
en und fih von der Welt unbeflecft erhalten“, d. h. die prafti= 
je Rechtfchaffenheit, — dennoch das Verhältnig des Menfihen zu 
ort in dieſem Rechtthun Eeineswegs aufgehe, fondern gerade diefe 
ittelbare Beziehung feines Lebens und Treibens zu Gott, eine 
nmittelbare vorausfeße. (Wäre Gott nicht ein Sch, eine 
Jerfon, dann müßte alle Religion fich in die Moral auflöfen, 
nd nur die Poeſie, weil fie das unperjönliche Abfolute zu einer 
Jerfon machte, träte an die Stelle der Religion; aber weil er ein 
ch ift, fo muß es für das menfchliche Sch auch ein, von dem 
raktiſchen Rechtthun verfchiedenes, gottesdienftliches Verhaͤltniß 


Es iſt natürlich, daß bier die Lehre vom Gebet nur in fo weit vor— 
mmen fann, a's dafjelbe den rechten Gebrauch des Namens Gottes dar— 
lt. Das Wefen, der Inhalt, die Wirfung des wahrhaft chriftlichen Ge— 
tes, des Gebetes im Namen Jeſu fann erſt im dritten Hauptſtück erörtert 
erden. (So auch in Luthers gr. Kat., bei Lisco, Harniſch u. N.). 
ieſe Vertheilung einer Materie wäre nad) wiiienfchaftlicher Syitematif ein 
ehler; für die Fatechetifche Syitematif aber ift fie ein Necht und ein Bor: 
ig, da folche Stoffe, wie fie ihrer Natur nach an verfchiedenen Stellen der 
ehre gleichſam hervorbrechen, fo auch wiederholter Behandlung würdig find. 
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geben). Nun hat aber unfer Wefen und Leben, nad) einfach bibli 
jcher und ungefünftelt menjchlicher Anſchauung drei Glieder; Her; 
Mund und Hand; Gefinnung, Wort und Werk. Sie hänge 
aufs Genaueſte zufammen, fo, daß das gute Wort ohne das gut 
Werk, das gute Werk ohne die gute Sefinnung, die gute Gefir 
nung ohne ihre Berhätigung durch Wort und Werk nichts ift 
aber ebendarum hat jedes für fich wieder feinen eigenthämliche 
Werth und feine befondere Aufgabe. Und hiernach gliedern fie 
in fchöner Einfachheit die drei Gebote. Das erfte will heilig 
Sefinnung — und wo Gott über alle Dinge gefürchter und geliet 
wird, da werden auch alle, nicht unmittelbar auf ihn bezügliche 
Sedanfen, Plane, Wünfche ıc. durch jene Grundgefinnung gehe: 
ligt feyn. Das zweite ‚will heilige Worte — und wer Gotte 
Namen im rechten Sinne im Munde führt, deffen ganzes Nede 
wird dadurch auch ein veineres werden. Das dritte will heilige 
Werk, einen Gottesdienft des Thuns — und wer dieß auf di 
vechte Weife vollbringt, deffen ganzes, auch mwerftägliches Thu 
wird dadurch geweiher und bewahrt werden. Dieß der Zufammer 
hang mit den vorigen Geboten; nun zur Cache felbft. 


ı) Was ift ein Feiertag? Ein Tag, an dem man feieri 
und ein Tag, den man feiert. Feiern im erfteren Sinne (Feier 
abend ꝛc.) heißt aufhören zu arbeiten, ruhen. Nun wurde ebe: 
gefagt, Gott fordere, wie Gefinnung und Rede, jo auch ein Thun 
und zwar ein andres, als das alltägliche, auf die irdifchen Be 
diürfniffe und Zwecke fich beziehende. Allein eben diefer Gegenfa 
gegen das Alltagsleben macht jenes gottesdienftliche Thun zuer) 
zu einem Ruhen; fehon als Ruhen ift es ein Thun; denn die Un 
ruhe des Leben nimmt den Menfchen dergeftalt in Anfpruch, da 
es immer eine gewiffe Anftrengung, eine That des Willens erfor 
dert, fic) davon loszumachen. Solches Ruhen aber darf jihen a 
fih, abgefehen von aller weiteren oder höheren Bedeutung, nic) 
als gleichgültig betrachtet werden. Denn fo ſchon ift die Einfeßun 
eines Ruhetags, die Erhebung des Feierns zu einem allgemeine, 
Gebot ein Beweis göttlicher Liebe und Weisheit. Kann man den! 
diefes nicht jedem felber überlaffen, wie auch feinem geboten wird 
des Nachts zu fchlafen, weil’s Jeder zuverläßig felber thut? Nein 
denn a) ohne folche gefegliche Ordnung würde der Eine gar 3 
viele Feiertage machen; fo aber fann man ihm fagen, du follf 
arbeiten, denn du haft deinen Sonntag, da magft du ruhen 
b) Der Andre aber würde, ſey es aus Habgier, fey es aus Ge 
wiffenhaftigfeit, um für die Seinen zu erarbeiten, fo viel nur ü 
feinen Kräften fteht, fich niemals Ruhe gönnen, und dadurch aı 
Leib und Seele verfümmern. Oder c) wenn er auch fich felbf 
weniger hart wäre, fo würde doch Manchen (wie es leider i 
Fabriken u. ſ. f. auf widerrechtliche Weife gejchieht) die Habgie 
treiben, wenigftens feinen Dienftboten, Arbeitern, feinem Biel 
feine Erholung zu gönnen; und fo dient das Gebot zum Schuß 
auch der Untergebenen, der dienenden Gefchöpfe. Endlich d) wen 
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uch Jeder fih und den Seinen von Zeit zu Zeit einen Ruhetag 
önnte, jo würde, ohne ein allgemeines Gebot, der Eine es heute, 
er Andre es morgen thun; fo aber hätte Keiner jemals eine volle 
Ruhe, da zu diefer auch das gehört, daß es ftille-ift um ung ber. 
Der Katechet mag hier fehildern, wie ſchoͤn, wie innig wohl: - 
huend es ift, wenn am Sonntag Morgen Alles fo feierlich file 
ſt in der Stadt und auf dem Felde; denn folche Eindrücke, wenn 
ie fich gleich von felbft machen, werden dem jungen Gemüthe doc) 
ft dadurch klar und bleibend, daß fie ihm deutlich bewußt werden). 
Damit nun alle diefe Zwecke erreicht werden, muß die weltliche 
Ibrigkeit das göttliche Gebot auch zu ihrem Geſetze machen; die 
nnere, geiftige Heilighaltung des Sabbaths kann fie nicht ge= 
ieten, aber die äußere Störung der Ruhe fann fie verbieten, 
md muß es thun, theils, weil es ihr eignes Intereſſe feyn muß, 
aß der Bürger unter dem Drucke täglicher Sorge und Arbeit 
icht geiftig und leiblich unterliegt, theils, weil fie überhaupt be— 
ufen ift, das weltliche Leben jo zu vegieren und in Schranken zu 
alten, daß es das Ffirchliche Leben nicht fiört (Vol. Harnifch 
0.9. ©. 161 ff.). 


2) Allein dieß Feiern am Sabbath foll nicht ein Müßiggehen 
eyn; Muͤßiggang ift ja aller Lafter Anfang, und diefen Anfang 
u machen, gebietet Gottes Wort ficher nicht. Wer arı Sab— 
ath feiert, der joll den Sabbath feiern, und das ift ein Thun, 
icht ein Nichtsehun. — Einen Tag feiern, heißt zunächft im 
(gemeinen ihn vor andern Tagen auszeichnen. Wodurch? Wir 
angen beim Aeußern, in die Augen Fallenden an. Wenn du etwa 
n einem Sonntage in einen Drt fämeft, ohne daß du wuͤßteſt, 
ab es Sonntag fey, woran wiürdeft du es bald merken? Daf 
ie Leute in die Kirche gehen. Nun, das gefchieht ja nicht den 
anzen Tag, gefihieht auch Wohl an andern Tagen. Sch würde 
s ihnen an den Kleidern anfehen. Gut. (Zwifchenfragen: 
eht denn der liebe Gott auf die Kleider? Wer feine fchönen 
leider hat, kann der feinen Sonntag feiern? Uns ift cs Bes 
ürfniß, uns felbft äußerlich von dem Schmuße des Alltagstebens 
ein zu ſehen; die Menfchheit foll an dem Tage auch äußerlich in 
inem priefterlichen Schmucfe erfiheinen. Daher auc) die alttefta= 
ientlichen Kleidergefeße. Die beſſere Kleidung felbft hindert den 
Renfchen, das Alltagsgefchäft anzurühren). Zu diefem äußeren 
Schmucke fommt an großen, felten wiederkehrenden Feften (Jubel— 
eften ꝛc.) auch Befränzung der Käufer, der Kirche ꝛc. Diefer 
uperlichen Auszeichnung muß aber, wenn fie nicht eitel feyn foll, 
ine innere entjprechen, nämlich die Erhebung des Gemuͤthes. 
Erhebung — ein Vergeffen, ein Vonſichwerfen alles Niedrigen, 
owohl der Sorgen und Bekuͤmmerniſſe, als der Luft und Freude 
er Erde. Eine Hingabe des Gemüthes an göttliche Dinge. 
Diefe wird vorwiegend eine freudige Stimmung feyn,. jedoch Freude 
1 dem Herrn. Un einzelnen Fejten [Charfreitag, Todtenfeft] 
yird jene Stimmung die der Trauer feynz; allein fie ift nichts— 
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deftoweniger eine Erhebung, und ſelbſt in folcher Trauer fehlt de 


aber nicht nur jo im Allgemeinen geforderewerdenz der zu feiernt 
Tag muß einen Gegenftand darbieten, der jene Erhebung bewirkt 
er ift ein Erinnerungstag, ein immer wiederfehrendes Dent 
mal an eine wichtige Begebenheit. [Selbſt das Trinitatisfeft i 
davon nicht ausgefchloffen, denn nicht ein Dogma, — außer i 
dem Sinne, in welchem auch Weihnachten und Oftern ein Dogm 
feiern — fondern die Tharfache der Offenbarung Gottes als Vater 
Sohn und Geift hat es zum Gegenftand. Bei einzelnen Tage 
diefer Art wiegt allerdings die Beziehung auf Zukünftiges vor 
wie am Neujahrsfefte, abgefehen davon, daß es Befchneidungsfel 
iſt; bei andern, wie beim Bußtage, ift die Deziehung auf di 
Vergangenheit und Zukunft gleich; auch diefer Tag fait aber, mı 
nicht in hiſtoriſcher Weiſe, die Iharfache des Falles und Die de 
Ertöfung, — alfo Thatſachen zufammen. Es hindern fomit dief 
beziehungsweifen Ausnahmen nicht, jenen Charakter als Erinne 
vungstage für den allgemeinen auszugeben]. Hier ift dann aus 
zuführen, wie zunächft des Sonntags Bedeutung mit der de 
jüdifchen Sabbarhs Eins ſey — Erinnerung an die Vollendun— 
des Schöpfungswerfes, fo jedoch), daß, wie z. B. Stier in feine 
Betrachtungen über den Hebräerbrief, Halle 1812, zu 4, 5 ſchoͤr 
andeutet, die Ruhe Gottes als ein Ruhen im Menfchen, al 
Ziel und Schluß der ganzen Schöpfung, gefaßt wird, das wefent 
lich Eins ift mit dem Ruhen des Menfchen in Gott, wonach alfı 
die durch die Schöpfung geftiftete Gemeinfihaft des Menfchen mi 
Gott als Hauptpunft hervorzuheben wäre. Wie und warum fo: 
dann der Sabbath auf den Sonntag verlegt worden; welche an: 
deren Fefte und Feiertage von der Kirche angeordnet ſeyen; warum 
auch diefe, obwohl fie ſich feiner unmittelbaren göttlichen Einſetzung 
zu ruͤhmen haben, die Heiligkeit des Sabbaths für fih in Anz 
ſpruch nehmen dürfen [weil fie nämlich von der chriftlichen Kirche 
im Drange der Liebe angeordnet find, Solches aber als aus den 
heil. Geifte fommend muß angejehen werden, und derjenige, der 
fih um folche Schöne Drdnungen der Kirche nichts kümmert, eben 
damit fich von der Gemeinfchaft der Kirche losfagt]; welche Haupt— 
feftzeiten das Kirchenjahr in ſich fchließe, und wie fehön dieſe ein 
Ganzes bilden; welche Fefte die gefammte Chriftenheit, welche 
dagegen jede Parrifularfirche feire: das alles ift in Elarer, aber 
gedrängter Meberficht aufzuführen und abzufragen. | 

Jene Erhebung des Gemüthes aber muß eine gemeinſchaft— 
liche ſeyn; die Gemeinde feiert den Sonntag. Wohl ift’s Schön 
und (öblich, daß jeder Einzelne auch für fich die Ruhe des Sonn— 
tags dazu anwendet, etwas Erbauliches zu lefen in der Stille, und 
wer das unterläßt, der zeigt, daß er zu Gottes Wort feine ſon— 
derliche Luft habe. Allein auch dieß wird ſelbſt im engeren Kreife 
des Hauſes erſt dadurch eine Feier, dan es gemeinfchaftlich geſchieht, 
wie auch Niemand feinen Gebwtstag, eine Hochzeit, Taufe ıc. 
allein feiern kann. — Warum aber? Weil die Gemeinde. indem 
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fie fich_der großen Ihaten Gottes erinnert, ſich zugleich erinnern 
joll und will, daß fie eine Gemeinde, daß die Einzelnen nur die 
jufammengehörigen Glieder eines Ganzen find, das Gott, indem 
er die Menfchen mit fich verföhnte, fie zugleich zu einer Familie, 
zu einem Reiche machen wollte. — Was ift nun aber das, was 
wir gemeinfchaftlih chun, um des Herrn Tag zu feiern? Das 
nennen wir den Gottesdienft. Gott dienen, wie ein Knecht 
einem Herrn, daß er, weil der Herr nicht alles allein thun kann, 
md die unangenehmeren Gejchäfte nicht thun mag, nun Vieles 
fuͤr ihn thut, — das kann der Menfch nicht, weil Gott Eeine 
Dienfte diefer Art bedarf. Es wird alfo „Dienft Gottes“ haupt— 
achlich wohl der Gehorſam gegen feine Gebote genannt werden 
müffen, weil man dadurch zeigt, dap fein Wille es fey, dem man 
zehorche. Dadurch würde aller Gottesdienft im engeren Sinne, 
ils befondere Feier, bejeitigt, »Gehorſam ift beffer denn Opfer.“ 
Allein wenn Gott das allein gewollt hätte, jo hätte er das dritte 
Bebot nicht gegeben; dann hätte man ihm unter der täglichen Ars 
jeit weit beffer gedient. Aber es liegt in uns das edle Beduͤrf— 
5, den Sinn, der allerdings unfer ganzes Leben auf Erden be— 
yerrfchen und reinigen joll, dev aber an ſich nicht von diefer Welt, 
vielmehr von allem Irdiſchen unabhängig und ihm fremd ift, in 
jiejer feiner Reinheit und Selbſtſtaͤndigkeit auszusprechen und darz 
uftellen; z. B. die Liebe zu Gott, die in uns üft, begmügt fich 
licht damit, nur im Handel und Wandel nichts Böfes zu thuͤn, 
je will auch außerdem in ihrer unmittelbaren Beziehung auf Gott 
ich aussprechen, fish darftellen, und-das thut fie, indem fie betet; 
emeinfchaftlich aber thut fie es, indem die Gemeinde alles Irdi— 
che liegen und ftehen läßt, um vor dem Herrn zu erfiheinen, um 
ich ihm als Seine Heerde darzuftellen, und ihre Liebe und ihren 
Slauben auszufprechen, und ebenfo, um fich jelbft als Gemeinde 
u jehen, um durch diefes Eehen, uͤberhaupt durch diefes gemein 
chaftliche Erfcheinen vor Gott auch) die Bruderliebe immer wieder 
u erneuern. Das nennen wir Sottesdienftz denn es ift ein Thun, 
ntgegengefeßt allem weltlichen Werk, einzig dazu beftiimmt, uns 
5 Diener des Herin ihm darzuftellen, die nur fein Eigenthum 
eyn wollen. Welches find nun die Haupttheile folches gemeinſa— 
nen Gottesdienftes? Gebet, Gefang, Predigt und Saframent. 
In allen vieren, nur in jedem wieder auf eigenthuͤmliche Weiſe, 
elle fich jenes Dienen dar. Im Gebet, deffen Mittelpunkt das 
Baterunfer ift, legt die Gemeinde, indem fie das vom Geiftlichen 
orgefprochene Gebet andärhtig mitbetet, in einfachen, feftftehenden 
Borten ihr Bekenntnis, ihren Danf, ihre Bitte, vor Gottes 
hron nieder. Im Sejang erheben Alle einmüthig ihre Stimme, 
md in mächtigen Tönen erklingt alles das Große und Herrliche, 
as fie durch Glauben und Liebe in fich trägt. Die Predigt ift 
bermals wefentlich ein Bekenntniß, aber Einer fpricht es vor Allen 
md für Alle, und nicht in feftfiehenden Worten, fondern frei, wie 
8 ihm nach dem Maafe des Geiftes und Glaubens gegeben ift, 
o jedoch, daß es fich ſtets binden muß an das Allen gegebene, 
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Allen befannte Wort det Schrift, aus welcher daher nach uralter 
Ordnung an jedem Sonntag ein beſtimmter Abfchnitt gelefen und 
ausgelegt wird. Das Sakrament endlich ift ebenfalls ein Bekennt— 
niß; ſo ferne derjenige, der es empfaͤngt, ſich eben damit als be— 
dürftig um der Sünde willen, wie als glaͤubig an Chriſtum vor 
Gott darftellt. Allein, wie dev Menfch niemals vor Gott erjchei: 
nen fann, ohne von ihm gefegnet zu werden, ja, wie das gerade 
ver liebfte Dienft ift, den fich die ewige Liebe erweiſen läßt, daß 
der arme, fündige Menfch fih geben läßt, was fie ihm geben will, 
fo haben auch alle jene Beftandtheile des Gottesdienſtes ihren rei— 
chen Segen in fih. Obenan ſteht das Sakrament; denn der 
Menſch empfängt. es und in demfelben unter den fichtbaren Zei: 
chen die unfichtbare Gnade. Empfangend verhält fich die Gemeinde 
ferner zu der Predigt; denn es ift das Evangelium, das den Kern 
alles Predigens bildet, und obgleich die Erkenntniß deffelben in 
feiner befeligenden Kraft nicht ein ausfchließliches Eigenthum des 
Predigers ift, das die Gemeinde nur durch feine Belehrung einie 
germaßen mitgetheilt erhalten fönnte, fo empfängt fie es doc, da= 
durch immer neu, daß er den gemeinen Slauben der Kirche auf 
feine Weiſe darftellt, und feine‘ Gedanken darüber mittheilt. 
Der Gefang ferner trägt ebenfalls feinen Segen in fih, indem 
die Macht der im Gefange fih ausfpreihenden Gemeinfchaft des 
Heils jeden Einzelnen in feinem Antheil daran flärft und erhebt, 
d. h. erbaut. Und dem Gebet, dem eigentlichen Bekenntniß fchließt 
fi) ja auch in fegnende Worte gefaßt der pricfterliche Segen an, 
der in feiner befondern Beziehung auf das Suͤndenbekenntniß zur 
Abfolution wird.“ (Es ift gewiß nicht überflüffig, die Katechumes 
nen auf diefe oder Ähnliche Art zum Bewußtfeyn der innern Ein- 
heit, der Schönheit und Würde des Kultus zu bringen, da dieß 
der Erziehung für das firchliche Leben die norhwendige Baſis, den 
vechten Halt gibt und vor dem gedanfenlofen Mitmachen des ein: 
mal vorgefundenen Brauchs zu fhüßen vermag). 


‚. 3) Sn der Erklärung des lutherischen Katechismus ift nun 
freilich von allen diefen Stücken bloß die Predigt genannt; allein 
es darf das nicht fo verftanden werden, als hätte das Webrige ges 
vingeren Werth; vielmehr nennt Luther den in der evangelifchen 
Kirche hervorftechendften Theil ftatt des Ganzen, und was er von 
der Predigt fagt, das gilt von allen übrigen Theilen auch. Naͤm— 
lich wir follen fie „aerne hören und lernen.“ Geheiligt aljo wird 
der Feiertag durch willige, freudige Theilnahme am Gottesdienft, 
durch das Verlangen, dabei etwas zu lernen, d. h. überhaupt fid 
in der Gemeinfchaft mit Gott zu ftärfen. Jene Willigkeit muf 
fi) gerade darin zeigen, daß man ſich's zur Negel macht, fich ge: 
wöhnt, den Sonntag auf diefe Weife anzuwenden. Ein bloße: 
Sewohnheitswefen ohne eine innere Freude am Gottesdienft, ein 
bloße Werkheiligkeit darf es freilich nicht werden, damit ung nich! 
der Vorwurf Gef. 29, 13 trifft. Aber nichts defto weniger fol 
25 eine Gewohnheit, eine Sitte ſeyn. Denn wenn Seder nur im: 
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mer auf augenblicklihe Stimmung und Luft warten würde, fo 
würde er immer feltener und am Ende gar nicht mehr zum Haufe 
Gottes kommen; die rechte Luft und Stimmung kommt oft erft 
in Mitten der Gemeinde felber, wie die Gebersftimmung, wenn 
fie auch vorher nicht da war, unter dem Gebet felber kommt. Es 
muß Hausordnung werden, zur Kirche zu gehen, weil ed Gottes 
Gebot ift, den Feiertag zu heiligen. 


4) Dieb führe auf den Gegerfaß, die Entheiligung. Der 
Katechismus fpricht vom Verachten der Predigt und des Wortes 
Gottes; und die Entheiligung des Sonntags -befteht alfo zunächft 
hierin. Verachten heiße gering achten, unwerth achten. Was kann 
nun die Urfache feyn, wenn einer den Öffentlichen Gottesdienft ge= 
ring achtet? a. Es ift entweder ein dem Irdiſchen zugewende— 
ter Sinn, dem nur das wichtig fcheint, was Gewinn bringt für 
diefes Leben. Solche wiffen gar nicht, daß fie eine für die Ewig— 
feit beftimmte Seele haben; fie ſammeln daher nur irdiſches Gut, 
und wenn einmal in Noth und Tod auch das Beduͤrfniß ihrer 
Seele zu Tage kommt, fo find fie grenzenlos elend, weil fie es 
verfchmäht haben, fich durch Gottes Wort auf einen feften Grund 
zu erbauen. b. Oder es ift der Leichtfinn, der überhaupt an 
etwas fo Ernftem, wie der Öottesdienft ift, feine Freude hat, dem 
alles Göttliche langweilig ift. Sa, Manche fürchten fich vor dem 
Evangelium, weil es fie in diefem ihrem Leichtſinne ftören koͤnnte; 
lieber wollen fie es gar nicht hören. (Der Lanppfleger Felir, 
Apoftelg. 24, 25). Solchen ift dann der Sonntag willfommen, 
um ihrem weltlichen Vergnügen nachzugehen, und während der 
Sonntag fie von der Welt abziehen follte, verftrickt er fie jedes— 
mal wieder tiefer in diefelbe. Was fo im Leichfinn vergeudet wor— 
den ift, das bringt feine Neue mehr herein. c. Oder ift es der Do che 
muth weltliher Weisheit, welcher das Evangelium eine Thor— 
heit ift, die da meint, viel mehr und Größeres zu wiffen, als in 
der Kirche zu hören iſt. Aber diefe kennen das Bedürfniß ihrer 
Seele nicht, das nicht durch die Weisheit diefer Welt, fondern allein 
durd) den Troft der Erlöfung und Sündenvergebung zu heilen iſt; 
und wenn einft alle menjchliche Weisheit vergehen wird, fo wird 
das Evangelium noch feft fiehen. (Bol. auch Roͤm. ı, 22). 
d. Oder ift es geiftliher Hochmuch, der entweder glaubt, zu 
Haufe in Erbauungsbüchern Befferes zu finden, als in dev Kirche, 
oder der Anftoß daran nimmt, daß an dem öffentlichen Gottes— 
dienfte auch Solche Antheil nehmen, die er für Unwiedergeborne 
hält. Da fehlt es, wie an der chriftlichen Demuth, jo an dem 
Sinn für die Gemeinfamfeit des Glaubens und Bekenntniffes. 
Der ift ein Pharifäer, der fih fhämt, neben dem Zöllner vor 
Gott zu erfcheinen; er vergißt, wie fehr er felbft der vergebenden 
Gnade bedürftig ift, und wie fehr auch der Sünder, der ja auch 
getauft ift, "und vielleicht fchon in feinem Innern einen Keim der 
Bekehrung trägt, ein Anrecht auf die gemeinfamen Gnadengüter 
hat. Gegen die zuerft genannte Bevorzugung der Privaterbauung 
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vor der Öffentlichen vgl. befonders Ruͤtenick, die hriftl. Sitten— 
lehre fir Confirmanden, ©. 464 ff. Bortrefflich find die Worte 
Luthers (im gr. Kat.) gegen Solche, die da meinen, fie bedürz 
fen keines Meifters mehr. ©. 59: „Das laß dir gefagt feyny, ob 
du es gleich aufs Beſte Fönnteft und aller Dinge Meifter wäreft, 
fo bift du doch täglich unter des Teufels Neich ... darum mußt 
du immerdar Gottes Wort im Herzen, Munde und vor den 
Ohren haben, Wo aber das Herz mühig fieht, und das Wort 
nicht Flingt, fo bricht er ein ꝛc. Wiederum hat es die Kraft, 
wo man's mit Ernſt betrachtet, daß es nimmer ohne Frucht abgeht, 
Sondern allezeit neuen Verftand, Luft und Andacht erweckt, reines 
Herz und Gedanken macht. Denn .es find nicht faule noch todte, 
fondern fchaffende, lebendige Worte.“ 

5) Der Gottesdienft kann aber nicht den ganzen Sonntag 
ausfüllen, fragt fih, was ziemet ſich nach dem dritten Gebot in 
den übrigen Stunden zu thun? Dem Sfraeliten war jede Arbeit 


ſtreng unterfagtz auch hierin aber ift die evangelifihe Freiheit von _ 


der, für den alten Bund nothwendigen Strenge verfchieden. Zu 
einem Tage befonderer Enthaltung von der gewohnten Speife hat 
die Kirche den Sonntag nicht beftimmt; darum darf auch die Be— 
veitung des zum Leben Nöthigen Niemanden ein Bedenken machen. 
Und fo fehr die häusliche Andacht, Stille und Sammlung den 
Sonntag heiligen muß, fo wenig darf diefelbe in Betreff der 
Dauer u. dgl. unter ein gefeßliches Soch gebannt werden. - Es 
muß hierin dem Gewiſſen des Einzelnen Viel anheim gegeben 
werden, wogegen der Gehorfam gegen die Ordnung der Landes— 
firche und die Vermeidung jeden Aergerniffes jedem ein Gebot 
feyn müffen. Leßteres freilich zu verhüten, ift Sache der Orts— 
obrigfeit, und das Dulden von Unfug auf Straßen und in Schen- 
ten ift eine unverantwortliche Pflichtverlegung. Dagegen fann 
nicht geboten werden, „hinter dem Ofen zu fißen“, wie Luther 
jagt, vielmehr fagen wir mit Stier (a. a. D. ©. 25): „man 
darf und foll in Gott fröhlich feyn mit denen, die man lieb hat.“ 
Kafuiftifche Fragen, wie über die Zuläffigkeit des Beſuchs von 
Theatern, Konzerten ꝛc. find wohl eher mit Einzelnen in beicht- 
väterlicher Weiſe zu beſprechen; durch allgemeine Evdrterungen 
darüber fann, wenn des Katecheten fubjeftive Anficht eine lare 
ift, unendlich viel Unheil, zum Mindeften Aergerniß angerichtet 
werden; ift fie aber firenge, fo ift die faft unvermeidliche Folge, 
daß Manche das ihnen als fündhaft Dargeftellte hernach auf Ge— 
heiß der werthen Eltern dennoch thun, und nun es mit dem Be— 
mwußtfeyn des Verbots als Sünde thun, während im entgegenge= 
feßten Falle eher möglich. und oft jchon vorgefommen ift, daß, 
wer eine Weile unbefangen 3. B. das Schaufpiel befucht hat, all 
mählih die Hohlheit unfrer dermaligen Bühnendarftellungen der— 
maßen empfinden lernt, daß ihm felber die Luft vergeht, die Ge— 
ftifulationen unfrer Komddianten oder gar die ecfelhaften Verren— 
kungen der Ballettänzer zu fehen. (Es foll aber damit feines- 
wegs ald Grundfaß aufgeftellt werden, man muͤſſe die Kinder 
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gerade deßwegen zu folchen Dingen mitnehmen, damit fie ihnen 
entleiden, Wir fagten nur, es ſey möglich, während das Gegen: 
heil ebenfogut und wahrfcheinlich viel öfter der Fall ift). In 
folhen Dingen kann nicht wohl der SKatechet, defto mehr der 
Beichtvater, und am allerbeften der eigne Water oder die eigne 
Mutter den Sinn des Kindes aufs Beſſere lenken. Und daß 
gemeine Luftbarfeiten, die auch des letzten Schattens von geiftigem, 
und infofern edlerem Genuffe entbehren und vollkommen finnlicher, 
finnlich aufregender Natur find, wie Tänze, den Sonntag nicht 
Thänden, dafür hat die Gefeßgebung zu forgen. 

6) As Schluß mag endlich auch noch eine fihöne Beziehung 
der Sabbathfeier den Kindern nahe gelegt werden, auf welche die 
Alting’ihe Bearbeitung des Heideld. Kat. aufmerkffam macht. 
Dort heißt es (©. 95) auf die Frage, was die geiftliche Bedeu 
tung des Sabbaths fey Gzuerſt, dag wir alle Tage von böfen 
Merken feyern), „tem, daß wir im ewigen Leben von allen 
unfern böjen Werfen feyren, und allein des Gottesdienftes pflegen 
werden.“ Alfo als fehönes Vorbild der ewigen Ruhe wäre der 
Sabbath darzuftellen; um fo mehr, als gerade der Gegenfak von 
Ruhe und Müfiggang an diefem Vorbilde gut entwickelt werden 
kann. Selbſt auf die einzelnen, Äußeren Attribute des Sonntags 
fann die Parallele ausgedehnt werden; wir erinnern nur z. D. 
an den Vers des föftlihen Begrabnißliedes von Sachfer: „Wohl— 
auf, wohlan zum leßten Gang“ (württ. Gefangb. Neo. 617), wo 
es heißt: „Ihr Glocken, toͤnet feftlich drein, und läutet hell den 
Sabbath ein, der nach) des Werftags Furzer Friſt durch Jeſum 
Chriſt für Gortes Volk vorhanden ift.“ 

Viertes Gebot. Die vorigen Gebote lehren den Menfchen 
fein unmittelbares Berhältnig zu Gott fennen und beobachten, fie 
zeichnen ihm das gottesdienftliche Leben in feinem Gegenfaße zum 
Alltagsleben vor. Mit dem vierten Gebot aber wird nun in dies 
fes Alltagsleben felbft eingegangen, da gerade in diefem fich die 
Furcht und Liebe Gottes tharfächlich bewähren muß. Und zwar 
zunächft an denen, die für Jeden die fühtbaren Stellvertreter des 
unfichtbaren Gottes find, an den Eltern. Die lutherifche Aus— 
legung dehnt das Gebot auch auf die „Herren“ aus, und infofern 
mit Recht, als derfelbe Grund, auf dem das Gebot der Ehrer: 
bietung gegen die Eltern beruht, auch in andern Verhaͤltniſſen 
wiederfehrt. ; 

1) Die Katechefe dürfte am beften davon ausgehen, daß die 
Liebe des Kindes zu den Eltern eine dem Menfchen natürliche 
Sefinnung fey, zu welcher e8 fomit eigentlich feines ausdrücklichen 
Gebotes bedärfte. Allein weil diefe Liebe -nur da wahrhaft vor: 
handen ift und Beftand hat, wo fie ftarf genug ift, des Kindes 
eignen Willen zu brechen und dem Willen der Eltern unterzuord— 
nen, fo würde fie gar bald in Streit mit dem erwachenden und 
erftarfenden Eigenwillen gerathen, und diefer am Ende fiegen. 
Defiwegen wird fie nicht nur durch ein befondres göttliches Gebot 
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zu einer Pflicht gemacht, fonderm fehr weislich lautet diejes Gebot 
nicht zunaͤchſt auf Liebe, fondern auf Ehrverbietung. Lisco 
jagt: das Ehren begreife außer dem (natürlichen) Lieben vornäme- 
tich eine heilige Scheu, Demuth und Zucht vor den Perfonen, 
welche Gott mit einer gewiffen Majeftät, als einem fchwachen 
Abglanze der feinigen bekleidet hat. (Die Definition des „Ehrens“ 
bei Geißler, es heiße, Semanden feiner Vorzüge wegen aus— 
zeichnen, iſt, wenn wir fo jagen dürfen, zu falt, da in dem 
Ehren das Gefühl einer Scheue liegt, in der man fich demuͤthigt 
und dennoch das Herz auf wohlthuende, und felbft erhebende Weife 
befriedigt fühlt). — Diefes Ehren aber hat in der höheren Stel: 
(ung feinen Grund, die die Eltern den Kindern gegenüber eins 
nehmen, jo wie, ganz analog dem DVerhältniß Gottes zu den 
Menfchen, in der aufopfernden Liebe der Eltern. Jene Stellung 
prägt fich zunächft in dem Necht und der Macht aus, welche den 
Eltern über die Kinder gegeben ift und zu welcher fie durch die 
Erfahrung und Neife des Alters befähigt find. Jene Liebe aber 
ftellt fi) in den täglichen Segnungen dar, welche dem Kinde nach 
Leib und Seele aus den Händen dev Eltern zufließen. 


2) Demgemäß befteht nun jenes Ehren, unfrem Katechismus 
zufolge, vor Allem darin, daß das Kind die Eltern nicht vers 
achtet noch erzuͤrnt. Verachten koͤnnte es fie etwa, wenn es, 
zumal in fpäteren Jahren, fih über die Kentniffe, über den 
Stand, über die Armuth der Eltern erhebt; das gibt zur Gering— 
ſchaͤtzung (daß man fich der Eltern ſchaͤmt) Fein Necht, da fie troß 
dem die Eltern bleiben und die Grundlage des Glückes dem Kinde 
immer doch von den Eltern gelegt wird. (Bon den möglichen 
Fällen entgegengefeßter Art, z. B. bei unehelichen Kindern, bei 
Zigennerz und Vagabunden-Descendenz wird der Katecher wohl 
fchweigen). Verachtung beweist aber das Kind ſchon dadurch, 
wenn ihm das Wort und Gebot der Eltern Nichts gilt, wenn es 
ſich unehrerbietige Reden oder gar Scheltworte und Mißhandlungen 
erlaubt. — Erzuͤrnen. Dem Kinde muß es als das Aergſte er— 
fcheinen, wenn es Vater oder Mutter im Zovne über fein Benehmen 
ſehen muß; und wenn diejelben ihren Unwillen nicht auf zornige 
Weiſe ausbrechen laffen, fo muß ihr Seufzen, ihr ftiller Kummer 
noch viel driiefender für das Kind ſeyn. — Vielmehr foll es fie- 
in Ehren halten. Wenn ich etwas in Ehren halte, d. h. wenn 
es mir heilig ift, fo werde ich mich wohl hüten, es anzutaften, 
zu befchmußen 20. und auch durch fremde Hände es nicht befchmus 
Gen laffen. So foll das Kind weder mit Worten noch mit Werfen 
fich etwas erlauben, wodurch an den. Tag käme, daß es fie nicht 
ald über ihm fiehend, als Stellvertreter Gottes anerfenne, Es 
muß ſich dieß darin bewähren, daß es z. B. ¶ . Geißler) ſchweigt, 
wenn die Eltern reden, oder (Luther) „fie laffe Necht haben“; 
daß es (ebd.) „fih auch mit Worten züchtig gegen fie ftelle, nicht 
übel anfahre, noch gegen fie poche und poltere.“ Nicht minder, 
daß es (Alting zum Heideld. Kat.) „auch in ihrer Abwefenheit 
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anders nicht als ehrerbietig von ihnen vede.“ In Ehren halten, 
behalten, — das bezieht fich auch darauf, daß das Kind auch nad) 
der Eltern Tod ihr Andenken auf diefe Weife ehre; wie die find- 
fiche Pierät z. DB. auch Wünfche der Eltern noch nad) ihrem Tode 
gewiffenhaft zu erfüllen trachtee. — Ihnen dienen. Se mehr 
das Kind heranwächst, um fo mehr kann und foll es den Eltern 
auch nach feinen Kräften Dienfte leiften, fie in ihren Gefchäften 
unterftüßen. Es ift das nur eine geringe Vergeltung der täglichen 
Hülfe, die dem fchwachen Kinde von ihnen widerfahren ift. Auch 
wenn das Kind fich anderswo vielleicht mehr erwerben Lönnte, 
foll es den Eltern, die das erſte und größte Recht haben, fich 
wicht entziehen. — Gehorchen. Das ift der eigentliche Kern 
des ganzen Gebots. Im Gehorfam ift alle Kindespflicht enthalten. 
a) Der Gehorfam befteht in der Unterwerfung des eignen Willens 
unter den der Eltern und in Vollziehung des leßtern durch vie 
That. b) Er ift nur dann rechter Art, wenn ev willig und freudig 
genbt wird; nicht mit Murren und faurem Gefichte, nicht, um 
bloß der Züchtigung zu entgehen, darum auch nicht bloß in den 
Stuͤcken, in welchen Strafe dem lingehorfam droht, was das Kind 
den Eltern an den Augen abfehen kann, das foll ed thun; wovon 
es nur denfen fann, es ſey ihnen nicht vecht, das foll es laſſen. 
e) Auch wenn das Kind meint, felbft das Beſſere zu wiſſen, foll 
es der Erfahrung und Liebe der Eltern vertrauen, daß vielmehr 
fie wiffen, was das Defte iſt. Nur wenn die Eltern etwas wider 
das Gewiſſen gehendes fordern würden, wie lügen, fehlen ıc., 
danıı müßte das Kind Gott mehr gehorchen als den Menſchen; 
in ſolchem Falle würden die Eltern nicht mehr Stellvertreter Gottes 
feyn. Die fchuldige Liebe aber wuͤrde es dadurch zeigen, daß es 
ihnen nicht nur ſelbſt ihre Unvecht zu Gemüth führte, fondern 
ernftlich für fie beten würde, daß ihnen Gott einen andern Sinn 
gebe. d) Solcher Gehorfam ift fihwer, weil alle Selbftverleug: 
nung ſchwer ift. Aber es ift das Heilfamfte, den Gehorſam frühe 
ju lernen. Denn im Leben felbft muß der Menfch, auch der 
Erwachfene (ja, gerade in den Jahren der Selbftftändigkeit kom— 
men evft noch die ſchwerſten Aufgaben) ſich hundertmal verleugnen 
im Leiden und im Thun; wohl dem, deffen Mille fihon frühe 
gebrochen, mürbe und nachgiebig gemacht ift! Der weiß fich in 
Alles zu finden, während der, welcher als Knabe keinen Gehorſam 
gelernt hat, fich ſpaͤter weder in göttliche noch in menfchliche Ord— 
nung zu fihiefen weiß, und füh unglücklich fühle, wenn es nun 
eben feyn muß. Leberhaupt: wer den Eltern nicht gehorcht, der 
wird auch Gott nicht gehorihen. — Sie lieb und werth halten. 
Diefe Grundforderung hat Luther mit gutem Bedacht wiederholt. 
Das Liebhalten will oft ſchwer werden, wenn das Kind fich über 
die Eltern beflagen zu dürfen glaubt; auch wenn fie have find, 
joll das Kind in ihnen dennoch die Stellvertreter Gottes, und 
feine erften Wohlthäter lieben; thun fie Unrecht, fo haben fie «8 
zu verantworten, des Kindes Schuldigkeit wird dadurd) nicht aufs 
gehoben. — Das Werthhalten fteht dem entgegen, daß arme, alte 
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Eltern den Kindern manchmal zur Laft, und dadurch bei ihnen 
unwerth werden; diefe- haben dann den Wunfch, wenn fie nur 
erben würden. Das Schmerzliche, das in folcher Entdeckung für 
die Eltern liegt, muß den Katechumenen lebendig gejchildert wer— 
den, damit fie felbft fühlen, wie unendlich wehe das den Eltern 
thun müffe. Vielmehr foll das Kind gerade dann, wenn die El— 
tern feiner Hülfe, Nachfiht, Geduld am bedürftigften werden, 
auch am eifriaften feine Dankbarkeit. an den Tag legen. Es foll 
Niemand dem Nebermenfchen den Tod anwuͤnſchen; alſo am allerz 
wenigften das Kind den Eltern. 


3) Ausdrüctlich ift Vater und Mutter genannt, damit das 
Kind nicht meine, es fey dem Einen weniger Ehrerbietung fehulz 
dig als dem Andern. Auch wenn das Eine milder, nachfichtiger 
ift als das Andre, darf das feinen Unterfchied machen; die Nach— 
fiche ift nicht immer die vechte, heilfame Liebe. 

4) Dem Gebot ift ausdrücklich eine Verheißung angefügt, es 
dadurch) auszuzeichnen, weil die Erfüllung deffelben den Keim aller 
übrigen Gefegerfüllung in fih trägt. Die Verheißung lautet auf 
Wohlergehen und langes Leben. Unverhohlen darf den Katechus 
menen gejagt werden, daß das zunächft auf das Volk Iſrael be= 
vechnet war, dem in damaliger Zeit die Gewißheit eines ewigen 
Lebens noch nicht fo nahe gelegt werden fonnte, wie fpäter und inſon— 
derheit in der Zeit des N. T. Deßwegen fihien dem Iſraeliten als 
hHöchftes Glück das Wohnen im Lande Canaan, da Milch und Honig 
floß, und das lange Leben in demfelden. Für uns nun hat ein 
langes Leben nicht diefen höchften Werth, uns ift ein ewiges Leben 
im himmlifchen Canaan verheißen; und fo heißen die Worte jener 
Verheißung nach neuteftamentlicher Deutung vielmehr: auf daß 
du ewiglich lebeft in dem himmliſchen Waterlande, das dir der 
Herr, dein Gott geben wird. Indeſſen dürfen wir aud) das zeit— 
liche Stück, ein langes, d. h. (f. Luthers gr. 8. ©. 45) geſun— 
des, fröhliches Leben und was daffelbe erleichtert und verfchönert, 
nicht hochmüthig geringfchäßen; auc das ift eine große Gabe Got— 
tes. Die foll dem gehorfamen Kinde zu Theil werden. Wie kann's 
auch anders feyn? Wer Gehorfam gelernt hat, den lieben alle 
Leute, in welche Verhältniffe er auch fommen mag; und wen Die 
Leute lieben, für ven thut ſich da und dort immer eine Thuͤre zu 
feinem Glüce auf. Wer Gehorfam gelernt hat, der kann ſich in 
alle Leute fehiefen, und erſpart fih dadurch unſaͤglich viel Verdruß. 
Wer Gehorfam gelernt hat, der weiß ſich aud) in Leiden und Ent— 
behrungen zu ergeben, und jo zehrt Sorge und Gram nicht an 
feinem Leben; er weiß fich zu begnügen. Er hat Friede mit den 

Lenfchen und Friede in fich felbftz der Friede aber ift es, der auch 
unfer zeitliches Leben, fegnet und bewahrt. Die Hauptjache freiz 
lich ift, daß auf folhem Menfchen das Wohlgefallen Gottes ruht; 
und wen er will, den kann er fegnen, ohne daß die Menfchen 
wiffen, wo es herfommt. (Hier muß den Kindern namentlich bez 
merft werden, wie oft bei Leuten, denen Nichts gelingen will, die 
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in beftändiger Noch, im Zwierracht, Prozeffen ꝛc. ihr Leben. dahin 
bringen, der einzige Grund von all ihrem Elend darin zu Jüchen 
it, daß fie nicht gehorfam feyn, den eigenen Willen nicht haben 
brechen gelernt, fo wie, daß die größten Verbrecher ihre Laufbahn 
mit Ungehorfam begonnen haben. Luther fagt: „Wo fommen 
Vo viele Schalfe her, die man täglich hängen, koͤpfen und radbre— 
chen muß, als aus dem Ungehorfam?* Gr. K. ©. 44). 

5) Wenn das vierte Gebot die Eltern als Stellvertreter Got: 
tes verehren lehrt, fo liege darin mittelbar auch die Elternpflicht 
felber eingefchloffen. Soll das Kind fie ehren, fo ift es an ihnen, 
ſich folcher Ehre auch) werch zu zeigen. Diefer Punkt ift nun, 
wenn man es bloß mit den Katechumenen zu thun hat, wie in 
der Schule und im Confirmandenunterricht, ohne Weiteres zu übers, 
gehen; für ihre fünftigen Eflternpflichten haben fie noch feinen 
Sinn, fie follen fich in diefes Verhältnig noch gar nicht hinein— 
denken. Hat man dagegen den Katechismus im fonntäglichen Got— 
tesdienft und im Gegenwart dev eriwachfenen Gemeindeslieder zu 
behandeln, fo darf diefer wichtige Gegenftand nicht umgangen wer: 
. denz jedoch fiheint es paflender, daß derfelbe weniger durch Fra— 
gen entwickelt, als in Eurzen, beftimmten Zügen vom SKatecheten 
felbft dargelegt werde. Der Grundgeſichtspunkt wird eben der feyn, 
wie oben, daß die Eltern ſich als Stellvertreter Gottes anzufehen 
haben. Als folche haben fie die Aufgabe, ı) ihre Würde der Ehr— 
furcht des Kindes gegenüber zu wahren, woraus die Vermeidung 
alles deffen fich ableitet, was in dem Kinde den Glauben an die 
Voligültigkeit deffen, was die Eitern fagen, und an die Nechtlich- 
feit dejlen, was fie thun, ftören muß; (wie Inconſequenz, Nach— 
ficht bei gedrohter Strenge, gegenfeitige achtungslofe Behandlung 
der Eltern unter fh, wie alles, was zum böfen Beiſpiele gehört) ; 
und 2) die natürliche Liebe dadurch zu heiligen, daß fie im Kinde 
nicht ihr eigen Fleifch und Blut lieben, und fo die Efternliebe 
nur eine, höchft widerliche und verderbliche Spezies der Eigentiebe if, 
fondern daß fie in ihm ein Geſchenk, ja ein Bild Gottes erkennen, 
das fie dadurch am meiften lieden, daß fie es zu feinem Wohlge: 
fallen heranziehen. Eine folche Liebe wird ebenfofehr von jener 
gemeinen Selbftfucht ferne ſeyn, welche die Kinder nur als Werk— 
zeuge zu ihren eigennüßigen Zwecken gebrauchen will (fo bei Ver— 
heirathungen, bei der Berufswahl, beim Lernenlaffen ꝛc.), als 
von der Affenliebe, die es nicht über fich gewinnen kann, dem 
Kinde wehe zu thun, wenn es feyn muß; und von der irdifcheges 
finnten Liebe, die alles gethan zu haben glaubt, wenn den Kin— 
dern ein fihönes Vermögen hinterlaffen wird. 

6) „Ehre Eltern und Herren“ fagt der Katechismus, Saͤmmt— 
liche Berhältniffe diefer Art, — Herrfchaft und Dienftbote, Mei: 
fter und Lehrling, Obrigkeit und Unterthan, Seelforger und Beicht— 
find mögen am beften nach den in der Haustafel aufgeführten 
Sprüchen Eatechetifch behandelt. werden; in allen ift der Gefichts- 
punft, daß fie dem Verhaͤltniß zwifchen Eltern und Kindern ente 
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ſprechen, feftzubalten,; bei den beidem erftern mehr fo, daß Herr— 
fchaften und Meifter an die Stelle der Eltern treten, fomit 
gleiche Rechte und Pflichten haben, wie dieſe; bei den beiden letz— 
tern mehr fo, daß fie wie die Eltern, nur in weiterem Umkreiſe, 
Gottes Stellvertreter find, alfo ebenfalls die Ehrfurcht erweckende 
Würde mit der Liebe zu verbinden haben. Hiernach werden fich 
die einzelnen DObliegenheiten einfach und leicht von felbft gliedern. 

Fünftes Gebot. Mit diefem treten wir an die zweite Ta= 
fel. „Liebe deinen Naͤchſten als dich ſelbſt.“ Wer ift dein Naͤch— 
fr? (©. Stier a. a. O. ©. 33). Jeder Nebenmenfih ohne 
Unterfchied. Jeder aber heißt mein Nächfter (der Euperlativ Schließe 
ja, wie es fiheint, immer alle Anderen aus), fo fern ich jeßt ge— 
vade mit Dem oder Jenem in irgend welche Berührung komme, 
wodurch er mir zwar blos für den Augenblick näher kommt, als 
alle Andern, wodurch aber eben zugleich gejagt wird, daß, weil mög: 
licher Weiſe auch der Fremdefte mit mir in Berührung kommen 
kann, von dem Namen eines Nächfien Keiner darf ausgefchloffen 
werden. Diefes Recht aber hat Feder, weil wir vor Gott alle 
gleich find; gleich ald Sünder und gleich als zur Seligkeit durch 
die Erlöfung beftimmte Gefihöpfe. innerhalb diefes weiten Kreis 
ſes aber dürfen und müffen allerdings wieder Eleinere Kreife be- 
ſtehen, da eine bleibende Gemeinfchaft der Kirche, des Volkes, der 
Gemeinde, des Haufes, der Freundfchaft, nothwendig iſt; und in 
fofern unterfcheider auch die Schrift 2 Petr. ı, 7 die Bruder: 
liebe von der allgemeinen Liebe, und je näher und enger ein 
folcher Kreis ift, um fo ausgedehnter muß innerhalb deffelben die 
TIhätigkeit der ausuͤbenden Liebe feyn. Allein, wenn ich auch z. B. 
nur Einer Kirche angehöre, nur Eines Haufes Glied bin, nur 
Einen oder Wenige in meinen vertrauten Umgang ziehe, fo ſchließt 
das das allgemeine Wohlwollen, die ftete Bereitwilligkeit, Jedem 
mit Rath und Ihat freundlich und huͤlfreich mich zu beweifen, 
nicht im Geringften aus. Die Nächftenliebe aber ift unzertrenn— 
lich) mit der Gottesliebe verbunden, ı Soh. 4, 20. Denn die 
Urſache, welche die Nächftenliebe hindert, — die Selbftfucht — 
läßt auch die Gottesliebe nicht entſtehen; die Liebe als Liebe ift 
an fich Eins, und wo Liebe zu Menfchen zu feyn fiheint ohne Got— 
tesliebe, da ift diefelbe nur eine erweiterte Selbfiliebe, ein Herein— 
ziehen des Andern in das eigene Selbft, nicht umgefehrt, wie es 
feyn foll, eine Hingabe des eignen Selbft an das Andere. — „Wie 
dich ſelbſt.“ Die Selbftliebe ift hiemit nicht geboten, fondern 
als natürlich vorausgefeßt, aber eben damit legitimirt, in fo weit 
als dadurd) weder der Liebe zu Gott noch der Mächftenliebe etwas 
entzogen wird, Vielmehr Liebe ſich derjenige am wahrften, der 
Gott Aber alle Dinge fürchtee und liebt, und der durch Bruder: 
liebe die Selbftfucht befiegt, indem ein Solcher allein den Frieden 
Gottes in fich und die Hoffnung der Seligkeit vor fih hat.*) Es 


) Der Beariff der wahren, chriftlichen-Selbitlicbe hat der Vf. in einer 
Predigt zu entwiceln verfucht in den „geugniffen evangel. Wahrheit” von 
Schmid und Hofader, III. ©. 602 fi. 
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iſt dieſe Seldftliebe auch in den folgenden Geboten von felbft mit 
geſetzt; du follft nicht tödten — auch dich felbit nicht, du follft 
wicht ehebrechen — dadurch fehändeft du nicht nur des Nächten 
Weib, fondern dich felbft ıc. Zugleich aber it, nach dev goldnen 
Kegel Matth. 7, 4. die Selbfiliebe immer der befte Maaßſtaab 
für die NMächftenliebe, fofern wir uns nur immer fragen dürfen: 
wie würde es dir ſeyn, wenn Das dein Nächfter gegen dich fich 
erlaubte? oder wie mwürdeft du dich freuen, wenn dein Nächfter 
dir das zu lieb thäte ? 

ı) Das erſte Gut des Menfchen, auf welchem alle übrigen 
erft als auf einem Fundamente ruhen können, ift das Leben. Verz 
boten ift daher vor Allem der tharfächliche Mord; die Schreefliche 
keit einer folchen Ihat mag an Kains Beiſpiel dargelegt werden. 
Ein folher Raub kann nie zurückerfiattet werden. Die Haupt— 
fache ift hiebei, daß den Kindern die verfihiedenen Urſachen, aus 
denen zulegt ein folches Verbrechen entfpringt, Elar werden, damit 
fie fehen, wie einer nicht mit einemmale ein Todtfchiäger wird, 
und defto mehr den Anfang einer fo traurig endenden Dahn mei— 
den. Solche Urfachen find a. der fürmliche, langgenährte Daß, 
der wiederum verfchiedene Motive haben kann, der aber in jedem 
Falle ein Unrecht ift, da feldft dem Beleidiger verziehen, und Boͤ— 
fes nicht mit Böfem vergolten werden fol. Die Rache ift mein, 
fpriche der Herr. Nur unter wilden Völkern gilt die Rache für 
ein Recht, Chriſti Vorbild lehrt ung ein Andres. b. Der fchnell 
auflodernde Zorn. Wer diefe fürchterliche Leidenſchaft in ſich 
Meifter werden läßt, der ift am Ende auch vdiefer That fähig. 
(Alerander und Klitus). Zumal, wenn Gewiffen und Befonnen: 
heit durch Berauſchung verdrängt find, woraus die Nothwendig— 
keit ſich ergibt, jede Gelegenheit zu KHändeln und zur Trunkenheit 
zu meiden, da bei fo Vielen fich nicht entfernt zuvor hätte ahnen 
laffen, wohin ein Gang zur Schenfe, ein Verweilen bei erhigten 
Köpfen am Ende fie führe. c. Die Habe und Raubſucht. Aus 
dem Dieb wird am Ende ein Mörder. d. Der Neid, 5. B. Eis 
ferfucht zwifchen berühmten Künftlern. Selbſt Fuͤrſten find ja fchon 
oft um ihr Leben gekommen, wenn es einen Andern nach ihrer 
Krone gelüftere. e. Die Abfihe, früher begangene Sünden 
dadurch zu verbergen, daß man diejenigen, die fie entdecken koͤnn— 
ten, wegfchafft. (David und Urias. — Vor Katechumenen allein 
nicht, dagegen in öffentlicher Katechefe ift auch der Kindgmord hier 
zu erwähnen, mit evnfter Hinweifung, wie aus der Unfeufchheit 
auch diefe Frevelthat entfpringe). Endlic) f. der Leichtfinn, die 
Unvorfichtigkeit. — Se nachdem die eine oder andere Urſache zu 
Grunde liegt, kann die That allerdings milder oder firenger bes 
urtheilt werden; allein auch der unvorfäßliche, aus Unvorfichtigfeit 
entftandene Toötſchlag muß dem Thaͤter ein bleibender, fürchterz 
licher Vorwurf feyn. Wie in dem unter b. genannten Fall der 
Zorn oder die Trunfenheit zwar die That minder bösartig erſchei— 
nen läßt, als z. DB. nach lang gehegtem Kaffe und bei vaffinivter 
Bosheit. aber der Zorn felbft und der Zuftand der Truntenheit um 


391 Die Unterweifung in der kirchlichen Kchre. 


jo mehr der Zurechnung unterliegt, fo ift die Unvorfichtigkeit felt 
eine Sünde. — Nur mit furzen Worten mag bhiebei des Zwe 
kampfs gedacht werden, wenn unter den Katechumenen folche fin 
die etwa fpäter die Univerfität beziehen oder unter das höhere M 
litär treten dürften. Außer der Bezeichnung deffelben als Mord: 
sollte da befonders der vollfommene Unfinn diefer Art von Ehrer 
vettung den Zöglingen vorgeftellt werden, damit fie die Lächerlid 
feit davon fühlen, daß, wenn mir einer die Naſe entzwei hau 
meine Ehre hergeftellt feyn foll. h4 

2) Diefem groben Todtfchlag fteht der minder in die Auge 
fallende zur Geite, der einer gerichtlichen Strafe in der Negel wer 
ger ausgefeßt, aber vor Gott nichtsdeftoweniger fchwere Sünde ifi 
a. wenn der Tod des NMächften, der möglicherweife noch verhinde: 
werden koͤnnte, aus Trägheit, Sleichgültigkeit, Feigheit oder ge 
heimer Schadenfreude nicht verhindert wird; b. wenn mit meE 
oder weniger bewußter Abficht das Leben eines Menfchen dur 
Verfümmerung deffelben, durch Entziehung des nöthigen Unter 
halts ꝛc. abgekürzt wird. (Wie mancher Sohn hat Vater und Mut 
ter durch Gram in’s Grab geliefert!); e. wenn durch Verführun 
zu Ausschweifungen der Nächfte ruinirt wird; d. durch übermäßi 
ges Auflegen von Arbeiten ꝛc. Wo es nöthig ſcheint möchte auc 
auf die ſchaͤndlichen Nefultate quackfalberifcher Heilkünfte aufmerk 
jam gemacht werden dürfen. 

3) Noch weiter hinab Lehre uns Chrifti Auslegung des Ge 
bots dringen, indem ſchon das Zürnen — nicht bloß, wie oben 
als mögliche Urfache des wirklichen Todtſchlags — fondern an fic 
felbft Schon als Sünde, als Todtfchlag bezeichnet wird. Denn in 
nerlic) wird derfelbe bereits vollbracht, und nicht die Liebe, fonder 
anderweitige Nücfichten, Furcht ıc. läßt das innere Feuer nich 
zum Ausbruch kommen: Gott aber fieht das Herz an, und di 
Liebe befteht nicht darin, daß man dem Mächften nur nichts zi 
Leide thut, fo weit fann es auch der Sleichgültigfte, Selbftfücd) 
tigfte bringen. Es gibt jedoch auch ein Zuͤrnen, das überall feyı 
muß, wo wahre Liebe iftz jener heilige Eifer und Unmwillen, de 
nur da fih z. DB. beim Anblick einer Ungerechtigkeit nicht vegt 
wo man gegen Gutes und Boͤſes gleichgültig ift. Allein, weil e: 
„die Liebe it, ‚die da zuͤrnt, fo trifft der Zorn nicht den Sünder 
jondern die Suͤnde, und jener foll ihn blos fo weit zu fühlen be: 
fommen, als er von diefer nicht laffen will, — damit er voı 
ihr laffe. 

4) Obwohl Luthers Erklärung dem Terte des Gebotes -ge: 
mäß nur bei der leiblichen Toͤdtung ftehen bleibt, jo mag dod 
auch die Tödtung der Seele mit hereingejogen werden. Bor: 
trefflich ift auch diefer Punkt von Harmiſch behandelt, deffer 
Hauptgedanfen wir bier ausheben: Es kann diefe Sünde be: 
gangen werden a) durch Verhinderung der geiftigen Entwicklung. 
(Er nennt dabei den Kafpar Hauſer; wir könnten unter dem Land: 
volfe manche traurige Deijpiele von Solchen anführen, die wor 
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feinem auf von den Eltern allein gelaffen, eingejperrt wurden 
nd jo völlig verdummet und verhoct blieben); b) durch Alles, 
as möglicher Weiſe Geifteszerrüttung zur Folge haben fann; 
) durch faljche Erziehung und böfe Gewoͤhnung; d) durch Eörper= 
iche Mißhandlung; e) durch Verführung. (Schlechte Neden: 
jer Rath: böfes Beiſpiel). 

5) Endlich trifft die negative Seite des Gebots den Selbft: 
ord. Er mag wieder als geiftiger und leiblicher betrachtet wer— 
den. Das Nähere in Betreff des erftien fällt, mutatis mutandis, 
fo ziemlich mit dem unter Ziff. 4 Genannten zufammen, Was 
den leiblichen anbelangt, fo ift zunächft das Schreckliche des eigene 
mächtigen Abfürzens der Önadenzeit, des gewaltfamen unberufes 
nen Eindringens in die Schauer der Ewigkeit hervorzuheben, fo 
wie der ſchnoͤde Undank, womit man dem, der durc) feine Schöpfer- 
kraft und Liebe uns das Leben gegeben, daffelbe gleichfam vor die > 
Süße wirft. Die abergläubifchen Meinungen, als fehlüge der 
Blitz in das Grab des Selbfimörders, oder als würde die Ruhe 
der Uebrigen geftört, wenn er auf dem Gottesacker der Gemeinde 
beerdigt werde, find freilich auf feine Weife zu nähren, dagegen 
läßt fi) gerade an-diefem Volksglauben zeigen, welche Schmach 
auch vor den Menjchen auf diejer That ruhe. Sofort find die 
Urfachen zu erörtern, die auf diefes Ende hinführen. Es ift vor— 
nämlich die Verzweiflung, d. 5. derjenige Zuftand, da Einem jede 
Hoffnung auf beffere Lage entfchwunden ift. In ſolchem Falle 
fehlte es an Geduld und Ergebung in das vorhandene Unglück, 
jo wie an Vertrauen zu der alles zum Beften lenfenden Güte 
Gottes. Eine andre Form jenes Zuftandes ift die, nicht immer 
mit außerer Noth verbundene Selbftverachtung in Folge des über 
begangne Sünden erwachten Gewiffens (Judas). Sm legtern Falle 
iſt zwar der Selbftmörder milder zu beurtheilen; aber traurig ift's, 
daß ein Solcher ſich nicht dazu erheben kann, an Gottes ver— 
gebende Gnade zu glauben, — daß er vielleicht bei allem Selbſt— 
haſſe doch zu ftolz ift, um jene Gnade anzurufen, Der Anfang 
zu ſolchen Zuftänden ift aber immer Sünde; fogar kann fie körper: 
lich mitwirken, daß aus der anfänglichen, ungebändigten Lebens 
luft am Ende Lebensüberdruß wird. — Außerdem aber ift freilich 
auch der unverfchuldete Wahnfinn in verfchiedenen Graden und 
Formen oft Urfache des Selbſtmords; und während den oben ge= 
nannten Urfachen außer dem Gebet der eigene Eunft in der Hei— 
ligung vorbeugen wird, fo haben wir gegen die leßtgenannte vor— 
nämlich nur die Waffe des Gebets und alles das anzuwenden, 
was Leib und Seele gefund und feifch erhalten mag. 

6) Die pofitive Forderung geht nun dahin, wir follen — 
»dem Nächften helfen und ihn fürdern in allen Leibesnöchen.“ 
Dieſe Leibesnöthen find (Geißler) Krankheit, Hunger, Durft, 
Bloͤße, Kälte, Feuers: und Waffersnoth ꝛc. Die Huͤlfe, die wir 
Ihm freudig und gerne gewähren follen, auch wenn es uns be= 
trächtlichere Opfer Eoftet, vereinigt fich im Begriffe der Wohl: 
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thätigfeit. So fehr diejenigen irren, die da meinen, dur 
Almofen fih die Himmelsburg zu erobern, fo fehr muß jene Tugen 
dennoch nad) dem durchgängigen Gebote der Schrift und dem Drans 
wahrer Liebe ein Hauptkennzeichen wahren Chriftenfinnes bleiber 
Das iſt fie aber nur, wenn fie a) eine ungeheuchelte, herzlich 
beveitwillige tft; wenn b) nach Vermögen (Tob. 4, 9), e) m 
Weisheit am vechten Orte gegeben wird; und d) auf ſolche Arı 
daß der arme Empfänger nicht durch die Gabe mehr in feinen 
Innern verleßt als erfreut wird. Es ift den Kindern recht warr 
das ſchoͤne Wort an’s Herz zu legen: Geben ift feliger, den 
nehmen, damit dem umgekehrten Grundfaß der Welt entgegen 
gearbeitet wird. Von Wichtigkeit wäre es auch, zu jeigen, wi 
gut es fey, wenn die Wohlthätigfeit außer dem, was Seder fü 
fih thun mag, unter einer gemeinfamen Ordnung ftehe und vo 
der Obrigkeit überwacht werde; ebenfo wäre bier der Ort, de 
fatalen Meinung Vieler, namentlich unter den veligids Erregteren 
day eine Hagelverfiherung ıc. ein Eingriff in die Nechte der All 
macht fey, dadurch zu opponiren, daß folche Anftalten als bloße: 
geordnetes Zufammentreten zu brüderlicher Hülfeleiftung dargeftel 
würden. 


) Was im Gegenfaß gegen die Seelentödtung jur Seelen 
erhaltung dient, reducirt fich einfach auf die chriftliche Ein 
wirkung durch das gute Beifpiel, durch) am rechten Orte ange 
brachte Warnung und Ermahnung; durch freundliche Handreichung 
gegen den, der fich gerne vom Sale aufrichten möchte, endlid 
durch treue und priefterliche Fürbitte. 

5) Endlich find noch die nothwendigen Ausnahmen zu berück: 
fihtigen. a) Tödten darf und foll die Obrigkeit, Roͤm. 13, 4, 
nicht allein um durch die Strafe die Andern abzüſchrecken, fon: 
dern weil die Gerechtigkeit es fordert, daß Blut mit Blut ge: 
fühnse wird, durch die, welche an Gottes Stelle das Schwerdt zu 
führen haben. b) &o ein fihreefliches Uebel der Krieg ift, um 
fo gemwiffenlos folche Herrfcher find, die, um ihren ſchnoͤden Ehr: 
geiz oder ihre Habgier zu befriedigen, das Blut ihrer Unterthanen 
verjprigen, fo ift er doch nothwendig gerade zur Abwehr folcher 
Böfewichter; und in der Schlacht hat der einzelne Krieger nur 
die Pflicht, den Sieg erringen zu helfen, die Verantwortung liegt 
auf den Befehlshabern. c) Wie der Krieg als Nothwehr, fo kann 
auch den Einzelnen die Nochwehr zum Todtfchläger machen, ohne 
dap er damit fiindigte. Denn er ift nicht fehuldig, dem Geluͤſte 
eines Nichtswärdigen fein Leben Preis zu geben. d) Dagegen 
wird, jo bald ein höheres Gut, als das Leben des Einzelnen auf 
dem Spiele fieht, — wie 3. DB. der Glaube, die Freiheit des 
Vaterlandes von fremder Unterjochung ꝛc. auch der Einzelne fein 
Leben willig aufopfern, fo wie ihn auch außerdem die Menfchen: 
liebe, etwa zur Rettung eines in Todesgefahr befindlichen, oder 
zur Pflege eines anfterfend Kranken zu freudiger Hingabe feines 
Lebens berechtigte. Wer nicht fähig ift, in folchen Fällen auch 









18 Leben auf's Spiel zu feßen, der kennt das Wort des Juͤngers 
Y Liebe nicht: „Und wir follen aud) dag Leben laffen fir die 
jrüder“ (1 oh. 3, 16). — Endlich e) mögen noch (wie Spener, 
arnifch u. A. thun) die nöthigen Ermahnungen in Betreff 
r außermenfchlichen Kreaturen und unfres Rechtes, fie zu zer— 
Ören, gegeben werden. (Thierquälerei!) 


Sechſtes Gebot. Diefes zu behandeln, hat den Kateche: 
n von jeher eine jchwierige Aufgabe gejchienen. Uebergehen darf 
nd fann man es nicht, weder im eigentlichen Unterrichte der Ka— 
humenen, noch in der kirchlichen Kinderlehre vor der Gemeinde; 
nd doc, kann man ohne Gefahr — wenn auch nicht, daß die Kin 
er erft auf allerlei Dinge aufmerkſam werden, die ihnen verbore 
en bleiben follten, fo doch, daß das Gefühl der Wirde des Lehe 
ers und der Lehre in ihnen verlegt wird — auf das Wefen der 
Ehe, auf die einzelnen Formen, Urfachen und Folgen der Unkeufch- 
eit nicht fo fpeziell eingehen, als nöchig wäre, damit die Lehre 
md Ermahnung nicht allzu allgemein und dadurch fruchtlos bleibe. 
Doppelt ſchwierig wird es, wenn man beide Gefchlechter beifam- 
nen hat; jedem Geſchlechte für fich fünnte man weit deutlicher 
uf die gerade ihm drohende Gefahr hinwinken. Es ift in der 
hat intereflant zu fehen, wie die verfchiedenen Meifter verfuchen, 
en Endzweck zu erreichen, ohne an den Klippen rechts und links 
u scheitern. So gebraucht z. B. Harnifch, nachdem er bei der 
Definition des Ehebruchs (a. a. ©. 354) das eigentliche punelum 
exti nicht zu nennen wagt, fondern blos die Entziehung der Liebe 
nd Richtung derfelben auf einen andern anführt, doch ©. Ing. 
rn der Erklärung der Begriffe zkeuſch und züchrig“ das Wort „Ges 
hlechtstrieb‘; es muͤſſe derſelbe in fejter fittlicher Ordnung er— 
alten werden. Dieß fiheint uns bereits bedenklich; denn diefer 
Begriff it dem Kinde, auch wenn es von der Sache eine dunkle 
Borftellung hat (etwa daher, daß es die Degattung von Hunden ıe. 
efehen), doch ein fremder; fobald ihm die fleifchliche Vermifchung 
nter dem Gefichtspunfte eines natürlichen, fomit legitimen Trie— 
es erſcheint, jo wird nothwendig die Scheue davor fihwächer 
N.B. wir veden von Kindern); und ein Kind, das .nod) völlig 
neingeweiht ift, wird dadurch weit fihneller auf den Gedanken 
ommen, daß aljo wohl auch in ihm ein folcher Trieb da fey, — 
ieß aber ift eine gefährliche Entdeckung. — Mit großer Feierlich- 
eit leitet Dinter (Unterr. über die 2 erften Hptſt. III, ©. 161) 
ie betreffende Katechefe ein, aber auf feltfame Weife vereinigt fich 
n derjelben eine Naivität, die wir bei unfern ı4jährigen Kate— 
humenen nicht mehr vorausfegen dürfen (wenn ev z. B. ganz uns 
efangen das Elend herausfatechifivt, das eintrete, wenn Eine 
ines unehelichen Kindes genefe), mit einer Sentimentalität, die 
twa einem Bräutigam, nicht aber einem Schulfnaben anfteht 
wenn er z. B. ©. 169 die Kinder lehrt, fich felbft als Heiraths— 
andidaten ſich zu denken, und dann voll Gefühles in folgende Apo— 
trophe auszubrechen: „DO du, mit dem ich num ungertrennlich vers 
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bunden bleibe bis zum Tode, feinen Menfchen will ich fo liebe 
wie dich “ ꝛc. Muß fih da nicht die Phantafie des Knaben north 
wendig ein beftimmtes weibliches Objekt vorftellen, wenn der Ka 
techer fo in abstraeto lieben lehrt?)“ Und bei allem dem kommt e 
doch zum wahren Sachverhalte nicht, es wird mehr nur die wirth 
fchaftliche Seite der Ehe herausgehoben, als die innere, — Doc 
wir wollen verfuchen, die Sache nad) unfrer Anfihr zu behandelnf' 


ı) Den Uebergang vom 5. zum 6. Gebot macht der Gedankp 
(Suther, Stier), daß der Menfc nächft feinem eignen Lebeı 
nichts Lieberes habe, als fein ehelich Gemahl; die Kinder möge 
erinnert werden, wie auch ihre Väter nichts für ſich allein haben 
das nicht auch ihren Müttern zu gut Fame, wie feing dem ander) 
etwas gefchehen laffe. (Weniger für Kinder paffend feheint ung 
obgleich an fich wahr, der Zufammenhang von Harniſch angege 
ben, daß das fünfte Gebot auf die Selbfterhaltung, das fechft 
auf die Erhaltung des Gefchlechts ſich beziehe). So handle alfı 
diefes Gebot von der Ehe. Sie brechen; das erinnert an einer 
fonftigen, ähnlichen Gebrauch des Wortes brechen: einen Bund, eir 
gegebenes Wort 20. brechen, nicht halten, was man verfprochen, 
ſich eigenwillig von dem losfagen, zu was oder mit wen man fid 
verbunden. Es gibt nun mancherlei Bündniffe unter den Men: 
fihen. 3. DB. zwifchen Freunden. Ein Freundesbund wird gebro: 
chen, wenn der eine den andern verläßt, ihm Leides thut ꝛc. 
Was unterfcheidet nun den Ehebund von jedem, aud) dem innig: 
fien Freundesbund? a. Freunde leben nicht nothwendig immer 
beifammen; b. Freunde erfreuen einander zwar durch die Mittheis 
fung der Liebe, aber ihr Eigenthum fließt nicht in Eins zuſammen; 
c. es fann ein Freundesbund ebenfogut aus drei, vier und mehr 
Menfchen beftehen; und was die Dauptfache ift, d. Freunde find 
meift von gleichem Geſchlechte, Männer mit Männern, Frauen 
mit Frauen. Die Ehe aber beſteht, neben den Gegenfäßen zu 
a. b. e. immer und nothwendig aus zwei Perfonen verfihiedenen 
Gefchlechtes. Daß die eine Hälfte der Menfchen dem einen, die 
andere dem andern Gefchlechte angehört, das iſt won dem Schoͤ— 
pfer jo ‘geordnet, und ein Beweis feiner unendlichen Weisheit und 
Liebe. Es ift nicht gut, daß der Menfch allein fey ꝛc. Wie der 
Sommer dem Winter, dem Tage die Nacht folgen muß, wie fer= 
ner gerade die Vollkommenheit der Schöpfung es erfordert, daß 
die mannigfaltigften Weſen neben einanderbeftehen, und immer 
eines dasjenige befißt, was dem andern fehlt, damit 
Sjedes das Andere brauche, Sedes dem Andern nothwendig ſey: fo 
ift aud) vom Schöpfer dem Manne diefe Gabe, dem Weibe eine 
andere gegeben. jedes befikt Vorzüge und Fähigkeiten, die dem 
andern abgehen. Dadurch ift jedes der beiden Gefchlechter auf 
die Hülfeleiftung des andern angemwiefen. Allein nicht nur fo im 
Allgemeinen ift das der Fall, fondern Gott hat geordnet, daß je 
Zwei, Ein Mann und Ein Weib fi) verbinden follen, diejenigen 
nämlich, welche auch nach ihren perfönlichen Eigenfchaften am be— 
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en zu einander taugen, deren Gemüthsarten fih am beften ein— 
nder anpaflen. Mehr als zwei können und follen das nad) Got— 
8 Drdnung nicht ſeyn; denn in der Ehe foll ſich Jedes dem Anz 
en ganz und ohne Ruͤckhalt in Liebe hingeben für Zeitlebeng, 
foll das Eine mit Allem, was es leiblich und geiftig hat und 
, dem Andern angehören, — das aber fann nur bei vollfommener 
egenfeitigfeit der Liebe feyn. Daher bei den Völkern, unter denen 
8 Sitte ift, daß ein Mann mehrere Frauen hat, wie in der Türkei, 
ie Srau nur die Sklavin des Mannes iftz er wird die eine mehr, 
ie andere weniger, Feine aber ganz und bleibend lieben. — Auf 
iefe Weife erhalten wir nun den Satz: Gott hat die Menfih: 
eit in zwei Sefchlechter getheilt und jedes mit befondern Eigen 
haften und Gaben ausgerüfterz fie follen aber in der Ehe auf die 
eife fich vereinigen, daß je Ein Mann und Ein Weib in voll: 
ommene Gemeinfchaft der Liebe, des Lebens und aller Güter 
intreten. Hierin liegt alles, was das Gebot uns fagt, einge— 
chloffen; denn wenn die Ehe zum Zwecke jener Vereinigung ges 
tiftee ift, fo ift eben damit gefagt, daß außer der Ehe, das 
eißt: 1) vor der Ehe, und 2) neben der ehelichen Gemein— 
haft Feine Vereinigung erlaubt ift, daß vielmehr in diefen beiden 
Dinfichten die von Gott geordnete Gefchiedenheit der Ge: 
chlechter beftehen und unverleglich beobachtet werden muß. 


2) Die führt zuerft auf die Keufchheit vor der Ehe. Keufch 
fi derjenige, ‚dev die göttlich feftgeftellte Sefchiedenheit der beiden 
Sefihlechter weder mit der That, noch mit Worten, noch) in Ges. 
anfen verlegt. Es muß den Kindern zum Bewußtſeyn gebracht 
verden, daß fihon in ihnen felbft dieß Gebot liege, daß fie es 
inbewußt befolgen; es fpielen ja Knaben mit Knaben, Mädchen 
nie Mädchen; und fie hielten es ſelbſt für eine Schande, wenn 
ins von diefem Brauche abgehen wollte. Sie paffen nicht zus 
ammen, würden nur Streit befommen ıc. Das fey nicht bloße 
Sewohnheitz es fey die Folge einer vom Schöpfer eingepflanzten 
Scheue; vor jeder Annäherung warne fie ein inneres Schamgefühl. 
Dieß Schamgefühl, diefe Scheue, die jedes Gefchlecht vor jeder 
Annäherung gegen das andre empfinde, und die nur in der Ehe 
ufhören könne, folle und müfle ein Sedes bewahren; und 
denn ihm irgend jemand diefe Scheue ausveden wolle, fo müffe 
s denken, der meine ed nicht gut mit ihm, der habe Böfes dabei 
m Sinne, das fey, wenn er auch noc) fo glatte Worte gebrauche, 
in Berfucher oder Verführer. Das Hauptmittel zur Bewahrung 
olcher Scheue fey die forgfältige Bewachung des eignen Herzens. 
Man höre um fich her fo Vieles, was aus dem Leichtfinne ftanıme, 
vomit die verderbte Welt jene von Gott geordneten Schranfen 
mwifchen den beiden Gefihlechtern nach Gefallen überfpringe,; man 
yore Sünden der Unfeufchheit nicht nur unverhohlen nennen, da 
nan von folchen Dingen lieber gar nicht fprechen follte, — ſon— 
ern man rede davon, wie wenn das gar feine Sünde wäre: 
a fen es wohl möglich, daß auch in einem noch nicht verdorbenen 
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Herzen unbemerkt Gedanken, Bilder, Wünfche ſich regen, die au 
Veberfchreitung jener Schranfen hinzielen; deshalb müffe ein Sede 
wohl auf fih Acht geben, folche Gedanken ſchnell unterdräcken 
mit Gewalt ihnen eine andre Nichtung geben, eine Arbeit vor 
nehmen ꝛc. und infonderheit den Beiftand Gottes ernftlih anrufen 
er aber folchen Sedanfen im Stillen nachhänge, der fomme end 
(ich auch zur groben Iharfünde und verfiere feine Ehre vor Got 
und Menſchen; und wenn es auch nicht fo weit fomme, went 
auch die Furcht vor der Schande Mancyen vor grober Unzuch 
zurückhalte, ſo fey doch fihon das Umgehen der Gedanfen mi 
unerlaubten Dingen etwas den Menfchen Entehrendes, ihn un: 
brauchbar Machendes, ein inneres Feuer, das ihn quäle und un: 
glücklich mache. — Auch das Meiden folcher Gefellfchaften und 
Luftbarfeiten, wo die beiden Sefchlechter auf eine allzu freie oder 
gar unanftändige Art in nächfte Berührung treten, ift bei diefer 
Selegenheit einem Jeden zur Pflicht zu machen; fo wie das Mei: 
den fchlüpfriger, die Phantafie erhigender Bücher. — Wer e8 
aber fo mit feinen Gedanken genau nehme, der werde fi no 
weit mehr ſchaͤmen, unanftändige, fchamlofe Worte und Geberden 
hören und fehen zu laffen; ein Menfch, der fich des Zotenmacheng: 
nicht fchäme, oder der in feiner Kleidung das Schamgefühl vers 
leße, verrathe dadurch deutlich, was in feinem Innern fuͤr böfe 
Dinge vorgehen. 


3) Wie aber vor der Ehe die Gefihlechter fErenge geſchieden 
find, jo beſteht dieſe Geſchiedenheit auch in voller Geltung neben: 
der Ehe; wer außer dem Umgang mit ſeinem Ehegatten einen 
ähnlichen Umgang mit einem Andern pflegt, heimlich oder offen— 
bar, der ift ein Ehebrecher. Denn das verfprechen fich beide, 
einander treu zu ſeyn; halten fie dieß Verfprechen nicht, fo brechen 
fie ihren Bund. Darum wird diefer Bund priefterlich eingefegnet, 
um feine von Gott geordnete LUnverleßlichkeit anzuzeigen. (Wenn 
Freunde einander lieb gewinnen, da holt man feinen Priefter, fie 
einzufegnen; darum ift es aber auch möglich, daß fie, wenn fie 
einander vielleicht näher Eennen gelernt haben, allmählich merken, 
daß fie nicht zu einander vecht paſſen; fo ein uͤbles Zeichen es ift, 
wenn Einer mit feinen Freunden, Kameraden u. f. f. oft wechfelt, 
fo iſt's doch im einzelnen Falle oft nöchig und feine Sünde. 
Anders in der Ehe). Solche Sünde hat aber allerlei Urſachen: 
a) den Leichtfinn, mit welchem viele Ehen gefchloffen werden, ohne 
dad man fich zuvor vecht Eennt. b) Die vorherige Unkeufchheit, 
die gar gerne in der Ehe fortgefekt wird. c) Die Verführung, 
der man fihwach genug ift, Keinen Widerftand zu leiften. 
d) Schlechter Lebenswandel des Ehegatten, dadurch dem Andern 
alle Achtung und Liebe unmöglich gemacht wird. — Die Folgen 
davon find entweder die offenbare Schande und Schmach nebft 
gefeßlicher Strafe, fo wie, wenn es der beleidigte Theil verlangt, 
die Trennung der Ehe; oder, wenn man's nicht will offenbar 
werden laffen, ein um fo ärgerer Schaden im Hauswefen felbft. 


\ 
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" Denn das muß doch eine Hoͤlle feyn, täglich" mit einander um— 
gehen zu müflen und einander doch innerlich zu haſſen oder zu 
verachten! 

4) „Ein jeglicher foll fein Gemahl lieben und ehren.“ Damit 

iſt nun gejagt, wie jene Lebensgemeinjhaft, die in der Ehe Statt 
finden foll zwifchen Dann und Weib, zu führen fey. Das Lieben - 
kommt zunächft dem Manne zu, da das Weib als der fihwächere 
Theil mehr der fihonenden, freundlich fich hevablaffenden Liebe 
bedarf. Das Ehren aber ift die Aufgabe des Weibes, da der 
Mann des Weibes Haupt feyn fol, und ein Weib ſelbſt am we— 
nigften glücklich dabei ift, wenn fie glaube, im Haufe mehr herr— 
ſchen als dienen zu muͤſſen. Allein diefer Gegenjaß ift fein ſtren— 
ger. Liebe ein Mann das Weib ohne fie zu ehren, ſo iſt feine 
Liebe nur eine fleifipliche und wird mit der Zeit auch vergehen. 
Ehrt das Weib den Mann, ohne ihn zu lieben, fo wird das nur 
eine fElavifche Unterehänigkeit ſeyn, da fie,vor jedem Blicke zittert 
und nicht wagt, dem Manne etwas zu widerfprechen, auch weni 
fie Elav fieht, daß er im Irrthum iſt. Ehrende Liebe von Seiten 
des Mannes, liebende Ehrfurcht von Seiten des Weibes, das ift 
der rechte Sinn, der aber ebenſoſehr gegeben als geübt ſeyn will; 
und da Manche ihn ebenjowenig fich ſchenken laffen als ſich in 
diefer Schule üben wollen, fo iſt's freilich Fein Wunder, daß fo 
viele Ehen innerlich faul und darum für beide Theile verderhlid) 
find. — Es mögen bier noch die weiteren häuslichen QTugenden, 
die Nachgiebigkeit, Verföhnlichkeitz die Ardeitſamkeit, das Meiden 
allev Verſchwendung, - Unfauberkeit u. ſ. f. (nach Zeit und Um— 
ftänden ausführlicher) behandelt werden. 

5) Die lebte Frage ift die in Betreff der Ehefcheidung. 
(Begriff derſelben: Obrigkeitliche Erklärung, daß zwei Eheleute 
von nun an nicht mehr Eheleute feyen, fondern jedes für ſich 
lebe, ohne irgend ein Mecht oder eine Pflicht gegen das andere 
mehr zu haben). Im Fall des Ehebruchs erlaubt, weil dann die 
Ehe vorher fchon nichtig ift. Eine Sünde aber ift fie immer; nur 
ruht die Schuld davon nicht immer auf dem, der die Scheidung - 

begehrt, vielmehr ift diefer oft der unfchuldigere Theil. Obwohl 
auch diefer ſich den Leichtfinn dev Verheitathung immer noch vor— 
werfen muß, da diefer faſt immer” die Urſache der unglücklichen 
Ehe iſt. — Wenn außer dem Falle des Ehebruchs ein chriftlicher 
Ehegatte, nachdem er Jahre lang Geduld und Sanftmuth geübt, 
Sabre lang fich in fein LUngemach ergeben har, doch - um feiner 
eigenen Seele und um der Kinder willen fich zu dem Entſchluſſe 
der Scheidung genöthigt fieht, fo- wird er (ſ. Harniſch) wenig: 
ftens dem Verdacht eigener heimlicher Wünfche nach anderweitigen 
Verbindungen dadurch entgehen, das er die Wiederverheirathung 
unterläße, und fich fein Lebenlang eines fehr zurückgezogenen Le— 
benswandels befleißt. Nicht zu übergehen ift hier, als Anhang zu 
Ziff. 4 und 5 ein Blick auf die Eatholifche Kirche; a) fofern fie 
die Ehe, ohne bibliſchen Grund zum Saframente macht, und deß— 
Palmer, Katechetif, r 26 
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halb keine Scheidung der Ehe duldet; ‚es ift das Lobenswerthe 
und Heilfame diefer Strenge anzuerkennen, jedoch zu geftehen, 
daß, was dem Prineip nach gerecht ift, im einzelnen Falle der 
Anwendung gegen das einzelne Subjeft ungerecht werden kann. 
Da die Kivche nicht die einzelnen Ehen ſtiftet, jomit, weil fie auch 
bei der Veberzeugung, daß ein Paar nicht glücklich mit einander wird, 
dennoch nur abmahnen kann, aber bei beharrlichem Begehren der 
Einfegnung in hundert Fällen diefe nicht verweigern darf, fo fann fie 
auch dem nicht vorbeugen, daß einzelne Ehen fich innerlich auflöfen 
und annulliven, und wenn fie nun auh eine folche unter feiner Bez 
dingung völlig zu fiheiden geflattet, übt fie damit eigentlich eine - 
Strafgewalt aus, die den Berheiligten entweder Lebenslang un— 
glücklich machen oder ihn in Sünden hineintreiben fann, die fie 
nicht zu verhindern vermag, und die ihn moralifch viel tiefer ver- 
derben, als die Scheidung die gethan hätte. Und ob ein folches 
Reſultat dem Beruf der Kirche gemäß fey oder nicht, das wird 
leicht zu fagen feyn. Endlicy c) darf wohl auch der Katechet auf 
die gemifchten Ehen. einen Blick werfen. Die evangelifche Kirche 
kann fie fo wenig gerne jehen als die Fatholifche, da fie immer, 
wenn auch nicht Spndifferentismusg — denn es gibt fehr eifrige 
Katholiken, die in gemifchter Ehe leben —, doch ein Ueber— 
wüundenfeyn des veligiöfen Sinnes durd) die Natur (um nicht zu 
fagen durch das Fleiſch) verrathen; und gerade das Schönfte, die 
gemeinfame TIheilnahme an den Mitteln des Heils geht einer 
folchen Ehe immer ab. Der Katechet hat dieß fo darzuftellen, ‚daß - 
e3 eine indirecte Warnung wird; hat aber beizufügen, daß ein 
gewaltfames Verfahren, wie es von ‚der Fatholijchen Kirche da 
und dort geübt wird, als Gewiffensbedrücung allerdings verwerf: 
lich fey. — Uebrigens ift das unter den drei leßten Ziffern Ge— 
fagte im Katechumenenunterricht fehr kurz und nicht fowohl durd) 
Fragen, als einfach lehrend zu behandeln; in der Kirche, in Ges 
genwart der Erwachfenen ift eine weitere Erörterung am Plaße, 
aber auch dann nicht durch Fragen, fondern in mehr warnender, 
firafender und ermahnender Rede, gerichtet an die Erwachfenen. 
Ebenfo ift das Fragen über Ziff. ı und 2 nicht paflend; Vieles, 
was im Munde des Katecheten nicht auffällt, ift im Munde des 
Kindes nicht an feinem Orte; von Keufchheit, vom Unterfchiede 
des Geſchlechtes ıc. foll das Kind nicht reden lernen, da der keu— 
Schefte Menſch auch, vor dem Ausfprechen der Keufchheit felbft eine 
Sceue haben wird. (Eben wie es fehr verdächtig wäre, wenn 
eine Jungfrau von jungfräulicher Unfchuld redete). 


Siebentes Gebot. Naͤchſt Leib und Leben, nächft der 
Verbindung der Sefihlechter in der Ehe ift es nun das Eigenthum, 
über welches das Gebot Gottes feine ſchirmende Hand ausſtreckt. Es 
zeugt dieß vorerft davon, wie vor Gott ebenfowenig eine ascetifch- 
hochmuͤthige oder heidnifcheeynifche Verachtung des ivdifchen Gutes 
wohlgefällig ift (denn fonft wiirde demfelben nicht diefer Schuß 
des göttlichen Gebotes zu Theil werden), als andrerfeits das Ha— 
fchen nach demfelben, das den Beſitz ſelbſt zum höchften Zwecke 
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macht. (Fähigere Schüler find hier auch damit befannt zu machen, 
das von Manchen der Befis eines Eigenthumes als Folge der 
Sünde, als Unrecht bezeichnet und ftatt deffen eine Gemeinfihaft 
der Güter als einzig, vechtmäßiger Zuftand verlangt worden fey. 
Es ift dann zu zeigen, daß die Einrichtung der erften Chriften- 
gemeinden hiefür nicht fpreche, da einmal felbft in vdiefer die Ge— 
meinfchaft Feineswegs vollftändig durchgeführt war, und fodann, 
auch wenn dieß der Fall gewefen wäre, die Verhältniffe bei groͤ— 
Gerer Ausdehnung der Kirche eine Veibehaltung jener Sitte uns 
möglich gemacht hätten. [S. hierüber Neander Pflangung und 
Leitung ꝛc. J. ©. 35—359. Harleß Ethik ©. 206). Der Befik 
ift mit der perfönlichen Lebensweife theils als Urfache, theils als 
Folge derjelben jo enge verbunden, daß fich Feine Gleichheit des 
Süterbefißes durchführen ließe, ohne jene perfönliche Lebensweife, 
alfo die Individualitaͤt feldft unheilbar zu verlegen. Vielmehr ift 
nur dadurch eine Gemeinfamfeit der Lebensgüter möglich, daß 
ı) einem Seden, indem ihm das Hecht des DBefißes gelaffen iſt, 
damit auch die Nothwendigkeit eigner Thaͤtigkeit auferlegt ift, diefe 
Sfolivung aber 2) durch vechtlich geordneten Verkehr und durch 
den, aus dem Evangelium entfpringenden Sinn der Liebe wieder 
aufgehoben wird). Die Katechefe mag nun folgenden. Gang 
nehmen. 

ı) &5 hat ein Jeder als Glied einer geordneten Gemeinfchaft 
von Menfchen (Wolf, Gemeinde) eine gewiffe Zahl oder Summe 
an werthhabenden Gegenftänden oder an Geld, was fein eigen ift. 
Hätte Einer abfolut Nichts eigenes, jo weist das auf eine Schuld 
bin, fofern nur entweder er felbft durch Verſchwendung ſich alles 
Eigenthums beraubt, odet die Gemeinfihaft, der er durch feine 
Geburt angehört, ihm jedes Mittel des Erwerbs verfagt hat. Es 
ift aber, was vorhin als Erfahrungsfaß hingeftellt wurde, viel 
mehr eine Pflicht für jede Gemeinſchaft, alfo näher für die Obrig— 
feit, dafür zu forgen, daß Seder ein Eigenehum haben koͤnne. 
Die Wege, auf denen es ihm zufließe, find theils der Lohn feiner 
Arbeit, theild das Liedernehmen defien, was nad) den Rechts: 
gefeßen aus den Händen Berftorbener den ihnen zunächft Ver— 

- wandten zufällt. — Diefer Beſitz des Eigenthums ift zuerft als 
Hecht zu betrachten, aber ebenjo fihließt es auch die Pflicht 
des Erwerbs, der Sparfamfeit ꝛc. in ſich. \ 

- 2) Sofern es ein Recht ift, darf fein Andrer es antaften, 
was einmal mein gehört, das zu dem Öeinigen zu machen, ift 
durch das fiebente Gebot Jedem als Sünde uinterfagt. Yun bringt 
ed aber die Gemeinfihaft des Lebens nothwendig mit ſich, daß auf 
mannigfaltige Weiſe das Eigenthum wechfeltz dürfte nie und auf 
feine Art das, was mein ift, eines Andern werden, ſo wäre ich 
fElavifch gebunden. Es muß daher eine Gränze geben zwifchen 
vechtem und unvechtem Aneignen fremden Gutes, es muß mir klar 
zum Dewußtfeyn kommen, welcher Wechfel des Beſitzes geſtattet 
iſt und welcher nicht. Recht iſt jeder Uebergang deines Gutes in 
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meine Hand, wenn a)-du hievon- volle Kenntniß haft und mit 
freiem Willen dazu Ja ſagſt; b) wenn, bei etwaiger Verweigerung. 
deiner Zuftimmung, die nach dem Gefeke vichtende Obrigkeit ent— 
fcheiden muß, daß, was du dein zu nennen belichft, in Wahrheit 
vielmehr mein iſt; und ce) wenn deine freiwillige Einftimmung eine” 
folche ift, daß du nicht eine anderweitige Pflicht (als Hausvater ıc.) 
dadurch verleßeft. „Die unrechte Aneignung - dagegen, die den Ge— 
genfaß aller diefer Punkte bildet, umfaßt fomit Alles vom moͤr— 
derifhen Naubanfall bis zum vaffinivten Betrug, bis zum Gewinn 
des Spielers, bis zur Schädigung durch fehlechte Arbeit, bis zum 
faullenzenden Bettler 20.5 — die einzelnen Stufen diefer Leiter 
mögen fpecificire werden. Wichtig ift hiebei die Hinweifung auf 
die hundertfachen Selbftbelüigungen, mit denen Jeder fein Unrecht - 
zu befchönigen weiß. Der Räuber fieht fein Gewerbe als Hebung 
der Tapferkeit, den Raub als rechtlich und durch) Gefahr erwor: 
- bene Beute anz jedes Handwerk fennt -feine Vortheile und halt 
den Handwerfsbrauc auch für erlaubt; der Betruͤger glaubt, die 
Schlauheit verdiene ein Lob, ber dem- das Unrecht zu vergeflen 
jey; der gemeine Mann glaubt, der Herrfchaft, der Stadtkaffe ıc. 
thue eine Uebervortheilung nicht weh; der Nafıhhafte glaubt, weil‘ 
es eine Kleinigkeit fey, fo habe es nichts zu bedeuten. Der Ka— 
techet thut wohl, dieß weniger im Dialoge, mehr in Form ernfter 
Mahnung und Gewiffensanfprache zu behandeln; namentlich hat 
er darauf auszugehen, daß das Kind jede Uebervortheilung als 
jolche erkennen und jene ſchlimme, aber auch dem Kinde nur allzu 
nahe liegende Unterfcheidung zwischen großer und Eleinev Sünde 
(peceatillum) verabfcheuen lernt. Nicht unpaffend ift es, wenn 
der Katecher im Stande ift, Beiſpiele von der Wahrheit des 
Sprichwortes: Unrecht Gut gedeiht nicht ꝛc. beizubringen. 


a 3) Wer diefes Necht des Eigenthums heilig achtet, der übt 
Gerechtigkeit, denn diefe befteht darin, Jedem zu laffen und zu 
geben, was fein iſt; der Begriff der Ungerechtigkeit ergibt fih 

hienach von felbft. Sehr gut knuͤpft Ruͤtenick (Sittenlehre für 

Conf. ©. 79) hieran den Begriff der Nechtlichfeit und den der 
Billigkeit; vechtlich ift der, welcher an dem Gefeße der Gerech— 
tigkeit ein Wohlgefallen hat und es darum an Allen ohne Une 

terfchied übt. (Es wird fomit durch Nechtlichkeit nicht eine Modifi— 

Fation des objeftiven Begriffs der Gerechtigkeit, fondern nur eine 

beftimmte fubjektive Stellung des Sinnes zu demfelben, ein freies, 

jelbfigewolltes Erheben des Geſetzes zum Lebensprinzip ausgedrüdt). 

Die Billigkeit fodann ſcheidet fi) in_Folge deſſen von der Gerech— 

tigkeit, daß das Necht in den pofitiven Landesgefegen einen Koͤr— 

per angenommen hat, in welchem es theils nicht über alle mög: 
lichen Berhältniffe und Vorkommniſſe fich ausdehnen kann, und 
deßhalb in’ vielen Dingen das urjprängliche Recht des Einzelnen 
alles Schußes der Geſetze entblößt iftz theils aber, weil ein ur— 
fprünglicd) wohlgemeintes und gutes Geſetz durch fein längeres 
Deftehen zuleßt auch auf ganz veränderte VBerhältniffe übergetragen 
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wird, denen es durchaus nicht entfpricht. So muß (a. a. D. ©. 50) 
»in der menfchlichen Gefellfihaft die Billigkeit, das urfpringliche 
Nechrsgefühl, immer vege bleiben, wenn nicht die firengfte Gerech— 
tigkeit die groͤßte Ingereihtigkeit „werden fol.“ — Die Billigkeit 
aber führe fchon weiter auf das Gebiet der, durch Fein Gefeß zu 
erzwingenden Liebe über, der es, dem Katechismus zu Folge, ges 
ziemt, dem Nächften „fein Gut und Nahrung helfen beffern und 
behüten.“ Welches gefchieht durch bereitwillige Hülfe mit Rath 
und That. (Am beften gibft du vor dem Eintritte des Unglücks, 
damit e8 nicht eintrete! And auch nachher bis dat, qui cito dat!) 
— Solche Liebe läßt dann auch nie jene Schadenfreude entftehen, 
die fo oft unter unbefleckter äußerer Gerechtigkeit fich verbirgt; die 
jedes Ungluͤck des Nächften gleich von der Seite anfieht, von wel: 
cher es etwa mir felbft Vortheil bringen könnte. - 


4) Daß ein Jeder fein Eigenthum habe (verfteht fich, jo weit 
er überhaupt fihon ſelbſtſtaͤndig ift, nicht wie Luc. ı3, ı2) ift, 
wie oben gefagt, ein Necht, es ift aber auch eine Pflihe. Es 
wendet fid) das Gebot fomit auf mich felbft, indem ich, was mir 
an Gütern gehört, mir felbft ſtehlen kann. Hieher gehört alfo das 
Kapitel von der VBerfihwendung und ihrem Gegenſatze, der Spar— 
famfeit. Der Sparfame fühlt nicht den, die Fiederlichkeit charak— 
terifivenden Drang in ſich, alles, was er erworben, fogleich wie— 
der für augenblicklichen Sinnengenuß hinzugeben; vielmehr verwenz 
det er davon immer nur fo viel, als die Noth, der Anftand, die Naͤch— 
ftenliebe oder auc, eine geordnete Erholung erheifiht, um das Ue— 
brige zu fparen. Damit zeigt er fich nicht nur als Eluger Haushaͤl— 
ter, der auch der Zukunft gedenkt, fondern er beweist auch, daß 
v der augenblickliche Genuß ihn nicht feffeln kann, daß er Herr über 
ſich felber bleibe; wogegen der Verfchwender ſchon durch die Skla— 
verei, in der er fteht, Schande und durch die Folgen der Verſchwen— 
dung unfägliches Elend auf fih und die Seinen ladet. Die Spar— 
ſamkeit ſteht jedoch zwifchen zwei entgegengefeßten Arten der 
Selbfibeftehlung in der Mitte. Denn auch) der Geiz, der fich fels 
ber feinen Genuß gönnt, ſtiehlt fih die Lebensfreude, indem er 
das But vergräbt. Es muß klar gemacht werden, wie fiharf die, 
von den Menfihen Jo gern verwifchte Gränzlinie zwifchen Spar: 
famfeit und Geiz if. Der Sparfame wird, fobald es der Herr 
ift, der ein Opfer fordert (ein Opfer der Nächftenliebe oder ein 
Opfer der Ergebung in das Unglück eines Verluftes), fih dem 
gerne und willig unterziehen; jo jauer er fih das Seine erworben 
haben mag, er weiß dennoch, daß darin nicht fein Heil rubet 
und läßt es fih, im Vertrauen auf den himmliſchen Vater, nicht 
verdrießen, wieder von vorn anzufangen. Der Geizige aber wird 
weder durch die Forderung der Ehre noch die der Liebe fich zu 
einem Opfer bringen laffen oder daffelbe jedenfalls auf ein Mi— 
nimum reduciren; und trifft ihn ein Unglück, fo wird ev verzwei— 
fen. (Schön ftellt ſich diefer Unterfchied in der bekannten Erzäh: 
fung dar, daß einft zwei Perfonen, die eine milde Beiſteuer fans 
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melten, einen Mann, bei dem fie eben einfprechen wollten, gerade 
feinem Knecht einen firengen Verweis wegen unnüßer Verſchwen— 
dung eines Schwefelholzes geben hörten, und ſich deßhalb ſchlechte 
Hoffnung auf Erfolg bei ihm machten, jedoch fehr veichlich von 
ihm bedacht und auf Aeußerung ihres Verwunderns von ihm be— 
(ehrt wurden, daß er gerade defwegen auch das Geringfte nicht 
verderben laffe, um, wo es Noth thue, defto beffer mittheilen zu 
können). Der Hauptgrund für treues Haushalten auc im Irdi— 
fchen ift der, daß auch diefes nur anvertrantes Gut ift, über deſ— 
jen Nerwendung zu den Zwecken des Neiches Gotres wir dem, der 
e3 ung gegeben, Rechenſchaft fihuldig find. (S. Stier ©. 40, 
Spener ©. g:). — Endlid) 

5) ift das Gebot noch dahin zu erweitern, daß alle Faulheit 
ꝛc. auch Diebſtahl ſey; wir fehlen uns die koſtbare Zeit (daher 
der trefiende Name Tagdieb); wir fiehlen uns unfere edelften _ 
Kräfte, und oft genug felbft die nöthigen geiftigen und leiblichen. 
Mittel zu Eünftigem Fortfommen. Von diefer Seite mag bei 
der Gelegenheit der Katechet die Faulen unter feiner Heerde durch 
unmittelbare Applikation auf fie tüchtig anfaflen. 


Achtes Gebot. Indem wir oben daffelbe auf Heilighaltung 
der Wahrheit des Wortes überhaupt gedeutet haben, ift das Ge— 
biet, welches von dem Gebot beherrfcht wird, bereits: über das 
bloße Fügen zum materiellen Schaden des Nächften erweitert. Man 
kann hiefür felbft den Text benußen, indem ich ja auch dann fals 
fches. Zeugniß wider den Mächften gebe, wenn ich ihm, gang ab— 
gefehen von irgend welchem Nachtheil, überhaupt eine Unwahrheit 
aufbinde; fein Recht auf die Wahrheit meiner Nede ift dadurch _ 
bereits verlegt. 

ı) Das Gebot trifft feinem Wortlaute nach zu allernächft 
denjenigen, der vor Gericht ein Zeugnig abzulegen hat. Wenn 
irgendwo, fo follte es ſich in diefem Falle von felbft verftehen, daß 
Seder nur die Wahrheit fpräche, da er hiezu durch die Obrigkeit 
aufgefordert und jede Unmwahrheit von gewichtigeren Folgen ift, 
auch weit leichter zur Schande und Strafe des Lügners an den 
Tag kommt. Allein es find dennoch der Veranlaffungen zu folcher 
Unwahrheit mancherlei; hauptfächlich a. eigene Unkenntniß (ungez 
naue Kenntniß) der zu bezeugenden Sache — darum foll nur, was 
man ganz gewi weiß, bezeugt werden; b. Menſchenfurcht; c. Bos— 
heit und Eigennuß. Nur wer Gott fürchtet, wird troß aller Ver— 
fuhung die Wahrheit fprechen. — Uebrigens ift nicht nur der ei- 
gentliche Zeuge, fondern ebenfo der Kläger, der Beklagte und der 
Michter gleichermaßen durch das Gebot an die Wahrheit gebunden, 
da die Klage, die Selbftrechtfertigung oder das Geſtaͤndniß, fo wie 
der Spruch des Nichters nichts anders als aud) ein Zeugniß ift, 
und jede Falfıhheit deffelben „wider den Nächften“ geht, da nicht 
nur immer ein Unfchuldiger dadurch zu leiden befommt, fondern 
die Gemeinfchaft der Menfchen an ihrem heiligften Nechte ver— 
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legt, das Vertrauen zerfiört wird. Für den Nichter ift das Hal: 

‚ ten auf Wahrheit um fo höhere Pflicht, da er gerade dazu beru: 
fen ift, an Gottes Statt die Wahrheit feftzuftellen und ihr gegen 

die Lüge der Gottlofen Geltung und Nachdruck zu verfchaffen. . 


2) Da aber alle menschliche Rede oder Ausfage unter den 
Degriff eines Zeugniffes gefaßt werden kann, auch immer das gött- 
liche Gebot „mit dem Aergſten- zugleich Alles benennt, was 
dazu gehört und dahin führe (Stier ©. 42), fo ift im achten 
Sebote überhaupt alle Lüge als Sünde verboten, werde fie nun 
an einen andern über einen Dritten gerichtet, oder beftehe fie 
einfach im Beluͤgen eines Andern. Letzteres ftellt Lucher als 
das Nächftliegende voran. Es hat feinen Grund a. in irgend einer 
eigennüßigen Abficht, um einen Vortheil zu gewinnen, der auf dem 
Wege der Wahrheit nicht zu gewinnen wäre; hieher gehören be= 
fonders die lügnerifchen Verfprechungen, die man nicht zu halten 
° gejonnen ift, oder mit denen man, wenn auch beim Geben derfel: 
ben die-Abficht feine unlautere war, es doch hernach leicht nimmt, 
fie vergißt ꝛc. (leichtfinniges Schuldenmachen ıc.). Hier nament: 
lich findet die Ehrenhaftigfeit und Zuverläffigkeit (als Gegenſatz) 
ihre Stelle; „ein Mann ein Wort“; zuverläffig ift, wer fich durch) 
fein Gewiffen gebunden fühlt, ein gegebenes Wort zu halten, ſo— 
fern es nur irgendwie in feiner Macht fteht. Oder b. ift es pure 
Bosheit, die, auch ohne eigenen Vortheil davon haben zu wollen, 
eine Freude daran hat, zu lügen und Unheil zu ftiften. (Zwifchen- 
träger, Dbrenbläfer, ꝛc.) c. Die Abficht kann auch nicht fowohl 
diefe, Unheil zu fiften, als vielmehr die feyn, Andere zum Beſten 
zu haben, fich einen Spaß mit.ihnen zu machen. Die wird von 
der Welt für um fo unfchuldiger gehalten, je einfältiger und leicht: 
gläubiger der ift, dem man „Eins aufbindet“; allein es ift ein 
fchnöder Mißbrauch des WVertrauens und eine Mifachtung der 
Menfchenwürde, wenn der Nächfte nur als Werkzeug der Beluſti— 
gung und als Zielfcheibe des Spottes gebraucht wird. Endlich d. 
ift oft die einzige Abficht die ſcheinbar fehr harmloſe, eine Geſell— 
Schaft luftig zu unterhalten. Da in folchen Fällen die Hörenden 
ſehr wohl wiffen, wie fie dergleichen zu nehmen haben, fo pflegt 
man das auch milder zu beurtheilen, obwohl ein Anekdotenkraͤmer 
troß feiner Unterhaltung immer feine Wirde ald Mann auf, ges 
fährliches Spiel feßt und im Herzen wenig geachtet wird. Gewiß 
aber wird bei einem Solchen immer entweder die Tendenz mit: 
wirken, fich felbft groß zu machen, indem man allerlei Merkwürdis 
ges erlebt, gejehen, gethan haben will, oder die andere, fich leicht 
hiemit verbindende, fich auf Unkoſten Dritter luftig zu machen, 
und fo ihrer Ehre Abbruch zu thun. So wird das Lügen ein 
Verleumden. Luther unterfcheidet Verrathen, Afterreden und 
böfen Leumund machen. Verrathen heißt Dinge offenbaren, 
die der Nächte, weil ihm ihr Bekanntwerden fchaden müßte, lieber 
geheim gehalten wiffen will, und die zu offenbaren ich nicht bes 
rufen bin; ſey es nun, daß er mir als Freund diefelben anvers 


= 
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traut hat, oder das ich zufällig dahinter gefommen bin. Dir 
Pflicht, das Vertrauen des Freundes heilig zu halten („den Naͤch— 
fien nichts zu Leide veden oder thun, indem er fich eines Beſſern 
— zu ung verfieht“ [Stier]), fo wie die allgemeine Menfchenliebe 
läßt es mir nicht zu, meine Kenntniß von feiner Heimlichkeit zu 
feinem Nachtheil zu mißbrauchen — es fey denn, daß eine höhere 


Pflicht (4. DB. bei einem Komplott) mic) dazu verbinder. Die - 


Häßlichkeit des Ausschwaßens kann den Kindern aus ihrem eignen 
Schulleben fehr nahe gelegt werden. Afterreden heißt hinter 


dem Rücken des Nächften (alfo, wo man zu feig ift, es ihm. 


offen vorzuhalten, wo man ihm in’s Angeficht vielleicht fogar fihön 
thut) Schlimmies über ihn ausfagen. Moͤglicherweiſe könnte frei— 
lich diefes Schlimme wirkliche Wahrheit feyn (f. unten); alfein 
daraus, daß man nur dann Solches redet, wenn der Betreffende 
abwejend ift, geht eine Lügnerifche Tendenz hervor, da, wenn 
man- offen vor und mit ihm vedet, ihm dadurd die Möglichkeit 
gelaffen wäre, fih zu vechtfertigen und fo die Wahrheit fich noch 
anders herausftellen könnte. — Boͤſen Leumund machen, das 
drückt eine allgemeine Abficht aus, einem feinen guten Namen zu 
rauben; es gefchieht, indem man entweder geradezu Boͤſes ihm 
andichtet, oder auch, indem man alles, was ev wirklich gethan 
oder gefprochen, in ein ſchlimmes Licht ſtellt, aus unlautern Ab— 
fihten herleiter und damit Dinge in Zufammenhang bringt, die 
bei ihm eine ganz’ andre Abficht und Beziehung hatten. — Sn 


allem diefem tritt die Lüge nur felten ganz nackt auf; meift hängt 


fie fih an irgend etwas Wahres an, und ift um ſſo bösartiger, 
je mehr diefes Wahre mit dem Unwahren verſchmolzen ift und 
Diefes durd) Jenes den Schein der Wahrheit gewinnt. — Das 
Schändliche aber an allem Lügen ift a) die Lieblofigkeit, die Freude 
am Schaden des Närhften an Gut oder Ehre. Denn die Ehre, 
der gute Name ift gleichfam die Außenfeite, der Körper der Men— 
ſchenwuͤrde ſelbſt; ift die Bedingung für allen Antheil an menfch- 
licher Lebensgemeinfchaft, und darum ein hohes und edles Gut; 
wiewohl derjenige, dem es ohne feine Schuld durd) Bosheit ges 
raubt ift, damit noch nicht troftlos ift, da feine-Ehre vor Gott 
feftfteht, der fie feiner Zeit auch vor den Menfchen wieder an den 


Tag bringen wird. Es ift aber zugleich b) ein gottwidriger Miße 


brauch derjenigen Gabe, die von Öott dazu beftimmt ift, den ein— 
zelnen Menfchen zum Öliede der Gemeinschaft zu erheben, wer 
fügt, der gebraucht fie dazu, diefe Gemeinfchaft in feinem Theile 
vielmehr zu zerftören, ev kehrt alfo böswillig die göttliche Ordnung 


geradezu um. Noch höher fteht e) der Geſichtspunkt, daß, wie in- 


Gott felbft fein Gegenſatz zwiſchen Innerem und Aeußerem Statt 
findet, ſo auch im Menſchen, als Bild Gottes, der, ſeiner end— 
lichen Natur nach allerdings beſtehende Unterſchied zwiſchen Aeu— 
Gerem und Innerem kein Gegenſatz, fein Widerſpruch werden darf. 
Wer folhem Widerfpruch bei fih Raum gibt, der verleugnet das 
durch die Ebenbildlichfeit des Gottes, der die Wahrheit ift, an 
feiner VPerfon, und prägt dagegen das Bild deffen in ſich aus, 
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er „ein Lügner und ein Vater der Lügen iſt«, deſſen Gegenſatz 
egen Gott gerade darin befteht, daß er „nicht beftanden iſt in- der 
Bahrheit, denn die Wahrheit ift nicht in ihm“ (Soh. 8). Außer: 
em ift die Lüge zugleich eine Verleugnung des Glaubens an die 
(Mwiffenheit, oder, wenn diefe zugeftanden wird, an die Heilige 
eit Gottes. Daher das fehwere Gewicht, das die heil. Schrift 
uf alle Lüge legt. — Wie fich hiezu die Nothlüge verhalte, 
aruͤber hat der Katecher nicht wie der Ethiker, fondern eben nur 
ls Katechet-zu handeln. Der Ethiker hat zwar die Norhlüge zu 
jeftatten fo wenig Recht als der Katecherz allein fehr vichtig fagt 
Jarleh (a. a. D. ©. 18,): „ES dürften auch die im Irrthum 
eyn, und die Gewiffen bedenklich befchweren, welche das, was 
Rothlüge heiße, der Selbftthat und Selbſtgeburt gottwidriger 
Derzensftimmung gleich ftellen und in demfelben Grade und in 
leichev Unbedingtheit Sünde nennen .... So ſcheint es, daß 
in Unterſchied gemacht werden muͤſſe bei Zuftänden allgemeiner 
der individueller Zerrüttung, welche dem Menfchen das Elend - 
uferlegen, die Wahrheit nicht fagen zu koͤnnen oder verhehlen zu 
nüffen ꝛc. Wo dagegen feinerlei Zerrättung und Elend die Mit— 
Heilung der Wahrheit verhindert, und der Grund der Unwahr— 
eit lediglich in der Herzensſtimmung des Einzelnen liegt, da ift 
mbedingt jene Lüge eingetreten, die mit ihrem ganzen Gewichte 
ls Sünde und Schuld auf den Einzelnen after.“ Allein diefer 
Interfihied würde katechetiſch ſehr ſchwer darzuftellen jeyn, und 
div haben nichts mehr zu meiden, als alles Kafuiftifche. Der 
vatechet wird nur die Aufgabe haben, zu zeigen, wie faft immer 
ie Noth, wodurch die Lüge entfchuldigt werden will, Feine Noth 
ft, man fich vielmehr nur irgend einer größern oder Fleinern Un— 
nnehmlichkeit entziehen will (z. B. einer Strafe). Das ift die, 
umal bei Kindern, häufisfte Form der Nothluͤge, und diefe foll 
n ihrer Verwerflichkeit aufgedeckt werden. 


3) GSefordert wird aljo das Sagen der Wahrheit, nur den 
lufrichtigen läßt es Gott gelingen. Wer die Wahrheit ſagt, felbft 
denn fie ihm Gefahr bringt (wie das Geftändnig eines Verfehens), 
er macht dadurch den Fehler wieder gut; und wenn ihm auc) 
arum die Strafe nicht immer erlaffen werden kann, fo hat er 
och fein Gewiſſen frei gemacht und vor doppelter Schuld bewahrt. 
— Was wir fprechen, das fol Wahrheit feyn. Allein nicht 
Mes, was Wahrheit ift, foll immer und an jedem Orte auch 
usgefprochen werden. Es fann Manches, das nicht unwahr 
t, dennoch ein falfches, d. h. auch ein unvechtes Zeugniß werden. 
dahin gehört das bereits genannte Verrathen; ferner alles unbe— 
ufene Richten und Böfesreden von Andern, felbft wenn nichts 
Inwahres dazu gethan wird; endlich alles Herausſtreichen der 
ignen Perſon, jelbft wenn die belobten Vorzüge in Wahrheit ung 
uftehen follten. „Laß dich einen andern loben und nicht deinen 
ignen Mund“ (Prov. 27, 2). Denn das wird immer und un— 
illkürlich ein Zeugniß wider den Nächften, da du dich über ihn 


\ 
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erhebft. — Dem unberufenen Richten ſtellt Luther die Forderung 
entgegen; „entfchuldigen, Gutes reden und Alles zum Beften 
ehren.“ Die Grundgefinnung bievon iſt das allgemeine Wohl— 
wollen, die Liebe, wie fie ı Kor. 13, 6 gezeichnet iſt. Das Ent: 
fchuldigen wird, wenn es nicht mit dem „Alles zum Beften Eehren* 
zufammenfallen foll, wohl am paflendften (mir Boͤckh, Erkl. d. 
kl. 8. ©. 30) darauf bezogen werden, daß, wenn in unfrem Bei— 
jeyn Jemand verleumdet wird, wir nicht dazu ſchweigen, fondern 
feine Ehre vertheidigen follen. Das kann nur die Liebe, denn dag 
felbfifüchtige Herz des Menfchen fühlt leider felbft dann oft ein 
geheimes Behagen, wenn über einen Freund etwas Herabfeßendes 
gejprochen wird, weil es dadurch ſich felbft höher gehoben glaubt. 
— „Öutes von ihm reden“, das thut die Liebe, die fich alles 
Guten, wo und wie fie es findet, von Herzen freut, weil fie 
nicht das Ihre, fondern nur das ſucht, was des Herren ift, und 
die es deßhalb auch, wo irgend ſchickliche Veranlaſſung fich bietet, 
gerne ruͤhmt. »Alles zum Beften ehren“ ift das Gegentheil dev 
Sucht, Alles, auch das Gute, aus fihlechter Duelle abzuleiten. 
Statt deffen gebührt es fih, auch das Fehlerhafte darauf anzu— 
fehen, ob nicht die Abficht und Meinung des Ihäters eine beffere 
war als die That, und dann, flatt auf bösliche Weife ihn tiefer 
in das Döfe und fein Elend hineinzutreiben, vielmehr fo viel 
möglich ihn zu vetten. — Hiebei muB aber bemerkt werden, daß 
ı) jene gutmüthige Nachficht, mit der manche Menfchen allerdings 
Altes entschuldigen, fehr oft aus Gleichgültigkeit gegen den Ernſt 
des göttlichen Gebotes entjpringt, und daß alfo nur dann jene 
Liebe rechter Art ift, wenn fie mit dem ungefchwächten Abfcheu 
vor der Sünde felbft verbunden iſt; daß 2) die Neigung, Alles 
zum Deften zu Eehren, mit der Wahrheit felbft nicht in Wider: 
ftreit fommen darf, da- auch das ein faljches Zeugniß wäre, wenn 
ich einen Dieb oder Mörder von feiner Schuld und Strafe durch 
irgendwelche Entjchuldigungen gegen die Wahrheit befreien wollte; 
daß 3) ebendarum die Obrigkeit, wenn fie Alles zum Beſten kehren 
wollte, ſtatt das Schwert zu handhaben, vielmehr Alles zum 
Schlimmften kehren wirde. Wie fie gegen den Einzelnen feinen 
Haß haben darf,-fo auch Feine Liebe, außer fo, wie es feine fittz 
liche Stellung zur ganzen Gemeinfchaft erlaubt und wie die Liebe 
als Mitleiden auch den Berurtheilten auf das Blutgerüfte begleiz 
ten darf. * 


Neuntes und zehntes Gebot. Ueber das Verhaͤltniß 
diefer Gebote zu den vorigen und unter einander felbft wurde 
oben fihon das Noͤthige gefagt. Wir würden fie fatechetifch etwa 
fo behandeln. 

1) Die Luft zu erwas ift das in mir vege werdende Ver— 
langen, es zu haben; ein Wohlgefallen daran, das ich, weil es 
noch nicht mein ift, micht befriedigen kann, das ic) aber zu be— 
friedigen mich getrieben fühle. Solche Luft ift nun nicht in jedem 
Falle Sünde; gäbe es fein Verlangen, zu haben, was ein Anz 
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jerer hat, To wäre z. B. aller Verkehr, Tauſch und Handel un- 
möglich, während gerade die Bedürftigkeit des Einen, zu haben, 
vas ein Andrer hat, ein nothwendiges Dindungsmittel für alle 
menschliche Gemeinfchaft ift. Es kommt fomit ganz darauf an — 
nicht bloß, durch welche Mittel jenes Verlangen fich befriedigen 
will, denn auch ein vollfommen legaler Kauf kanıı möglicher Weife 
auf böfen Gelüften ruhen —, fondern: aus welcher Quelle jenes 
Berlangen entfpringt; Sünde ift es nämlich in dem Falle, wenn 
68 entweder a) aus derjenigen Gefinnung fich erzeugt, da man 
mit dem, was man hat, ſich nie begnügen läßt; oder b) aus 
der Lieblofen Selbfifucht, die es nicht fehen kann, daß ein Anz 
rer etwas Beſſeres hat. (So Luther im gr. Kat.: „Denn 
die Natur ift fo gefchieft, day Niemand dem Andern fo viel als 
ſich feloft gönnt, und ein Seglicher, fo viel er immer kann, zu 
ich) bringt, ein Andrer bleibe, wo er kann“). Beides ift zwar in 
der Erfahrung meift enge verbunden, aber darum nicht einerlei, 
da im erften Falle das Gewicht darauf ruht, daß ich für mich 
nie zufrieden bin, im zweiten davauf, daß nur fein Anderer 
haben foll, was ich habe (oder auch nicht habe). Hiedurch wird 
fchon das erſte Erwachen jedes einzelnen Gelüftens Sünde, es ift 
zwar Scheinbar ummwillkürtich, aber darum dennoch zuzurechnen, 
denn in wem nicht jene feldftfüchtige und mifgünftige Grundge— 
finnung vorhanden ift, dem fommt auch nicht unwillfürlich das 
böfe Degehren. 

2) Doppelt Sünde aber wird es, wenn diefe erwachende Luft 
gehegt und genähre wird. (Aus dem Wohlgefallen und Wunſche 
wird die Begierde, die fowohl intenfiv als der Dauer nad) ſchon 
ftärfer ift). Und dieß Hauptfächlich bezeichnet fehr treffend der 
Ausdruck: „fich gelüften laſſen.“ Denn yfich Taffen“ (das Gelüfte 
fich nicht nehmen, fich geftatten), ift fchon eine Ihat des Willens, 
ein Eingehen deffelben auf das unwillfürliche Verlangen. Je mehr 
und öfter dieſe Einwilligung erfolgt, um fo ftärfer und unbändiger 
wird das unmillkürliche Gelüften, um fo mehr verliert der Wille 
die Roͤm. 7, 18 — 22 gefchilderte Fähigkeit, wenigftens Proteft 
einzulegen wider die Luft, um fo mehr geht alle Kraft des Willens 
unter und ift nur noch, mit Auguftin zu reden, eine Freiheit 
zum Böfen. (Vielfach wird bei diejer Gelegenheit die Lehre von 
der Erbfünde und wirklichen Sünde abgehandelt, fo neueftens noch 
von Boͤckh, a. a. D. ©. 32. Wir halten das aber nicht für 
richtig, da das Gebot felbft nicht darauf führt, vielmehr gerade 
durch Specififation deffen, was „dein Nächfter Hat“ nur auf das 
Degehren der Ungenügfamkeit und Mißgunft, nicht aber auf das 
Begehren der Sünde als ſolcher hindeutet. Vgl. das früher über 
diefe Gebote Gefagte). 

5) Wird nun fo das Gelüfte dadurch), daß man es „fich läßt“, 
immer ftärker, fo drängt es zur thatfächlichen Aneignung des Ge: 
wünjchten hin, und jedes Mittel dazu ift willfommen. Da je: 
doch die förmliche Gewaltthat (Mord, Ehebruch und Raub) fchon 
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an ſich dem fünften, fechften und fiebenten Gebot unterliegen, fo 
weifen uns die zwei legten Gebote vornehmlich noch darauf hin, 
daß jenes Gelüften, eben als Luft im Unterjchiede von der That, 
fih gerne unter folche Handlungen verbirgt, die es nicht fo une 
verhohlen an's Licht hevvortreten laffen, fondern die, wie Luther 
fagt, „den Schein des Nechten“ haben follen. Vor jenen groben 
Schandthaten ſcheut fih der Menfih immer noch eher; die Luft 
aber ift da; deßwegen fucht fie nun auf Schleichwegen ihre Bez 
friedigung. (Luther im gr. K.: »Dieß letzte Gebot ift nicht für 
die böfen Buben in der Welt, fondern eben für die frömmften ges 
ftelft, die gelobt feyn wollen, vedliche und aufrichtige Leute heißen, 
als die wider die vorigen Gebote nichts verfihulden, wie vornehm— 
lich die Juden feyn wollten; und noch vielmehr für Freiherren, 
Herren und Fürften“). 

- 4) Die Gegenftände ſolches Gelüftens find Haus, Weib ıc. 
Se nach dem Unterſchiede derfelben werden auch jene Schleichwege 
verfihieden feyn. Handelt es fih um Haus (Güter, Erbfchaften ꝛc.), 
fo wird die böfe Begierde darauf hinarbeiten, daß felbft das bes 
fiehende Gejeß und die Obrigkeit das Begehrte dem Begehrenden 
zufprechen muß. (Erbfchleicherei ꝛc. Luther: Und ob dirs auch 
der Nichter und Sedermann laffen muß, jo wird dirs doch Gott 
nicht lafen, denn er fieht das Schalkherz und der Welt Tücke 
wohl 2c.). Handelt es fi) aber um-Perfonen und lebende Wefen, 
fo wird fih der Begehrende an dieje felbft machen, und ftatt offe— 
ner, brutaler Gewalt, fie zum Verlaffen des Nächten zu bewegen 
fuchen. Sp gibt es Diele, die durch allerlei Künfte die Herzen der 
Ehegatten ‚einander, entfremden, fey es um fich felbft wohl daran 
zu machen, und jo — vielleicht auch ohne unfeufche Abfichten — 
wenigftens die eigene Eitelkeit zu befriedigen, oder ſey es aus Neid, 
weil fie dem Nächften das Eheglüc nicht gönnen. Aehnlicher Weife 
werden oft ‚Gefchwifter gegen Gefihwifter, Kinder gegen Eltern, 
Dienfiboten gegen KHerrfchaften aufgehekt. Was die Hausthiere 
betrifft, S. das früher Gefagte). Das Abwendigmachen der Ehe— 
gatten ꝛc. wird dadurch noch eine zwiefache Sünde, daß diefe felbft 
zur Sünde verleitet werden, alſo zur eigenen Schuld noch die 
fremde, die der Verführung fommt, und obwohl der Verführte 
für feine Untreue felbft verantwortlich ift, fo hat doch zugleich der 
Derführer auch für jenen die Verantwortung zu tragen. 

5) Lehren will uns dieg Doppelgebot Genügfamfeit und 
die dem Mächften alles Gute von Herzen gönnende Liebe. Ein 
Ichönerer, zufammenfaffender Abfchluß der zwei Tafeln ließe fich 
in der That nicht ausfinnen, als der in diefen beiden Momenz 
ten liegende. Die Genuͤgſamkeit ift (vol. hierüber die treffliche 
Neujahrspredigt von Nitzſch, dritte Auswahl, ©. 139 ff.) nie 
eine abjolute Befchränfung des Bedürfens auf das möglichht We— 
nige, fondern genügfam im den Dingen diefer Welt kann nur feyn, 
wer fich überhaupt an ihnen nicht genügen läffet, Sondern etwas 
Höheres — ja, das Hoͤchſte haben will, Gott felbft. Wer ihn hat, 
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fragt mir Affapyh nichts nach) Himmel und Erde, Das weist auf's 
erfte Gebot, auf die erſte Tafel zuruͤck. Iſt der Herr mein Gott, 
dann werde ich, ob ich viel oder wenig habe, zufrieden feyn: we— 
der des Nächften Haus, noch fein Weib ꝛc. wird mich reizen, weil 
gegenüber dem Höchften Gut, die Unterfchiede zwifchen diefen Guͤ— 
tern verfchwinden. Wer folche, auf diefem Grunde ruhende Ge— 
nügfamfeit befißt, der ift der Gluͤcklichſte; denn dag Edelfte und 
Köftlichfte, fein Gott, ift fein, und der zeitliche Vortheil Anderer 
iſt nicht vermögend, in diefem Beſitze und Genuſſe ihn zu flören. 
(Hiezu mag der Katechet ı Tim. 6, 8. anführen und durchgehen; 
da der Spruch jener vollen Genüge in Gott die Hinfälligfeit als 
les Srdifchen als Motiv der Genügfamkeit gegenüberftellt). Wer 
dagegen außer der Gemeinfchaft mit. Gott fteht, der kann fich nie- 
mals genügen laffen, weil jeder erreichte Wunſch ihn täufcht, ins 
dem er, in Folge der Nichtigkeit alles Srdifchen, die erwartete Be— 
friedigung nicht gewährt und fo zu immer neuem Verlangen treibt. 
— Das zweite Moment dagegen, ald Öegenfaß alles felbftfüchtie 
gen Wefens, deutet auf die ganze zweite Tafel zurück; alles Wohl- 
verhalten gegen den Nächften wird darauf zurückkommen, daß ich 
8 herzlich gut mit ihm meine, daß jeder Genuß und Vorzug, den 
er hat, gerade weil er fein ift, mich freut; daß ich im Mitgefühl 
feines Gluͤckes mich felbft glücklich fühle Wenn fo in der Näch: 
ftenliebe die willige Selbftverläugnung als ein fie bewahrendes 
Salz enthalten iſt, dann wird fie die „Erfüllung des Gefekes“ 
(NRöm. 15, 10). *) 


- *) Da wir hier an dem Schluß der fyeziellen Behandlung des Defalogs 
anlangen, jo wird eine Bemerfung in Betreff diefer Behandlung nicht übers 
flüffig jeyn. Die meiften Katecheten glauben nämlich ein feites Schema zu 
Grunde legen zu müfjen, nach welchen jedes Gebot gleich den andern bearbei- 
tet wird. So verlangt Schwarz (Heligiöfe Erziehung, ©. 138 fi.) es 
müſſe, gemäß den drei Hauptartifeln des Glaubens, jedes Gebot zuerft in ſei— 
ner Größe, dann im Lichte der Gnade, und zulegt in feiner heiligen Doll: 
bringung dargeftellt werden, was ©. 141 auch jo bezeichnet wird: Zuerſt die 
altteitamentliche, negative Form, welche den Schüler feine Unfähigkeit zur 
Erfüllung inne werden läßt; dann die neuteftamentliche, poſitive Form, wie 
die Liebe Chrifti uns die Kraft zur Erfüllung gibt; und zuletzt foll gezeigt 
werden, wie jedes Gebot durch den heil. Geiſt in der Gemeinfchaft der Glau— 
bigen eine objeftive Geftalt der Erfüllung gewinnt. — Anders, obwohl ähn— 
lich verführt Adermann (die altyriftiichen Lehrſtücke 20. ©. 36. ff.) indem 
feiner Behandlung jedes Giebotes das Zwiefache zu Grunde liegt, a) am Ge: 
bote Gottes den widerftrebenden Willen des Veenfchen, und b) den vollfom- 
menen Willen Gottes zu erfennen; alfo 3. B. ©. 62: „Gott will.die Wahr: 
heit heilig gehalten haben; der fimdhafte Menſch haffet die Wahrheit; ich 
aber joll erfennen, daß ich wider Gott ftreite, wenn ich falfch zeuge 2c. Allein 
diefer Grundtypus (man könnte ihn durch das Schema a. Poſition [göttlicher 
Wille], b. Negation [fündhafter Wille des Menfchen], c. Negation der Ne: 

ation [Meberwindung des böjen Willens durch's Gebot] bezeichnen) — modi— 
Miet fih auch bei Ackermann unter jedem Gebot wieder auf eigenthümliche 
Weiſe. Und wir unferntheils halten eine durchweg ftabile Behandlungsferm 
für ermüdend; die Hauptgefichtspunfte können auch füglich unter verſchiedenen 
Formen dennoch die gleichen ſeyn; diefe Formen aber find (wie namentlich 
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Beſchluß der zehn Gebote. Diefer (Ich der Herr, bin 
ein ftarfer 20.) enthält ı) die Sanktion des Geſetzes; die götte 
liche Erklärung, daß daffelbe gelte, daß Gott die Macht und den. 
Willen (ſtark — eifrig) habe, ihm Geltung zu verfihaffen; daß 
das ganze Schieffal der Menfchen davon abhänge, ob fie diefem 
Geſetze ſich thatfächlicy und willig unterwerfen oder nicht. Hiebei 
ift dann dem Terte gemäß, auf das „Heimfuchen bis in’s dritte 
und vierte Glied“ einzugehen, indem erinnert wird, daß alfo die 
Sünde des Einzelnen, obwohl zunächft nur er es ift, der fie begeht, 
dennoch nicht fo vereinzelt dafteht, fondern daß fie immer eine uns 
abjehbare Kette von Folgen (böfes Beifpiel ꝛc.) nach fich ziehe, 
und daß auf diefe Weife jeder Einzelne, der Gottes Gebot über- 
"tritt, auch die Uebrigen und zunächft die, welche durch Blutsver— 
wandtfchaft mit ihm zufammenhängen, in’s DVerderben hineinzieht. 
(Wie oft liegt z. D. auf einer Familie durch mehrere Gefhlechter 
hindurch ein Fluch — meift freilich in der Art, daß fich die Sünde 
felbft fortfeßt, aber doch nicht ohne daß diefes Forterben der Sünde, 
z. D. beftimmter Lafter ꝛc. ſelbſt wieder als Fluch, als Unglück er— 
fiheint). Aber auch das Tragen eines Ungluͤcks, das Voreltern 
verfchuldet haben, ohne daß man an ihrer Sünde fich felber be= 
theiligt — 13. B. Sonathan ] darf nicht fo ohne Weiteres vom 
Katecheten abgelehnt werden, wie e8 5. DB. Lisco thut, denn die 
von ihm eitirten Bibelftellen verbieten nur den Menfchen, Nache 
zu nehmen am Sohne für die vom Vater verübte Bosheitz offen= 
bar aber gehen die Gerichte Gottes einen andern Weg, und wenn 
ein ganzes Volk feine Züchtigung empfinden muß, fo trifft das den 
relativ Ilnfchuldigen wie den Schuldigen. Diefes gleicht ſich aber 
dadurch aus, daß folches Heimfuchen, wovon der Tert redet, Feines 
wegs das ganze Verhältnig Gottes zum Menfchen umfaßt oder 
gleichlam abforbirt, daß es vielmehr für Jeden noch ein perjänlis 
ches Berhältniß gibt, das ſich durd jene Heimfuchungen hindurch - 
vetten kann, und das unter denfelben durch den Troft des Gewiſ— 
fens und über denfelbern durch eine Eünftige Erlöfung von allem 
Vebel ſich vollzieht. — Schön ift der Gegenfaß, daß das Wohle’ 
thun nicht bis in’s dritte und vierte nur, fondern bis in's taufendfte 
Glied ſich erftreedt. (Beweis ift Abraham, um defien willen feine 
Nachkommen ftets wieder erretter und erhalten wurden). Sowohl 
die Liebe Gottes, die gerner fegnet als firaft, als die Macht des 
Guten, die ftärfer ift als die Macht des Boͤſen und diefe über- 


, 


bei Schwarz fehr in die Augen fyringt) dadurch bedingt, daß jedes Gebot 
wieder ein neues, eigenthümliches Lebensgebiet umfaßt, jo daß die katecheti— 
fhe Entwicklung, fell fie anders eine freie, lebendige feyn, auch demgemäß 
jedes Gebot auf eigenthümliche Weife wird anfafjen und ausführen müffen. 
— Gegen. Ackermann dürfte noch zu bemerfen feyn, daß, da die Negation 
der Negation bei ihm noch nicht in die Kraft der Erlöfung, fondern immer 
noch in’s Gebot geſetzt wird, bei fatechetifcher Ausführung es fchwer Halten 
dürfte, diefes dritte Moment von dem erften, der anfanglichen Poſition gehö— 
rig geichieden zu halten. 
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dauert, gibt ſich hierin zu erkennen. Es ift den Kindern zu jagen, 
daß fo mancher Seegen auch ihnen ſchon zugefloffen fey, um ihrer 
Eltern ꝛc. willen, daß Gott in ihnen noch diefe fegnen wolle, was 
das Dand zwifchen Kindern und Eltern um fo fefter machen muß. 
— Zu beachten ift auch der im Texte ausgefprochene Gegenfaß des 
Hafens und Liebens, wodurch, zurückweifend auf das erite Gebot, 
angedeutet wird, daß es bei Allem diefem auf die Grundſtimmung 
des Herzens anfomme, daß alles Sündigen auf einer inneren Feinde 
fehaft wider Gott beruhe. Eben defwegen ift die Drohung wie 
die Verheißung nicht willkührfich von Gott an das Webertreten 
und. Halten der Gebote geknüpft, vielmehr, indem fich der Menfch 
zu Gottes Feind macht, macht er fich ja felbft fos von der Quelle 
alles Guten, fchließt fich felber aus von der Gemeinſchaft der göttlichen 
Liebe. Aber ebenfowenig darf der Katecher in das andere Extrem 
fallen, daß er, wie von oberflächlichen Moraliften oft gefchehen ift, 
die angedrohte Strafe einzig als die natürliche, fih von felbft 
machende Folge der Sünde darfiellt, wie z. B. Krankheit aus 
Ausfchweifung entjpringt. Vielmehr ift alle Strafe der Sünde 
eine von Gott gewollte und geordnete, da er nach feiner Gerech— 
tigkeit jeden, der innerlich in Feindfchaft wider ihn fteht, auch) aus 
feiner Gemeinfchaft ausfchließen, jedem geben muß, was ihm ge= 
bührt. — Beides freilich, Drohung und Verheifung, lautet dem 
Urtext nach auf das gegenwärtige Leben und (wie auch die Ver— 
heißung des vierten Gebots) auf zeitliches Wohlergehen. Es darf auch 
nicht verfannt werden, wie denn doc) auch das äußere Wohlergehen 
fo hundertfach durch Rechtſchaffenheit bedingt iſt. Allein der Chriſt 
darf dabei nicht ftehen bleiben; er weiß, daß die Heimfuchung mit 
Strafe wie mit Güte eben fo fehr bis in die Tiefe der innern 
Welt hinein als in die Unendlichkeit der jenfeitigen Welt hinaus— 
reicht, daß fi) am Tage des Gerichts erft der ganze Ernſt der 
Drohung und der Verheißung offenbaren wird. > 


2) Wie nun das Geſetz in feinerhiftorifchen Erſcheinung aller: 
dings durch die Sünde hervorgerufen wurde, fo ift, wenn wir es, 
wie der Katechet bei Betrachtung des erſten Hauptſtuͤcks thun 
muß, in feinem Weſen, feiner Subftantialität betrachten, die Sünde 
als möglich mwenigftens vorausgefekt. Namentlich der Be— 
ſchluß feßt Beides als denkbar, die Uebertretung und die Befol— 
gung, und zeigt nur, wohin Beides führe. Weiteres, z. DB. über 
die Möglichkeit oder Unmöglichkeit, das Geſetz zu erfüllen, über 
die Seneigtheit oder Lingeneigtheit der Menfchen Hiezu enthält das 
Geſetz an fich offenbar nicht, Allein gerade der Befſchluß muß in 
Jedem die Frage norhwendig erregen: geht dich die Verheißung 
oder geht dich die Drohung an? Der oberflächliche, leichtfertige 
Menſch wird zwar ohne Umftände fich die Verheißung zueignen 
wollen; allein es ift ihm zu zeigen, wie wenig er Necht dazu habe; 
daß eine oder die andere Erfüllung eines Gebots mehr als aufge: 
wogen werde durch zehn Webertretungen; daß, wer Ein Gebot 
übertrete, auch alle übertreten habe; (gut ift die Vergleichung, daß, 
wer auch nur über Einen Pfahl eines Zaunes gefprungen fen, da— 
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mit über den ganzen Zaun gefekt habe; es muß aber aud) der ins 
nere Grund gezeigt werden, daß namlich jede einzelne Sünde nicht 
iſolirt an dem Menſchen erſcheine, fo daß fie ebenfogut auch nicht 
da feyn könnte, fondern zuräcweist auf die ungefunde Wurzel, — 
arge Gedanken, auch die einzelnen kommen nur-aus dem Herzen, 
und nicht die Zahl oder Form der Sünde, fondern die ihr zu 
Grunde liegende Stimmung und Stellung des Herzens [„die mich 
haffen“] madht fie zur- Sünde). So muß fid) bei jeder Selbſt— 
prüfung hevausftellen, daß wir das Gefeß nicht erfüllt haben noch 
erfüllen, daß die Uebertretung deffelben allgemein fich an den Tag 
legt. So erhalten wir an diefem Punkte den Begriff der Sünde, 
gemäß der Stelle ı Joh. 5, 4. Jedoch nicht darnach iſt hier 
zu fragen, woher die Sünde komme, von Erbfünde und wirklicher 
Sünde kann erſt die Rede feyn, wenn die Schöpfung und der Fall 
zur Sprache fommen; bier vielmehr ift fie einfach als Thatſache, 
ale Erfahrung zu befennen, — mit andrem Wort: bier ift fie 
ethijch, dogmatiſch erſt fpöter zu behandeln. Sünde entfteht, wenn 
der Wille des Menfchen, deffen Aufgabe es ift, ſich unbedingt durch 
den göttlihen Willen beftimmen zu laffen, alſo Eins zu werden 
mit diefem, fich vielmehr lostrennt von demjelben, fich gegen ihn 
auflehnt, und durch das eigene Ich, durch deſſen Geluͤſte fich bez 
ffimmen läßt. Ganz einfach, kann alfo das Wefen ver Sünde als 
Ungehorfam gegen Gott bezeichnet werden. Und, da ung auch der 
Inhalt des göttlichen Gebotes vor Augen liegt, fo ift auch mate— 
vial die Sünde zu beſtimmen: Sünde ift, was nicht aus dem ine, 
neren Grunde der Liebe Gottes in ihrer Einheit mit der wahren 
Selbſt- und Nächftenliede entfpringt. Sünde aber heißt derjelge 
“als etwas, das gefühnt werden muß, d. h. das nicht gleichgültig 
vorübergeht, das mit feinem Öefchehenfeyn noch nicht vorbei ft, 
fondern das an dem Menfchen als Schuld haften bleibt, die ihn 
druͤckt, bis die Schuld wieder gefühnt, big die geſchehene Aufhes 
bung des rechten Verhältniffes zu Gott jelbft wieder aufgehoben 
ift. — Die gewöhnlichen Eintheilungen der Sünde find hier, da 
fie der Ethik angehören, beizubringen, nur muß gezeigt werden, 
dag die Unterlaffungsfünde nicht geringer ift als die Begehungs— 
fünde ; und daß die Schwachheitsfünde (jofern fie nicht ald Sünde 
des Wiedergebornen gefaßt wird, als welcher ihr eine etwas andere 
Beurtheilung zukommt, wovon im Artikel von der Heiligung die 
Rede feyn wird) nicht in der Art der Dosheitfünde gegenüberges, 
ftellt werden darf, als würde die erftere nicht zugerechnet, d. h. 
nicht als meine Sünde, die eine Schuld auf mich legt, betrachtet; 
vielmehr ift die Schwachheit, durch die ich. in einzelnen Fällen zur 
Sünde komme, nur vorhanden, weil eine Bosheit mein Wejen 
verderbt, mic) unter die Knechtſchaft der Sünde gebracht hat. Hier— 
an knuͤpft ſich hernach von felbft die genauere Unterfiheidung der’ 
vier Stufen der Sünde (Knechtichaft, Sicherheit, Heuchelei und 
Verſtockung — lebtere ald Sünde wider den h. Geift), — Stu— 
fen, welche nad) ihren gemeinfamen wie ihren unterfcheidenden 
terfmalen forgfältig zu fchildern find, N 
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3) In ſolchem Zuſtande finde ich mich; daß mein Wille und 
in Folge deffen mein Thun ich dem göttlichen Willen widerfege, 
jagt miv mein Selbftbewußtfeyn, und daß diefe Renitenz Sünde 

- fey und mic, in Schuld bringe, fagt mir Gottes Wort und mein 
Gewiſſen. Denfelben Zuftand aber erkenne ih in Allen. Dieß 
ift ein Punkt, der für die Katechefe feine eigenthümlichen Schwies 
rigkeiten darbietet. Einmal gehört offenbar eine Art von Abſtrak— 
- tion dazu, wenn das Kind, das von der Taufe an unter den Ein- 
fluß des Geiftes Ehrifti und der Gemeinde, unter chriftliche Zucht 
und Bildung geftelle ift, feine Unfähigkeit zur Erfüllung des goͤtt— 
lichen Gefeßes erkennen foll. Wer wollte denn behaupten, daß ein 
Kind, das jener Wirkung der Taufgnade anheimgegeben ift, zu 
nichts Gutem fähig fey? Das wäre eine Läugnung diefer Gnade 
felbft, wie fie freilich dem fireng methodiftifchen Begriffe der Wie— 
dergeburt entfpricht, durch den, aber eben die Taufe völlig von der 
Wiedergeburt losgeriffen und, wenigftens als Kindertaufe, ihre 
Wirkung auf Null vedueirt wird. Faffen wir aber die Wiederges 
burt in dem als Kind Getauften, nicht als die in einen beſtimm— 
ten Zeitpunkt fallende, gewaltfame Negation der vorher einen Zeitz 
raum ausfüllenden Eünde — wenigftens nicht nothwendig als folche 
Negation —, fondern als den, allerdings zeitlicd) merkbaren Akt, 
wodurch alle die von der Taufe fich herdativenden Gnadenwirkun— 
gen gleichfam zur Neife gelangen, wo fie in den Drennpunft eines 
fich Elar werdenden Bewußtfeyns, eines das ganze Leben und We— 
fen beftimmenden, wirkſamen Entſchluſſes ſammeln: — dann ift 
auch von dieſem Zeitpunkt (dev Eirchlich durch die Confirmation und . 
erfte Communion fixirt wird, fo weit er fich überhaupt fixiren läßt, 
f. das ı2. Kay.) das Kind bereits nicht mehr in dem Zuftande, 
wie etwa der Heide, es ift in ihm ſchon nicht mehr die Natur 
allein vorhanden, die Önade ift aud) da, und fo muß dem Kinde 
die Erfahrung eines ganzlichen Verderbens und totaler Unfähigkeit ab: 
gehen.*) Zudem fommt das Andere, daß das Kind, und um fo 
mehr, je empfänglicher es für die Wahrheit ift, ſich ſchwer dazu 
entichließt, jede Ausnahme von der allgemeinen Sündhaftigfeit 


*) Sehr gut fagt Schwarz (Die relig. Erziehung, ©. 72) gegen die, wie 

er ſie nennt, dogmatiſche Erziehung: „Der Dogmatift ift immer ein Rigorift 
und will zuvor das Menſchenherz zerfnirfchen, bevor er e8 zu heilen unter— 
nimmt. Das Kind fell fchon in frühen Jahren die aanze Heilsordnung durch— 
machen, und wie ein verblendeter Saulus, der die Gemeinde Gottes verfolgte, 
für. den größten unter allen Sündern ſich erklären, damit es als gläubiger 
Paulus einft zu Gnaden angenommen werde. Es mag nun das Geſchwür 
des inwohnenden Uebels zum Deffnen reif ſeyn oder nicht, es wird aufges 
fihnitten, wenn gleich die Entzündung dadurch viel größer werden jollte. 
Dadurch entftehen jene verfrüppeiten Geifter, die durch frühe Mebertreibung 
und allerlei eingebildete Leiden feinen Begriff mehr von perfönlicher Wahr: 
heit behalten. Fge wird das Element ihres Lebens; unerfannte Lüge in 
heiligen Formeln.“ MUebrigens ift das von Schwarz dagegen empfohlene 
Berfahren, das zulest auf einem die Pädagogen nur allzuleicht in Verſuchung 
führenden PBelagianismus ruht, nichts weniger als befriedigend. 
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fahren zu laffen. Seyen es jeine Eltern, jey es ein theurer Leh— 
ver — Einzelne wird es immer zu kennen glauben, die gewiß ohne 
Sünde feyen. Diefer Schöne Zug in der Kindesfeele, foll er mit 
voher Hand zerftört werden, indem der Lehrer etwa ein Suͤnden— 
bekenntniß von feiner Verfon ablegt, oder von Anderen, die feit- 
her von dem Kinde mit Hochachtung betrachte wurden, Sünden 
erzählt, das Kind Sünden auffuchen lehrt, um ihm das Dogma 
dejto gewiffer zu machen? — Das fey ferne, Allein, um mit dem 
zweiten anzufangen, es ift gar nicht- nothwendig, daß durch die 
Ueberzeugung des Kindes von der allgemeinen Sündhaftigfeit jene 
Ehrfurcht vor den Eltern ꝛc. gefchwächt werde (fo gewiß es aller- 
dings ift, dag mit der Zeit diefe Sdealifivung verfchwinden muß, 
f. Kap. 4). Vielmehr foll dem Kinde die Sache fo erjiheinen, 
daß in jenen von ihm verehrten Perfonen die göttliche Gnade über 
die Sünde mächtig. geworden ſey; auch fie, feyen allerdings von 
Natur in Sünden gefangen gewesen, aber an ihnen habe fich defto 
mehr die Kraft der Erlöfung gezeigt. Hiedurch wird jene Ehrfurcht 
ficher erhöht, ftatt herabgedrüct. Es darf aber daber auch nicht 
verfchwiegen werden, daß gerade die bewährteften Chriften die Macht 
des Sündenverderbens am empfindlichften zu fühlen befommen, 
weil fie es am firengften mit fich nehmen; daß gerade fie noch einen 
täglichen Kampf wider die Sünde zu führen haben, und daß auch 
fie nicht würden über diefelbe Meifter werden können, wenn nicht 
die Kraft Gottes in ihnen fiegte. Auf dieſe Weife wird den Kate- 
chumenen die Allgemeinheit der Sünde beigebracht, ohne daß ein paͤ— 
dagogifcher Nachtheil daraus erwachfen könnte, Von der übrigen 
Welt aber ift es dann leicht, zu zeigen, wie die Sünde Alles durch- 
drungen habe; namentlich an dem Leben, den Sitten, der Religion 
heidnifcher Voͤlker in alter und neuer Zeit ift darzuthun, wie es 
um die Menfchheit außer Chriſto ſtehe. — Das Andere aber, — 
die Erkenntniß des eigenen Süundenverderbens von Seiten des 
Kindes — ift, wie oben bemerkt wurde, feheinbar dadurch unmoͤg— 
lich gemacht, daß im Kinde ja die Gnade bereits ihr Werk begon= 
nen, fomit der Netto:-Zuftand der Natur nur in dem Falle-demfelben 
könnte zur eigenen Erfahrung gebracht werden, wenn,man das Kind 
abfichtlich ſich ſelbſt überliehe, damit die Sünde recht zum Aus: 
bruch kaͤme und fo defto gewiffer die Buße und Zerfnirfchung folgte. 
Allein der genannte Grund würde zu viel beweifenz; denn ebenfo= 
wenig müßte dann dem erwachfenen Chriften eine Erfahrung ſei— 
ned Sündenelends möglich feyn, da ja doch in ihm die Gnade zum 
wenigften nicht fchwächer wirkt, als im Kinde, außer in dem 
Falle wirklichen Verfunfenfeyns in grobe Sünden, aus denen er 
zuleßt durch Zerknirſchung und Buße zu chriftlichem Leben fich be= 
kehren kann; ein Fall, der Feinenfalls zur Norm darf gemacht 
werden, fo wahr es immerhin ift, daß ehrbare Chriften weit ſchwe— 
ver zur Buße zu bringen find, als Einzelne von der Klaffe der 
Lafterhaften. Wie erFÄgE nun der eriwachjene Chrift fein natuͤr— 
liches Sündenverderben ? Wie fest fi) bei ihm die dogmatifche 
Abſtraktion von der Macht der erlöfenden Gnade in wirkliches An: 
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Schauen und Snnewerden um? Dffenbar gefihieht das, fofern es 
nicht jene von Schwarz gerügte „Lüge in geheiligten Formeln“ 
feyn foll, vollfommen nur in folchen Lebensmomenten, die die as— 
cetifche Sprache Anfechtungen nennt: deren Charakteriftifches eben 
in jenem völligen Zurücktreten des Bewußtjeyns der Gnade, und 
in völligem Hingegebenfeyn an das Gefühl des natürlichen Ver— 
derbens und der Entfernung von Gott befteht. Solche Momente 
aber können nicht erzwungen werden, und es dürfte manche wahr 
haft bekehrte, tiefgegründete Ehriften geben, die von befondern Anz 
fechtungen im obigen Sinne nichts zu erzählen willen, d. h. bei 
denen das Bewußtfeyn der Gnade niemals fo zurückgetreten ift, 
daß das Bewußtſeyn der Sünde nackt und von allem Troſte los— 
gefchält allein noch zurückgeblieben wäre. Auf folhem Standpunkte 
fteht offenbar Sohannes, der Evangelift. Sein Spruch: „So wir 
fagen, wir haben feine Sünde, fo verführen wir ung jelbft“ deu— 
tet offenbar ein fehr entfchiedenes Bewußtfeyn der Sünde an, 
aber ohne daß jene Bitterfeit, jene Todesangft der Anfechtung da= 
vin liege. Nun, fo haben wir hierin auch einen Fingerzeig für 
die Katechefe. Nicht das ift unfre Aufgabe, mit irgend welchen 
mehr oder weniger raffinirten Schreefmitteln (denn folcher bedürfte 
. 08 dem Kinde gegenüber) unfre Zöglinge in eine Todesangft hinein 
Zu treiben, um hernach defto beffer die Gnade predigen zu fünnen; 
fie find getauft und haben fo zuvor fihon ein Recht auf diefe, das 
wir ihnen. nicht vorenthalten duͤrfen. Sondern das wird. der rechte 
Weg feyn, daß wir das Kind merken lehren auf feine einzelnen 
Fehler, auf die einzelnen, zumal der Jugend geläufigen Unarten; 
daß wir am beften vor dem Spiegel der zehn Gebote ihm zeigen, 
‚wie fein Benehmen in Worten und Werfen mit jedem derjelben 
in Widerſpruch ftehe, Damit das Kind lernt, die Gebote 
Gottes auf fein tägliches Leben anzuwenden. Dieß ftreift 
zwar bereits in das Gebiet des beichtwäterlichen (erziehenden) Vers 
fahrens, und muß darum in der Vorbereitung der Neuconfirmir— 
ten auf das heil. Abendmahl ſeine Hauptſtelle haben; allein auch 
der Katechet hat darauf vorzubereiten, um dem Kinde durch jene 
Aufzaͤhlung und ſchriftgemaͤße Beurtheilung zu der Einſicht zu ver— 
helfen, daß dieſe vielen einzelnen Verfehlungen, deren es ſich be— 
wußt werden kann und muß, auf eine gemeinſame Duelle zuruͤck— 
weifen, auf eine Grundneigung zum Berbotenen, die fih 
ganz einfach in der täglichen Lebenserfahrung des Kindes nachweis 
fen läßt. Und ſtatt daß hiezu eine Abftraktion von den Wirkun— 
gen der Gnade nöchig wäre, kann vielmehr gefagt werden: wenn 
felbft unter diefen göttlichen Einflüffen jene Neigung ſo ſtark bleibt, 
wie tief muß fie in des Menſchen Herz eingedrungen feyn und 
Wurzeln gefchlagen haben! Hierauf aber kommt es hier vor Allem 
an, daß das Kind erfennen lernt, wie weit die Menfihheit hin— 
ter der Erfüllung des göttlichen Gefeges zuruͤckbleibt; denn aud) 
hier ift, gemäß dem katechetiſchen Brundſatz, das Wiſſen das 
erfte und nächte, darunter ſich erſt allmählig die eigne, innere 
Beugung in der Buße vorbereiten kann. Sieſe letztere fällt, wie 
27* 
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ſpaͤter der beichtvaͤterlichen Einwirkung, ſo vor der Hand der Er— 
ziehung anheim; bei der einzelnen Verfehlung, bei einer Luͤge, 
einem Ungehorfam zc. hat der chriſtliche Erzieher das Kind inne 
werden zu laſſen, wie ſich darin ein innerer Schaden offenbare; 
denn nur in dieſer Form, als Scham und Reue uͤber das einzelne 
Vergehen, wird ſich die Buße im Kinde geſtalten, waͤhrend ſein 
Suͤndenverderben als Ganzes ihm noch nicht in's volle Bewußt— 
ſeyn treten, d. h. zunaͤchſt nur erſt Gegenſtand des Wiſſens ſeyn 
kann. Hiemit faͤllt aber eben die Hineinfuͤhrung des Kindes in 
die Erkenntniß ſeiner Suͤnde nicht mehr in die Sphaͤre der Ka— 
techeſe, ſondern in die der Erziehung, alſo vornaͤmlich der elterli— 
chen Aufgabe, deren Ergaͤnzung die Wirkſamkeit des Schullehrers iſt. 

4)-Sft nun fo die Suͤndhaftigkeit der Menſchen als ethiſche 
Thatfache fefigeftellt, fo geht alfo die eine verheißende Hälfte des 
Defchluffes der Gebote für uns verloren, und wir find der Dro— 
hung deffelben ausgefeßt. Dabei aber können wir uns nicht bes 
ruhigen; wir follen und wollen ja felig werden. Was ift alfo zu 
thun? Der nächfte Gedanfe wäre, durch Befferung ſich dem Elende 
zu entziehen. Das weist uns wieder auf's Geſetz felber zuruͤck, 
das. in feiner hiftorifchen Erfcheinung der bereits mächtig geworde- 
nen Sünde entgegenarbeiten follte. Jene Befferung zum Behufe 
der Erlangung der Gerechtigkeit vor Gott ſtellt fich objektiv im 
Volk Iſrael dar; dieß Volk mit feinem Gefeßes- Gehorfam ift_ 
die fich beffernde oder beffernswollende Menfchheit in einer konkre— 
ten Geſtalt. Allein eben an diefem Volke zeigt fich die Ver— 
geblichkeit diefer Befferung. Denn a. die Propheten bezeugen fort: 
während, wie wenig das Gefeß befolgt werde; das zeigt, daß 
das Geſetz dem Menfchen wohl befehlen kann, was er thun fol, 
ihm aber, weil es ein äußerer, todter Buchftabe ift, weder Luft 
noch Kraft dazu geben, alfo den innern Zwiefpalt zwifchen dem 
menfchlichen und göttlichen Willen nicht aufheben kann; ja Pau— 


” 


Ius befennt fogar, daß das Geſetz gerade die böfe Luft erft erweckt, ” 


und fo das Gegentheil wirft von dem, was es wirken will und 
joll. (Röm. 7, 7—ı2.) b. Eben darum ift aber der gefeßliche 
Geéhorſam, felbft wenn er geleifter wird, nicht fähig, gerecht zu 
machen; denn „das Prinzip des Gefeßes‘, jagt Harleß (Ethik 
©. 50) „ift nicht eins mit dem Prinzip des Lebens; der Gehor: 
fam felbft, fo weit er vorhanden ift, kann nur als eine Conformi- 
tät der Lebensäußerung, d. h. der That mit dem Worte des 
Geſetzes gedacht werden, während die Neigung des Herzens nicht 
eins ift mit dem Inhalt des Geſetzes. So ift diefer Gehorfam 
entweder nur vereinzelte That, gefeßliches Werk, oder er ift Ue— 
bung umd Fertigkeit, gefeßliche Tugend; Gehorfam zwar im Ge— 
genfaße zum gefeßwidrigen Thun und Handeln, aber nicht Gefekes- 
erfüllung.“ — Es muß alfo, wenn die Menfchheit nicht verloren 
feyn foll, einen andern Weg geben, — und daß es einen andern 
gibt, das ift der Inhalt der evangelifchen Verkündigung, — der 
Inhalt des Glaubens — der inhalt des zweiten Hauptſtuͤcks. 
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Zweites Hauptſtück. 


Es handelt vom Glauben. Durch ihn iſt vorerſt das Geſetz 
in ſo weit beſeitigt, als daſſelbe, wie vorhin bemerkt, der Suͤnde 
entgegenarbeiten, eine Beſſerung der Menſchheit hervorbringen ſoll; 
allein wir haben es oben ſchon unter einem hoͤhern Geſichtspunkt 
gefaßt und behandelt, als Ausdruck des ethiſchen Grundverhält— 
niffes zwischen Gott und den Menfchen; diejes Grundverhältniß 
aber ift ein bleibendes, und in fo fern muß es am Ende wieder 
als durch den Glauben felbft nicht nur nicht befeitigt, fondern zur 
Verwirklichung gebracht erfcheinen; denn gerecht muß der Menfch 
werden, auf welche Arc es nun dahin komme; dieß Gerechtfeyn 
aber ift eben im Dekalogus in feinen objektiven Grundzuͤgen ge— 
zeichnet. Für jeßt jedoch laffen wir das Gefeß bei Seite und ° 
handeln vom Glauben. Als Weg zur Seligfeit ift nun freilich 
der Glaube nicht das, als was er im zweiten Hauptftück erſcheint, 
eine Summe von Lehrartifeln, fondeen, Acht proteftantifch gefaßt, 
die Hingabe des Herzens mit feinem ganzen Vertrauen an die in 
dem lebendigen Erloͤfer "fich darbietende Gnade Gottes, und da 
dieß bekanntlich nicht einerlei ift mit der Annahme und Unter— 
zeichnung gewiffer Lehrfäße, fo iſt der Öfters ausgefprochene Satz 
ganz richtig, daß einer Sehr vechtgläubig feyn kann, ohne darum 
recht gläubig zu feyn. Allein eben fo gewiß ift, daß der Glaube, 
als jene fubjektive Beftimmtheit, nicht etwas Leeres, Inhalts— 
und ©egenftandslofes ſeyn darf, fondern daß er nur aus der 
Predigt, d.h. aus der Darbietung objektiver, göttlicher That— 
fachen (denn der Predigt Inhalt iſt Gefchichte und Thatfache) 
entfpringen kann, und diefer objektive Inhalt — das, was Gott 
zu unſrem Heile gethan hat und thut, und das nun nur der 
Glaube fich zueignen, auf was er ſich ftüßen darf, — das ift im 
zweiten Hauptftüick gegeben. Die Eaterhetifche Behandlung deflel- 
ben hat datum, nachdem der Begriff des Glaubens nach den bei: 
den angegebenen Seiten erörtert worden, zunächft dieß Objektive 
hervorzuheben; allein, obgleich der Glaube feldft wiederum in die 
Reihe der Lehrartikel eintritt (es gibt ja eine Lehre vom Slauben), 
fo muß doch der gefammte Inhalt an allen Punkten fo gewendet 
werden, daß feine fubjektive Aneignung als Weg zur Seligkeit 
erſcheint. 

Jener objektive Inhalt nun theilt ſich gemaͤß der Trinitaͤts— 
lehre in drei Hauptaxtikel, in welchen die Schöpfung dem Vater, 
die Erlöfung dem Sohne, die Heiligung dem Geifte zugetheilt 
wird. Wird, wie wir oben- gethan haben, die Erloͤſungsbeduͤrftig— 
keit als Refultat des erften und als Worausfeßung des zweiten 
Hauptftückes zum Uebergangsmomente gemacht, fo fchiene es veilich 
leichter und natürlicher, das ganze zweite Hauptftüc unter den 
Erlöfungsbegriff zu ftellen, wie ja auch der feligmachende Glaube 
wefentlich Glaube an Chrifti Perfon und Werk ift. - Das läßt 
fi) im Betreff - des dritten Hauptartifeld wohl bewerkftelligen; 
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denn die Heiligung, die in diefem Zufammenhange nicht tie ſpe— 
jielle sanctificatio, im Gegenſatze zur justificatio, fondern allgemei= 
ner die Verwirklichung der Erlöfung in der Menfchheit, die Anz 
eignung der Gnade durch) den heil. Geiſt bedeutet, ift nichts von 
der Erlöfung Losgetvenntes, fondern eben nur ihre allgemeine und 
befondere Realiſirung. Defio unbequemer kommt der Artikel von 
der Schöpfung Einem- in dem Weg; denn der Glaube an einen 
Schöpfer ift ja noch nicht eo ipso Glaube an eine Heilsgnade und 
glaubiges Ergreifen derfelben. Man müßte alfo, fiheint es, ent= 
weder, wie Lisko thut, den erften Hauptartikel ganz voranfihicen, 
und das Geſetz erft hernach (auf den Sündenfall) eintreten laffen, 
um fogleich von ihm aus zur Erloͤſung übergehen zu fünnen; oder 
müßte man umgekehrt, wie der KHeidelb. Kat. thut, den drei 
Hauptartifeln die Lehre vom Erlöfer vorausfenden, jo daß hernad) 
erſt die drei Artikel, gleichfam als ausgeführtere Erörterung des 
Thema folgten. Allein die Lisko’ihe Behandlung weist dem Ge— 
feße nur einen untergeordneten las an, fiatt es um feines blei— 
benden Gehaltes willen voranzuftellen; fie ftellt es, was ganz 
gegen das Schema des Katechismus tft, auf gleiche Stufe mit 
den meffianifchen WBeiffagungen, die ſomit ebenfogut. ein eignes 
Katechismushauptftück bilden müßten, wie das Geſetz. Das Vers 
fahren des Heidelb. Kat. aber führe unvermeidliche Wiederholuns 
gen mit fichz die dadurch entftehende Unordnung fann aber offen- 
bar dadurd) nicht aufgehoben werden, daß man, wie die Alting'= 
fche Bearbeitung (©. 19), die 33. Frage des Kat. unmmittelbar 
- hinter der 13. abhandeltl. — Die Schwierigkeit hebt ſich jedoch 
ganz einfach, fobald man, wie wir gethan haben, von der Gottes— 
lehre alles, was nicht zur Trinitätsiehre gehört, an die Spiße 
der Gebote ftellt, fo das z. D. die Lehre vom Dafeyn und den 
Eigenfchaften Gottes nicht fpeziell zu einem Theile des Symbolum 
gemacht wird (die Teufel glauben’s ja auch, und zittern, werden 
aber darum den erften Artikel noch nicht unterzeichnen). So bleibt 
uns für das Symbolum die Heilssffenbarung unvermifcht übrig, 
deren immanenter Grund in Gott eben die Trinitaͤt iſt. Allein 
wiederum fragt fih: Iſt denn die Schöpfung eine Heilsthatfache? 
Fängt denn die lektere nicht erft mit der Menfchwerdung des 
Sohnes an? Aud) dem ift dadurch begegnet, daß die Trinität zum 
Grundgedanken des zweiten Hauptſtuͤckes gemacht wird; nur freilich 
darf fie nicht auf die triviale Weife behandelt werden, daß der 
Vater die Schöpfung, der Sohn die Erlöfung, der Geift die Heili— 
gung, Jeder das Seine für fich vollbracht Haben fol. Vielmehr ftellt 
ſich nach tieferer biblifcher Anfıhauung das Verhältnig des Waters 
zur Schöpfung dem des Vaters zur Erlöfung ganz gleich, nicht 
minder nimmt der Sohn im Werke der Schöpfung ganz diefelbe 
Stelle ein, wie im Werke der Erloͤſung; denn wie die Welt von 
dem Vater durch den Sohn gejchaffen ift, fo iſt fie von dem 
Vater durch den Sohn erlöst; und wie der Geiſt im Werke der 
Schöpfung die, im Sohne aus den Tiefen der Gottheit fchaffend 
heransgetretenen Lebenskräfte in die Kreatur ſelbſt hineinträge, fo 
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daß Gott, wie er die Welt gefchaffen, jo auch als der alles durch 
dringende Lebensodem in ihr walter und lebt: fo trägt der Geiſt 
ebenfalls die im Sohne herausgetretenen, ſich offenbarenden Kräfte 
der Erlöfung in die Kreatur, in die Menfchenherzen feldft über, 
fo daß derfelbe Gott, der über ihmen thronet, auc in ihnen 
wohnet. Wird fo der Sohn und der Geift fehon bei der Schoͤ— 
pfung, der biblifchen Lehre gemäß, betheiligt, jo ift diefer Akt 
fihon nicht mehr Etwas, was, wie Schleiermacher meint und con= 
feqguent meinen mußte, das fromme Bewußtſeyn, den Glauben 
gar nicht berührt, nur ein der Kosmogonie angehöriges Problem. 
Was joll fie aber ftart deffen feyn? Die Worte in Luthers Er— 
Elärung des Art. 1: „und das Alles aus lauter väterlicher, gött: 
licher Güte und Barmherzigkeit, ohne al’. mein Verdienft und 
MWürdigkeit* geben uns den deutlichften Wink. Nicht als Löfung 
eines Problems für meine Wißbegierde fteht der Artikel von der 
Schöpfung da, fondern in ihr erkenne ich die evfte große That— 
der Liebe, die mir nach freiem Riebeswillen das Leben gegeben 
hat, obwohl fie wußte, day ich ein Sünder werden und feyn werde; 
die alfo, weil fie es dennoch gethan, darin bereits fund gegeben 
hat, daß fie mich vetten, daß fie den Zweck aller Schöpfung, das 
Leben, auch troß meiner Sünde mich erreichen laffen wolle. Daran, 
daß fie mic) gefihaffen hat, mich erhält und fegnet, habe ich den 
nächften, thatſaͤchlichen Beweis, worauf es mit mir abgejehen ift. 
(Luther im gr. Kat. ©. 105: „Da hat Gott felbft offenbart und 
aufgerhan den tiefiten Abgrund feines väterlichen Herzens und rein 
unausfprechliche Liebe in allen drei Artikeln. Denn er Hat uns 
eben dazugefchaffen, daß er uns erldste und heiligtezc. 9. 
Jener geiftige Kern des Schöpfungsaktes, die Liebe, ift aber nicht 
auf phyſikaliſchem oder geognoftifhem Wege zu finden, er ift ein 
Dbjekt des Glaubens, erft vom Standpunkte der Erlöfung aus 
kann er erfannt werden, und fo gehört die Schöpfung norhwendig 
unter die Objekte des Heilsglaubens: würde diefelbe Liebe, die 
mich erlöfer, nicht mein ganzes Leben, die Entftehung deffelben 
mie eingerechnet, umfaffen, wiirde ich nicht das Leben felbft ſchon 
als ein Werk, als Manifefation jener Liebe anfehen dürfen; ja, 
wäre die Erlöfung etwas Andres, als die Ausführung des durch 
die Schöpfung Begonnenen, — fo würde die Kraft und Wirkung 
der Erlöfung nur gleichfam auf einen_fremden Grund aufgetragen, 
fie würde nicht die ganze Lebenstiefe erfüllen. So aber geht Beides 
in einander auf. Und wie ich das von mir fage, jo gilt es von 
der Schöpfung und Erlöfung des Menfchengefchlechtes im Großen. 
Der Slaube, daß die ewige Liebe das Menfchengefchlecht gefchaffen, 
ift ein Heilsglaube, weil jo erſt die Erföfung nicht als eine fremd 
artige Einwirkung Auf das natürliche Leben und nicht als ein Ein— 
fall von geftern, fondern als der in den Schöpfungsplan mit ein— 
gefchloffene ewige Rathſchluß Gottes erfiheint. Ja noch mehr: 
wer nicht an eine Schöpfungsthat glaubt, der kann ebenfowenig 
an eine Erlöfung glauben; wer da meint, die Dinge feyen von 
fich felbft da, oder feyen aus einer Urkraft mit Nothwendigkeit 
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ausgefloſſen, dem iſt auch die Erloͤſung nur eine weitere Selbſt— 
entwicklung der Menfchheit, nicht aber eine Befreiung von dev 
Schuld und Sünde durch die ewige Liebe. Died zur Nechtfertis 
gung des erften Artikels gegen den möglichen Einwurf, daß er den 
oben aufgezeigten Zufammenhang zwifchen dem erften und zweiten 
Hauptftück unterbreche. 

Obwohl nun aber unter den Objekten des Heilsglaubens die 
Ihatfachen ung zunächft liegen, und wir erft von ihnen aus zur - 
Erkenntniß des göttlichen Grundes, auf welchem fie ruhen, d. 5. 
der Trinität geführt werden, fo ift doch für die Eatechetifche Sy— 
ftematif der umgekehrte Weg notwendig, zuerft diefen immanen— 
ten Grund felbft zu beleuchten, und dann erſt das auf ihn fich 
Sründende abzuleiten. Es muß daher der fpeziellen Behandlung 
der drei Artikel die chriftlihe Treinitätslehre felbſt vorausgehen, 
was auch meift zu gejchehen pflegt. Indeſſen wird ſich in der. 
Behandlung dieſes Dogma felbfi jene Entftehung unfrer Erkennt— 
nis nicht verleugnen. 

Es fragt fih) nämlich (f. die vortreffliche Abhandlung von Sad 
über die Fatechet. Behandlung der Lehre von der Dreieinigfeit, 
St. u. Krit. 1854, 1. S. 55 ff.), was wir' als das zunaͤchſt Vor— 
liegende, Gegebene anzuſehen haben, ob die Einheit oder die 
Dreiheit? Meiſt ſagt man: »Es iſt zwar Ein Gott, — das ſteht 
feſt; aber merkwuͤrdiger Weiſe ſind in dieſem Einen Gott drei— 
Perſonen;« zur Erhaͤrtung werden außer der unaͤchten-Stelle ı Joh. 
5, 7 die nöthigen Zeugniffe über die Gottheit des Sohnes und 
Seiftes beigebracht — dann ift die Sache fertig. Sack dagegen . 
bemerkt (a. a. D. ©. 57) fehr gut: „Nicht die Einheit, fondern 
die Dreiheit ift das Gegebene, die Einheit aber das erft zu Fin— 
dende; die Dreiheit iſt das Klare, eregerifch Entfihiedene, ganz 
Unleugbare vom chriftlihen Standpunkt, die Einheit ift das 
Schwere, aber unerläßlic dem Theologen als Aufgabe Geftellte, 
jedem Ehriften als unflares Bewußtfeyn Einwohnende, durch Bez 
lehrung Aufzuklaͤrende; die. Dreiheit ift das durch die religidfe 
Grundehatfache des perfönlichen Lebens Chriſti in der Gefchichte 
ſelbſt fich Darftellende, die Einheit ift der, auf der realen, ob— 
jeftiven Baſis der göttlichen TIhaten im erfennenden Glauben mit 
Nothwendigkeit fich bildende Gedanke, der Wefen und Wahrheit 
deßhalb in ſich hat, weil er fich aus jenen Ihatfachen entwickelt.“ 
Die Aufgabe ift alfo nicht, in der Einheit die Dreideit, fondern . 
die, in der geoffenbarten Dreiheit die Einheit zu finden. 

Hiernach würde man die Katechumenen zuerft, nachdem die 
drei Subjefte der drei Artikel überfichtlich genannt wären, darauf 
weifen, daß in der Schrift unfer Heil nicht immer auf die gleiche 
und Eine Urfache zurückgeführt werde. Im A. T. iſt es einfach 
Gott der Herr, von dem es ausgeht (vol. Jeſ. 43, 1. 44, 6. 22. 
45, 23. 24. Ezed. ıd, 23 uf. f.); im N. T. "dagegen wird 
Chriſtus, der hier auch vorzugsweife den Namen Herr führt, in 
den Vordergrund geftellt, indem oft, wo es fich um die göttliche 
Duelle unfers Heiles handelt, nur fein Name genannt wird (wie 
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Apoſtelg. 4, 12. Joh. 10, 28. 11, 25. Matth. 28, 18. Gal. 
3, 26. 2 Thesf. 3, 18. 2Tim.4,22. Offenb. 22, 21), Allein 
noch weit häufiger werden Beide, Gott und Chriftus, neben ein— 
ander genannt; ja, wie fich feine Stelle finden läßt im N. T., 
wo Gott ganz ohne alle Beziehung auf Chriftus als Urheber des 
Heils genannt wäre, fo liegt auch gemeiniglich da, wp Chriftus 
genannt wird, die Beziehung auf Gott mehr oder weniger aus: 
drücklich offen da (fo in mehreren der angeführten Stellen; weiter 
in Rom. 5, 1..8,59. ı Kor. 1,3. 8,6. 15, 57. Tit. 2,11—1%. 
ı Petr. 1,3 u. 1. f.). Neben diefen Beiden wird aber auch 
wiederum ein Dritter, der heil. Geift, aufgeführte (jo 2 Kor. 
15, 13. U.Rdr 12, 46.01 Petr. 1, 2. Tier 3,46). Nun 
ift für's Erfte fowohl aus diefen Zufammenftellungen, als nament— 
lich aus den Einfesungsworten der Taufe Elar zu fehen, daß diefe 
drei Namen nicht gleichbedeutend find, denn fonft würden fie 
a) nicht an Einem Orte neben einander, und b). nicht in der Weife 
angeführt feyn, das doch immer ein Unterſchied fichtbar ift zwi— 
fohen der Art, wie jedem von ihnen das: Heit zugejchrieben wird. 
— Diefen Unterfihied auffinden zu laffen ift num die nächte Auf: 
gabe des Katecheten. An 2 Kor. 13, 13 iſt dieß weniger leicht 
und vollftändig durchzuführen, wiewohl die drei Attribute ganz 
begeichnend find, namentlich die Liebe Gottes als letzter Grund, 
und die Gemeinfchaft des heil. Geiftes als das in unfern unmite 
telbarften Beſitz Eintretende.  Defto- weniger hat es Schwierig: 
keit, an den übrigen Stellen zuerſt zu zeigen, wie durchgängig 
Gott der Vater und Ehriftus in eim fich gleich bleibendes, ſehr be= 
fimmtes Verhältniß zu einander geſetzt find, nämlich, daß überall 
der Vater mit feiner Liebe als Urheber unfers Heiles dargeftellt 
wird, der Sohn aber als derjenige, durch welchen der Vater in 
jeder Hinficht unfer Heil bewerkitellige, durch welchen ev alſo erft 
auc in Wirklichkeit Ilrheber deffelden wird. Der heil. Geift da= 
gegen erſcheint vornämlich als eine Gabe, die in’ unfere Herzen 
ausgegoffen wird und in denfelben wohnt und wirkt (Roͤm. 5, 3. 
Sal. 4,6. ı God. 3, 24. Apoftelg. 2,58. fur ı3, 135. Röm. 
8, 26), ja als die Gabe aller Gaben, als die geiftige Einheit, 
den lebendigen Inbegriff alles Einzelnen, was einem Ölaubigen 
geſchenkt ift. So ift auch der Geift die Urſache unſres Heiles, 
indem nur fein Snwohnen uns deffelben tyeilhaftig macht. So 
zeige ſich alfo für Seden der Drei eine leicht erkennbare, beftimmte 
Stellung zu unſrem Heile, die ſich durch die Analogie räumlicher 
Nähe und Ferne am anfchaulichften machen läßt. Gott, der Ewige, 
Heilige, Unnahbare ift zwar der leßte, verborgene Grund alles 
Lebens und Heiles, aber- in diefer feiner Unnahbarfeit fteht er 
dem Menfchen auch unendlich ferne. Chriftus iſt der, durch wels 
‚hen, Gott zu dem Menichen fich hevniedergelaffen, in welchem er 
mit uns eine Gemeinfchaft geftiftet hat, da er Menſch wurde, 
fo iſt durch ihn das Heil da und vorhanden, allein eben jein 

Lenfchwerden hat einen beftimmten Zeitpunft ausgefüllt, dem fein 
Heimgang zum Vater folgte; fo ift auch Chriſtus an fih (d. h. 
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eben abgefehen vom heil. Geifte) uns noch ein ferner, es tft immer 
noch, obwohl er die Schranfen des Raumes und der Zeit durch- 
brechend auf die Erde gefommen ift, doch gerade durch) Naum und 
Zeit wieder eine Schranfe zwifchen ihn und die übrige Menfchheit 
geftelle. Diefe aber ift vollends anfgehoben dadurd), daß wir den 
heit. Geift in uns haben, daß der Geift Eins wird mit unfren 
Geifte. — Zeigen ung aber diefe drei Diftanzen, wie wir fie bildz' 
lich nennen mögen, den Unterfchied, die Dreiheit: fo ift nun erſt 
die Einheit zu fuchen, d. h. zu erkennen, daß wir im Sohne 
den Vater und Geift, im Geifte den Vater und Sohn zugleich) 
haben, ohne darum fie miteinander zu verwechfeln oder zu vers 
mifchen, — kurz: daß es Ein Gott iſt, den wir als Vater, Sohn 
und Geift erfennen. Die ergibt ſich daraus, daß der heil. Geift 
fein andrer als der Geift Ehrifti, alfo fein eigenes, innerftes 
Weſen ift, das ſich ung mittheilt; Chriftus aber felbft wiederum. 
der Abglanz des Vaters, aus defjen Weſen geboren und darum 
daffelbe in fich tragend („die Fülle-der Gottheit wohnet leibhaftig 
in ihm,“ „Er und der Vater find Eins‘). Diefe Einheit ift aber 
eigentlich ſchon durch die Art feitgeftelle, wie wir vorhin den Un— 
terfihied aufgefaßt haben. Würden wir, wie man freilich die 
Irinirätslehre befonders in den Fatechetifchen Hand» und Huͤlfs— 
bichern nod) bis heute vielfach behandelt fehen muß, ganz gegen’ 
den bBiblifchen Lehrtypus ein ftarres, unlebendiges Nebeneinander‘ 
der drei Perfonen lehren, von denen jeßt diefe, jetzt eine andre’ 
nach Belieben auftritt: dann hätten wir uns entiveder mit der. 
fimpeln Aufzählung der Belegftellen für die Gortheit Chrifti ꝛc. 
zu begnügen, oder gar, um doch etwas mehr zu thun, müßten 
wir die ganze Scholaftif der opera ad intra, der aclus, proprie- 
tates, notiones personales u. ſ. w. unfern armen Schülern aufz) 
tifchen. Statt eines folchen Nebeneinander, das nur in fehr vor= 
fichtigev Weife und in befchränftem Sinn gelten kann, haben wir" 
vielmehr ein lebendiges ‚Auseinander,; der Sohn und Geift be— 
zeichnen ung, um im obigen Bilde zu bleiben, zunächft die Stas 
dien der Bewegung des Unendlichen zum Endlichen; und weil fie 
nun eben nur die find, fo fpringt die wefentliche Einheit des 
fih Bewegenden, d. h. des lebendigen Gottes, in die Augen. 
Ein Gott ift es, aber ein Andrer ift er, fofern er als ewiger, 
unfichtbarer Duell alles Lebens und Heiles diefes in ſich gleichfam 
eingefchloffen trägt; ein Andrer, fofern er aus diefer Unfichtbarkeit 
und Unnahbarfeit heraus und in die Mitte der Menfchheit, in 
die Gemeinfchaft ihres Wefens und Lebens als hiftorifche Perſon 
hineintritt; und ein Andrer, fofern er in uns felber als Fülle des 
Lebens, als Mittelpunkt unfres geiftigen Wefens wohnt und wirket; 
aber als Fülle des Lebens könnte er nicht in uns wohnen, wenn 
er nicht an fich felöft der unendliche, lebendige Gott wäre; und 
ebenfowenig, wenn ev nicht als Welterlöfer die menfchliche Natur” 
jo in feiner Perfon erneut und geheiligt hätte, daß nunmehr die 
alte Scheidewand — die Stunde — nicht mehr das Inwohnen 
Gottes im Menfchen unmöglich macht. 
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Diieſe Bewegung des Unendlichen zum Endlichen, wie wir fie 
jenannt haben (die populär ganz ‚einfach in ein Nahefommen, 
Dich =herablaffen Gottes zu den Menfchen zu tiberfeßen tft), er— 
cheint im DObigen nur erft auf das Heil im engern Sinne, — 
zuf die Erlöfung bezogen. Der Katechet hat nun aber auch Joh. 
, 1 ff. Kol. ı, 16 vorzunehmen, fo wie ı Mof. ı, 2 und die 
Dtellen des A. T., in welchen der Geift Gottes als der, die 
janze Schöpfung durchdringende Lebensodem erfcheint. Hiedurch 
nuß der Zögling lernen, das Verhältniß des Vaters, Sohnes und 
Heiftes nicht mehr blos, wie vorhin, auf das Heil der Erlöfung, 
ondern auf alle Offenbarung Gottes zu beziehen, fo day 
er Vater als verborgener Grund und Urquell, der Sohn als das 
Iffenbarwerden des Vaters, der Geift als die durd) den Sohn 
ermittelte Lebensmittheilung des Vaters an die Kreatur erfiheint. 
Bon da aus mag auch gleich auf die noch kuͤnftige und letzte 
Iffenbarung Gottes hingewiefen werden, fofern ſich auch in’ diefer, 
velche Beides, Schöpfung und Erlöfung in Einer Vollendung, in 
Jöherer Potenz zufammenfaßt, die Herrlichkeit des unſichtbaren 
Sottes durch Ehriftum offenbaren wird, und die, auch die Todten 
urchdringende Rebenskraft Feine andre als wiederum der Geift 
Sottes if. 

Und num erſt ift es am Orte, noch einen Schritt weiter 
uruͤck in die Tiefen der Gottheit felbft einzugehen. Sohn und 
Heift find nicht blos Offenbarungsftufen in der Art, daß (wie die 
Sache allerdings in theologischen Syftemen oft genug erfcheint) 
er Vater im Sohne und der Sohn im Geiſte gleichfam aufginge; 
ondern Beiden fommt eine Selbftftändigfeit zu, die in der kirch— 
ichen Sprache dadurch bezeichnet wird, daß man von drei Perz 
onen redet. Diefe Benennung aber, die, indem fie eine Härefie 
ıbweist, einem faft unvermeidlichen Mißverftändniffe (Perfonen 
— Individuen) Thuͤr und Thor öffnet — kann, wie Sack richtig 
jemerft, in der Fatechetifchen Entwicklung Feine nothwendige Stelle 
infprechen; wir unterfchreiben von Herzen die Schlufworte feiner 
bhandlung (a. a. D. ©. 78): „Sc bin weit entfernt, jenen 
Nusdrucksweifen fo viel Uebles nachzufagen, als felbft manche 
Släubige gethan haben, und ich weiß, wie große und erleuchtete 
Männer fie für nüßlich gehalten: aber ich fehe wichtige Gründe, 
aran zu erinnern, daß fie nicht fchriftmäßig find, und daß 
ie veine Lehre des Katechismus ihrer nicht bedarf.“ Diefe Gründe 
verden noch verftärkt, wenn man fich erinnert, daß wir, wozu in 
jer Zeit der Bildung des Dogma feine befondre Veranlaffung war, 
vorauf aber jeßt defto mehr Gewicht gelegt werden muß, gleich 
eim erften Gebot es hervorgehoben haben, daß Gott ein Sch, 
ine Perfon fey; zu dem wollen nun wieder drei Perfonen weit 
veniger fiimmen, als wenn, wie man zu thun pflegte, nur Perfon 
ind Wefen unterfchieden wurde. Ebenfo widerfpricht der biblifche 
Terminus, der heil. Geift werde ausgegoffen, fo wie, daß es ein 
erfchiedenes Maaß diefer Ausgiegung gibt; eine einzelne Perfon 
m gangbaren Sinne kann doc, fihlecyterdings nicht ausgegoffen 
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werden. Dieß jeheint ung jo gewichtig, daß wir in der Katechefe 
den Kindern nur auf die Weife etwa den Ausdruck „drei Perfonen‘ 
augslegten: man wolle mit diefem Wort uns nur in fleter Erinne: 
rung erhalten, daß der Sohn nicht eine bloße göttliche Kraft, 
über den Menfchen Sefus ausgegoffen, ebenfo der Geift nicht eine 
bloße, von Gott herrührende Gabe befonderer Geifteskräfte fey, 
ſondern daß im Sohne und im Geifte, wie im Vater, in Sedem 
die ganze, fich perfönlich ihrer felbft bewußte Gottheit angebetet 
werde. Uns fiheint es, die Sache müffe fo gefaßt — und die 
hergebrachte Firchliche (oder eigentlich, was die fpeziellere Aus— 
führung anbelangt, nur theologische) Auffaflung darnach modifi— 
cirt werden, daß, wenn dem Vater, dem Sohne, dem Geifte die 
Benennung Derfon gegeben wird, man dadurcy.nicht einen Gegen— 
faß des Einen zum Andern, fondern der Gegenſatz des Perföns 
lichen zum Unperfönlichen, zur bloßen Kraft, zum Modus 2c. follte 
ausjprechen wollen, d. h., Gott ift, ob wir ihn als den unend— 
lichen, unfichtbaren Duell alles Seyns betrachten, oder ob wir 
ihn in feiner Offenbarung (als den Dffenbaren) denfen, oder ob 
wir fein Snunswohnen inne werden, ihn in uns felbft anſchauen 
— er ift auf allen Punkten immer geiftige, felbftbewußte Totalität 
— immer ein Sch, immer Perfonz fo ift allerdings der Vater 
PDerfon, der Sohn Perſon, der Geift Derfon, aber Seder ift es, 
nicht infofern er von den beiden Andern fich iſolirt, fondern im 
Gegentheil, gerade infofern er mit ihnen eins, d. h. fofern die, 
Totalität des göttlichen Seyns und Bewußtſeyns in ihm ift. 
Dadurch könnte nun allerdings der Unterfchied zum bloßen Modus 
hevabgefegt fcheinen und fo der direfte Weg zum Sabellianismus 
geöffnet; allein der Sabellianismus führt confequenter Weife, wie 
an Schleiermacher zu fehen ift, immer dazu, daß der Vater und 
Sohn zuletzt in den Geift ſich auflöfen, daß namentlich außer der 
iwdischen Erfcheinung Chrifti weder eine Präeriftenz noch, wenn 
der Ausdruck erlaubt ift, eine Pofteriftenz des Sohnes nöthig. 
und möglic) iftz es gibt da fein perjönliches Verhältniß des Chris 
ften zu einem lebendig gegenwärtigen Erlöfer mehr (daher die 
Sleichgültigkeit der fehleiermacher’fchen Dogmatik gegen die Auf: 
erfiehung und Himmelfahrt Ehrifti), fondern nur ein Verhältniß 
zu dem fich gleichfam forterbenden Geifte. Es befteht da die Tri— 
nität in einer fucceffiven Reihe göttlicher Manifeftationen, die, 
wie fein perfönlicher Gott “am Anfange fteht, To auch am Ende 
keinen folchen enthält. Wir dagegen haben ihn am Anfang und 
Ende. als den perfönlichen Gott, und fehen in feiner, Offenbarung 
ale Sohn und Geift ebenfowenig ein fließendes Nacheinander, als 

ein ftarres Nebeneinander; fondern es ift ein bleibendes Ver: 

haͤltniß, daß der Vater durch den Sohn ein offenbarer wird und 

ift, und daß diefer fich offenbarende Gott nicht über uns nur oder 
uns gegenüber, fondern in uns wohnet und waltet; ein Verhältniß, 
das im göttlichen Wefen feine Wurzel haben muß, aus welchem 
e8 fich, fofern überhaupt folche zeitlichen Dimenfionen auf Gott J 
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uͤbergetragen werden, ſich in jedem Augenblicke neu in Gott und 
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aus Gott gebiert. Anders gefagt: Zunächft drückt die Unterſchei— 
Jung der Drei eine verfchiedene Stellung der Kreatur zu Gott 
ms, die fih z. D. darin zeigt, daß unfer Gebet zum Vater, 
Sohn oder Geift je ein andres wird. Diefe verfchiedene, wech: 
elnde Stellung aber hat ihren Grund nicht in uns, im unſrem 
Belieben, in unfver unfteten Phantafie, in unfver fubjeftiven Natur, 
ondern in Sort felbftz er ſcheint nicht bloß ein Andrer zu ſeyn 
15 Vater, denn als Sohn, er ift.ein Andrer; daher wir, den 
ilttheologiſchen Sprachgebrauch umfehrend lieber fagen möchten, 
er Einen göttlichen Perfönlichkeit fommt eine dreifache Natur 
u, aber nicht, wie in der Perfon Ehrifti die-eine Natur unper— 
Önlich ift, fondern fo, daß in jeder der drei Naturen (in jeder 
Deite diefer dreifachen Natur) die ganze Perjönlichkeit vein und 
oll fich darftellt. Und dieß führe nun auf den fihwierigften Punkt, 
die nämlich, — nachdem auf die oben entwickelte Weife die Ein- 
yeit aus der Dreiheit an den Offenbarungen Öottes gewonnen ift, 
vas Eatechetifch leicht ift, und nachdem zwifchenein bemerkt. ift, 
iefe Drei nun nenne man nad) altem Herkommen „Derfonen“, 
5 ſey aber dieß nicht im gewöhnlichen Sinne zu nehmen, fondern 
nam wolle fic) damit nur erinnern, daß im Sohne wie im Geifte 
ie ganze Fülle des göttlichen Lebens und Bewußtfeyns zu verehren 
ey und nicht blos eine einzelne Kraft oder Begabung — wie nun 
er innere Grund der Trinität im Weſen Gottes felbft den Kin 
ern könne aufgezeigt werden. Am einfachiten freilich wäre-eg, 
urch die Bemerkung: das fey ein unergründliches Geheimniß, alle 
veitere Erörterung abzufchneiden,; und daß fich hiemit die Kate: 
humenen zufrieden geben würden, ift außer Zweifel. Allein wer 
3 mit Katechumenen von einiger geiftigen Bildfamkeit und auf: 
jewwerfterem Kopfe zu-thun hat, der wird doch das Beduͤrfniß 
jaben, auch diefen Gegenftand ihrer. geiftigen Anſchauung und 
adurch ihrem klaren Wiſſen näher zu bringen. Denn, wie alles 
Höttliche, fo ift auch diefe Lehre dem Raͤſonnement des Verftandes 
jach feinen Kategorien allerdings nie zugänglich, und in fofern 
in unlösbares Geheimniß; allein feit es eine Trinitaͤtslehre gibt, 
fo namentlich feit Auguftin, hat fich’zu aller Zeit ein Streben 
und gegeben, eine geiftige. Anfhauung — nicht ſowohl erft zu 
zeugen, denn fie war ſchon da und lag der Bildung des Dogma 
elbſt fchon zu Grunde, als vielmehr auf einen möglichft adäquaten 
Nusdruck zu bringen, in welchem fie ebenfo leicht mittheilbar als 
egen haͤretiſche Verfälfchung gefichert wäre. So hat denn auch, 
vaͤhrend die Eatechetifchen Hand und Hülfsbücher uns hierin rath— 
08 zu laffen pflegen, Sad (a. a. D. ©. 62) uns ausgehen heißen 
on dem Degriffe Gottes als deſſen, der die Liebe iftz in der 
tiebe aber feyen die drei Momente: Seligkeit, Selbftmittheilung 
ind Semeinfchaft zu unterfcheiden, welche von felbft auf die Drei: 
yeit in Gott führen. Denn „ift Seligkeit in der Liebe wohl 
inders denkbar, als durch reines und volles Wohlgefallen an einem 
Segenftande? Welcher Gegenftand kann aber der Liebe Gottes 
urch fich felbft genug und werth feyn, als der, in dem Gott fein- 
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eigenes Weſen erkennt und liebt? (Die Frage wäre freilich 
woher denn diefer komme, da gefprochen wird, als wäre er a priorifi 
da, und ftellte fih nun bloß als den würdigften unter allen Gegen 
ftänden des göttlichen Wohlgefallens dem Vater dar. Es wäre 
etwa der deengang von Sartorius, a. a. O. S. 8, dazu zu 
nehmen: »Gott als alleiniges Sch, als bloßes Subjekt gedacht,f 
wäre der abfolute Egoismus, das Gegentheil der Liebe, darum 
fo wahr Gott die Liebe, und fo wahr die Liebe nicht ohne Gegen— 
ftand, nicht ohne Geliebten, fo wahr ift er auch Beides, ſowohl 
der Liebende als der Geliebte, fowohl der Vater als der Sohn. 
Das Wefen der Liebe ift Mittheilung, daher das Wefen der volls 
fommenften Liebe, die Gott ift, die vollfommenfte Mittheilung; 
daher fann es nicht anders jeyn, als daß der Vater mit unend— 
lihem, ewigen Liebeswirken die ganze Herrlichkeit der Gottheit 
im Sohne concentrirt. Zum Einheitsbunde der Liebe aber (©. 11) 
gehört, wie das Geben und Empfangen, jo das Erwiedern der 
Liebe; und dieje Liebe, das Band der göttlihen Bollfommenheit, 
ift der Geiſt“). Dies alles trifft ficher nicht neben das Ziel, und 
da die Analogie menfchlicher Liebe auch dem Kinde fo nahe liegt, 
fo wird es auch nicht fihwer feyn, bei einiger Darftellungsgabe die 
gewünfchte Anfıhauung dem SKinde zu geben. Nur wird fich der 
Katechet kaum verhehlen fönnen, daß hiemit der Hauptzweck, 
nämlich den innern Grund der mehrfachen Offenbarung aufzu— 
weifen, noch nicht erreicht iſt; im Gegentheil, eine ſolche Liebe 
und Gegenliebe könnte ja und müßte fogar dermaßen befriedigend 
feyn, daß eine Bewegung nach außen, eine Manifeftation in der 
Schöpfung u. f. w. nicht mehr daraus abgeleitet werden kann. 
Doch, das ift ja auc niche zu fordern, denn die Offenbarung 
Gottes nad) außen ift ein Werk feiner Liebe, und man könnte 
fih immerhin damit begnügen, zu fagen: In der Dreieinigkeit 
präge fich die unendliche Liebe, als das innere Wefen Gottes, als 
lebendige Bewegung in Gott felbft aus; allein es fey ihr dennoch 
nicht genug — eben weil die Liebe unendlich ift — ſich fo nur in 
fih felber zu lieben, nur in fich felbft felig zu feyn. Darum 
Schafte fie eine Welt außer fih, um ihre innere Herrlichkeit in 
taufend Geftalten, Farben, Tönen, Lebenskräften und Abftufungen 
fih gegenüber zu ftellen und fo auch andere, gefchaffene Wefen 
jedes in feiner Art die Liebe Gottes genießen zu laffen. Wie 
aber in Gott felbft der Sohn es fey, den fich der Vater ald Ge— 
genftand der Liebe gegenüberftelle, fo fey auch die Welt nur durch 
den Sohn ein Werf und Gegenftand göttlicher Liebe; und wie in 
Gott der Geift es fey, in welchem Water und Sohn fi) einigen, 
fo gebe es auch für die gefchaffene Welt nur dadurch ein Leben 
in Gott, daß diefer Geift in ihr lebe, daß fie ihn in ſich auf: 
nehme. — Schwieriger, ja ohne 5 weifel £atechetifch unausführbar 
müßte der Verſuch feyn, ftatt des ethifchen Begriffs der Liebe 
vielmehr den metaphyſiſchen der Perfönlichkeit zu Grunde zu legen, 
und an dem menſchlichen Selbſtbewußtſeyn zu zeigen, wie es zum 
Wefen der Perfönlichfeit gehöre, dag -das Sch ſich von ſich felber 
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mterfcheidet (Du zu fich ſelber jagt), und dennoch ſich als Eines 
weiß; woran ſich dann anfnüpfen müßte, daß dasjenige, worin 
ich mich felber denke, d. hd. der Gedanfe, das Wort, immer zu— 
gleich auc) nach außen, wie nach innen ſich richte, und mittelft 
deffelben auch der Geift, die Einheit meines Weſens, fih an Anz 
deres mittheile. — Leichter dagegen fihiene es ung, die Sache auf 
folgendem Wege zu verfuchen: Wir haben-in der Gotteslehre beim 
erften Gebote zwei wefentliche Momente in Gott unterfchieden, die 
mit dem Wefen der Religion aufs engfte verbunden find, und 
die wir kurz als unendliche Erhabenheit und als unendliche Nähe 
bezeichnen können. Diefe zwei Pole aber haben im göttlichen Sch, 
in der göttlichen Perfönlichkeie ihren lebendigen Einheitspunft. 
Mum entfpricht dem erften der Vater (denn es ift falſch, die Va— 
terfchaft Gottes unmittelbar, wie Manche fehr oberflächlich es ges 
than haben, auf unfere Kindfihaft, ftatt auf den eingebornen Sohn 
zu beziehen); dem Zweiten aber der Sohn, der fihon durch die 
Schöpfung, völlig aber durch die Menfchwerdung, durch Leben und 
Sterben ganz und ruͤckhaltslos der Unfrige geworden iſt; und die 
Einheit beider ift, ganz nad) biblijcher Lehre, der Geift, d.h. daß 
der Gott, der unendlich erhaben ift über ung, und der uns gleich 
gewordene Menfchenfohn Eins find, das gefchieht, indem ein Geift, 
Ein felbftbewußtes in ſich einiges Leben in Beiden ift (daher auch 
Chriſtus vom heil. Seifte empfangen iſt). Wiederum aber ſtuͤnde 
auch Ehriftus, troßdem, day er Menfch geworden ift, ung ferne, 
hoch erhaben über uns durch feine Heiligkeit und Majeftät, und 
getrennt von der Mafle der Menfchen durch feine gefchichtliche, nur 
eine Weile andauernde und nur auf einen Eleinen Raum befchränfte 
Erfcheinung; und darum ſtroͤmt nun derfelbe Lebensgeift, der ihn 
und den Vater einigt, von ihm her auf die Welt über, um die Welt 
mit Sohn und Vater in Gemeinfchaft zu feßen und ein göttliches 
Leben ihr einzuhauchen. 

Sollte übrigens der einzelne Katechet auch feine diefer Lehr— 
weiſen plaufibel finden, das muß in jedem Falle nun den Schluß 
der eigentlichen TIrinitätslehre bilden, daß der Katechumenen der 
Werth, die Nothwendigkeit dieſes Dogma's für.unfer Geiftes- 
leben klar gemacht wird; und felbft bei Auslaffung des Vorigen 
würde diefes immer noch für die Erkenntniß der Schüler und ihr 
SeftHalten an der Lehre großen Gewinn bringen. Es Eönnte, mag 
gefagt werden, Manchem fcheinen, als ob diefe Lehre überhaupt 
von geringer Bedeutung wäre, und es genügte, nur überhaupt 
an Gott zu glauben und an einen Erlöfer, der auch uns zum Gu— 
ten Beiftand leiſte. Allein 1) es ift fein Glaube an den Erlöfer 
möglich, ohne den Glauben, an einen Sohn Gottes im trinitarie 
fhen Sinne. Denn wenn zu der Menfchheit in dem Heilande 
nicht Gott ſelbſt ſich herabgelaſſen hat, fo hat fih zwar immerhin 
in ihm, als dem einzigen Sündelofen die Menfchheit gleichfam em— 
porgehoben, fie hat eine Bergeshöhe erftiegen — aber der Him— 
mel fteht noch ferne in gleicher Unendlichkeit. War nicht Gott, 
Sort ſelbſt in Chriſto, jo ift auch die Welt nicht mit ihm ver- 
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ſoͤhnt. Wollte man aber auf patripaffianifihe Weife Gott in 
Chriſto glauben, aber im Weſen der Gottheit felbft keinen Unter: 
fihied des Menfchwerdenden von dem den Menfchenfohn Senden: 
den anerkennen, fo würden alle jene dem wahrhaft chriftlicheu Ge— 
fühl wie dem biblifchen Erkenntniß widerfprechenden Dinge folgen, 
daß Gott geboren, Gott geftorben fey, und alles Reden des Heiz 
landes von dem Vater, befonders fein Beten zu ihm, wäre völlig 
widerfinnig. Allgemeiner aber die Sache betrachtet muß 2) erin— 
nert werden, wie bei andrer Veranlaffung fihon früher von ung’ 
geſchehen, daß alle wahrhafte Religion ohne einen dreieinigen Gott 
unmöglich fey. . Denn entweder wird dann Gott nur als der von 
uns durch feine Erhabenheit gänzlich Gefchiedene angefehen; nac)z 
dem er die Welt aus fich hinausgeftoßen, pflegt er weiter Feine 
Semeinfchaft mit ihr. Oder aber wird umgekehrt Gottes Wefen, 
um eine Gemeinfchaft mit ihm zu haben (um nicht gott-los zu 
feyn), gänzlich herabgezogen, und in das Menfchliche umgefektz 
fey es nach Art der heidnifchen Religionen, indem die Götter nur 
als potenzirte Naturmächte oder vergötterte Menfchen erfiheinen, 
die aber ihren niedern Urſprung durch alle möglichen Natuͤrlichkei— 
ten befunden, oder nach Art dev Weltweisheit durch Welt: und 
Seldftvergötterung. Durch Eines, wie-durd) das Andere aber, - 
durch Verläugnung der unendlichen Liebe wie durch Verläugnung 
der göttlichen Heiligkeit wird alle Religion zerſtoͤrt; wo Religion 
ſeyn fol, da muß ich Gott als den Heiligen fürchten, ald den Gnaͤ— 
digen, mir Nahen lieben, und nur dann tft dieß möglich, wenn 
ich Denfelben, der mein Bruder und Erlöfer worden if, Den— 
jelben, den ich in mir trage, deffen Snwohnen ich an mir erfahre, 
ebenfofehr als den glaube, der im Himmel im unendlichen 
Lichte wohnet. Deßhalb hat auch das Volk Sfrael, obfchon feis 7 
nem Glauben vornämlich das Gepräge der Ehrfurcht vor dem Hei— 
ligen aufgedrüct war, den Niemand fchauen kann, ohne zu ſter— 
ben, dennoch, weil feine Religion auf göttlicher Wahrheit ruhte, 
ſich feinen Gott nicht deiftifch von der Welt gefihieden gedacht, 
vielmehr ift die alttejtamentliche Lehre vom Antliß Gottes (2 Mof. 
33, 14), vom Engel des Herrn (B. 2 und Gef. 65, 9., Mal. © 






3, 1.), der bei Erfiheinungen Gottes abwechfelnd auch der Kerr 
felöft heißt, von der Weisheit Gottes (Proverb. 8, 23.), und 
vom Worte Gottes (Pf. 33, 6), ebenfo die Lehre vom Geifte 
Gottes (Pf. 104, 30. Hiob 35, 4 Df. 51, 13. ı Sam. 10, 
6. Jeſ. 65, 10. 20.) ein Elaves Zeugnig, wie fihon dort in nur 
noch unbeftimmterer, unzufammenhängender Weife- ein Glaube an 
‚eine Gemeinfihaft mit Gott vorhanden war, der freilich erft dann 
in fein volles Licht treten, eine volle Wahrheit werden fonnte, als 
durch die That der Verſoͤhnung auch die Gemeinfchaft mit Gott 
felbft eine Wahrheit, eine Erfahrung geworden war. 

Erfter Artikel. Derfelde mus dem Geſagten zu Folge 
gleich von vorneherein unter den Gefichtspunft der Offenbarung 
des dreieinigen Gottes geftellt werden, als erſtes Hervortreten der 
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ewigen Liebe, das bereits zu den folgenden DOffenbarungen, in der 
Erloͤſung und Eünftigen Vollendung den Grund legen follte. Wie 
fi) die Dreieinigkeit dazu verhalte, ift aus der Trinitätslehre 
(f. oben) Eatechetifch zu wiederholen. 

ı) Was die Schöpfung felbft, als Akt, betrifft, fo mögen 
der Eatechetifchen Entwicklung zuerft einige Bemerkungen, den Text 
des Katechismus angehend, vorausgefchieft werden, daß naͤmlich 
Himmel und Erde zwar im Allgemeinen dev einfache Ausdruck für 
das Weltall fey, aber zugleich bereits den Gegenfaß des Endlichen 
und Unendlichen, Irdiſchen und Himmlifchen in fich faſſe; einen 
Gegenfaß, deffen Glieder, am Anfange durch die fchaffende Hand 
Gottes, durch die Einheit des Schöpfers liebend zufammengehalten, 
hernach durch die Sünde zerriffen, in Chrifto aber verföhne find 
(Eph. 2, 18. 19. Kol. ı, 20.); ein Gegenfaß, der am Ende der 
Tage völlig aufgehoben wird, da die neue Erde und der neue Him— 
mel nicht zwei Dinge, fondern Eins find (das „Herabfahren des 
neuen Serufalems auf die Erde* Offenb. 2ı, 2. iſt nur von der 
Viſion zu verfichen, in welcher e8 dem Seher herabzukommen 
fihien, weil er noch auf Erden ftand, ähnlich wie Apoft. Geſch. 
10, 11). Sodann: daß das Beiwort „allmächtig‘, gemäß dem 
Texte und der Tendenz des Driginal-Symbolums hier nicht ſowohl 
die Eigenfchaft der Allmacht bezeichne, da fonft ebenfo fehr die 
Allweisheit ꝛc. müßte genannt werden, fondern daß dadurch im - 
Gegenſatze gegen die Irrthuͤmer derer, die einen ewig vorhandenen 
Stoff annahmen oder untergeordnete Geifter an der Weltfchöpfung 
Antheil nehmen liegen oder endlich nach heidnifcher Weife die 
Weltſchoͤpfung unter verfihiedene Götter theilten, Gott als der 
Eine, Alles umfaffende, Alles allein wirkende, d. h. eben als 
Schöpfer, noch ftärfer bezeichnet werden folle. Die Lehre felbft 
mag fo entwickelt werden. 

a. Was heiße fehaffen? Gegenſatz zum Arbeiten des Menfchen, 
der 1) einen Stoff, 2) Werkzeuge nöthig hat. Den Stoff felbft 
fchafft Gott, indem er Schöpfer iftz ein Werkzeug bedarf er nicht, 
er Schafft, indem er fpricht, alfo dur die Macht des Wortes. 
Der fich bewegende, fich ausfprechende Wille macht, daß, was nicht 
gewefen ift, nunmehr ift. Dieß will man noch befonders ausdrücken 
durch den Deifaß: aus Nichts. Denn das Entftehen der Welt 
ift weder ein Geborenwerden aus ihm, wie das Kind aus dem 
Leibe der Mutter geboren wird, noch) ein bloßes Formiren einer 
fhon vorliegenden rohen Maſſe; das Erſte würde alles Gefchaffene 
dem Sohne ‚Öottes gleich ftellen, der allein der Eingeborne ift; 
das Zweite aber würde der Einheit Gottes widerfprechen, indem 
neben ihm noch ein Andres wäre, das nicht von ihm ftammte, 
alfo entweder von einem andern Gott herrührte oder ſelbſt ein 
andrer Gott wäre. 

b. Daß Alles von Gott aus Nichts gefchaffen ift, ift aber 
Segenftand des Glaubens. Wohl wiffen die Menfchen jede 
Wirkung aus ihrer Urfache herzuleiten, und fo find fie auch zuruͤck— 
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gegangen, bis auf die erften Urfachen, aus denen alles feinen Ur— 
ſprung etwa möchte genommen haben, aber an Einem Puntte 
kommen fie an, über den fie nicht weiter hinaus fünnen, und die 
Frage, woher das komme, was da ſey, iſt damit immer noch fo 
wenig gelöst als jemals. (Vgl. Stier, Hebräerbrief I, ©. 101: 
„Das ift die Welt, das in ewigem Wechſel Ereifende A der 
Dinge , worüber unfer Sehen und Einfehen, Wiffen und Denken 
ohne Glauben nimmermehr hinauskommt; wie denn wirklich die 
erfte und legte Philofophie der Menfchen, wenn fie aud) das erfte 
natürlichfte Glauben von fich weifet, einen perfönlichen Sott-Schöpfer 
über und aufer der Welt hat, und eben damit feinen Anfang des 
wahren, vernünftigen Wiffens zu gewinnen vermag.‘) Keine Wiffen- 
fchaft fann uns den Urfprung der Dinge aus Gott beweifen, nur 
„durch den Glauben nehmen wir wahr, dag die Welten zugerichtet 
find durch Gottes Wort“ Hebr. 11, 3., und darum ift auch un 
fer Glaube daran völlig unabhängig von dem, was die Gelehrten 
noch irgend einmal über die Grundkraͤfte ꝛtc. ausfindig machen mögen. 


e. Der Glaube aber fügt ſich auf das Schriftwort (aller 
Glaube kommt ja aus der Predigt). Die einzelnen Stellen der 
Schrift zählen wir hier nicht auf, fie find überall zu finden; da= 
gegen kann die Hauptfielle, die Schöpfungsgefchichte felbft, hier 
nicht umgangen werden. Dieje Gefchichte hat man vielfältig mit 
den gegenwärtigen Anfichten und Kenntniffen über die Natur in 
Einklang zu bringen gefuchtz der Katechet wenigftens hat diefe 
Aufgabe nicht, und es ift eine Verfündigung an dem Geifte und 
der eigenthümlichen Schönheit diefer Urkunde, wenn man mit aller= 
lei phyfikalifchen und chemifchen Notizen fie zu erläutern fucht. 
(Ueberhaupt huͤte man fich doch vor der Neigung, die Katechefe 
über die Schöpfung mit Fragen oder Angaben über die Größe und 
Entfernung der Sterne u. dgl. — wie ſelbſt Harniſch unbegreif: 
licher Weife gethan hat — zu unterbrechen. (Vgl. die treffenden 
Worte Zahns, das Reich Gottes auf Erden 1, S. 5 ff.) Wir 
würden fo zu Werfe gehen: Zuerft werde die Reihenfolge der fechs 
Tagewerfe abgefragt. Dann aufmerffam gemacht auf den Unter— 
fchied zwifchen der Schöpfung des All’s, feinen Grundelementen 
nah, d. h. als Himmel und Erde, und dem Entfiehen des 
Einzelnen; wie da über das in der himmlifchen Welt Gefchaf: 
fene ung fein weiterdr Auffhluß gegeben werde, dagegen der 
Vorgang der Dinge auf Erden, und deflen, was mit ihr in 
Deziehung ſteht, im Einzelnen nah einander erzählt werde. 
Die Erde ift an fih, ohne Verbindung mit Kräften außer und 
über ihr, ohne Licht und Wärme wuͤſte und leer; doch ſchwebet 
bereits der Geift Gottes als Lebens-Odem über ihr, um alsbald 
ihre todten Glieder zu durchdringen. Diefe Belebung von innen 
und außen geht nun in einer Neihenfolge görtliher Wirkungen 
vor fi, denn Gott ift ein Gott der Ordnung, und will gleich von 
Anfang an das Leben in der Kreatur felbft wirken, fie felbft mit, 
den in fie eindringenden Kräften fich vegen und bewegen laffen 
(ähnlich wie das Kind, indem es von der Mutter geboren wird, 





9. Der Katechismus. (2. Hauptftüd.) 435 


bekanntlich felbft mitarbeiter, fich felbft vordrängt); daher immer 
Eins dem Andern vorausgeht und ihm die Stätte bereitet. Diefe 
Entwiclung durch ſechs Tagewerke hindurch beginnt mit der 
Schöpfung des Lichtes und endigt mit der des Menfihen. Wie 
ſchoͤn entfpricht fi) Beides! Das Licht als das fcheinende, ftille 
Bild des Gottes, der „ein Licht“ ift, der Menſch als das lebendige, 
vedende , geiftig lichte Ebenbild des ewigen Geiftes; das Licht ſich 
ausdehnend in die unermeßliche Weite, der Menfchengeift fih in 
fich felbft, im klaren Bewußtſeyn und Denken zufammenziehend 
und dadurch Licht werdend! — Weiter entfprechen ſich die drei er— 
fien und die drei letzten Tagewerke gar ſchoͤn. Die erfte Hälfte 
beginnt mit dem Lichte, die zweite mit den Lichtern (Sternen ꝛc.), 
Dort ift es noch für fih, es hat, wie Noah's Taube, noch. feinen 
Ort, wo es ruhen Eönnte; hier hat es ſich bereits an mächtige 
Weltkörper geheftet, von denen es ausftrahlet in wundervollen Bah— 
nen. Nach dem Lichte erfcheint das Waffer in der Höhe und in 
der Tiefe, erft fi) fondernd in Wolfen und Meer; — in der 
zweiten Hälfte werfen die Himmelslichter wärmend und belebend 
die Thiere in der Tiefe des Waffers und in der Höhe der Luft. 
Erſt zwifchen Wolfen und Meer, aus leßterem, das fich an abge— 
gränzte Orte fammelt, fteigt die Erde herauf, mit taufend fich ve= 
genden Samen, daraus die Pflanzenwelt entfpringt; zwifchen Voͤ— 
geln und Fifchen‘treten nun die Ihiere der Erde auf, — und ihr 
Herr, der Menfch, in dem fich der unendliche Geift mit der end— 
lichen Hülle vermählt, und der, ald das Meifterftück Gottes, für 
den Alles zuvor beveit gehalten worden, zuleßt in's Dafeyn geru— 
fen wird. — Deide Hälften felbft fcheiden fi) wiederum dadurd), 
daß in der erften gleichfam der Boden erft gelichtet, geebnet, be— 
pflanzt wird, auf weldhem dann in der zweiten nach einer, durch 
die Bahnen der Geftirne beftimmten Lebensordnung die lebendigen 
Gefchöpfe ihres Schöpfers fih freuen follen. — Unbeachtet darf 
aud) der Schluß der Urkunde, die Sabbathruhe Gottes, nicht gelaf- 
fen werden. Beſſeres können wir auch für die Eatecherifche Behand— 
lung, die natürlich davon ausgehen muß, daß ein Ausruhen im 
menschlichen Sinne für Gott weder nöthig noch möglich fey, Nichts 
geben, als was Stier zu Hebr. 4, 5. ff. jagt: „Nachdem Gott , 
alle feine Werke und zulegt den Menfchen gefihaffen hatte, ruhete 
er vom Schaffen, und fegnete diefen Tag feiner Ruhe in abbild- 
licher Wiederkehr für den Menfchen. Denn in dem Menfchen 
als im Ziel und Schluß der ganzen Schöpfung wollte der Schoͤp— 
fer mit Segen und Wohlgefallen ruhen, und der Menfch war 
dazu gefchaffen, in Gott feine Nuhe zu haben.“ Wie hiedurch erft 
die Einfesung des Sabbath ihren vechten Sinn befommt, ift 
klar. Den Kindern dürfte der, ihnen vielleiht ungewohnte Be— 
‚griff eines Nuhens Gottes im Menfchen dadurch nahe gebracht 
werden, daß er mit einem Künftler verglichen wird, der, nachden 
er viele fchöne Werke gemacht, endlich feiner Kunft durch ein Mei— 
fterwerf die Krone auffeßt, in welchem ev feine fihönften Gedan— 
fen niederlegt, und auf welchem fein ganzes Wohlgefallen ruht, an 
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welchen ev feine größte Freude hat. So hat Gott auch) in den 
Menfchen feine größte Volltommenheit gleichfam verkörpert, ja er 
hat ihm etwas von feinem Geifte eingehaucht, und deßwegen ruht 
nicht nur fein Wohlgefallen auf ihm, fondern fein Geift, alfo er 
felbft will auch in ihm wohnen, um an und in ihm die Freude 
des Schöpfers an feinem Werfe zu genießen. Wer fo den Schoͤp— 
fer in fich ruhen läßt, der hat allein den rechten Sabbath Got— 
tes, von welchem der Aufere nur ein Abbild ift. 

d. Endlih ift die Iutherifche Erklärung des Artikels vorzuneh— 
men, die zur Erfchöpfung defjelben unentbehrlich if. (Vgl. die 
„Andeutungen für die Fatechet. Behandlung des erften Hauptarti— 
kels von VBölter, im füddeutfchen Schulboten, 1843, Neo. 8). 
Sie enthält folgende Hauptpunkte: Gott hat nicht nur Himmel 
und Erde, er hat auch mich gefchaffen. Zwar everbt jedes von 
ung fein Leben zunächft von feinen Eltern, und hiedurch unterfcheis 
det fich jedes fpätere Werk der fchaffenden Hand Gottes von der 
Urſchoͤpfung; gleichwohl ift jedes einzelne Kind, das geboren wird, 
wieder ein Werk des Schoͤpfers; ich, als diefe beftimmte Perfon 
würde nicht da feyn, würde meines Lebens mich nicht freuen koͤn— 
nen, wenn ev nicht mir hätte das Leben geben wollen. Er hat 
alfo meiner in Liebe gedacht, noch ehe ich war, und wie es Sache 
des Glaubens ift, daß die Welt und Alles in ihr von Gott ges 
Schaffen ift, fo ift es, wie in allen drei Artikeln, dem Glauben 
wefentlich,, daß ich jene Liebe infonderheit als mir ne 
erkenne. So hat er denn auc, nicht vergeflen, mir alle einzelnen 
Slieder recht zu geben, daß ich alles fehen, hören, verftehen, re— 
den kann; und an folchen Unglücklichen, denen das Licht des Aus 
ges, der volle Verftand ꝛc. fehlt, fehe ich, daß es ganz in Seiner 
Macht läge, auch mir diefe Gaben zu entzichen,; ich muß es 
alfo noch als eine befondere Wohlthat erkennen, daß mir nicht 
das Leben nur, fondern auch alle einzelnen Kräfte und Glieder 
vollftändig gefchenkt find. (Hiezu könnte als verwandten Inhalts 
Gerhards unvergleichliches Lied: „Wer wohl auf ift und gefundKic. 
gelefen werden). Ferner fehlt es mir nicht an dem, was zur Be: 
deckung und Nahrung mir nöthig ift. Und was ich irgend habe, 
- deffen ich mich freue, das mir mein Reben verfchönert und verfüßt, 
das hat Er mir gegeben, und bisher erhalten und bewahrt. Hatte 
ih ein Recht darauf? Muͤßte ich mir’s nicht gefallen Laffen, 
wenn. mir diefe Gaben fehlten, ja wenn er mein Leben felbft dem 
Tode fchon zur Beute hätte werden laffen? Es ift lauter väterliche 
Güte ꝛc., und fchändlich ift es, wennic ihm dafür nicht danfe mit 
- Wort und That; wenn ich vergeffe, daß in jedem Augenblick allein 
feine Güte mich hält, daß ich keinen Athemzug thun, feinen Arm mehr 
heben, fein Wort mehr veden könnte, daß meine Gedanken mir 
augenblicklich vergehen und mein Geift in tiefe Nacht verfinten 
müßte, wenn Er meiner vergeffen wollte, wie ich Seiner vergefle; 
wenn er irgend einmal feine Leben gebende Kraft von mir zurück 
ziehen wollte, ftatt mic) zu erhalten. Schändlich ift es, wenn ich 
über dem Geſchoͤpfe den Schöpfer vergeffe, d. h. wenn ich meiner 
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Körperkraft, meiner Gefundheit, fonftiger leiblichen oder geiftigen 
Vorzüge mich rühme, als hätte ich mir das felbft gegeben, oder 
wenn ich das Gut und Geld, das ich habe, nicht als Geſchenk fei- 
ner bloßen Gnade anfehe, auch wenn ic) mis felbft erworben 
habe, da mir ja nur Er Kraft und Gedeihen zur Arbeit hat ges 
ben können. Der befte Dank aber ift, daß ich alles, was ich bin 
und habe, zu Seinem Dienfte gebrauche, meinen Leib zum Tem— 
vel, meinen Geift zu einem Throne Gottes machen laſſe. (Hier 
ift e8 angemeffen, die im Katechismus genannten Glieder, Gaben 
und Güter in specie durchzjugehen, um von jedem den rechten, 
gottgefälligen Gebrauch zu zeigen). 

2) Nach dogmatifchem Herkommen hätte nun auf die Lehre 
von der Schöpfung die von der Erhaltung und Regierung, als 
Anhang der erfteren zu folgen, zumal da die lutherifche Erklärung 
des Artikels beveits diefe Begriffe umfaßt. Allein es dünft uns, 
diefelben ftehen viel richtiger erft hinter der Lehre von der Sünde, 
als vor derfelben; fie erhalten eine weit größere Beftimmtheit, 
wenn die Erhaltung darin befteht, daß Gott die Welt, obſchon fie 
im Argen liegt, dennoch erhält, und daß er fie, obſchon fie durch 
die Sünde feinen Zwecken widerftrebt, dennoch zur Verwirklichung 
diefer Zwecke zu führen weiß. Denn genau genommen müßte es 
fic) ja, wenn feine Suͤnde da wäre, ganz von felbft verftehen, daß 
Gott, was er gefihaffen hat, auch erhält, da ja ſonſt das Schaffen 
ſelbſt nußlos — eine müßige Spielerei wäre; und eben fo verftünde 
fich’S von felbft, daß der aller Welt das Leben gegeben hat, und 
von dem fie in jedem Momente abhängig ift, fie auch nach feinem 
Willen, fomit aufs Befte zu lenken wüßte. Aber die Sünde ift 
es, durch welche Beides in Frage geftelle wird; und fo entfteht 
dann auch der richtigfte Uebergang zum zweiten Artikel, da die 
Erhaltung und Vorfehung in der Ertöfung ihr Ziel finden, ſowohl 
was das Menfchengefchlecht im Ganzen, als was den Einzelnen 
anbelangt. (Auch Harniſch, Akermann, Lisfo u. A. haben 
diefe Anordnung beobachtet, aber nicht von Allen ift diefe firenge 
Beziehung auf die Sünde gehörig feftgehalten). Allgemeinere Be— 
merfungen über die uns täglich verforgende, den Sternen ihr Licht, 
den jungen Naben ihre Speife gebende Güte Gottes find dann an 
den vorigen Paſſus (1, d.) anzufnüpfen, aber ohne einen eignen 
Lofus daraus zu machen; es ift dort vielmehr nur das Bewußtſeyn 
zu entwickeln, daß wir nicht allein den erſten Urſprung unſers Re: 
bens auf Gott zurückführen, fondern daß, fo lange wir daffelbe 
haben, wir es mit allen feinen Gütern als ein in jedem Augen: 
blicke neues Gefchent Gottes anerkennen; und ebenfo, daß wir in 
allem, was ung zuftößt, in Freude und Leid, wie in den Sefchiefen 
der Menfchheit diefelbe Hand erkennen, die am Anfang alles gut 
gemacht hat, um auch bis an’s Ende alles aufs Beſte zur lenken. 
Nun aber gehen wir vom Akte dev Schöpfung zum Objekte der— 
felden, zu den Gefchöpfen ſelbſt über. Auch Hier lieben es manche 
Katecheten, eine ganze Zoologie, Botanik und Mineralogie, nebft 
einigem Geographifchen, Aftronomifchen ꝛc. zum Beften zu geben, 
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Allein der Katechet ift kein Meallehrer, und die Zeit ift Eoftbar. 
Er hat es nur mit den Gefchöpfen zu thun, in welchen&Geift ift, 
die mit Gott in unmittelbare, perfönliche Beziehung treten: der 
Engel und der Menfch. 

Wie ift die Engellehre zu behandeln ?. 

a. Engel ift zwar in der Schrift ein allgemeiner Name, der 
auf Wefen verfchiedener Art angewendet wird, fo ferne diefelben 
als Boten Gottes, als Ausrichter feines Willens ihm dienen, fo 
heißen Menfchen, auch Naturfräfte ꝛc. Allein vorzugsweife werden 
damit folhe Wefen bezeichnet, die von Gott mit einer höheren, 
himmlifcheren Natur erfchaffen find; als Bewohner der unſichtba— 
ven, jenfeitigen Welt, die rein von Sünde ihm anbetend und wirz 
£end dienen; die mit ihm in näherer, angefichtlicher Gemeinſchaft 
fiehen, jedoch ebenfo auch mit den Menfchen Umgang pflegen koͤn— 
nen. " Sie ftiehen zwar höher als der Menfch, denn die Sünde, 
ja felbft die Erdſchwere ift ihnen ferne. Aber die erften Kapitel 
des Hebräerbriefes deuten darauf hin, daß, weil Chriftus über alle 
Engel erhaben fey, und zwar nicht blos als der Eingeborne, ſon— 
dern als Gottmenſch in Folge feiner Erhöhung, dadurch wir felbft 
auch, deren Natur er an fich genommen hat, während er nie eines 
Engels Natur an fih) nahm (Ddieß iſt, in der lutheriſchen Ueberſ. 
wenigftens, Hebr. 2, 16. ausgefprochen), über fie geftellt erſchei— 
nen; fie find dienftbare Geifter, zu unferm Beſten ausgefendet. 
(S. Stier zu Hebr. ı, 14.) Es mögen hier nocd) die verfchie: 
denen Namen, welche die Schrift Sowohl den Engeln überhaupt, 
als auch den einzelnen Klaffen und Individuen unter ihnen beilegt, 
aufgeführt werden. 

b. Daß es Wefen diefer Art gibt, davon haben wir feine Er— 
fahrung, und verhalten uns auch zweifelnd gegen Solche, die jeßt 
noch behaupten, dergleichen gefehen zu haben. Allein wir haben 
das Zeugniß der Schrift dafür, die Apoſtel z. B. bürgen uns als 
Augenzeugen dafür, und der Herr feldft fpricht auf's entfchiedenfte 
davon. Es ift auch Nichts begreiflicher, als daß Gott kraft feiner 
unendlichen Liebe und Vollfommenheit noch andere, höher organiz 
firte Wefen, als der Mensch ift, gefchaffen habe, und nur ein bor— 
nirter Hochmuth kann dieß in Abrede ziehen. Doc) darf ſich der 
Katechet nicht verhehlen, daß diefes häufig gebrauchte Argument 
für die Probabilicät der Sache mit Vorſicht zu gebrauchen ift. 
Denn das bezweifelt man wohl weniger, daß z. B. auf höher 
fiehenden Weltkörpern, wie etwa der Sonne, auch höher organifitte 
Sefchöpfe fich befinden werden, aber der Begriff des Engels ift 
mit diefem nicht einerleiz denn auch die Bewohner des Sirius, 
fo edel ihre DOrganifation feyn mag,, gehören noch der dieſſei— 
tigen Welt an, und find daher auf ihren Wohnfig beſchraͤnkt, ohne 
fich in unfre Erdenthäler herniederlaffen zu fünnen. Die Engel — 
wie auch die Schrift ihnen keine Himmelsförper zum Wohnfig an— 
weist, was natürlich mit der antiken Vorftellung von den Sternen 
auch nicht harmoniren würde — muͤſſen durchweg als einer jenfei= 
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tigen Welt angehörig betrachtet werden, denn nur fo iſt ein Her— 
niederfteigen zu den Menfchen möglich, da der Dann der Raͤum— 
lichkeit nur auf dem Diffeitigen laftet. Und daß es Gottes Wohl: 
gefallen gewefen, auc die unfichtbare Welt mit geiftleiblichem 
Leben zu füllen, dagegen kann felbft der Erittelnde Alltagsverftand 
nichts Erhebliches einzuwenden haben; ift ihm ja ohnehin von 
hundert Dingen, Gewächfen, Thieren ꝛc. nicht begreiflich, warum 
fie nicht ebenfogut hätten weggelaffen werden koͤnnen: wie viel 
weniger fteht ihm ein competentes Urtheil zu über das, was jen— 
feitige Verhältniffe betrifft? 

c. Gott gebrauche fie zur Ausrichtung feines Willens, Tehrt 
die Schrift. Aber ift er denn nicht überall felbft nahe, und be— 
darf weder eines Menfihen noch eines Engels, um zu thun, was 
er will? Allerdings, ev iſt nicht wie ein irdifcher König, deſſen 
ganze Macht darin befteht, daß eine Menge Arme bereit find, zu 
thun, was er befichlt. Aber gerade jene Zufammenftellung mit 
den Menfchen gibt uns den Klaren Wink, daß ja-das Gröfite, 
was auf Erden gefchieht, von Bott duch Menfchen gethan wird; 
daß es alfo gleichfam Grundgeſetz in feinem Reiche ift, die Ge: 
Schöpfe feldft zu Werkzeugen zu machen, fie dadurch zu ehren und 
zu befeligen. Namentlich Leßteres finder wohl feine nächfte 
Anwendung auf die Engel, da es zu ihrer eigenen Öeligfeit ge— 
hört, mitwirken zu dürfen fir Gottes Neid). Wie das ge— 
fchieht, vermögen wir nicht zu fagen, da es größtentheils unſicht— 
barer Weife gefchieht, und es darum auch thöricht iſt, irgend 
welche Dinge in der Art einem einzelnen Engel zujufchreiden, wie 
z. D. die Meapolitaner von allerlei Wundern jprechen, die der 
heil. Michael in den legten Jahren gethan habe. hr fichtbares 
Eintreten dagegen beſchraͤnkt fich theils auf die großen Perioden, 
die Knotenpunfte göttlicher Offenbarungen (wie namentlich um die 
Zeit der erften und zweiten Erfcheinung Chriſti auf Erden), theils 
auf das Volk des A. T., fofern fie zwifchen Gott und dem Volke 
(d. h. meift Einzelnen daraus) eine vorübergehende Vermittlung 
ausübten, die aber, feit der rechte Mittler gefommen, und fein 
Seift in uns ausgegoflen ift, fofort in diefer Weiſe aufhört, 
wie auch im N. T. felbft „nivgend mehr ein eigentlich neues Wort 
der Offenbarung durch fie vermittelt wird“ (Stier). 

d. Der Werth und die Bedeutung diefer Lehre für uns 
liegt Eeineswegs darin, daß wir, des Engelfihußes gewiß, um fo 
beruhigter wandeln und fihlafen fönnen, denn fo fihön auch diefe 
Vorftellung ift, und fo unbedenklicd wir in Liedern, in Kinders 
gebeten ıc. uns derfelben hingeben, fo kann doch der Schuß der 
Engel zu dem des Allmächtigen nichts Weiteres, gleichfam Er: 
gänzendes hinzuthun. Vielmehr liegt das praftifche Moment darin, 
daß uns Bürgfchaft durch diefe Lehre gegeben ift, es ſey das 
Reich Gottes auf Erden, es fey die Kirche nur ein Theil eines 
großen, auch die jenfeitige Welt umfaffenden Ganzen; es gäbe 
alfo ein Reich Gottes, felbft wenn auf Erden Niemand mehr fich 
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dafür gewinnen ließe, und es beftehe zwifchen den Gliedern jener 


himmlifchen Gemeinde und uns eine geheimnißvolle Verbindung 
der Liebe (namentlich nach) Luc. 15, 10), die allerdings uns in 
der Treue beftärfen muß. (Bol. Hebr. ı2, ı, wo zwar nicht 


von den Engeln die Rede ift, doch aber die praftifche Folgerung - 


aus Aehnlichem die gleiche iſt; nur ift freilich nicht ſtrenge zu er— 
weifen, daß der Apoftel die „Zeugenwolfe* uns habe als unfichtbar, 
aber leiblich gegenwärtig darftellen wollen). { 

[Die Lehre von den böfen Engeln gehört nicht hieher, wohin 
fie öfters geftellt wird, fondern in die Lehre von der Sünde]. 


39) Der Menfh. Was der Menfh ift, darauf gibt es 
verschiedene Antworten; Feine aber hat Gültigkeit, als die uns 
Gottes Wort im Einklange mit unſrem Gewiffen gibt. 

a. Wie lauter diefe? Wir find allzumal Sünder x. Zwar 
kann man Großes reden von der Fähigkeit des menfihlichen Geiftes, 
von der Fertigkeit unfrer Hände, und wie unfer Körper auf's 
Seinfte gebildet ift, jo ftehen auch) Denkmale menschlicher Bildung 
und Kunft in Gebäuden, Gemälden, Büchern ze. mannigfad) vor 
uns. ber wer fich deffen überhebt, der vergißt, daß mit allem 
dem dad Grundübel nicht zugedeckt, geſchweige denn geheilt ift. 
Das ift die. Sünde, welche unfre Natur durchdrungen hat, jo daß 
von ihrem Gifte unfer ganzes Wefen und Leben verderbt, — und 
weil das Leben verderbe ift, auch nothivendig der Tod herbei— 
geführt wird. Daß wir diefe Antwort geben müffen, das haben 
wir oben an den Geboten Gottes gelernt; es fagt es uns unfer 
tiefinnerfies Bewußtfeyn, und die tägliche Erfahrung des menfchz 
lichen Elendes und Jammers im Leben und Sterben. - 


b. Aber ebenfo lehrt ung Gottes Wort, daß das ‚nicht unfer | 


eigentlicher Zuftand ſey; denn Gott hat uns nicht zum Elende 
geſchaffen; unfer wahrhaft natürliches Leben, das der Abficht des 
Scöpfers entipräche, wäre vielmehr, wie frei von der Sünde, 
fo frei vom Tode und allem Uebel. Was wir nach Gottes Abficht 
werden und feyn follten, das faßt die Schrift zufammen in das 
Wort: Dild Gottes. — Wenn man ein Bild von etwas macht, 
fo nimmt man dazu irgend einen Stoff (wie der Bildhauer den 
Marmor, der Maler Leinwand und Farbe); dadurch aber, daß 
diefer Stoff nicht gelaffen wird, wie er iſt, daß ihm vielmehr 
ein Gedanfe, etwas Geiſtiges eingehaucht oder aufgeprägt wird, 
und zwar gerade das, was man abbilden will, entficht aus rohem 
Stoffe ein fchönes Bild. „Gott der Here machte den Menfchen 
aus einem Erdenkloß.“ Sein Bild aber wurde er, indem er diefem 
Stoffe die lebendige Seele einhauchte, die nicht wie die Thierfeele 
nur die Belebtheit des Leibes ift, fondern die den Geift in ſich 
trägt. Den hat der Menſch mit Gott gemein, der macht ihn zum 
Dilde Gottes. Und zwar beftiimmter: Es wird am Anfang des 
Katechismus gezeigt, daß Gott ein Sch, alfo perfönlicher Geift fey, 
der ebenfofehr als der Heilige fich allem Andern entgegenfege, 


x 
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fih nie an daffelbe verliere, wie ev, als die Liebe, fih unendlich 
zu der Kreatur herablaffe. So ift auch des Menfchen Geift, -als 
Dild Gottes, ein Ich; die Ebenbildlichkeit wird fich fonach weiter 
darin zeigen, dal; er — analog der göttlichen Heiligkeit — ebenfalls 
geiftig frei ift, fih an nichts, das gefchaffen ift, verliert; aber 
ebenfo auch die göttliche Liebe, die Mittheilung und Hingebung 
feiner felbft in ſich darftelle. Alſo: Geiftigkeit, Freiheit und Liebe, 
das find die Grundzüge des Bildes Gottes; fo hat Gott den 
Menfchen gefchaffen. 

ec. So fteht fich diefe unfre vechte Natur und unfre gegen- 
wärtige verderbte Natur entgegen. Daß der gegenwärtige Zuftand 
wicht der rechte ſey, davon ift ung eben das Verlangen nad) jener 
Ebenbildlichkeit Gottes und das Bewußtfeyn, daß wir fie an ung 
haben follten, ein Beweis, der Wolf hat fein Verlangen, etwas 
andres zu werden, ed jagt auch Nichts in ihm: du follteft ein 
Lamm, und kein Wolf feyn, denn das ift einmal feine Natur; 
der Menfch aber weiß, daß. er anders feyn follte. Nun ift jedoc) 
die Frage: ı) Ob denn in der That von dem, was wir das Dild 
Gottes nennen mußten, unfer faktifcher Zuftand fo fehr abweicht? 
Und 2) im, Falle der Bejahung, ob es denn nicht vielleicht von 
Anfang fo gewefen ift, wie es nunmehr ift? — Ad ı) ift vor= 
läufig zuzugeben, daß der Ausdruck: „wir haben das Ebenbild 
Sottes verloren“ hoͤchſt unpaffend ift; es ift ja nicht eine Sache, 
die man verlieren fann, wenn man nicht Acht gibt; der Menſch 
foll das Bild Gottes nicht Haben, er foll es feyn. Ebenſo ift 
richtig, daß die Schrift von einem Aufhören des Bildes Gottes 
nichts weiß; die Stellen ı Mof. 9, 6. ı Kor. 11, 7. Jak. 3,9 
find dafür fchlagende Beweiſe. So fiheint es auch, als ob ung 
von jenen Dreien Nichts fehle; Geiftigkeit, Freiheit und Liebe 
wird fich jedes Individuum bis auf diefen Tag vindieiren. Aber 
ift das in der That noch Öeiftigfeit, wenn der Geift dem Fleifche 
unterworfen ift? Iſt das Freiheit, wenn er, ftatt in Gott und 
durch Gott frei zu feyn, vielmehr von Gott fich los macht, und 
dafür, fatt von Sünde, Fleifch und Welt frei zu feyn, vielmehr 
an diefe Mächte fich verliere? Iſt das Liebe, wenn er nur fich 
felber, nicht aber die ewige Liebe und den Nächten liebt? Jene 
Srundfräfte find alle noch da, fie Fonnten gar nicht verloren gehen, 
weil fie unfre Menfchennatur ausmachen; aber fie haben ver: 
kehrte Richtungen genommen: und wie jede Kraft, fobald fie 
außer ihrer Ordnung wirkt, alsbald um fo verderblicher wird, je 
edler fie war (Feuer ꝛc.), jo wird der Geift, wenn er dem Fleifche 
dient, ein boshafter, gottlofer; es wird der Freiheitstrieb ein Ver— 
langen nad) Zügellofigkeitz es wird die Liebe eine felbftfüchtige und 
fleifchlihe. (Schön ift die Vergleichung Meyers mit einem ver— 
gifteten, edlen Weine; von den Kräften des Weines ift nichts 
verloren gegangen, aber durch das Gift find fie verdorben). — 
Ad 2) ift zu fagen, daß, wenn vom Augenblicke der Erfchaffung 
des Menfchen an diefer Zuftand fich herdatirte, dann dem Schöpfer 
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fein Werk mißlungen — die Krone, die er demfelben aufzuſetzen 
gedachte, ihm unter den Haͤnden zerbrochen waͤre. Wer da meint, 
es habe die Menſchheit nicht gleich vollkommen anfangen koͤnnen, 
ſondern, wie ſie in Allem nur allmaͤhlich habe fortſchreiten ſollen, 
ſo auch im Guten: der verkennt den Unterſchied zwiſchen der Suͤnde 
und zwiſchen irgend einer durch fortſchreitende Kultur zu beſeitigen— 
den Unvollkommenheit; die Suͤnde iſt nicht Mangel an Bildung, 
ſondern boͤsliches Sich-widerſetzen des Willens gegen Gott; und 
mit ſolcher Gemuͤthsrichtung kann Gott den Menſchen nicht ge— 
ſchaffen haben. Ebenſowenig freilich indifferent; denn Neutralitaͤt 
iſt Gott gegenuͤber rein unmoͤglich; wer nicht fuͤr ihn iſt, iſt 
wider ihn. Hier iſt auch der Ort, des katholiſchen donum super- 
naturale in faßlicher Weife zu erwähnen, nicht nur, als eines 
Ichlechten Auskunftsmittels, um die Möglichkeit des Falles zu er— 
klaͤren, fondern als eines Zeichens, wie die Eatholifche Kirche das 
Weſen der Sünde weit leichter nehme, als die evangelifche, da fie 
auf diefe Weife nur darin befteht, daß die finnlihe Natur von 
feiner übernatürlichen Gewalt mehr gebändigt wird und fo allerlei 
Unfug treibt, was im Vergleich zu dem beffern Zuftande im Paz 
vadies, wo jene übernatürliche Macht noch da war, nur als ein 
frankhafter, gejchwächter Zuftand angefehen wird, nicht aber als 
wirkliche Verkehrung und Verderbniß des ganzen Wefens zum 
Widerfpruch gegen Gott. Die evangelifche Kirche, wie fie die 
Sünde als einen viel tieferen Fall erkennt, fo erkennt fie auch die 
urjprüngliche Vollfommenheit als eine anerfchaffene, zum Wefen 
des Menfchen gehörige, als „vollfommene Harmonie aller Seelen 
kraͤfte, als Einklang aller Geiftesthätigkeiten, als Ebenmaaß aller 
Triebe und Gefühle (Sartorius a. a. O. ©.37, wo man die 
weitere treffliche Ausführung vergleiche). — Man braucht darum 
nicht die ausfchweifenden Vorftellungen von der alle Wiffenfchaften 
umfaffenden Weisheit Adams, feiner göttlichen Heiligkeit 2c. zu hegen, 
die, wie fie nicht den mindeften biblifchen Grund haben,’ fo auch 
den Suͤndenfall beinahe unmoͤglich machen; ebenfowenig bedarf es 
überhaupt einer Gradbeſtimmung für feine Vorzüge: es find rein 
nur jene Grundzüge, die, zwar noch vielfach unentwickelt, aber 
auch noch ungeftört, ungeträbt in ihm lagen,. und nicht als in— 
haltsleere Anlage, als bloßes Vermögen, das noch nichts leiftet, 
fondern bereits als ein Leben in Freiheit und Liebe. Der erfte 
Menfd) war — man darf nicht fagen heilig, aber gut, und zur 
Heiligkeit: durch Liebe reifend. Und! infofern darf auch die Er— 
löfung nicht hingeftellt werden als bloße Wiederherftellung des Zus 
flandes vor der Sünde; Chriſtus ift mehr als Adam, und die in 
Ihm Geheiligten ſtehen höher als diefer ſelbſt in feiner Unſchuld. 
Aber immer bleibt doch das feft, daß, weil der Schöpfer den 
Menfchen nicht kann böfe gefchaffen haben, es muß auch eine Zeit 
gegeben haben, während welcher die Züge des Bildes Gottes im 
Menfchen ſich ausprägten — eine Entwiclung, die nun aber durd) 
den Sündenfall plößlich abgebrochen wurde. Denn 
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d. auf die weitere Frage: wie denn nun ſtatt des Bildes 
Gottes vielmehr die Sünde über uns gefommen fey, erhalten wir 
die Antwort: Das gefihah durch den Fall; wie uns denn auch 
klar ift, das was von Anfang nicht war, nun aber ift, nothwen= 
dig ein gewordenes feyn muß. — Der Katechet hat nun die 
Geihichte vom Falle aus ı Mof. 3 durchzugehen, und dabei, 
ußer der\den Kindern einzuprägenden Erkenntniß, daß es nicht 
um die Aepfel, fondern um Gehorfam fich gehandelt habe, vor— 
züglich auf die tiefe, piychologifche Wahrheit der ganzen Erzählung 
aufmerfjam zu machen; wie 5. DB. der Eva beim Anfchauen der 
rucht diefelbe immer fchöner vorgekommen fey; wie die Schlange 
nerft Zweifel an dem Ernſte des Verbots oder an der vedlichen 
Meinung dabei erregt habe; wie die ganze verhoffte Gluͤckſeligkeit 
eine Lüge geweien; wie Adam bei aller Furchtfamfeit dennoch mit 
einer Art von Troß entgegnet: „das Weib, das du mir zugefellt 
haft ꝛc.,“ um die Schuld auf Gott zurückzumälzen. — Iſt das 
Sefchichtlihe abgehandelt und in feiner bleibenden Wahrheit darge: 
ftellt, da die Sünde immer noch auf gleiche Weife entfteht (vgl. die 
Predigt von Tholuck über diefen Text, in der größern Samm— 
lung U, ©. 325 ff.), ſo liegt nun die höhere, allgemeinere Frage 
nad) dem Urfprung des Böfen vor. Es ift nach) der Schrift 


e. der Teufel, der die Sünde in die Menſchheit hereinge— 
bracht hat. Zwar wird damit bekanntlich die Beantwortung jener 
Frage nur zurücgefchoben, indem fie num wieder fo lauter: Wie 
ift aber der Teufel böfe geworden ? Denn aus demfelben Grunde, 
wie der Menfh, kann auch er nicht böfe gefchaffen worden ſeyn; 
vielmehr deuten die Stellen 2 Petr. 2, 4. Br. Jud. 6 (Joh. 
8, 44 könnte nur nach der luther. Ueberf., nicht aber nach dem 
Driginal angeführt werden) auf einen erft gewordenen Abfall. 
Allein jenes Problem, woher überhaupt das Böfe? foll damit auch 
nicht gelöst werden; die Sünde ift, wie fie Kniewel (Religionsb. 
S. 8ı) treffend nennt, „ein Wunder, denn fie ift die Zertruͤm— 
merung des Naturgefeßes, fie ift das Widerfpiel des wahrhaft 
göttlichen Wunders.“ _ Könnten wir ihre Enrftehen erklären, d. h. 
als nothwendige Wirkung aus Urſachen ableiten, jo wäre fie nicht 
mehr das Unvernünftige, der Widerfpruch ſelber; ihre Möglichkeit 
können wir begreifen, weil Gott freien Gehorfam der Liebe will, 
alfo nicht zwingt, aber ihre Wirklichkeit niemals. (Bol. Tholud, 
die Lehre von der Sünde und Berfühnung ©. 24 ff. Sartorius, 
a. aD. ©. g7). Genug, das menſchlich Böfe ift angeftifter 
von ihm, und fortwährend ift alles Böfe, obwohl wir im einzel- 
nen Falle niemals nachweifen können, wie es aus diefer Duelle 
feinen Urfprung nehme, dennoch ein Ausfluß derfelben. Diefe 
Schriftlehre hat in Folgendem ihre Wichtigkeit für uns: ı) Sie 
foll uns erinnern (im Gegenfaß zu dem oben über die Engellehre 
Sefagten), daß die Sünde feineswegs nur ein Mangel oder Flecken 
fey, der an dem einzelnen Menfchen hafte, auch nicht blos ein 
Fehler des Menfchengefchlechtes überhaupt, fondern daß fie ein 
Neich bilder, eine große, felbft über die Grenzen der Menfchheit 
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hinaus fich erftreefende Genoffenfchaft, die von einem perfänlichen 
Priücip belebt ift, woraus die Furchtbarfeit derfelben erhellt, die 
fi) in demfelben Grade mindert, in welchem fie als etwas nur 
den Einzelnen Angehendes betrachtet wird. Es meint der leicht: 
fertige Menſch fo gerne, wenn er fündige, fo thue er nur feinen 
eignen Willen, und diefer Schein, im Suͤndigen ſich als feiner 
jelbft Herrn zu beweifen, veizt ihn. -Aber aus Gottes Wort foll 
er lernen, daß er, je weniger er es weiß und glauben will, um 
jo gemwiffer nur der Knecht eines Größeren und Mächtigeren, ein 
elendes Werkzeug des Fürften der Finfternig if. So ruht auf 
der Sünde immer zugleich die Schmach der Sflaverei. 2) Ebenfo 
wichtig aber ift, das wir hieran die Buͤrgſchaft haben, es fey die 
Sünde in der That der Mienfchennatur fremd, nur von außen in 
fie hineingefommen. Würde in ihrem Innern der erſte Gedanke 
und Wille des Boͤſen entftanden feyn, ſo wäre die Sünde unfer 
eigenftes Erzeugniß — dann wäre der Menſch felbft ein Teufel. 
So aber, To tief wir gefunfen find, ift doch noch ein LUnterfihied 
und Gegenſatz zwifchen unſrem Weſen und der Sünde vorhanden, 
ver ſich z. B. Roͤm. 7, 15— 20, 22. 25 fehr Eraftig ausſpricht. 
Zwar ift ja auch das Heil der Erldfung nicht unfer eignes Erz 
zeugniß; aber Ehriftus fieht auf feinem Gebiete in ganz andrem 
Verhaͤltniß zur Menfchheit, als Delial auf dem feinigen; diefer 
ift nie Menfch geworden, jener aber ift Menjch geworden, und 
hat fo die urfprängliche Menfchennatur in fich felbft vein darge— 
ftellt; denn (f. oben) das Gute, das Bild Gottes ift das Wefen, 
die eigentliche Natur des Menjchen. 


f. Berführer zur Sünde war und ift der Teufel; das ſchließt 
den Menſchen wohl von der Urheberfchaft, nicht aber von der 
Schuld aus. Verführung it nicht Zwang; die Sünde gejchieht 
erft, wenn der eigne Wille des Menſchen Wohlgefallen gewinnt 
am Berbotenen, Luft empfinder zum Ungehorfam, ſtatt Abſcheu 
zu haben, und die Luft, fratt fie zu erfticken, vielmehr gewähren 
und wachen läßt. Noͤthig ift an diefem Orte die Gegenüberftellung 
der Verſuchung Chriſti; eine Darallele, welche ſehr fruchtbar aus— 
geführt werden kann. — Alſo eine Schuld hat der fündigende 
Menfch auf fi geladen. Schuld heiße nicht nur, daß ich an der 
oder jener Wirkung ſchuldig, d. h. ihre Urfächer bim, ſondern es 
wird dadurch bezeichnet, das ich von dem Augenblick der Sünde 
an einem Richter, einer Vergeltung verfallen bin, daß ich, 
auch wenn lange keine Strafe erfolgt, dennoch bei aller aͤußeren 
Freiheit unfichtbar gebunden, gebannt bin. Dies gibt fih im 
Schuldgefühle, im böfen Gewiſſen fund; und jo war die nächfte 
Folge der Verluft des Friedens in der Liebe zu Gott, in der Ges 
meinfchaft mir ihm. — Aber hat denn der einzige Fehltvict dieſen 
Frieden fo unheilbar zerftören können? Man kann ja, was nicht 
gerade ein Mord 26. iſt, leicht wieder gut machen! Aber ı) nod) 
heute ift, wer z. D. in feinen Jugendjahren eine Sünde wider 
das fechste Gebot begeht, für fein Lebenlang feiner Unfchuld be= 
raubt; das Geſchehene kann nicht ungefchehen gemacht werden und 
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das Brandmal bleibt unausloͤſchlich im Gewiſſen. Und 2) was 
das Gutmachen anbelangt, womit willſt du denn eine begangene 
Suͤnde gut machen? Etwa mit deſto groͤßerem Gehorſam? Wohl 

aber den biſt du aus allen Kraͤften ohne Vorbehalt zu leiſten 
ohnehin verbunden; mehr als du ſchuldig biſt, kannſt du nie thun. 
Die Hauptſache aber iſt 3) daß die einzelne Suͤnde nicht nur ſo 
etwas Voruͤbergehendes, ſpurlos wieder Verſchwindendes iſt, wie 
etwa eine Wolke, die uͤber die Sonne laͤuft, hinter der das Licht 
wieder ſo voll und klar wie zuvor ſich ergießt; ſondern die Suͤnde, 
Einmal gethan, veraͤndert das ganze Weſen des Menſchen; 
ob auch Reue folgt, wie bei Adam, es iſt einmal der Damm 
eingebrochen, die Luſt hat einmal geſiegt, und die ganze Richtung 
des Gemuͤthes iſt daduͤrch von Gott abgelenkt. Ja gerade das 
boͤſe Gewiſſen laͤßt die Liebe zu Gott nicht mehr wirken, indem 
es das Vertrauen zerſtoͤrt, und ſo Eine thaͤtliche Verleugnung der 
Liebe dieſer ſelbſt die Wurzel abſchneidet (bekanntlich verzeiht man 
Einem das am wenigſten, wenn man ihn beleidigt hat, weil uns 
die Schuld, die wir gegen ihn haben, druͤckt); die einmal ge— 
noſſene Luſt, ſtatt durch ihren Betrug von weiterer Luſt abzu— 
ſchrecken, reizt und ſtachelt vielmehr zu neuer Luſt. So hat die 
erſte Thatſuͤnde zerruͤttend gewirkt, „wie auch jetzt noch jede 
erſte Thatſuͤnde weit zerruͤttender wirkt, als ihre Wiederholungen“ 
(Sarkorius a. a. O. S. 103. Vgl. auch die vorhergehende, 
treffliche Schilderung dieſer Wirkung, wie »die menſchliche Natur 
ihren koͤniglichen Mittelpunkt verloren hat und darum die Empoͤ— 
rung der Selbſtſucht durch alle Glieder geht und die harmoniſchen 
Züge des goͤttlichen Ebenbildes verwifcht* 2c.). — Nothwendig aber 
mußte diefe innere Zerrüttung, dieſe Verderbniß des Kernes der 
Natur auch auf ihre einzelnen Seiten und Kräfte verderblich wir— 
fen. Der denkende Geift (won dem man freilich nicht wohl 
mit Alting fagen kann: „er ſey närrifch geworden‘, "Beweis: 
„dad Adam und Eva ihre Schande mit Feigenblättern zudecken 
wollten“) — weil abaefehrt von der Liebe Gottes und im Dienfte 
der Selbftfucht ftehend, mußte verdüftere werden, fo daß er bald 
in alle Thorheit des Heidenthums fiel und all’ feine felbftgemachte 
Weisheit zuleßt in die vergweifelnde Pilatusfrage auslief: Was 
it Wahrheit? Der Wille, weil einmal der Luft hingegeben, 
ward gefnechtet von ihr, fo daß er, felbft wenn er fich dem Guten 
zuwenden will, nicht kann, — eben, weil er's nicht ernftlich mehr 
wollen kann. Alles, als Strafe erfcheinende VBerderben aber 
wird zufammengefaßt in dem Einen: Tod. Es find ja alle andern 
Uebel nur feine Vorboten; in ihm gibt fich die Zerruͤttung durch 
die Sünde am bitterften Eund. Wie freilich ohne den Sündenfall 
die einzelnen Sefchlechter der Menfchen auf Erden einander abge— 
löst Hätten, da fie doch nicht alle und für immer hienieden bleiben 
tonnten und follten, — das ift für und eine müfige Frage, da 
nun eben Alles anders geworden iftz doc), deuten die hier gewöhne 
ich eitivten Beifpiele des Enoc und Elias allerdings die Moͤg— 
lishkeit an, ohne Tod aus der Zeit in die Ewigkeit zu gehen, fo 
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dag der Tod nicht unumgängliche, natürliche Folge der Leiblichkeit, 
fondern ein erft über diefelbe gefommenes Uebel tft. Es muß aber 
der Tod nicht blos als die Trennung des Leibes und der Seele, 
fondern in feinem vollen und tiefen Sinne, als Gegenfaß des 
Lebens, als völlige Scheidung von aller Gemeinfcyaft mit dem, 
der das Leben iſt, mit Gott, fomit als Gericht und Verdammniß 
gefaßt werden, die die bitterfte Frucht der Sünde find. 


g. So weit hatten wir es noch Zunächft mit den erften Suͤn— 
dern zu thun; für fie hatte ihre Sünde die bezeichneten Folgen. 
Allein diefelben Wirkungen entdecken wir ja auch an uns (fie find 
zu fpecificiren). Wie kommt das? „Dieweil fie alle gefündiget 
haben.“ Aber woher kommt es denn nun, daß wir alle fündigen? 
daß feiner da ift, dem fein Gewiffen feine Sünde vorzumerfen 
hätte? Es wären mehrere Antworten möglich. ı) „Die Sünde 
liege nun einmäl in der Natur des Menfchen, gehöre zu ihr.“ 
Wir haben aber oben bereits erkannt, daß nicht, wie das Nauben 
zur Wolfsnatur gehört, fo auch das Sündigen zu unfrer Natur 
gehöre. 2) »Durch ſchlechte Erziehung, Beiſpiel ꝛc. werden alle, 
obwohl fie gut auf die Welt fommen, verdorben.“ Aber: =) wo= 
her kommt dann das böfe Beifpiel felbft? warum ift eine finde 
hafte Erziehung felbft fo allgemein? A) Woher das Böfe — die 
Luft zum Verbotenen, der Neid zc. bei dem Kinde, ehe Beifpiel 
und Erziehung ſchlimm auf daffelbe wirken, und noch mehr, wenn 
Beiſpiel und Erziehung, wie in Acht chriftlichen Häufern, vielmehr 
entgegengefegt wirken müffen? Es kann alfo nur 7) erklärt wer: 
den aus einer Vererbung der durch Sünde verderbten Natur 
Adams auf alle feine Nachkommen. Wie fich oft Eörperliche Uebel, 
wie fich Chavakterfehler in einzelnen Familien forterben, fo in 
der ganzen Menfchenfamilie die Sünde Man redet daher von 
ihr als Erbfünde und unterfcheidet fie in diefer Beziehung von 
der wirflihen Sünde. Beide dürfen aber nicht fo unterfchie- 
den werden, als ob die erftern Feine wirkliche (nicht wirklich, 
fondern nur feheinbar) Sünde wäre und alfo auch fein Fluch auf 
ihr laftete (dev Samen, aus dem ein, Unkraut erwächst, ift felbft 
fhon Unkraut). Ueberhaupt dürfen beide nicht fo mechanifch ges 
trennt werden, als ob einer die eine haben könnte ohne die an— 
dere. Wo wirklihe- Sünde ift, da feßt fie als ihren inneren Grund 
die Erbfünde voraus; und wo Erbfünde ift, da wird, wenn nicht 
entweder durch den leiblichen Tod, oder durch das Sterben des 
alten Menfchen in der Buße und Defehrung, ihre Entwiclung 
abgefchnitten wird, auch wirkliche Sünde feyn. Der Begriffs: 
unterfchied ift nämlich nur ders die Erbſuͤnde ift eine (habituelle) 
Defchaffenheit der Natur, ein dauernder Zuftand derfelben; die 
wirklihe Sünde immer eine einzelne That’ des Willens (die 
aber ebenfogut auc) eine blos innere, ein böfer Gedanke, ein böfes 
Begehren feyn fann, wie eine äußere That). Die Erbfünde zeigt 
fich. als ein ftets vorhandenes Geneigefeyn, als Hang, das Ver— 
botene zu thun; fobald diejer allgemeine Hang in eine beftimmte 
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Degierde, in das Verlangen nach) irgend etwas Eingelnem, das 
böfe ift, übergeht, fo wird aus der Erbfünde wirkliche Sünde, 
Es kann daher jener Hang manchmal zu fihlummern ſcheinen; er 
vegt ſich nicht, weil nicht gerade irgend ein Gegenftand da ift, 
der ihn hervorlockt, — er ift aber dennoch vorhanden, und zeigt 
fih augenblicklich, ſobald ſich ein Gegenftand zeigt, der ihn reist. 
— Wenn aber fo Erbfünde und wirkliche Sünde eigentlich Eins 
find, nur verfchieden als allgemeiner Hang und einzelne Aeußerung 
deffelben, fo erhebt fih um fo mehr die Frage, ob denn foldhe 
anererbte Sünde uns auch als Sünde fünne zugerechnet werden? 
ob nicht die ganze Schuld allein auf Adam falle; wir aber frei 
ausgehen müßten? Die Antwort ift am leichteften zu erzielen 
durch die Analogie eines Delinquenten, der. vielleicht den Diebs— 
finn von Eltern geerbt, eine diefem entfprechende Erziehung ges 
noffen, unter Armuth und fihlechter Gefellfchaft vollends alle Scheue 
verloren hat, und jo endlich zum Galgen fommt. Wird ihm fein 
Verbrechen darum nicht zugerechnet, , weil er auf dem bezeichneten 
Wege ganz nothwendig zu folchem Ziele, fommen mußte? Doch; 
denn Mitleiden wird man wohl haben, aber fchuldig ift und bleibt 
ev. Es handelt fih einzig um den Willen. Was mitgewirkt 
hat, deinen Willen böfe zu machen, was ihm vielleicht fihon in 
Mutterleibe eine verkehrte Richtung gegeben, das kommt, wo es 
ſich um Zurechnung handelt (mit der man es freilich in unfern 
Criminalprozeſſen oft unverantwortlich leicht nimmt), gar nicht 
in Betracht: fobald dein Wille böfe ift, fobald bift du dem Ge— 
richte verfallen. Die Erbfünde aber hat deinen Willen böfe 
gemacht; es gefchieht dir, indem du Böfes thuft, Fein Zwang, 
du willft es ja; dein Wille fteht mit deinem Sollen im Wider: 
fpruch. (Man wird bemerken, daß bier der Ausdruck: „freier 
Wille“ abfichtlich vermieden ift, da er fo leicht Verwirrung der 
Begriffe veranlaßt; denn man verbindet gerne damit die Vor— 
ftellung der Willkür, die in jedem Augenblick die und ebenfowehl 
auc fein Gegentheil, alſo das Böfe, aber ebenfowohl auch das 
Gute thun könnte, wenn fie nur wollte. Allerdings, wenn fie 
wollte; aber eben für den Willen gibt es fein Drittes, Feine 
Indifferenz, er ift entweder getrieben von Liebe, ift dann frei vom 
Boͤſen, frei zum Guten; oder aber getrieben von der Selbftfucht, 
frei vom Guten, von Gott, gottlos, und nur noch, nah Augu— 
ins treffendem Ausdruck frei zum Boͤſen. Eine leere, abftrafte 
Freiheit gibt es nicht; vichtig betrachtet ift der Wille als Wille, 
als Gegenſatz mechaniſchen Zwanges, an fich felbft identifch mit 
der Freiheit, und fo bleibt auch bei Leugnung jener Indifferenz 
der Willkür, die der pelagianifihen Anficht etgen ift, dennoch die 
Zurechnung, weil fie fich einzig an das Wollen Enüpft, mag diefes 
ſelbſt fich beftimmen laffen, woher es will). 


4) Liege nun fo der Fluch der Sünde auf der Menfchheit, 
und ift, wie leife Andeutungen der Schrift zeigen, mit ihr auch 
die Natur felbft, die Erde und alles auf ihr Lebendige in jenen 
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Fluch bineingezogen, jo wäre ohne Weiteres die Vollziehung des 
Serichtes, alfo namentlich der Tod zu erwarten. Allein da in 
Gottes Rathſchluß nicht der Tod des Sünders, fondern feine 
Erlöfung gewollt ift, fo erhält ihn Gott zu diefem Zwecke 
und ordnet feine Schieffale fo, daß derfelbe an ihm erreicht wer- 
den kann; dieß ift der wahre Sinn, in dem wir ein Lehrftück von 
der Erhaltung und Vorfehung aufftellen. Beide haben eben 
fo fehr das Menfchengefchleht im Ganzen, als den Einzelnen zum 
Gegenſtand. | 

a. Das Menfchengefihlecht ift erhalten worden, troß aller 
Sreuel, in die es fiel, bis der Erlöjer fam; und nun, da er ges 
fommen ift, wird es erhalten, bis für alle Völker das Heil ges 
fommen, d. h. Jedem daffelbe zugänglich gemadt iſt. Die Er— 
haltung ift eben darum feine endlofe, Noch weniger ift fie das in 
Betreff jedes Einzelnen; vielmehr ift Jedem gefeßt zu fterben. 
Allein es gibt innerhalb diefer Schranke eine Erhaltung, deren 
Bedeutung wir dadurch am rvichtigften auszudrücen pflegen, daß 
wir das Leben eine Önadenzeit, eine Befehrungsfrift nennen. Es 
als folche zu gebrauchen, ift der befte Dank für die Erhaltung. 

b. Sehr richtig nennt e8 Ackermann (©. 119) „eine Herab⸗ 
wiürdigung der Vorſehung, wenn man fie nur als Yeitung aller ir— 
difchen Angelegenheiten zu irdifchen Zwecken anfehe und dadurch) 
Gott zu dem Menfchen und in den Dienft des Menfchen herab— 
ziehe, womit man nur darauf ausgehe, das Gefühl einer recht gez 
mächlichen Beruhigung in uns zu erzeugen.“ (Bon Seiten einer 
gewiffen, fehr oberflächlichen veligiöfen Bildung fpricht man in 
diefem Sinne fehr gerne von der Vorfehung). Vielmehr fagen wir 
damit, das Menfchengefchlecht und der Einzelne werden nicht nur 





erhalten, alfo negativ nur die Vernichtung abgewehrt, fondern 
Gott ordne den Gang der Dinge auch pofitiv fo an, daß jener 
Zweck der Erlöfung wirklich erreicht werden möchte. Es gehören 


deßhalb hieher =) alle pofitiven und negativen Vorbereitungen, die 


dem Erlöfer den Weg bahnen follten, und die hier gefchichtlich in 


Kürze charakterifivt werden müflen (die Erwählung Abrahams und 
des Volkes Iſrael; das Geſetz; die Weiffagung; die Zerftreuung 
und Wiederkehr des Volkes; der Untergang aller Reiche in dem 
Einen römischen Weiche; die damalige Stimmung felbjt unter den 
Heiden). Wozu ferner folhe Momente der IBeltgefchichte genom— 
men werden mögen, die in der Hand Gottes zu Werkzeugen dienz 
ten, um für einzelne Völker das Evangelium zugänglid) zu machen 
oder es von Hinderniffen zu befreien (hier wäre vornämlid, die 
Neformation und was fie pofitiv und negativ herbeiführte, zu nen= 
nen; nicht minder aber auch manche mittelalterliche Inſtitute, durch 
welche die Erreichung jener Zwecke, wenn auch) nur mittelbar, ans 
gebahnt wurde, wie Mönchswefen und Papftthum). Weberhaupt 
ift den Kindern einzuprägen, daß Alles, was in der Welt gefchehe, 
auch wenn die Menfchen felber es weder wiflen noch wollen, am 
Ende dazu dienen miüfle, das Neich Gottes zu fördern; und daß, 
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auc) wo dieß nicht Elar vor Augen liege, dennoch an die darin 
waltende Vorſehung geglaubt werden muͤſſe. Ebenfo aber beftehe 
das Walten der Vorſehung 3) über dem Einzelnen darin, dab, was 
Gott über ihn fommen laffe, immer nur den einen Zweck habe, 
ihn der Erlöfung und ihrem Güter theilhaftig zu machen; nur fo 
diene ihm Alles zum Beften. Hiernach gebe es feinen Zufall, 
vielmehr liege in Allem, im Kleinften wie im Größten, jene Eine 
göttliche Abfiht, und der allein könne darum von der Vorſehung 
etwas wiffen und erfahren, der fie ihren Zweck an fich erreichen 
laffe, jo wie auch nur derjenige wahrhaft an eine Borfehung 
glauben könne, der an die Erlöfung glaube. 

So ftelle uns der Schluß des erften Artikels bereits auf die 
Schwelle des zweiten und deutet fogar ſchon auf den dritten hin— 
über. 


Zweiter Artikel. Dei der Maffe und Wichtigkeit des Stof— 
fes, den diefer Artikel in fich fibließt, und der den Kern des gan- 
zen Katechismus bilder, ift es nöthig, vor allem eine klare Ueber: 
ſicht und ein feftes Prinzip der Anordnung zu gewinnen. Wir 
wollen uns nicht damit aufhalten, die fo Außerft divergirenden Be— 
handlungsweilen bei älteren und neueren Katecheten, wie fie uns 
vorliegen, zu E£ritifiven und die Verfiöße gegen eine fachgemäße Ans 
ordnung zur Sprache zu bringen, die namentlich daraus, wie es 
fihien unvermeidlich, hevvorgingen, daß man den Tert des Kate: 
chismus, wie billig, zu Grunde legen, und doch auch die üblichen 
dogmatifchen Gefichtspunfte (von dem dreifachen Amte, von den 
Ständen Chriſti) beibehalten und den, völlig unabhängig von ihnen 
entftandenen Text des Symbole’ und Luthers unter fie bringen 
wollte, was allerdings ebenfalls Fein unbilliges Begehren war, da 
auch für den Karechumenen z. D. das dreifache Amt fehr weſent— 
lich zur. Dvientirung in diefem Dogma beiträgt. Unfre Anficht 
von der diefem Stücke geziemenden fatechetifchen Behandlung ftütt 
fi) auf folgende Betrachtung. Das Verhaͤltniß des Ölaubenden 
zu feinem Heilande iji ein gegenfeitiges; Chriftus ift für mid) etz 
was, ich bim etwas für ihn. Er hat ſich für mich gegeben, und 
hat darum das Necht, daß ic) mich ihm geben fol. In jener 
Hinſicht ift er mein Hoherpriefter, in diefer ift ev mein König und 
Herr. Beides aber, was er für mich iſt, hat feine Grundlage 
in dem, was er an fich ift — der Gottmenſch; und fo erhalten 
wir zuerft die übliche Eintheilung in ein Lehrftück von der Perſon 
— und in eins von dem Werke Chrifliz wobei freilich leßteres 
Wort nicht ganz paflend iſt. (Es würde beffer gejagt werden: 
») Was ift Ehriftus an fh? 2) Was ift er für uns? wenn nicht 
das „an fich“ zu weit von der Terminologie des Katechismus fi 
entfernte). Und biefür bietet der Text und die Iutherifche Erkläs 
rung die vollkommenſte Handhabe dar. Deide beginnen mir Süßen 
über die Perfon, und die Artikel, die fein Leben nad) den Haupt— 
wendepunften darftellen, find eben deßhalb hiftorifch durchzunehmen. 
Dann geben Beide dem Erlöfer den Namen „Herr“ (unfern Heren 
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— ſey mein Herr), was aber offenbar nicht im fpeziellen, dogmas 
tifchen Sinne feines Königsamtes zu nehmen ift, fondern bloß den 
Uebergang von der Betrachtung defjen, was er an fich ift, zu dem, 
was wir an ihm haben, bezeichnet; es ift der Kommentar des 
Worts: ich glaube an Jeſum Chriftum; und will fagen: ich halte 
es nicht bloß für einen wahren Saß, daß er der Gottmenſch fey, 
fondern ich weiß und erkenne, daß er mein ift und ich fein bin. 
Und warum? Mein ift er, weil er fih mit mir verbunden, weil 
er für mich in den Tod gegangen ift 20.5 fo habe ich mein Heil 
in Shm. Und hier folge dann, nachdem die hiftorifche Aufzählung 
des Symbolums, ſchon früher, als Veberficht feines Lebens, als 
Eonftatirung feiner hiftorifchen Perfönlichkeit ihren Plaß fand, 
nunmehr die dogmatifche Erläuterung Luthers. Am Ende diefes 
Paffus ift dann die Erklärung am Plage, daß man dieß alles aus 
dem und dem Grunde als Chrifti Hohepriefteramt bezeichne. Schwie— 
vig aber ift die Frage, bis wohin im Texte dieß Amt fich erftrecke, 
und wo das Königsamt beginne? Man fagt, jenes gehe bis zum 
Tode, diefes hebe mit der Auferftehung an; allein wie befanntlid) 
das Hohepriefterthum ein fortdauerndes ift, ſo hat er fchon in den 
Tagen feines Fleiſches auf's Beftimmtefte erklärt, er fey ein Koͤ— 
nig (praesens, nicht futurum). Defhalb darf denn aud) gar nicht 
fo mechanifch beides getrennt werden, als ob jedes Amt eine ab- 
gegrenzte Periode einnähme; er ift mein Hohepriefter, wie er mein 
König iſt; was unter leßteren Begriff gehört, das fagen mir die 
Worte: „auf daß ich fein eigen fey, und in feinem Neiche unter 
ihm lebe ꝛc.“ Dei diefer Auffaffung ift es dann freilich nicht wohl 
thunlich, die Lehre von den Ständen Chrifti mit dem Priefters 
und Königsamt zu combiniven; allein das wäre auch nicht richtig, 
fo bequem es fiheint; für diefe Lehre ift der rechte Plab am 
Schluſſe der Lehre von der Perfon Chriſti, zu der fie einen Anz 
hang bildet. — Doc, Ein Amt haben wir fcheint'S vergeflen, das 
prophetifche. Wo fteht aber im Katechismus etwas davon? Es 
war von jeher ein Mifgriff, diefes Amt den beiden andern zu co— 
ordiniven: hat doch auch unfre Liederdichtung den Herrn hundert- 
mal als Vriefter oder König gepriefen, ehe fie Einmal fein Pros 
phetenthum pries; Rambachs „O Lehrer, dem fein Lehrer gleich“, 
das überdem nicht mehr in die Elaffifche Zeit der Kirchendichtung 
fällt, ſteht allein und verlaffen da, und was die Dichter der nuͤch— 
ternen, pädagogifchen Zeit aus dem Lehramte des Heilandes ge— 
macht haben, das ift mehr .abfchrecfend als anziehend. Das pro- 
phetifche Amt befteht einzig darin, daß Ehriftus, was Er fey und 
duch Thun und Leiden ausvichte, felbft auch verfündigt und bes 
zeugt hat: es ift nur das fein Thun begleitende und beleuchtende 
Wort, ohne welches allerdings jenes gar nicht gedacht werden 
fönnte, ja ohne welches all’ fein Leben und Leiden gleichfam ein 
ftummes und für uns verloren wäre, aber das eben darum gar 
nicht als ein bejonderer Zweck feines Kommens bezeichnet werden 
kann, und in früherer Zeit einzig der Analogie des altteftamentlis 
chen Prophetenthums und der Stelle 5 Mof. 18, 18, 19., in 
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neuerer Zeit aber der rationaliftiichzfupernaturaliftifchen Bevorzugung 
der Lehrthaͤtigkeit Jeſu ſeine Stellung im Syſteme verdankt. Wir 
laffen das Werk des Erlöfers fih mit dem Prieſter- und König- 
thum abfolvirenz dann aber bildet das prophetifche Amt den rich— 
tigften Uebergang vom zweiten zum dritten Artikel. Sch frage 
nämlich: Woher weißeft du nun aber, daß dir Chriftus das Alles 
ift? daß er dein und du Sein biſt? Sch weiß es von ihm 
felbft, denn ich habe das Zeugniß aus feinem eignen Munde, 
wie es in der Schrift niedergelegt ift, und habe das Zeugniß ſei— 
nes Geiftes in mir und allen Glaubigen. Das Erftere ift, was 
man fonft fein Prophetenamt nennt, das Leßtere bildet den Haupt: 
inhalt des dritten Hauptartifels. Nun zum Einzelnen. 


1) Das Ganze ift mit Bemerkungen darüber zu Devorworten, 
daß die Erlöfung von dem, aus der Sünde entipringenden Elende 
und von der Sünde felber ziwar etwas auf Erden Sefchehenes, darum 
aber nicht eine Gefihichte fey wie andere Geſchichten; jo nament— 
lich) das Leben und Sterben des Heren nicht anzufehen wie irgend 
eine Lebensbefchreibung berühmter Männer: jondern es fey eine 
Dffenbarung des lebendigen Gottes, und zwar der Mittelpunkt 
aller göttlihen Dffenbarungen. Dieß führt zu einer vorläufigen 
Vergleichung mit allen vorherigen und nachfolgenden Offenbarun— 
gen Gottes. Alfo a. mit der Schöpfung. Gemein ift beiden, daß 
es der dreieinige Gott ift, der fich offenbart, daß vom Vater das 
Merk ausgeht, durch) den Sohn vollführe wird, und dag der Geift 
das im Sohne offenbar werdende Leben der Kreatur mittheilt. 
Aber in der Schöpfung werden nur die Werke Gottes fichtbar, 
Er ſelbſt aber nicht; dort ſchafft Er den Menſchen, hier wird 
Er Menſch; dort wird die Menjchheit (1 Kor. 15, 49.) geſchaf— 
fen in’s natürliche Leben, hier aber zum geiftlichen Leben. (Dieß 
ift zwar eine Anticipation, allein wir berufen uns auf die früher 
entwickelte katechetiſche Methodik; fo viel wiffen die Kinder von 
dem früheren Unterricht im Worte Gottes, daß ihnen diefe Punkte, 
fo weit es nöthig ift, ganz wohl klar gemacht werden koͤnnen). 
b, Die vorbeveitenden Kundgebungen Gottes. Auch dieje haben, 
nach der Schriftledre, ihren Vermittler im Sohne gehabt (vgl. 
z. B. ı Kor. 10,4); allein es waren nur vorübergehende Ver— 
huͤllungen, in welchen Gott den Menfchen nahe kam, Feuer, 
Molke ꝛc., und aud) wenn in Engels: oder Menfchengeftalt Gott 
erfchien, fo war es fein Menfchwerden, nur ein vorübergehen- 
des Annehmen diefer Geftalt. Das Geſetz aber hat dem Men: 
fhen zwar befohlen, was er thun ſoll; aber bei dem Sollen hatte 
es fein Bewenden; in Chrifto ift uns die Erfüllung des Geſetzes 
thatfächlich vorgehalten und die Kraft dazu gegeben. (Vgl. dazu auch 
Joh. ı, 17. 2 Kor. 3, 6-9). Ferner hat fih Gott durch die 
Propheten geoffenbart (e3 wird hiezu Hebr. ı, ı. ff. gelejen), 
allein fie blieben darum nach) wie vor Menfchen wie wir (af. 
5, 7), 88 ward ihnen der Geift gegeben, aber nur auf Augenblicke, 
um Gottes Befehle auszurichten. c. Alle nachfolgenden Offenbas 
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rungen. Auch die legte, zum Gericht, hat! das Gleiche, daß es 
der Sohn ift, durch welchen Gott ſich offenbart; er wird aber 
nicht erft Menſch, er ift es, und erfcheint als Menfchenfohn, nicht 
in Rnechtsgeftalt, fondern in Herrlichkeit; um das zu vollenden, 
wozu feine erfte Erſcheinung den Grund legte. So bleibt die Of: 
fenbarung zur Erlöfung immer dev Mittelpunkt, auf den das Vor: 
angehende hinzielt, und von dem das Nachfolgende ausgeht. Denn 
d. auch die zwifchenein fallenden Offenbarungen zur Erleuchtung 
und Bekehrung der Menfchen gefchehen durch den Geift Chrifti, 
der Nichts von dem Seinen nimmt, fondern nur Chriftum in ung 
verklärt. 


2) Ueberfihauen wir nun das Bekenntniß von Chrifto, fo ift 
darin zuerft enthalten, wer er fey, und dann, was er thue und 
leide, und dadurch wirke. Beides gehört zufammenz er hätte fein 
Werk nicht vollbringen können, wenn er, nicht der wäre, dev er iſt; 
und umgefehrt, feine Perfon würde uns ohne fein Werk weder bes 
greiflih, noch zum Heile feyn können. So müffen wir alfo feine 
Derfon ſchon in Beziehung auf fein Berk, und umgekehrt betrach— 
ten. Was mir von feiner Perfon verfündigt wird, davon ift das 
Naͤchſte und Erfte 

a. fein Name: Jeſus Chriftus. Es hat, fo wiffen wir, vor 
‚800 Sahren in Judaͤa ein Mann gelebt, der Jeſus hieß. Den 
Namen führten auch Andere; bei ihm aber hatte er bereits eine 
befondere Bedeutung, wie überhaupt in der Schrift die Namen 
weit mehr der Perfon entfprechen als die unfrigen. Diefer Name 
ift feitdem das Danier, um das ſich alle Slaubigen fammeln, weil 
fie in ihm ihr Heil haben. (Hier hat der Katechet darauf einzu— 
gehen, wie diefer häufig gebrauchte Ausdruck: der Name Jeſu ſey 
unfer Heil, genommen werden müffe. Denn daß vielfacd damit die 
Borftellung verbunden wird, als fey es das Ausfprechen dieſes 
Namens, was uns, nach Art geheimnißveller Zauberformeln vor 
Boͤſem fihüße, wird fchwerlich zu leugnen feyn. Es verhält ſich fo: 
Wie die Perfon der Inbegriff, die Einheit aller einzelnen Befchaf: 
fenheiten, fo ift der Name der’ Inbegriff aller einzelnen Erinneruns 
gen, die fic) an die Perſon knuͤpfen; mit jenem, wenn er genannt 
wird, ftehen zugleich alle diefe vor unferer Seele. [So gibt z. BD. 
einer Unternehmung oft ein einziger Name einen Schwung, weil 
alles Vertrauen, das auf dem Träger vdeffelben ruht, ſchon durch 
feine Nennung gewect wird]. Nun aber ift es bei Jeſus nicht 
bloß diefe Fernwirfung, die fein Name als Stellvertreter der Per— 
fon ausübt; fondern ev ift ung perfänlich gegenwärtig, und indem 
wir ihn nennen, treten wir in Rapport mit ihm. Wichtig ift für 
diefe Bedeutung des „Namens“ die Stelle Apoſtelg. 4, ı2 , die 
aber von den Commentatoren in diefem Punkte meift dürftig be— 
handelt ift. Schön ift der darin liegende Gedanke, daß wir, um 
felig werden zu fönnen und deffen gewiß zu feyn, eines Namens, 
alfo einer Perfon bedürfen, die wir nennen, an die wir dadurch 
uns anfchließen können). — Chriſtus. Bedeutung diefes Namens, 
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ſowohl an fih, mit Bezug auf die drei (nur aufzuzahlenden) Aem— 
ter, als in feiner hiftorifchen Beziehung — der erwartete Netter. 
Jeſus, Derfonenname; Chriftus, Amtsname. (E8 ift nicht ohne 
Intereſſe, darauf aufmerkffam zu machen, daß eine wahrhaft evan- 
gelifche Sprache auch im Gebrauch diefer Namen fih von man: 
cherlei Einfeitigfeiten frei zu erhalten weiß. Der Nationalismus 
und Supernaturalismus haben weit häufiger den Namen Jeſus 
gebraucht als Chriftus, weil jener einer gewiffen nüchternen, mehr 
oder weniger ebionitifchen Denfweife gerechter war; ebenfo aber 
hat der Pierismus eine Vorliebe für den Sefusnamen, nur aus 
dem andern Grunde, weil ihm derfelbe ſüßer und traulicher dünft 
als der Amtsname. Dagegen herrfcht bei Luther (von Schleier 
macher u. A. nichts zu fagen) der leßtere entfihieden vor, ohne 
Zweifel, weil derfelbe wie in den paulinifchen Briefen, als Be: 
z ichnung des idealen. Chriftus dem dogmatifchen Bewußtſeyn ge— 
vade fo zufagt, wie der Name Jeſus dem Bedürfniffe der Erbaus 
ung. Man könnte in der That in Verfuchung kommen, z. B. bei 
verschiedenen Predigern aus ihrer Gebrauchsweife jener Namen 
auf ihre theologische Srundanficht und innere Stellung einen 
Schluß zu nrachen, und man würde felten fehl gehen). — Außer 
diefen mögen die Katechumenen auch noc) die übrigen Namen des 
Erlöfers (Immanuel, Heiland, Herr, Menfchenfohn ꝛc.) aufzählen, 
und ihre Bedeutung furz angeben. 

b. Wie. wir nun oben ‘bei der Dreieinigkeit fagten, daß die 
Dreiheit das Gegebene, die Einheit das zu Suchende jey: fo ift 
auch bier der gefchichtliche Menfch Sefus das Gegebene, Nächft: 
liegende, und erft an diefes reiht fich der Slaubensartifel, Jeſus 
fey der Ehrift, der Gottes Sohn. Es ift alfo zuerft das Bild 
feines Menfchenlebens rein biftorifch vorzunehmen, wie es 
das Symbolum von den Worten „geboren aus Maria“ bis zur 
Himmelfahrt darbietet,; die Lücke zwifchen der Geburt und dem 
Leiden ift durch einen Ueberblick feines Wandels, der Form feiner 
Thaͤtigkeit, und der wichtigften Ereigniffe auszufüllen. Wohl drängt 
fi) da bereits an vielen Punkten das Webermenfchliche aus dem 
Menfchlichen hervor; allein jenes tft vorläufig nicht Zu premiren, 
fondern auch nur biftorifch hinzuftellen. 

ec. Diefer Menfch Jeſus aber ift nun nicht bloßer Menfch, 
durch befondere Gaben, Thaten und Schickſale ausgezeichnet; viel- 
mehr glauben wir an ihn als den eingebornen Sohn Gottes. 
— Der natürliche Ausgangspunkt für die Katecheſe ift hier offen- 
bar die Bemerkung, daß ähnliche Ausdrüce auc) von andern Men— 
fchen gebraucht werden, namentlich „Kinder Gottes“ werden ja 
auch wir genannt. Wir wollen damit fagen, es fey ein göttliches 
Leben in uns, Gott erkenne fich felbft, fein eigen Bild in uns. 
Nun aber will „Sohn Gottes“ noch mehr fagen; was? das liegt 
in dem Prädikat „eingeboren.“ Diefes ſchließt das Doppelte in fich: 
ı) einzig geboren (wie fein Anderer), und darum 2) Gott eigen, 
welches leßtere als ebenfalls biblifches Prädikat vorfommt. Sack 
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bemerkt hierüber fehr richtig (a. a. D. ©. 65): „Ohne bejondere 
Schwierigkeit läßt es fi klar machen, daß, wie der wahre wirk— 
lihe Sohn des Menfchen von ihm die menfchlihe Natur empfan— 
gen hat, Jeſus nur deßhalb der wahre Sohn Gottes heilen fünne, 
weil er die Natur und das Wejen Gottes, d. i. die Gottheit 
von Gott habe; und hieraus ergibt ſich die Gottheit des Menfchen 
Sjefus, oder daß er gleiches Wefens mit dem Vater ſey.“ — Das 
ift nun auch der Glaube der Kirche von Anfang geweſen, obgleich 
fi) von Anfang her immer viel Widerfpruch des Unglaubens 
dagegen erhoben hat; wir beten ihn darum an, nicht als 
einen andern Gott neben Gott, fondern als den Sohn des Va— 
ters. Aber eben fo fehr erkennen wir in ihm einen Menfchen, 
uns gleic) in allem (außer der Sünde); und drücken das fo aus: 
in der Einen Perſon Jeſu feyen die zwei Naturen, die göttliche 
und menfchliche, vereinigt. (Dieb wird wohl der Zielpunft feyn, 
über welchen hinaus die Katechumenen mit dogmatifchen Beſtim— 
mungen Über die zwei Naturen zu belaften, wie es z. B. Alting 
in feinem £atechetifchen Unterricht des Pfalzgrafen Friedrich V. 
fehr ausführlich thut, fiber vom Uebel oder wenigftens nußlos 
wäre). Und weil er als Menjc einen Anfang genommen, fo ve= 
den wir von der Menjhwerdung Gottes, und nennen ihn felbft, 
um Deides auf einmal auszudrücken, den Gottmenſchen. — Dieß 
muß nun aber dem Denfen der Kinder zugänglicher gemacht wer— 
den; es gefihieht das am leichteften, wenn darauf die Kategorien 
dev Möglichkeit, der Wirklichkeit und der Nothwendig— 
feit angewendet werden. Nämlich: 

#) Gott wird Menſch — das fiheint das allerunmöglichfte zu 
feyn. Wohl fagt die Schrift: bei Gott ift fein Ding unmöglid) ; 
aber wenn es feinem Weſen widerfpräche, Menſch zu werden, wie 
es 3. D. feinem Wefen widerfpricht, zu lügen, fo wäre das eine 
fo unmöglich wie das andere. Lnmöglich ſcheint nun die Menſch— 
werdung zu feyn, weil zwijchen Gott und dem Menfchen cin un= 
endlicher Abftand, eine unausfüllbare Kluft befteht. Aber hat 
nicht Gott den Menfchen zu feinem Bilde geſchaffen? Und ift 
nicht der Geift des Menjchen etwas, wodurch er an Gottes We— 
fen Theil hat? Dazu find Stellen, wie Apoftelg. ı7, 28 zu 
verwenden. So hat Gott ſchon von Anfang die menfchliche Natur 
darauf angelegt, day er fich in der Fülle der Zeit mit ihr vereinis 
gen fonnte; fo ift die Menfchwerdung Gottes nicht ein Wider: 
fpruch gegen die urfprängliche Ordnung Gottes in der Schöpfung, 
fondern gerade die Vollfuͤhrung deffen, wozu in der Schöpfung der 
Grund gelegt wurde. Dem an das Jrdifche gehefteten, unerleuch- 
teten DVerftande wird das allerdings immer etwas Unglaubliches 
bleiben, aber nur fo, wie er auch nicht Gott erfennen, ja nicht 
einmal des Menſchen Geift begreifen kann; es bleibt ein „gottfe= 
liges Geheimniß,“ aber ein erleuchtetes Geiftesauge fehaut auch in 
dieß Geheimnis klar hinein. — Jene Möglichkeit ruht hiernach 
auf der urfprünglichen Anlage der menfchlichen Natur, das gött- 
lihe Leben und Weſen in fih aufzunehmen. Aber es muß nun 
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auch in Gott etwas feyn, das diefer Anlage, diefer Empfäng- 
lichkeit entgegenfommt, fich zu ihr heuniederbeugt. Sehet zuruͤck 
auf die Lehre von der Dreieinigfeit.. Dort lernten wir, daß Gott 
nicht in fich felbft fich gleichfam verfchließt, fondern fich offenbart. 
In wem, durch wen offenbart fi) der Vater? Durch den Sohn. 
Der Sohn ift es, was in Gott der menschlichen Fähigkeit zu jener 
Vereinigung entjpricht. Und fo ift es denn Gott der Sohn, der 
Menſch wird; wir nennen daher Jeſum nicht bloß defwegen den 
Sohn Gottes, weil von feiner Geburt an Gott in ihm war, fons 
dern weil das Göttliche in ihm der ewige Sohn Gottes ift, der 
bei dem Vater war, ehe er Menfch wurde, ja ehe der Welt Grund 
gelegt war. Hiezu ift Joh. ı zu lefenz; es muß erklärt werden, 
warum er das Wort heißt (weil wie in des Menfchen Wort fein 
verborgenes Innere ſich offenbart, fo der Sohn es ift, durch den 
des Vaters Wefen fich fund gibt). 

A) Was die Wirklichkeit jener Vereinigung Gottes und 
der menfchlichen Natur in Chriſto anbelangt, fo kann es fich na= 
türlich nicht darum handeln, den Kindern die hiftorifchen Beweife 
für die Glaubwürdigkeit der evangelifchen Relationen aufzubürden; 
das Zeugniß der Apoftel: „Wir fahen feine Herrlichkeit 20.“ Job. 
1, 14 und ı Joh. ı, 1. ff. muß dafuͤr genügen, und nur kurz 
mag der Katechet bemerken, wie die Predigt der Apoftel felbft, ihr 
Ausgehen in alle Welt, ihr fröhliches Erdulden aller Verfolgung, 
und das Beſtehen und Siegen der Kirche Ehrifti der befte thats 
fähliche Beweis fey, daß das gottmenfchliche Leben, das fie uns 
befchreiben, fein Traum, ſondern Wirklichkeit geweſen; ja, wie der 
Menfchen armes Gehirn nie ein fo veines Lebensbild hätte aus 
fich felbft erfinnen können, noch je ein Poet eins erfonnen habe, 
das entfernt neben diefes geftelle werden könnte. — Jedoch inner- 
halb diefes feften Bodens geziemt es fih, die Spuren jener wirk— 
lichen Einheit Gottes und der Menfchennatur in der Perfon Jeſu 
aufzufuchen, fo daß an ihnen klar wird, wie dieje Naturen beide 
wahrhaft vorhanden, aber auf's engfte geeinigt waren. Hiezu ges 
hören vier Momente: ı) Nur wer geboren ift vom Weibe, kann, 
jeit das erſte Menfchenpaar erfihaffen ift, volltommen menschliche 
Natur haben; nur ein Geborner kann eine vollfommen natürliche, 
von Stufe zu Stufe fortfchreitende Entwicklung durchlaufen. (Ber 
nicht geboren würde, wer nicht ein Kind feyn, und aus der Kind— 
heit heranwachfen würde, wäre fein wahrer Menfch). Er aber iſt 
geboren; ift dadurch unfer Einer geworden. Allein ebenfo gewiß 
muß von Anfang ein unveränderliches göttliches Wefen in ihm 
ſeyn; ein göttlicher Kern, zwar ſich verhülfend und nur allmählich) 
hervorfommend, aber fich nicht erft entwickelnd, nicht evft etwas 
werdend, das er noch nicht gewefen wäre. Das ift uns ebenfalls 
verbürgt: denn er ift empfangen vom heil. Geift. (Dieß 
nämlich jcheine mir der wahre Gehalt diefes Artikels zu ſeyn). — 
2) Nur wer Hungern und dürften, müde und fihwach werden 
kann, ift ein wahrer Menſch. Von ihm Iefen wir das. Aber 
göttliche Natur wiederum muß fih darin zu erfennen geben, daß 
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es für fie feine unaberwindlihe Macht gibt, daß fie, wo fie will, 
auch die Bande der niedern Natur zu durchfchneiden vermag, wie 
fie einft die ganze gegenwärtige Weltordnung aufheben wird. Das 
find die Wunder Ehrifti. (Der Katechet mag bei diefen etwas 
länger verweilen, die wichtigften aufzählen und Elaffifiziven laſſen, 
die‘ mehr erbaulihe Betrachtung vderfelben bleibt natürlich der 
Schriftauslegung anheimgegeben, wozu die Perikopen ohnehin haͤu— 
fig Beranlaffung bieten). — 5) Mur wer der Verſuchung aus 
gefeßt ift, ift wahrer Menſch; aber göttliche Natur kann nur in 
einem Solchen wohnen und anerkannt werden, der ohne Sünde 
ift. Diefer Punkt ift für den Katecheten wie für den: Dogmati— 
fer bekanntlich einer der fchwierigften. Es kann das poluit non 
und non potuit peccare nicht wohl umgangen werden, da hier der 
Gegenfaß feiner Verfuchbarfeit und feiner Suͤndloſigkeit als auf- 
gehoben foll erfannt werden. Wir würden die Sache fo behandeln: 
Bas heißt verfuchen? Es darauf anlegen, einem Andern Luft zu 
einer Sünde einzuflößen. Kann in diefem Sinne (denn in einem 
andern ift es möglich) auch Gott verfucht werden? Warum nicht ? 
Es ift nichts in oder an ihm, worin möglicher Weife ein böfes 
Berlangen könnte geweckt werden. Wenn dagegen die Schrift von 
Chriſto fagt, er ſey verfucht worden, jo muß aljo etwas an ihm 
gewesen feyn, in das ein ſolcher Neiz eindringen, in dem er ein 
fündliches Begehren hätte veranlaffen können. Das war fein Fleisch, 
d. 5. feine menſchlich ſcwwache Natur (MMatth. 26, 41). An diefe 
wandte fich der DVerfucher, und daß in derfelden z. B. der Wunſch 
hätte entftiehen Fönnen, aus Steinen Brod zu machen, um den 
Hunger zu flillen, das ift die Berfuchbarkeit. Allein diefe Schwäche, 
die allem menfchlichen Fleifh und Blur anhafter, ift an fich felbft 
nicht Sünde noch Sündenluft (vol. Stier zu Hebr. 2, ı4. 16), 
fie ift das, fo lange nicht der Wille in einen folchen Gedanken 
einftimmt, auch bei uns nod) nicht; und in Sefu um fo weniger, 
als der Gedanke felber nicht aus feinem eigenen Innern fam (Er 
ward nicht, wie wir, Jak. ı, 14. von eigener Luft, von innerer 
Neigung zum Verbotenen verfucht), fondern durch Verfuhung von 
außen an ihn gelangte; da nun derfelbe nur als ein fremder in 
feine Seele fam, fein eigner Wille aber ſich frei davon hielt, ja 
Vogleicy beim Erkennen des Wunfches als eines böfen fich feindlich 
demfelben entgegenftellte, jo blieb er, obwohl er verfucht ward, 
obwohl die Sünde an ihn heranfam, dennoch ohne Sünde. So 
geſchah es, daß er, nach der Schrift „nichts von der Sünde 
wußte‘; daß er felbft von ſich bezeugen Eonnte, es fomme der 
Fürft diefer Welt, und habe nichts an ihm. („Wäre die ge; 
ringſte Negung fündlichen Gelüftes wider Gottes Willen in ihm 
jelber gewefen, fo hatte damit der Vater der Sünde doch etwas an 
ihm.“ Stier). — Endlich 4) wollte ev vollfommener Menſch feyn, 
gleichwie wir, jo mußte er auch fterben können; war aber „die 
Fülle der Gottheit leibhaftig in ihm“, fo konnte der Tod ihn nicht 
halten; das Leben, das fich aus Liebe inden Tod gegeben, mußte 
fiegen. So wars: er farb und erftand wieder aus dem Grabe. 
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— Man wolle übrigens bemerken, daß das zweite Glied in jedem 
iefer vier Gegenfaße nicht, wie "es vielleicht gedeutet werden - 
oͤnnte, die göttliche Natur an fic), in abstracto, vepräfentiren foll, 
— mas bei feinem von allen vieren wahr wäre, — jondern nur 
ben das Durchdrungenfeyn der menfchlichen von der göttlichen, 
as- Durchfcheinen diefer durch jene, bezeichnet. — Was nod) 


y) die Nothwendigkeit diefer Vereinigung anbelangt, fo ift 
iefe, wie oben die Möglichkeit, von zwei Seiten aus zu betrad)= 
en. ı) Von Seiten des Menfchen?: War der Erlöfer nur ein 
Menfch, aus dem Menfchengefchlechte entiproffen, jo ftand er dem 
yeiligen Gott eben fo ferne wie wir andern; und wäre er auch 
er frömmfte gewejen, und hätte die angeftammte Sünde von ſich 
ibgewehrt und in fich überwunden: dennoch wäre das höchftens 
ur ihm felbft zu Gute gefommen, wir andern wären damit nicht 
vldst. Sollten wir uns Gott nahen, fo müßte er ung zuerft die 
Hand bieten, nur feine Liebe konnte die Welt verföhnen. War aber 
ver Erlöfer nicht der Menfch, nur eine göttliche Erſcheinung, der— 
jleichen im X. T. vorfommen, fo haben wir feinen Theil an ihm; 
ur wenn er Menſch -ift, ift auch die menfchliche Natur in ihm 
jeheilige, und nur dann, wenn er uns gleich iſt, koͤnnen wir ihm 
leich werden. Alfo mit Einem Wort: der Mittler, der Verſoͤhner 
wifchen Gott und Mienfchen mußte, um das jeyn zu fönnen, beide 
Theile in fich felbft, in feiner Perſon vereinigen; er mußte det 
Spttmenfc, feyn. 2) Bon Seiten Gottes. Für Gott gibt es freis 
ich. feine Nothwendigfeit, die ein Zwang wäre; deſto gemwiffer aber 
ine Nothwendigkeit der Liebe, vgl. Ser. 31, 20, die dag Größte 
hut, um fich felbft zu genügen durch die Nertung der Menfchen. 
Zugleich. ift hier auf die Schöpfung zurückzublicken, wie unter Hit. 
.), indem erſt durd die Menfchwerdung Gottes der Zweck der 
Schöpfung — das Ebenbild Gottes in der Kreatur vollfommen 
rreicht, ſomit durch die Schöpfung bereits die Nochwendigfeit 
er Menfchwerdung gefeßt ift. 


d. Diefe beiden Naturen nun einigen fid) in Ehrifto jo, daß 
‚die eine-ftets in die andere hineinfcheint“ (Marheineke Lehrb. 
\. 260), daß jede die andere in fid) tragt. Dieb gefchieht aber, 
n Folge des Erloͤſungswerkes, jo, daß zuerft die göttliche fich zur 
menfchlichen herabläßt, in fie eingeht, und fo in menfchlicher Nie: 
jrigkeit und Schwachheit erfcheint,; dann aber fo, daß die menjd)= 
iche von der göttlichen emporgehoben wird, um an ihrer Herrlich— 
eir Theil zu nehmen; die Niedrigfeit ift eine vorübergehende, ein 
Durchgang, die Herrlichkeit aber eine bleibende. So erhalten wir 
ine Lehre von den beiden Ständen Chriſti. Es ift dabei noth- 
vendig zu bemerken, daß wenn man von Erniedrigung und Erz 
hung fpricht, das Subjekt beidemale nicht das gleiche iſt; ernie— 
zrigt har ſich die göttliche Natur, erhöht aber wurde die menſch— 
iche. Die Sache felbft wird katechetiſch am beten an der, der 
yanzen Lehre zu Grunde liegenden Stelle Phil. 2, 6—ıı entwis 
felt, deren einzelne Momente alle von’ tiefer Bedeutung find. 
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(Namentlich gehört es zum Verftändnig, die „göttliche Geſtalt*s, in 
welcher zu feyn er nicht für einen Raub hielt, vom göttlichen We- 
fen zu unterfcheiden, fofern er jene, die Herrlichkeit und Seligfeit 
des Zuſtandes ablegte, ohne dieſes abzulegen. Ebenfo muß die 
Steigerung vecht hervorgehoben werden: Knechtsgeftalt, — gehor-] 
ſam, — gehorfam bis zum Tod — ja bis zum Tode am Kreuz). 
— Hierauf find nun die einzelnen Stadien der beiden Stände aus 
dem Symbolum aufzuzählen; aber nicht, wie es in manchen Lehr: 
büchern zur Vermehrung der ohnehin fo leicht in diefen Artikel 
einreißenden Unordnung gefchieht, mit dogmatifcher Erörterung der 
Bedeutung jedes Momentes für die Erlöfung;z fondern nur mit 
Bezeichnung ihres praftifchen Momentes für Chrifti Perfon, 
um die es hier noch allein zu thun iſt: alfo day 3. B. gezeigt 
wird, in weichen Beziehungen denn die Auferftehung, die Himmel: f 
fahrt ꝛc., jede auf ihre Weiſe, feine Erhöhung bedingte und aus- 
machte; nicht aber, was diefe facta für uns zu bedeuten haben 
(außer fofern, was ihn verklärt, für ung zugleich ein Motiv des 
Glaubens an feine Perfon ift). So ift auch fein Sitzen zur Rech | 
ten Gottes bier rein als perjönliche Verherrlichung zu deuten, als 
Segenfaß feines Wandelns unter den Menfchen, als ruhiges, ſiche— 
res Thronen, das feine Feindesmacht zu ftören vermag (dieß tft 
eben die jihöne Bedeutung des „Sikens“‘). So muß die Wieder- 
kunft ChHrifti zum Gericht bier ebenfalls von der Seite gefaßt 
werden, daß dadurch feiner Perſon die gebührende Ehre gefihehe, 
indem Er, den fie verachtet, den fie verurtheilt haben, und der 
nach feiner Auferfiehung nur feinen Juͤngern evjchien, nun auch 
der Welt fichtbar erſcheint, daß fie fehen, in welchen fie ges f 
ffochen haben; nicht damit ift es genug, daß nur jeder Einzelne, | 
wie er abfcheidet von diefer Welt, gleichfam insgeheim vor den 
Richter zu treten hat, fondern öffentlidy vor Allen muß diefer er— 
fcheinen, das öffentlich zu Schanden werden, die ihn verfchmähten. 
— In Betreff der Höllenfahrt allein möchten wir eine Ausnahme 
machen. » Denn aus ihr darf ich mir zwar einen praftifchen Troſt 
nehmen, fie alfo allerdings auch in eine gewiffe Beziehung zu mir 
felber feßen: aber nicht in eine folche wie das Sterben oder die Auf | 
erftehung Jeſu; denn meine Erlöfung war feineswegs mitbedingt | 
durch die Höllenfahre, ich würde mic) der Erlöfung vollfommen 
getröften, auch wenn mir von der leßtern nichts überliefert wäre. | 
Deswegen wird bei der Lehre vom Werke Chrifti für ung wohl 
fein geeigneter Raum für die Höllenfahrt ficy ergeben, (mie auch 
Luther weder im großen noch im kleinen Katechismus derfelben | 
irgendwelche Aufmerkſamkeit widmer); das Beſte iſt daher, dieſelbe 
an ihrem Orte in der Lehre von den Ständen jo zu abfolviren, 
daß zuerft gefagt wird, wie fie fireng genommen weder zum Stande 
der’ Erniedrigung noch zu dem der Erhöhung gerechnet werden 
dürfe; jenes nicht, weil es den leßten Worten des Heilandes am 
Kreuze widerfireiten würde; diefes nicht, weil denn doch das Hin— 
abfahren zu der Hölle feine Erhöhung heißen kann. Sie bilde 
alfo cher einen Uebergangspunkt, eine Zwifchenftation ; fie fey ein 








9. Der Katedismus. (2. Hauptſtück.) 459 


Frfcheinen EhHrifti im Todtenreiche (alfo nicht in der Hölle der 
Berdammten), um, wie er den Menſchen als lebender Menfch das 
Heil dargeboten, fo nun den abgefchiedenen Menſchenſeelen als 
Ibgefchiedene Menfchenfeele daffelbe zu verkünden. Das fey für 
ns infofern wichtig, als es uns a) erkennen lafje, daß felbft der 
Tod (als Verſetzung in einen uns unbekannten Zuftand, in’s 
Todtenreich gedacht) uns nicht von Chrifto fiheiden, d. h. ung 
hm nicht unzugänglich machen Eönne, ev vielmehr (vgl. Pſ. 139, 8) 
nit feiner Macht und Gnade uns auch da nahe ſey; und b) daß 
8 für die, welche auf Erden feine Kunde von dem Heile in 
Chriſto gehabt, auch noch in der andern Welt eine Predigt, alfo 
ine Möglichkeit der Rettung gebe. (Die häufig vorgebrachte Mei— 
tung, als wäre die Höllenfahrt eine Art Triumphzug in’s Reich 
e3 Satans gewefen, widerlegt fich einfach durch die, in der einzig 
ieruͤber Aufichluß gebenden Stelle Petr. 3, 19 bezeichneten 
Thätigkeit des „Predigens“, was im ganzen N. IT. conftant eine 
heilsverfündung, nie aber ein Gericht oder eine Siegesproklama— 
ion bedeutet). 


3) Und nun tritt die Katechefe von der Perfon zum Werke, 
u dem, wodurch) der Sottmenfh mein Erlöfer und Herr gewor— 
en ift. Denn erft durch die That bewährt fih die Perfonz 
SHriftus als Göttmenſch ift ſchon an fic) der Verföhner, in diefer 
Derfon, dadurch daß es eine folche gibt, ift die Verſoͤhnung be= 
'eits vollzogen, — daher fich die Gemeinde der Geburt des Heiz 
andes nicht deßwegen blos freut, weil fie die conditio sine qua 
ion für alles Folgende war, fondern weil fie in der Menſchwer— 
ung bereits ihre Vereinigung mit Gott feiern darf: — aber, wie 
as neugeborne Kind bereits ein ganzer Menſch ift, mit allen At— 
ributen menfchlicher Natur ausgeftattet, und dennoch ſich erſt 
zurch das Heranreifen zur eigenen Ihat und durch diefe fein 
Menfchenrecht, feine Stellung in der Menſchheit erwerben muß, 
o muß der in der Empfängniß und Geburt Chrifti füh conſtitui— 
enden Derfon die That, die Arbeit der Liebe entjprechen, durch 
velche er das erſt tharfächlich wird, was er an fich iſt; durch 
velche er von der Menfchheit erft die Laften und Feſſeln wegnimmt, 
ie in feiner Perfon bereits hinweggenommen find. — Wie oben 
efagt, Scheider fich diefes fein Thun nach zwei Haupttheilen, es 
ft ein hohenpriefterliches und ein koͤnigliches; oder: ev wird mein, 
uf daß ich hernach fein werde. Alfo zuerft das Hohepriefter- 
mt. ' 

a. Was der Herr fir uns gethan hat, das pflegen wir vor: 
rämlich mit zwei Namen zu bezeichnen: Erlöſung, Verſoͤhnung; 
s ift aber ein Unterfchied zwiſchen beiden. Zunächft feheinen es 
veilich nur verfchiedene Anfchauungen Einer und derfelden Sache 
u feyn. Soferne wir daran denken, daß — wie Lurher im 
Katechismus es darftellt — wir zuvor von Sünde, Tod und Teufel 
ils feindlichen Mächten gefangen waren, und daß er uns nun 
osgefauft hat — „nicht mit Gold oder Silber, fondern mit ſei— 
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nem theuren Blute“, fo fprechen wir von Chrifto als unfrem Er: 
löfer. Denken wir aber daran, daß wir von Gott gefchieder 
waren durch unfre Schuld und Sünde, und daß er uns wieder 
mit Gott vereiniget hat durch Tilgung unfrer Schuld, fo reder 
wir von ihm als dem Verföhner. Allein es find dieſe beiden De: 
nennungen nicht blos verfchiedene Namen oder Gefichtspunfte füı 
diefelbe Sache: ſondern Erlöfung und Verſoͤhnung verhalten fid 
zu einander wie die Wirkung zur Urfache. Daß wir frei find vor 
Sünde, Tod und Teufel, das ift die Folge unſrer Verföhnune 
mit Gott; und obſchon das Werk des Heilandes nicht auf fi 
äußerliche Art in zwei Theile zerfiel, daß er uns zuerft verföhnt 
und hernach erlöst haͤtte, ſondern mit jenem auch dieſes vollbracht 
ward, fo müffen wir doch in unfrer Betrachtung diefe beiden Punkt 
unterfcheiden. Sie find Eins, aber nicht einerlei. | 

b. Wein von Verföhnung gefprohen wird, jo feßt das 
eine Trennung, eine Feindfchaft zwiſchen Zweien voraus, die nun 
wieder aufgehoben wird, fo daß Friede zwiſchen Beiden if. Se 
waren auch wir gefihieden von Gott durch die Sünde, wir hatten 
Eein Necht auf Gottes Liebe mehr. Zwar dürfen wir nicht fagen 
es habe deßwegen einer Ausfühnung bedurft, weil Gott uns feint 
gewefen fey; es war ja gerade feine Liebe, die eine Verföhnung 
fiftete, 2 Kor. 5, 19. Aber allerdings konnte zuvor feind Liebe 
ung nicht zu Theil werden, weil Gott an der Sünde fein Ge: 
fallen haben kann, vielmehr fein Zorn auf ihr ruhet; jo lange 
wir alfo der Sünde dienten, fo lange fie wie ein Sauerteig unfer 
ganzes Wefen durchdrang — fo lange auch mußte Gott wider 
uns feyn. Eine Verföhnung konnte alfo nur dadurch zu Stande 
fommen, daß die Sünde in uns überwunden und vernichtet und 
göttliches Leben, göttliche Liebe in uns gepflanzt wurde. — Allein, 
wollten wir biebei fiehen bleiben, jo wäre die Sache nur halb 
erfchöpft. Wir können den gefallenen Menjchen, wie aud) dag 
Wort Schuld uns dazu berechtigt, vergleichen mit einem Schuldner, 
der feinem ©läubiger gegenüber fteht. Wenn dem Schuldner fo 
viel geholfen wird, daß er von nun an feine weiteren Schuldei 
mehr zu machen braucht, find damit die alten Schulden ſchon bez 
zahte? Mit nichten. Und fo lange diefe alte Laft nicht von ihn 
genommen ift, wird er auch in beffere Umftände verſetzt dennoch 
feines Lebens nicht froh werden. So wäre auch des Menjche 
alte Schuld damit noch nicht gedecft, wenn auch von nun an fein 
fündhafter Wandel ihn mehr verdammlich machte; die bloße Bel: 
jerung macht fein Gewiffen noch nicht ruhig wegen vergangener 
Sünden; vielmehr, gerade je firenger er es von nun an mit ſich 
felber und mit der Sünde nimmt, um fo größer und bedenklicyer 
wird ihm die Schuld alter Sünden vorfommen. ‚Sa, eine wahre 
Defferung ift fogar geradezu unmöglich, fo lange nicht die alte 
Schuld erlaffen iſt; denn das böfe Gewiffen läßt ihn fein Zus 
trauen zu Öott faffen, und wo fein Zutrauen ift, da ift auch für 
die Liebe fein Raum; wo aber feine Liebe ift, da kann auch Fein 
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rommer Wandel feyn. Alſo muß, wenn es zu einer wahren Verz, 
zhnung kommen foll, auch die alte Schuld getilge werden, — 
.h. die VBerföhnung muß zugleich eine Verſuͤhnung feyn. 

c. Das zu erlangen, war das Befireben der Menfchen in 
len Religionen: Denn alle Völker hatten ein Bewußtſeyn da= 
on, daß der Menfch mit Gott zerfallen fey; und alle Opfer, ja 
Abſt eine Menge heidnifcher Greuel gingen uriprünglich\aus dies 
im Gefühl hervor. Am Elarften mußte fich deſſen das Volk Iſrael 
ewußt feyn, weil ihm das Gefeß gegeben war. Auch diefes hatte 
ine Opfer, feinen Hohenpriefter, feinen Verföhnungstag. Das 
Ipferthier ward angefehen als mit der Sünde des Menjchen bez 
iſtet, — daher diefer jeine Hand auf. dafjelbe legen mußte; und 
adem es gefchlachtet wurde, lag darin dag Bekenntniß, der Menfeh 
Yiffe, daß das eigentlich er felbft verdient hätte. -Allein das alles 
yaren nur Bilder, und das Herz fühlte wohl, day der Ochjen 
nd der Boͤcke Blut ihm den Frieden nicht gab, noch Die Macht 
nd Luft der Sünde von ihm nahm. Das war erfi dem rechten 
dohenpriefter vorbehalten, der fich felbft als das rechte Opferlamm 
? den Tod gab. Wie er das vollbracht, ift nun zu fehen. 

d. Wenn wir von Chrifti Opfer reden, fo denken wir vor- 
ämlich an fein leßtes Leiden und fein Sterben. Es ift zwar 
icht vichtig, wenn man nicht fein ganzes Leben dazu nimmt; 
enn ev hat ja von Anfang an gar vielfältige Leiden zu erdulden 
ehabt (welche?); allein in den leßten Tagen ftellt es fich uns 
och in feiner ganzen Größe, in feinem Gipfel erft vollflommen 
ar, und fo faſſen wir vornämlich diefes in’s Auge. (Es find 
un die Hauptmomente feines Leidens hiſtoriſch aufzuzählen). — 
Benn nun Einer, der nie zuvor etwas, von Jeſus erfahren hätte, 
fo auch von feiner Perſon, von dem befonderen Zwecke feines 
eideng gar nichts wüßte, zum erſten Male diefe Leidensgefchichte 
efen oder hören würde, welchen Eindruck würde fie wohl auf ihn 
nachen? (Mit diefer Frage, die ſchon in Kap. 6 in formeller 
Beziehung angeführt wurde, leitet der Katechet eine, wie ung 
cheint, nothwendige Erörterung über die verfchiedenen möglichen 
Betrachtungsweifen der Paſſion ein). 

#) Das Erfte und Natürlichfte wäre wohl ein inniges Mit: 
eiden mit dem, der fo unfihuldig mißhandelt ward, und tiefe 
Bewunderung und Ehrfurcht vor ihm, da er fo fanft und 
jeduldig fich Alles gefallen ließ und ſelbſt für feine Deiniger betete. 
Das würde dann ohne Zweifel ung zugleich als edles Vorbild vor 
Augen fiehen, während ung die Sünde und Ungerechtigkeit in 
inem um. fo abfchreefenderen Lichte erfcheinen müßte. Allein 

2) Schon ein andres Licht muͤßte dem Betrachtenden aufgehen, 
wenn er gewahr würde, daß Sefus habe fterben wollen, daß er 
längft zuvor es fchon als jeine Beftimmung erkannt habe, zu fter= 
ben. Da würden ihm denn alle die Männer einfallen, die auch 
lieber fterben als widerrufen wollten; die, was fie gelehrt, auch 
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mit ihrem Blute haben beflegeln wollen. Denn der Schluß liegt 
ja fehr nahe: wenn Einer jelbft fein Leben für einen Zweck hinz 
gibt, fo muß die gewiß ein edler Zweck, feine Sache muß eine 
gute feyn. Und hierin läge abermals ein Antrieb zur Nacheife— 
rung. — Allein wer tiefer nachdenft, wird auch hiebei nicht ftehe 
bleiben koͤnnen. Erſtlich beweist der Märtyrertod an fich nur, 
daß der Märtyrer feine Sache für eine gute Hält, nicht aber, 
daß fie es auch wirklich iſt; es haben Viele auch ſchon für Ser: 
thümer, fogar für eigennüßige Abfichten ihr Leben aufs Spiel 
gefeßt. Und dann, was wäre denn eigentlicy die Sache, für 
welche Sefus fein Leben gelaffen hätte? Etwa eine Lehre, die er 
als Wahrheit einmal erkannt und nicht hätte verleugnen, fondern 
lieber fterben wollen? Dieß könnte fihlechterdings Feine andre fey 
als die, wegen der er verurcheilt wurde: daß er Gottes Sohn 
fey. Gut. Aber, wenn er diefe Wahrheit hätte befiegeln wollen, 
fo wäre in der That gerade das Sterben das allerunangemeffenfte 
Mittel zum Zwecke gewejen. ein Tod nahm ja felbft feinem 
Süngern den Glauben an ihn; und das Kreuz blieb den Juden 
ftets ein Aergernig. Wenn fein Tod nur ein Maärtyrertod ift, 
um feine Lehre zu beftätigen, fo fteht ev mit eben diefer Lehre im 
grellften Widerſpruch. Es ift etwas ganz Anderes, etwa wie Huß 
für feinen Glauben fterben, da das Sterben diefen Glauben felbft 
unangetaftet läßt, da, wenn auch Huß ſtirbt, fein Herr und 
Meifter nicht ftirbt, der ihn aufnimmt, und etwas Anderes, für 
eine Sache oder Lehre zu fterben, die gerade durch diefes Sterben 
widerlegt würde. Und, was die Hauptfache ift, würde dann der 
Tod eines Märtyrers uns Andere mit Gott verfühnen? Würde 
nicht, dieſer Weberzeugungstreue gegenüber, nur unfre Untreue 
um fo ſtaͤrker hervortreten, ohne daß wir für dieſe ſchmerzliche 
Erfenntniß einen Troft, für unfre Schwäche ein Heilmittel hätten”? 
Deßhalb muß uns eine aufmerffame Betrachtung diejes Leidens 
von felbft noch einen Schritt weiter führen. Diefer Tod muß 
mehr feyn als nur das, wofür er fo eben angefehen wurde; wäre 
er nicht mehr, jo wäre er ein jeltfames Näthfel, und ein noch) 
größeres Näthfel, wie die ihrer Verföhnung fih bewußte Menſch— 
heit gerade in diefem Öefreuzigten diefelbe gefunden hätte. Aber 
was diefes Leiden ift, das können wir nicht ſelbſt erfinnen, fo 
wenig die Juͤnger daraus klug werden fonnten, wir müflen es vom 
Worte Gottes uns jagen laffen. 

y) Diefes jagt uns: es fey ein Verföhnungsleiden gewe— 
fen; er ſey geftorben, um uns Menfihen mit feinem Vater wieder 
zu vereinigen (Hiezu Nöm. 5, ı0. ı Joh. 2, 2 und andere 
Hauptftellen gleichen Inhalts). Er litt für uns; indem er unfre 
Sünde trug, hat er fie getilgt. Mach dem Doppelbegriffe der 
Verfühnung und Verföhnung, wie er oben entwicelt wurde, muß 
dieß heißen: er tilgte die Schuld der Sünde, und er tilgte die 
Sünde ſelbſt (ev brach ihre Macht über ung). Diefe beiden 
Seiten der Sache finden fih in der Schrift oft ganz verfchmolzgen, 
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wie fie denn aud) an fich (j. oben lit.b) untrennbar find, fo Roͤm. 
324.82 Kor. 14109 1 oh 1,7 35. 65 allein zur 


Haren Einfiht gehört eine gejonderte Betrachtung. 


ı) Chriftus hat die Schuld, die auf uns lag, auf fich ges 
nommen und durch das Erdulden des Todes getilgt, fo daß nune 
mehr feine Schuld auf uns liegt, und wir, obwohl wir Sünde 
gethan haben, dennoch nicht mehr unter dem Fluche des Gefekes 
fiehen ( Hiezu die betreffenden Bibelftellen. Gef. 53, 5. 6. 10. 
Sal. 3, 13. 14. Kol. 2, 14 u. f. f.). Diefe Grundlehre des 
Evangeliums, das unantaftbare Kleinod der Kirche, enthält nun 
fo viel Wunderbares, das Nachdenken Neizendes, daß, fo unbes 
fangen fie das Kind hinnimmt, dennoch ihm auch ein Licht zum 
tieferen Verftändnig muß dargeboten werden. Wir verfahren da— 
bei alio: 

aa. Es haben fich viele Chriften und erleuchtete Männer diefe 
Sache dadurd) zu erläutern gefucht, daß fie den ganzen Vorgang 
mit einer menfchlichen Serichtöverhandlung verglichen haben. Gott 
ift der Richter; wir find die Deflagten. Wir haben die Strafe 
des Todes, haben den darin fich ergießenden Zorn Gottes verdient. 
Wir felbft fönnen den firengen Richter nicht verfühnen; denn was 
könnten wir geben, um unfre Schuld zu deefen? Unſre guten 
Werke? Deren find wenig gegenüber der Menge unfrer Sünden; 
fie find an fich felbft nicht vein; und felbft wenn fie vollfommen 
wären, jo wäre das nur unfre Schuldigfeit gewefen. Gute Ver— 
ſprechungen und Vorſaͤtze? Aber die koͤnnen wir nicht halten. 
Dder wollten wir unfer Leben dafür geben? Das müffen wir 
ohnehin geben, denn der Tod ift der Sünden Sold. Alle Mittel 
find uns genommen; wir find verloren, wenn nicht anderswie, 
durch irgend ein Wunder, ung geholfen wird. Da tritt nun Einer 
vor den Nichter, und erbietet fid), die ganze Strafe an unfrer 
Statt zu erdulden. Das kann Erz denn Er allein ift ohne 
Sünde, alfo nicht um feiner felbft willen dem Tode unterworfen; 
er allein ift ftarf genug, die ganze Strafe auszuhalten, weil er 
Gottes Sohn ift. Der Richter, der als Vater zwar den Sohn 
felbft beauftragt hat, ſich fo als Bürge vor Gericht zu flellen, der 
aber als Richter, als der Gott der Gerechtigkeit die Schuld nicht 
erlafien kann, fie ſey denn vollftändig gebüßt, — er nimmt das 
Anerbieten an. Sofort wird die ganze Summe von Leibes= und 
Seelennoth, die die gefammte Menfchheit erdulder hatte, und die 
erft im Tode ihren Abfchluß findet, auf das Haupt des Unſchul— 
digen geworfen; die ganze Ditterfeit des Zornes Gottes muß er 
erfahren: aber nachdem er ohne Murren und Widerrede ſich Alles, 
Alles hat gefallen laffen, und fein Auge im Tode fich gefchloffen, 
fo ift nun die Schuld gebüßt, die Strafe ift vollzogen und wird 
alfo an uns nicht mehr vollzogen; der Öerechtigkeit Gottes ift zwar 
nicht durch ung felber, aber durch unfern Stellvertreter vollitändig 
genug gethan; wir find frei, Gott ift verföhnt, und daß er es tft, 
daß er jene Buͤßung der Strafe, jene Tilgung der Schuld ale 
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eine vollgültige angenommen, das hat er bezeugt durd die Auf: 
erwecfung Sefu vom Tode. — Diefe ganze Auffaffung des Werkes 
der Verföhnung iſt diejenige, in welche fich der einfältige Verftand 
am leichteften zu finden weiß, und die, kraft der unumftößlichen 
Wahrheit, die fie in fich ſchließt, fhon vielen taufend Herzen zum 
Grundpfeiler ihres Troftes gedient bat. Doc dürfen wir nicht 
vergeffen, daß fie nicht Einerlei ift mit der Sache felber; fie ift 
eine Einfaffung der biblifchen Grundlehre in ein menfchliches Bild, 
in das Bild eines Gerichtsvorganges, und eben darum gibt es, 
auf demfelben biblifchen Grunde, auch noch eine andre Weife, ſich 
das Werk der Verföhnung klar zu machen, die, auch ohne jene 
Bilder von Öerichtsfißung ıc. dennoch die Wahrheit rein und un— 
verfälfceht darlegt. Nämlich: 

bb. Die Schrift lehrt uns (4. dB. Eph. ı, I—7), dab wir 
durch Jeſu VBerfühnung feineswegs blos frei ausgehen, ftatt ge= 
firaft zu werden, etwa wie man einen Verbrecher zwar begnadigt, 
darum aber ihn hernach noch feineswegs als einen Gerechten an— 
fieht und liebt, — fondern daß der Heiland uns Gottes Wohl- 
gefallen wieder erworben habe. Diefes Wohlgefallen mußte fomit 
zu alleverfi auf feinem Leiden felber ruhen, wenn diefes auch ung 
daffelbe follte erwerben können. Was war denn nun im Leiden 
des Heilandes dasjenige, woran Gott Wohlgefallen haben Eonnte”? 
Konnte es Ihm, dem himmlifchen Vater, etwa darum zu thun 
jeyn, nur das martervelle Leiden mit anzufehen, um dadurch be= 
friedigt zu werden? Waren es die Leiden an fich felber, das 
Sterben als Sterben, was fein Wohlgefallen auf fih zog? Nein, 
das wäre eine unmwürdige Vorftellung von dem Gott, der, die Liebe, 
der (Weish. ı1, 27) „ein Liebhaber des Lebens“ ift. Sondern, 
was ihm wohlgefiel, das war der Gehorfam Sefu, der, 
je höher das Leiden ftieg, um fo heller hervorleuchtete. So er— 
fannte denn Gottes Auge unter der fündigen Maffe des Menfchen 
gefchlehtes Einen Gerechten; jo war in ihm die menschliche 
Natur wieder als eine durd Gehorfam geheiligte vor Gott 
dargeſtellt; auf der menjchlichen Natur als folcher Eonnte der 
Fluch des Ungehorfams fürder nicht mehr laften, weil Einer diefe 
Natur an fih trug, der gehorfam war bis zum Toda Durch 
folhen Gehorfam mußte der Menfchenname wieder zu Ehren kom— 
men vor Gott, wie auch z. DB. eine ganze Familie durch Ein aus: 
gezeichnetes Glied zu Ehren kommt, während die übrigen Glieder 
jolchev Ehre nimmer theilhaftig worden wären. — Allein nun 
fragt fih: 1) warum denn jener Gehorfam gerade durch ein fo 
bitteres Leiden und nicht etwa blos durch ein flecfenlofes Leben 
habe an den Tag gelegt werden müffen? Denn als bloße Ver— 
ſuchung, ob, der im Leben gehorfam war, es auch im Leiden und 
Sterben bleibe — etwa wie Hiob verfucht ward — läßt fich denn 
doc) die Sache nicht denken; fo viel Wahres hierin liegt, wir 
fühlen doc), es reicht zur Euklärung nicht aus. Und weiter fragt 
ſich: 2) welches Recht wir denn haben, feinen Gehorfam der ganzen 





— 


9. Der Katechismus. (2. Hauptſtück.) 4165 
Menfchennatur zujueignen und fo uns alle von feinem Glanze be= 
fcheinen zu laffen? Auf beide Fragen dient Eine Antwort. Er war 
durch Geburt und menfchliches Leben zwar bereits uns gleich, war 
der Unjrige. Aber ganz der Unfrige ward er erft, wenn er auc) 
das ganze Elend, den Leidens- und Todesjammer der Menfchen 
zu feinem eignen machte; erſt, wenn er auch der innern Anfech⸗ 
tung, der innern Empfindung unſrer Entfremdung von Gott, des 
Zornes Gottes, der Angſt des Todes nicht fremde blieb, erſt 
wenn er auch das Bitterſte, was auf uns lag und wartete, mit 
uns durchkoſtete, war er voͤllig Unſer Einer; der Tod und alles 
Verderben der Suͤnde lag auf uns, und nur wenn Er in die Ge— 
meinſchaft dieſes unſres Todes einging, war uns die Moͤglichkeit 
gegeben, in die Gemeinſchaft ſeines Lebens, ſeines Friedens ein— 
zugehen; nur wenn er ſo ganz mit uns Eins ward, wie dieß in 
ſeinem Tode geſchah, koͤnnen wir ganz mit ihm Eins werden, wie 
dieß im Glauben geſchieht, koͤnnen in ihm unſre Menſchennatur 
und ſo auch uns ſelbſt als rein dargeſtellt ſehen vor Gott. So iſt 
ſein Sterben zunaͤchſt ein Sterben mit uns; aber, weil fuͤr ihn 
ja keine Naturnothwendigkeit den Tod herbeifuͤhrte, er alſo, da 
er ſtarb, nicht an ſeiner eignen Stelle, ſondern an der unſrigen 
ſtand — da ſtand, wo wir ſtanden —, ſo wird es ein Sterben 
für uns; ein Opfer für uns, eine Suͤhnung unſrer Schuld. 
Denn nun dürfen wir, als Eins geworden mit Ihm, der mit uns 
Eins geworden ift, bhintreten vor den Vater, und der Vater 
ſchauet uns an, nicht wie wir waren und an ung felbft find, fon= 
dern wie wir in Chrifto find; er fehauet den Menfchen, die Wien: 
ſchennatur in Chrifto an, als eine folche, die nunmehr den ganzen 
Fluch ihres Falles getragen und gebüßt, aber in diefem Tra— 
gen und Buͤßen fih gehorfam bewiefen, und durch Beides ihre 
Schuld gefühnet hat. (Wir koͤnnen nicht umhin, hiebet die, übri- 
gens nicht fowohl den Katecheten, als den Iheologen angehende 
Demerkung zu machen, daß, wenn dieſes leßte Moment, die 
eigentlihe Sühnung, in irgend einer Theorie fehlt, wie z. B. in 
der Schleiermacher’fihen, dadurch uns der Hauptnerv der ganzen 
Lehre abgefihnitten feheint. So fehr wir von der Aeußerlichkeit 
der ftrafrechtlichen Vorftellungen, wie man fie auf die Verſoͤhnungs— 
(ehre angewendet hat, uns frei zu halten fuchen, fo fehr müffen 
wir bekennen, daß wir in dem, allen Völkern gemeinfamen Be 
wußtſeyn von der Nothwendigkeit einer Sühnung begangener Sünde 
eine tiefe Wahrheit fehen, die auf dem fittlihen Grundbewußt— 
feyn ruht. Es fpricht ſich dieſelbe z. B. in der Grundidee der 
Achten Tragödie entfchieden aus. Der Held, der entweder felbft, 
oder deſſen Gefchlecht gefündigt hat, muß untergehen; aber nicht 
diefer Untergang, als gemeines, böfes Schickſal, dem er nun eins 
mal nicht entrinnen kann, jondern die fittliche That der Ergebung, 
der Gehorfam der Lnterwerfung ift es, was demfelben die 
fühnende Kraft gibt. Sofern nun für die Menfchheit Beides, 
der faftifche Untergang und der vollkommene Gehorfam, in Chrifto 
fich darftellt, in welchem die Menfchheit gleichfam concentrirt ift, 
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jo ift auch durch ihn die Schuld faktisch geſuͤhnt. Das fekt 
keineswegs jene Eraffen Meinungen von einem blutfordernden Rache— 
gott voraus; aber allerdings eine weit tiefere Anficht vom Fluche 
der Sünde, gegenäber dem heiligen Gott, als fie in rationaliftie 
ſchen und pantheiftifchen Syſtemen möglid) ift). 


2) Diefe Verſuͤhnung nun ift zugleich (f. oben) eine Ber: 
föhnung, d. h. eine Aufhebung der Feindfchaft, und, fofern 
diefe, als Widerwille gegen Gott nur im Menfchen war, fo befteht 
fie darin, daß, wie die Schuld, die auf dem Menfihenherzen 
lag, fo die Macht der Sünde, die in dem Menfchenherzen waltet, 
getilgt wird. (Die populäre Dogmatif- hat diefe Funktion häufig 
nicht dem Sohne, fondern dem Geifte zugefihrieben, weil ja diefes 
der Begriff der Heiligung iſt; allein wie die Sühnung der Schuld 
als Erwerbung des Friedens für das ganze Menfchengefihlecht etz 
was ganz andres ift, als die wirkliche Mirtheilung diejes Friedens 
an den Einzelnen, d. h. die durch den heil. Geift vermittelte Ver— 
gebung der Sünden: fo ift auch die Heiligung der Menfchennatur 
von der Heiligung des Einzelnen ducch den Geift verfihieden). — 
Wie das verjühnende Leiden des Deren fein. ganzes Leben durch— 
zieht, aber doch erſt im Tode feine Vollendung erreicht, fo ift 
auch diefe heiligende Wirkjamkeit durch fein ganzes Leben verbreitet, 
fie füllt jeden Moment defjelben aus, kommt aber ebenfalls erſt 
im Tode zu ihrer Vollendung; daher die Schrift aud) häufig auf 
diefen die ganze Heiligungskraft des Heilandes zurücführt, wie 
ı Petr. 2, 24. Rom. 6, 6—8. Denn aud) hier ift es der un— 
wandelbare Gehorfam, durch den er in feiner Perfon die 
menfchliche Natur heiligte; und zwar, da die Macht der Sünde 
nur im Kampfe mit der Sünde gebrochen werden fonnte, fo mußte 
diefer Gehorfam fih als Sieg über alle Verfuhung zeigen. 
In wie fern aud) Chriftus verfucht werden Eonnte, hat der Kater 
het aus der früheren Entwicklung in der Lehre von Ehrifti Perfon 
zu vefapituliven; hier iſt dann ferner die Verfuchung felbft, wie fie 
hiftorijch vorliegt, zu erörtern und ihre Beziehung auf das Ver— 
jöhnungswerf zu beftimmen. Nämlich: Verfuchung hat ihn überall 
umgeben, gleichwie uns; „fo viel Irrthum und Lüge,“ fagt Stier 
zu Hebr. 2, 14 —ı8 (©. 48), „vom DBater der Lüge gepflanzt, 
von allen Seiten ihn umgab, fo viel Verſuchung auch, vom Pfade 
der Wahrheit alfo abzulenken, daß irgend ein Betrug in feinem 
Munde erfunden wuͤrde. So viel Elend und Noth, aus der Sünde 
fommend, überall fih ihm zeigte: fo viel Verſuchung, von des 
Slaubens feftem Muth alfo nachzulaffen, daß irgend ein Verzagen 
an dem großen Werfe der Erlöfung in fein Herz gedrungen wäre. 
So viel bittre Feindfchaft der Ungerechten, Hab um Liebe, Haß 
ohne Urfach von den Sündern auf ihn anlief: fo viel Verfuchung, 
aus der heiligen, duldenden Liebe, aus der von eigenem Zorn uns 
befleckten Sanftmuch zu fallen ıc. So viel eigentliches Leiden von 
Schmerz und Entbehrung endlich feiner dei fähigen Menſchlichkeit 
bereitet war in allerlei Weile: fo viel Verfuchung, aus dem ver: 
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ſoͤhnenden, nothwendigen Gehorſam der Entſagung zu fallen und 
ſich ſelbſt zu helfen.“ (Dieſe vier Quellen der Verſuchung ſind 
katechetiſch ſehr gut zu behandeln). — Hauptſaͤchlich aber find es 
zwei Verſuchungen, am Anfang und am Ende ſeiner Laufbahn; 
dort eine Verſuchung durch den Reiz zur Luſt, hier eine Verſuchung 
durchs Leiden. Das letztere war das Groͤßere, daher es von die— 
ſem hauptſaͤchlich gilt: Chriſtus habe Gehorſam gelernt an dem, 
das er litt (Gebr. 5, 68). Es war auch fuͤr ihn ein Lernen, 
eine Arbeit; aber indem er ſiegte uͤber alle Verſuchung, hat in 
ihm und mit ihm die Menſchennatur geſiegt; hat er die Menſchen— 
natur auf eine Hoͤhe gehoben, wo ſie nicht mehr gefangen iſt unter 
der Suͤnde Geſetz; hat in ſie eine Kraft niedergelegt, heilig zu 
ſeyn. So kann von ihm auch geſagt werden (ı Petr. 2, 24), er 
babe unfre Sünden geopfert am Kreuze, was nicht das Naͤm— 


liche ift, wie wenn es hieße, er habe für unfre Sünde fein Opfer 


gebracht. 4 

e. Diefe Berföhnung nun in ihrem gedoppelten Sinne wird 
für uns zugleich unfre Erlöfung, und wir haben fie nun auch 
aus dieſem Gefichtspunfte zu betrachten. (Das Verhaͤltniß beider 
Degriffe f. unter lit. a). Erlöfung feßt eine Sefangenfihaft, einen 
Druck voraus, wovon Einer befreit wird. Diefe Voransfekung 
gibt der Katechismus in den Worten an: „der mich verlornen 
und verdammten Menfchen“ ꝛc. Ber fih nicht als folchen zu 
befennen weiß, der bedarf auch Eeiner Erlöfung, fondern nur einer 
Delehrung, eines guten Beijpiels, einer Ermunterung; daher denn 
Solchen der Heiland auch nur als Lehrer, als Mufter guten Lebeng- 
wandels gilt, nicht aber als Exrlöfer, außer, wie man jeden Mens 
jchen, der feine Mitmenfchen von irgend einem Aberglauben, einer 
Thorheit, einer inbequemlichkeit befreit, auch zur Noth einen 
Erlöfer könnte heißen wollen. Daß ich mich aber als verloren 
und verdammt erkenne, dazu möthige mich, wie wir im erften 
Hauptftück fahen, das Geſetz. Naͤher zugefehen aber, von was 
bin ich nun, durch die Verföhnung Ehrifti, erlöst? 

«) Bon allen Sünden. Die Sünden, welche mein Ge— 
wiffen drückten, hat er von mir genommen, fie find mir vergeben; 
und vor fünftigen Sünden bewahrt mich die heiligende Kraft feines 
Todes. Er ift aber mein Erlöfer von Sünden nur, wenn ich mid) 
von ihnen durch ihn auch losmachen laſſe; wenn mir der Blick 
auf fein, um der Sünde willen erduldetes Leiden die Sünde felbft 
verleidet, daß ich Feine Luft mehr daran habe, und ich mid) da— 
gegen im Glauben und in inniger Liebe ganz an ihn anfchließe. 
Darum verlangt Gottes Wort: ich folle mir ihm fterben, d. h. 
folle mein natürliches, fleifchliches Leben überwinden, und wenn 
mir's auch fo fihmerzlich wäre, wie der Kreuzestod den Öliedern. 
Und wenn ich mid, frage: iſt's denn wahr, bin ich denn in der 
That frei von der Sünde? fo ift die Antwort: gerade fo weit 
bift du frei von ihr, als du mit Chrifto in Gemeinfchaft ſtehſt; 
und haft du dein Herz ihm Hingegeben, fo ift auch in der That 
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die Macht der Sünde in dir gebrochen, wiewohl fie dich noch 
täglich verjuche und dich zu kaͤmpfen zwingt. 3 

5) Vom Tode. Durh Adams Sünde ift der Tod in die 
Melt gefommen;z durch den, der die Sünde tilgt, muß ebendamit 
auch der Tod überwunden feyn. Aber wie? Hat er denn nicht 
annoch feine volle Macht, uns niederzumähen wie das Gras? 
Allerdings; aber unfer Sterben ift Fein Tod mehr; ‘von dem, 
was den Tod zum Tode, zum Schreckenskoͤnig, macht, von dem 
DVerderben und der Berdammniß, die gleichfam der Kern des Todes 
ift, find wir erlöst, denn ser Stachel des Todes ift die Suͤnde.“ 
Wenn die Sünde weg ift, wenn fein Druck auf den Gewiffen und 
fein fündliches Begehren, fein Verlangen nach diefer Welt mehr 
im Herzen ift, dann iſt das Sterben ein Heimgehen, ein Frei: 
werden des Lebens aus dem Kerfer der Sterblichkeit. Daher ich 
auch im Sterben meinen einzigen Troft in Jeſu Tod habe; ift nur 
Er auch im dunfeln Thale bei mir, hat Er auf dem Todeswege 
jeine Fußſtapfen hinterlaffen, jo ift mir nicht bange. (Hiezu moͤ— 
gen befonders einige Verſe aus Paifionsliedern gelefen werden, 
z. D. die Schlußverfe aus Gerhards »O Haupt voll Blut und 
Wunden‘). 


y) Von der Gewalt des Teufels. Wir haben oben, 
als vom Teufel die Nede war, erinnert, wie der Sünder, indem 
er frei zu feyn, duch Sünde fich frei zu machen dlaube, vielmehr 
nur das elende Werkzeug einer unfichtbaren Macht ſey. Das ift 
die Gewalt des Teufels, die, den beiden vorigen Punkten zu Folge 
eine doppelte iftz 1) Die Menfchen zur Sünde, und 2) durd) 
Sünde zum Tode zu bringen. Zu Beiden hat Satan über die, 
welche Chrifto anhangen, feine Macht mehr, Verſuchung und Anz 
fechtung ift ihm zwar zugelaffen, auf daß fie nichtsficher und laͤſſig 
werden, aber Gewalt über fie hat er nicht mehr; „das macht: er 
ift gericht't, ein Wörtlein fann ihn fällen.“ 

f. Diefe fämmtlichen Lehrpunkte faffen wir, wie oben gejagt, 
unter das hohepriefterliche Amt zufammen. Es wird dadurch dev 
Ertöfer mir dem Hohenpriefter des A. T. verglichen, fo naͤmlich, 
daß, was bei diefem nur Hülle und Vorbild, nur Schattenwerf 
war, in Ehrifti Verföhnungswerk zur vollen Erfüllung kam. Der 
Hohepriefter ift der Stellvertreter des Volkes vor Gott (wogegen 
gerade umgekehrt der Prophet Stellvertreter Gottes vor dem Volfe, 
an das Volk ift), er bat das Opfer zu bringen, muß fich feldft 
zuerft vein machen ꝛc. (Hier find die fämmtlichen Vergleichungs- 
punkte zwifchen Chrifto und dem Hohenpriefter des A. T., wie fie 
ausführlich im Hebräerbrief behandelt werden, ſummariſch aufzu— 
zählen). Allein Eine Funktion ift noch übrig, daß nämlich der 
Hohepriefter von Gott den Segen bringend zum Volfe gleich: 
fam zurückkehrt. (Auch hierin fehlt es von Seiten des Propheten 
nicht ganz an einem Gegenbild; ev kehrt von feiner Sendung an 
das Volk auch gleichfam veferirend über den Erfolg zu Gott zu: 
rief, wie ı Kön. 19, 10). Dieß gefchieht zwar zunachft in der 
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Auferftehung des Herrn, er kommt ja, den Frieden zu bringen; 
allein es ift, das nur der Anfang eines Kommens mit priefterlichem 
Segen, defien wir erft durch die Himmelfahrt in feiner ganzen 
Fülle und Ausdehnung gewiß find. Seine Verföhnung und Er: 
löfung ift eind ewig gültige, und daß er an derfelben alle, die 
da kommen, zu welcher Zeit es feyn mag, Theil nehmen läßt, 
jo wie, daß diejes Iheilnehmen für jeden eine ewige Seligkeit, 
ein unentreißbares Gut sin fich Schließe, das ift die Fortfeßung 
feines Hohepriefterthums im Himmel, das die Schrift auch als 
ein, auf feim vollbrachtes Verſoͤhnungswerk ſich füßendes Fürbitten 
für uns darftellt. 


4) Das königliche Amt nun, zu dem jeßt überzugehen ift, 
darf, wie früher bemerkt, nicht fo Außerlich von dem hohenprie— 
fterlichen getrennt werden, wie etwa unfer Einer ein befchwerliches 
Amt feiner Zeit mit einem höheren, ehrenvolleren vertaufchen mag. 
Ueberhaupt ift die vichtigfte Faſſung diefes Lehrpunftes in Lu: 
thers Erklärung gegeben: „auf daß ich fein eigen fey, und in 
feinem Reiche unter ihm lebe“ ꝛc. Hierin find zwei Momente ver: 
bunden, die zwar auch in der Fatechetifchen Entwicklung nicht zu 
trennen, wohl aber zu unterfcheiden find: 1) ich bin fein eigen, 
ich fol unter ihm leben, und das 2) in feinem Reiche; er hat 
alfo auch außer mir ein Reich, von dem ich nur ein Glied bin. 
Er ift mein König, dem mein Herz unterthan iſt, — ein Ge— 
danfe, der, ähnlich dem Aſſaph'ſchen „Herr, wenn ich nur dich 
habe, frage ich nichts nach Himmel und Erden“, ein gewifjes voll— 
tommenes Genughaben einfchlieft, da man ganz nur an Ihn 
hingegeben ift, und Niemandes fonft bedarf („euch mich von aller 
Welt allein, daß nur wir Zwei beifammen feyn“ heifit es in einem 
Schmolke'ſchen Liede). Allein der Geift muß auch hinausblicken 
und, wie er ein Reich Chriſti im fich felber hat oder ift, fo auch 
erkennen „die Breite und die Länge und die Tiefe und die Höhe“ 
des Tempels, an dem er nur ein einzelner Bauftein ift. Und 
zwar, fofern Shm, dem Menfchenfohn, alle Dinge übergeben find 
und alle Gewalt im Himmel und auf Erden, und fo wie oben 
die Lehre von der Vorſehung oder Weltregierung gefaßt wurde — 
alle Weltbegebenheiten die Erlöfung und deren Verwirklichung zum 
Zwecke haben, fofern alfo auch hier wieder alle Offenbarung des 
Vaters durch den Sohn gefchieht, vedet man von einem Reiche 
der Macht; nicht als -ob das Gnadenreich und dag Neich der 
Herrlichkeit von ihm mit weniger Macht regiert würden, fondern 
weil jenem Reiche auch diejenigen unterworfen find, die fich keines— 
wegs aus freier Liebe Chrifto unterwerfen, die hier, ohne es. zu 
wiffen und zu wollen, ja während fie ganz entgegengefekte Ab— 
fichten hegen, dennoc, feinen Abfichten dienen müffen. Sofern 
aber mitten in der argen Welt der Herr ftets eine Gemeinde hat, 
die aus feiner Fülle ftets nehmen darf Gnade um Gnade, veden 
wir von feinem Gnadenveich, da die Unterthanen, wie fie mit 
Liebe an ihrem Könige hängen, ſo von ihm mir Liebe geleitet, 
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geführt, errettet werden. Sofern aber diefe Gemeinjchaft der 
Slaubigen mit ihrem Ertöfer hier noch vielfach getrübt und untere 
brochen ift, fofern Er felbft uns noch unfichtbar, und noch nicht 
erfchienen ift, was wir feyn werden, Yo hoffen wir auf ein Reich 
der Herrlichkeit, als Vollendung des Gnadenreiches. (Gefefen 
mag hiezu werden das, die ganze Lehre erjchöpfende Rambach'ſche 
Lied: König, dem fein König gleicher). — Diefes Königthum nun, 
in allen feinen Beziehungen, ftüßt fih auf eine Deihe von That— 
fachen, die zum Theil länaft gefihehen find, zum Theil, aber was 
die Vollendung des Meiches betrifft, erſt gefchehen werden. 

a. Zunächft haben wir noch einmal auf das Verföhnungswerf 
zuruͤckzublicken. Denn damit, daß Sefus mich „erlöfet hat“, hat 
er mich auch „erworben und gewonnen, daß ic) fein eigen ſeys. 
Er hat mich frei gemacht, aber nicht, daß ic) nun laufen mag, 
wohin mir's beliebt, fondern daß ich frei fey in ihm („nun ihr frei 
worden feyd von der Sünde, feyd ihr Knechte worden der Ges 
rechtigkeit.“ Roͤm. 6, 18— 22), welches Freifeyn eben der Dienft 
der dankbaren Liebe in Gerechtigkeit, Unfchuld und Seligkeit ift. 
Hier ift der Ort, das leichtfinnige Vertrauen auf das Verdienſt 
des Erlöfers in feiner ganzen Schändlichkeit zu fihildern. 

b. Soll er nun aber in der That mein König feyn, foll ich 
unter ihm leben und ihm dienen, fo muß Er, der für mid) ftarb, 
feldft ein Lebendiger ſeyn. D. h. fein Königehum hat zur 
erſten Bedingung und Unterlage die Thatſache der Auferftehung. 
Diefe muß, als der Angelpunkt der ganzen apoftolifchen Verkuͤndi— 
gung, nachdem fie oben nur erſt in ihrer Beziehung auf Chrifti Per— 
fon betrachter wurde, hier in ihrer vollen dogmatifchen Bedeutung 
erörtert werden. 

©) Vorausgehen muß ihr ein Blick auf das Begrabenfeyn 
Jeſu. (Gefhichtlihes). Wie ı Kor. 15, 4., fo hebt auch das 
Symbolum das Begräbnig bejonders hervor; nicht als ob es ein 
felbfiftändiges dogmatifches Moment anzufprechen hätte, fondern 
als Beurkundung des Todes als eines unzweifelhaft wirklichen 
und vollffändigen. Denn zum vollftändigen Sterben des Men 
fchen gehört auch, daß er begraben, daß damit alles, was an ihm 
war, aus dem Bereiche der Lebenden hinausgeichafft wird; und da 
Ehriftus in allen Dingen ung gleich werden follte, fo durfte auch 
ein Grab ihm nicht fehlen, damit er auch deren einer fey, die da 
Schlafen, und dadurd auch unfre Nuheftätte geheiligt werde. Allein 
es ift dieß mehr ein Objekt für die erbaulichegemüthliche Betrach— 
tung, als fireng dogmatifcher Art, fo wie auch die Idee des Be— 
grabens unfrer Sünden und des alten Menſchen mit Chrifto, die 
befanntlich von Paulus mit der Taufe in Verbindung gebracht 
wird, zu dem, was in diefer Hinſicht ſchon der Tod des Herrn 
felber zu bedeuten hat, nichts Wefentlih Neues, fondern nur die 
Anfchaulichkeit des Bildes der Verfenfung, ald Gegenfaß der nach: 
folgenden Auferftehung hinzuthut. Dieß mag auch von der Ka— 
techefe hievorts benußt werden, etwa unter Hinzunahme des 
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Schmolke'ſchen Liedes: „ch geh zu deinem Grabe, du großer Sie: 
gesfürft ꝛc.“, doch wird das Grab des Herren vornämlich ald Vor— 
ausjekung der Auferfiehung katechetiſch zu beleuchten feyn, indem 
erſt fo, wenn bereits auch die Erde fein Gebein deckte, die Aufer— 
ftehung als völlige Ueberwindung des Todes in allen feinen Ge— 
ftalten erfcheinen kann. 


A) Die Auferftehung felbft iſt nun zuerft gefchichtlich durch— 
zunehmen ; es ift das Bild des Auferftandenen ſelbſt lebendig vors 
zuführen, und befonders daran zu erinnern, daß er ald Menſch 
erftanden iſt, da ja nur hiedurch auch uns ein Antheil an ihm 
möglich wird; es find die verjihiedenen, ein fo herrliches Ganzes 
bildenden Erjcheinungen des Auferftandenen aufzuzählen. Dann’ ift 
zu vefapituliren, was in der Lehre von den Ständen Ehrifti über 
die Beziehung, der Auferfiehung auf feine Perfon, als Verherrli— 
hung des Herrn fowohl feinen fchwachen Süngern als der Welt 
gegenüber, als Lohn feines Gehorfams gefagt worden. Dann erft 
it die eigentlich dogmatifche Bedeutung für uns zu entwickeln. 
Diefes ift in Betreff der Auferftehung feine andere, als daß, wer 
mein König jeyn, wer in mir leben und in weflen Weiche ich 
(eben foll, der vor allen Dingen felbft ein Lebendiger feyn mup. 
AU unfer Antheil an der Erlöfung ift nicht ein Erbe, das man 
einthut und gebraucht, ohne dag der Erblaffer perfänlich mehr da 
ift (ja gerade erft einthut, wenn er für uns nicht mehr exiſtirt); 
wir haben nur foweit Antheil und Gemeinfchaft an der Erlöfung, 
als wir mit dem Erloͤſer felbft in Gemeinfchaft ſtehen; nicht eine 
Gabe von ihm, fondern Er felbft ift das Heil, ift die Auferftehung 
und das Leben. Mit einem Todten aber gibt es feinen Verkehr. 
(Darauf, und nicht auf eine bloße Dejtätigung bezieht fih auch ı Kor. 
19, 17). Und eine bloße Lnfterblichkeit, wie man fie in neueren 
(oder eigentlich, von der Gegenwart aus gerechnet, bereits wieder 
vergangenen) Tagen an die Stelle der Auferftehung feßen wollte, ein 
bloßes Eriftiren Chriſti als Geift, wäre nach der Schriftlehre und 
nach jeder tiefern Anfchauung Fein Leben, wie wir von feinem 
Gefpenft das Prädikat des Lebens gebrauchen. Lebendig ift nur ein 
geiftzleibliches Leben, und nur wenn ev fo, als ganzer Menfch, 
zu den Menfchen zurückkehrte, haben wir an ihm einen lebendigen 
Herrn. An diefe Grundbedeutung der Auferftehung Enüpfen fich 
nun verfchiedene weitere Anfichten derſelben. Sie wird dargeftellt 
») als Sieg über den Tod, wodurch diefer auch über uns feine 
Macht mehr habe. in fofern wäre dem Anfıheine nach die Aufs 
erftehung noch unter das Erlöfungswerk des Hohenpriefters zu ftel- 
len. Allein wie das Wort des Herrn: „ES .ift vollbracht* fein 
Merk bereits mit dem Tode abfihloß, da er es nicht erjt nach feis 
ner Auferftehung ausgefprochen hat, auch, wenn wirklich erſt die 
Wiederkehr in’s menfchlichsfihtbare Leben der Sieg gewefen wäre, 
nothiwendig der Kampf über den Augenblick des Todes hinaus bis 
zum Augenblicke der Auferftehung ſich hätte verlängern müffen: fo 
haben wir oben im Tode Sefu bereits auch unfre Erlöjung vom 
Tode erkannt, in fo weit wir Überhaupt frei werden vom Tode 
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(denn das leibliche Sterben ift uns ja feineswegs erlaffen). Wird 
doch auc im Hebräerbrief (2, 14), der freilich überhaupt die Auf— 
erftehung hinter dem Tode Jeſu fait gänzlich (außer 13, 20 ganz) 
zurücktreten läßt, das Ueberwinden deffen, der des Todes Macht 
hatte, ganz auf den Tod Jeſu zurückgeführt, und unfer Ofterlied 
fpricht davon: „wie ein Tod den andern fraß“, was den glei: 
oben Sinn gibt. Es bliebe aljo nichts übrig, als entweder fein 
Sterben noch nicht für eine vollftändige Erlöjungsthat anzuerken— 
nen, oder aber der Auferftehung wiederum nur das Beftätigen, das 
Defanntmachen zuzumweifen, das denn doch nur einer folchen dogs 
matifchen Bildung genügen Eonnte, die in der göttlichen Heilsoͤko— 
nomie überhaupt überall das Prinzip menfchlicyer Zweckmaͤßigkeit 
nd Nuͤtzlichkeit anwandte, wobei immer die Frage möglic) blieb, 
trotz allen fiharffinnigen DBerneinungen: ob die Sache wohl nicht 
auch auf eine andere Art fih hätte machen laffen? — Es verhält 
fich aber fo, und ift auch vom Katecheten fo zu behandeln: Aller: 
dings ift der Tod Jeſu bereits unfre Erlöfung vom Tod; aber er 
ift es nur, weil ihm die Auferfiehung folge. Ohne dieje würde er 
(und zwar nicht bloß für unfere Eurzfichtigen Augen, für unfer 
Wiſſen und Glauben, fondern realiter) zuräcfinfen in die Kate— 
gorie alles menfchlichen Sterbens. Was ihn zu einem Siege madıt, 
das ift zwar allerdings, wie oben gejagt, der Gehorfam Chrifti an 
ſich; aber diefer Gehorfam ift ein Leben, eine Lebenskraft, die 
ntiweder aus dem Tode wieder hervorbrechen muß, oder, im enı= 
gegengefeßten Fall auch gar nicht eriftivt. Und fo Enüpft ſich allerz 
dings der Sieg über den Tod, die Erlöfung vom Tode in unſrem 
Bewuftfeyn mit vollem Recht an Beides, an Tod und Aufer: 
ſtehung; aber fehr natürlicher Weiſe doc vorwiegend an die leB- 
tere, da in diefer der Kampf gänzlich aus dem Gefichtskfreife verz 
ſchwindet und nur der reine ungetrübte Eindruck des Sieges bleibt, 
im Tode aber der Sieg ein nur erfi vom Ölauben zu erkennender, 
für das Auge aber unter der Laft des Leidens noch fich verbergen- 
der iſt. — 2) Eine zweite Faſſung der Bedeutung des Faktums ift 
die, welche ihm Paulus Nöm. 6. gibt, daß wir mit Chrifto vom 
Sündenfchlaf auferftehen follen. Die fieht zwar aus wie eine 
fimple Nußanwendung in Form eines etwas fühnen, aber nahe: 
liegenden Bildes, und Nußanwendungen find, wenigitens wo es 
ſich um die Hauptfatta des Evangeliums handelt, mehr vom Uebel 
als von Nußen. Allein, wenn auch der angeführte Gedanke öf- 
ters als eine Forderung erfcheint, zu deren Erfüllung wir durch 
Jeſu Auferftehung follen angetrieben werden, jo ift es doch in 
Wahrheit nicht bloß ein Antrieb, den fie dazu gibt, fondern Acht 
evangelifch,, es liegt in ihr die Kraft, uns geiftig lebendig zu 
machen. Wie diefe Thatfache, die vor Jahrtauſenden gefchehen tft, 
eine belebende Kraft auf dich ausüben könne? Wenn es eine bloße 
Thatſache wäre, wie andere, allerdings ſchwerlich; aber es ift durch 
fie Chriftus der Lebendige der Menfchheit wieder gegeben, und 
fo iſt's freitich nicht fowohl die Ihatfache, als die Perfon, Die, 
aber eben in Kraft der Thatfache, auf dich und in dir wirft, 
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— die fih dadurch) als dein König bewährt, daß fie fü) dich 
unterthan macht, niche durch Zwang und Gewalt, fondern durch 
die Lebenskraft, die fie dir mittheilt, und die eine Kraft der Liebe 
ift. — Hiemit ift auch das Dritte von felbft gegeben, die Hoff: 
nung unferer eignen Auferftehung, die fich auf die Auferftehung 
Chriſti gründer. Von ihr ift zwar — wie auch das ewige Leben 
erſt im dritten Artikel vorfommt, während das Gericht dem zwei— 
ten angehört — als eigenem Slaubensartifel erft unter dem Namen 
des heil. Geiftes die Rede; allein wie dort auf Chrifti Auferftehung 
muß zurücgewiefen werden, fo hier von diejer auf jene hinaus, 
jedoch nur in allgemeiner Weife. Man hat oft gefagt: wie Chris 
ſtus auferftanden ift, fo werde auch ich auferftehen. Er ift mir 
bloß der Zeuge, daß es eine Auferftehung gibt, d. h. daß es mit 
den Tode nicht gar aus ift. Das tft auch wieder fo eine Beſtaͤ— 
tigungs= und Bekanntmachungs-Theorie; es gibt auch ohne Chris 
fum eine Auferftehung, wir hätten’s nur nicht gewußt ohne ihn. 
»Ich bin die Auferftehung und das Leben“, jagt er. Und wenn 
e5 fih auf jene Weife verhielte, fo wäre in der That die Aufer: 
ſtehung nicht einmal abſolut noͤthig; die andern Beifpiele von er— 
weckten Todten im A. und N. T. thäten denfelben Dienft. Nein, 
nicht bloß wie, fondern weil Ehriftus auferftanden it, habe ich 
diefelde Hoffnung; ich habe fie nur in im. Seine Auferftehung 
bat in die menfchlihe Natur einen Lebensfeim, eine Lebens 
kraft gelegt, der nun in jeden Einzelnen, der im Glauben mit 
Chriſto Eins wird, übergeht; von ihm ſtroͤmt in uns ein Leben, 
das uns zwar nicht an der Todespforte vorbei, aber ihm nach durch 
fie Hindurchführt, und das, wie die Suͤnde den ganzen Menſchen 
verderbt hat, fo auch wieder den ganzen, auch. feinen Leib zur Hertz 
lichkeit führt. 


c. Soll Er mein und Seines Neiches König feyn, das nicht 
von diefer Welt, das ewig ift, fo fann er es nicht.von irgend 
einem Punkte in Zeit und Raum aus tegieren, er muß über Zeit 
und Raum erhaben feyn. Daher ift es fo wichtig, daß wir ferner, 
befennen dürfen, Chriftus ift aufgefahren gen Himmel. 
(Hier das Gefchichtliche wieder einzufchalten). Das ift fichtbar 
gejihehen, auf daß es koͤnnte bezeugt werden; auf daß ein jeder 
Ehrift, der nach feinem Herrn fragt, wüßte, wo er ihn zu fuchen 
habe, nämlich nicht in Galiläa oder auf dem Delberge (au) nicht 
wie etwa einen berühmten Mann der Vorzeit, in fihriftlicher Urs 
£unde), fondern in der unfichtbaren, jenfeitigen Welt, im Him— 
mel. Das fcheint zwar Ihn von uns, die wir noc) der fichtbaren, 
dieffeitigen Belt angehören, ganz zu trennen. Allein wie ev, ges 
rade in den leßten Augenblicken, die Verheißung gab, er fey bei 
den Seinen alle Tage bis an der Welt Ende, fo ift vielmehr was 
ihn zu feheiden feheint, gevade- das, was ihn uns allen nahe bringt. 
Es ift den Katechumenen ſehr leicht begreiflich zu machen, wie je— 
der Ort auf der Erde dem bei weitem größten Theile der Men: 
ſchen ferne iſt; die unfichtbare Welt aber, der Himmel, tft mir 
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weit näher, als Serufalem oder Capernaum; jene ift nicht durch 
räumliche Schranken von mir getrennt. Alfo, damit er Allen 
ein König ſeyn, damit Alle ihm, als ihrem alleinigen Herrn, 
ohne Mittelsperfonen, wie fle zwifchen dem irdifchen Fürften und 
feinen Unterthanen nothwendig find, dienen koͤnnten, mußte er 
über Alle erhaben ſeyn. Ebenfo, damit fein Unterfchied der Voͤl— 
fer und Sprachen etwas ausmachte, damit Jeder in feiner Weiſe 
fi) ihm zu eigen geben, ihn anbeten fonnte, mußte er in die Höhe 
über alle fid) erheben. Das Erhebende des Gedanfens, daß der 
Menſchenſohn das Scepter der Negierung, die fich laut oben 
Gefagten als Machtreich über die ganze Welt erſtreckt, in Händen 
habe, jo wie das Troftvolle, daß Er, wie er uns einft gleich ward 
in allen, jo nun auch Mitleiden haben kann mit unfrer Schwach: 
heit (Hebr. 4, 19) iſt hiebei ebenfalls hervorzuheben. Allein 
auf der andern Seite foll in der That feine Himmelfahrt 
auch zugleich eine Scheidung feines Neiches von diefer Welt 
bewirken. Iſt Er im Himmel, fo folgt, daß auch die Vol— 
lendung feines Neiches zum Reiche der Herrlichkeit nicht hienieden 
zu erwarten ift. Das gibt uns einerfeits die Hoffnung, die denn 
auch an ausdrüsflichen Verheißungen des Herrn (Joh. 14, 2. 3. 
17, 24.) ihre fefte Stüße hat, daß wir als Glieder am Leibe 
Chriſti mit ihm einft zur Herrlichkeit des Himmels werden erhos 
ben werden; andrerfeits ‘liegt aber darin auc eine Kraft, jebt 
fchon unfern Sinn von der Erde loszumachen und auf das, was 
himmliſch ift, zu richten. Denn wo unfer Schag ift, da ift unfer 
Herz; was ung das Liebfte ift, mit dem gehen unfere Gedanken: 
am meiften um; ift uns Chriftus der König unfers Herzens, fo 
werden unfre Gedanken, unfre beften Wünfche und Hoffnungen 
immer auch die Nichtung nad) oben nehmen. (Hiezu das jihöne 
Lied von Wegelin: „Auf Ehrifti Himmelfahrt allein“ ꝛc.) 

d. Als die Jünger ihrem erhöheten Herrn gen Himmel nad): 
fihauten, empfingen fie aus Engelsmunde die Nachricht, er werde, 
wie fie ihn auffahren gefehen (d. 5. fichtbar), einft wiederfome 
men. Und zwar ift er zufünftig, zu vihten die Lebendigen 
und die Todten. Die Katechefe nimmt am beften folgenden 
Bang. 

») Was foll überhaupt das Gericht? Es ift ja dem Mens 
fihen gefeßt, Einmal zu fterben, darnach aber das Gericht, es 
muß alfo unmittelbar nach dem Tode, durch den Tod, ein Gericht 
über jeden Einzelnen ergehen, wozu noch ein allgemeines Gericht? 
Eden, weil jenes nur den Einzelnen und diefen noc) nicht als End: 
entfcheidung trifft 5 es handelt fic) aber um ein Neich, um ein Ganz 
jes. Mit dem Reiche Chriſti und feiner Herrſchaft, feiner Webers 
windung alles Boͤſen ſoll und muß es einmal voller Ernſt 
werden. Nicht als ob es damit nicht jeßt ſchon Ernſt wäre: 
weshalb auch Manche gemeint haben, mit der, in Folge der Erz 
löfung, der Verbreitung des Evangeliums zunehmenden Herrfchaft 
des Guten in dev Welt werde bereits dev Zweck des Gerichtes, 
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s Gericht ſelbſt vollzogen. Allein ſo ſehr dieſe zunehmende 
acht des Guten über das Boͤſe in der menſchlichen Geſittung 
d Bildung unverkennbar zu Tage liegt, jo fehr durch die Aus— 
eitung des Evangeliums die Summe der Ölaubigen, die „des 
errn eigen find und in feinem Reiche unter ihm leben“ immer 
oͤßer wird: fo darf man fich doch darüber nicht täufchen, daß 
5 menfchliche Herz, daß die Welt zu aller Zeit ſich gleich bleibt, 
ndfelig gegen die Wahrheit und durch Selbftfucht böfe; und fo 
vd, jo lange der gegenwärtige Weltzuftand dauert, d. h. jo lange 
: Macht des Boͤſen nur durch die ftille Macht des Evangeliums, 
e fie widerftrebt, befämpft, nicht aber durch eine äußere Macht: 
rkung bezwungen wird, auch der vollendete Zuftand des Reiz 
5 Chrifti noch nicht möglich feyn. Eine ſolche Machtwirkung kann 
er nur darauf gehen, das Reich Chrifti von dem Weiche der 
nfternig gänzlich zu ſcheiden, viefes fich felbft, der Flamme 
ner machtlofen Wuth, des fich ſelbſt fortwährend verzehrenden 
nes zu überlaffen und aus dem Bereiche des göttlichen Walz 
18 und Segnens, woran hienieden noch Alle, aud) die Schlimme 
n, Theil hatten (Matth. 5, 45), auszuftoßen, damit das Reich 
yrifti von all feinen Einflüffen und Störungen frei und dadurch 
ne volle Seligkeit möglich werde. Auf Erden aber, nicht in 
end einem Theile der unfichtbaren Welt, nicht im Reiche der 
odten, auf Erden foll diefe Scheidung gefchehen, denn fie ift der 
chauplaß der Sünde geweien, fie foll auch dev Ort feyn, wo die 
uͤnde gerichtet wird. 

8) „Sort will den Erdßreis richten mit Gerechtigkeit durch 
nen Mann, in welchem er's befchloffen hat“ (Apoftelg. 17, 31). 
3er iſt dieß? Chriſtus. Nicht der Vater wird zum Gericht er— 
yeinen, jondern der Sohn. Warum? 1) weil es überhaupt 
ine Offenbarung Gottes gibt, die nicht durch den Sohn gefchähe 
fo aus einem im Weſen der Dreieinigkeit liegenden Grunde). 
Weil es, was hier aus der Lehre von den Ständen Chrifti der 
ollftandigkeit halber zu refapituliren tft, zur Verherrlichung des 
errn gehört, der Welt, die ihn gerichtet hat, nun als ihr Rich— 
r gegenüber zu treten. 3) Weil auch nur fo, wenn derfelbe, der 
18 erlöfet hat, der unfer Hirte und Freund war, unfer Richter 
, die Ölaubigen eine Freudigkeit haben können, vor ihn zu tres 
1. (Alle Drei Gründe liegen wohl in der Stelle Joh. 3, 27. 
iſammen). 

) Wann dieſes Gericht eintreten werde, weiß Niemand, 
(Oft die Engel nicht, nah) Marc. 15, 32 ſelbſt der Sohn nicht, 
ndern allein der Vater. Es werden zwar mancherlei Zeichen an— 
geben (Aufzählung derfelben), und auf die Zeichen der Zeit fol: 
n wir aufmerkfjam feyn; gleichwohl treten diefelben oder ähnliche 
ih in früheren Perioden ſchon ein, jo daß wir nie bejtimmen 
unen, welches Jahr wohl den jüngften Tag bringe. Grund die— 
v Berfchweigung. Wachet! 
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d) Die Gefammtheit der Menfchen drückt unfer Symbolur 
durch die Bezeichnung aus: „die Lebendigen und die Tor 
ten, d. h. die noch lebend auf Erden fich finden, hiezu f. ı Koı 
15, 5ı. 52., und die Todten, die der Ruf des Kern ei 
weckt. (Hier möchte ein Rückblick auf das erfte, das ältefte G 
vicht, das auf Erden gebt wurde, wie Adam zitternd auf die Frac 
Gottes: „Adam wo bit du“ antworter, mancherlei interefjan: 
und fruchtbare Vergleichungspunkte an die Hand geben; die beide 
Anſchauungen des erftien Sünders und dann feines ganzen ver 
ſammelten Gefchlechtes würden ſich gegenjeirig beleuchten; ebent 
das Protevangelium dort, und die ganze volle Erfüllung deffelbe 
durch die Befeligung der Glaubigen hier). > 

e) Wornach wird gerichtet? d. h. nach) was gefragt un 
nac) was entfchieden? jenes geben die Stellen Nöm. 2, ıt 
6— 11. ı Kor. 4,59. Matth. 29. Hebr. 6, 10. Mattf. ı: 
36. 37. Diefes Joh ı2, 48. Nöm. 2, 12. (Lestere Stelle i 
fehr wichtig). Der Erfolg des Gerichtes. Worin die Berdamm 
niß beftehe, ift beffer in Kürze mit wenigen fräftigen Zügen anzı 
geben, als ausführlich, je nachdem es Einem die Phantafie od 
hergebrachte Borftellungen eingeben, zu ſchildern; die Schrift gil 
uns dazu Fein Material. Das Wefentliche ift die Ausſchließun 
von allem weitern Mitgenuß göttlicher Güte, das völlige Ueber 
laffenfeyn an die innere Dual des Gewiffens, jo wie an die for 
dauernde Luft des Döfen, die ebenfalls zur Qual werden muf 
weil auch der aͤußere Zuftand jede Möglichkeit der Befriedigun 
abfchneidet. Zugleich bringt diefe Scheidung das Aufhören de 
gegenwärtigen Weltzuftandes überhaupt mit fih; es muß aus de 
Aſche der alten Welt eine neue Welt emporfteigen, in der di 
Sünde feinen Raum mehr hat. 







5) Das Alles glaube ih; wem glaube ich's? auf welche: 
Grund? Sc weiß es von Chrifto felber; auf Sein Wort glaub 
ich's. Es muß zwar in meinem eigenen Innern ein Zeugnif 
eine Erfahrung der Wahrheit meines Glaubens (das Zeugniß de 
heil. Geiftes) und ebenfo eine Gemeinfamkeit diefer Erfahrun 
geben (in der Gemeinfchaft der Heiligen); aber das Erfte, di 
Grundlage von allem dem ift mir Sein Wort felbfi. Und fofer 
er durch Sein Wort uns felber der Ausleger Seines Werkes ifi 
reden wir von Seinem Prophetenamt oder Lehramt. Beide 
ift eigentlich nicht gleich; denn ein Prophet iſt etwas ganz ande 
ves als ein Lehrer. Diefer hat nicht, wie jener, den unmittelba 
ven göttlichen Auftrag, eine göttliche Botſchaft an ein Volk ode 
einen Einzelnen zu bringen. So gab es zu Sefu Zeiten Lehre 
genug in Iſrael, aber (außer Sohannes) feinen Propheten. Doc 
macht diefer AUnterfchied hier weniger für ung aus, da wir, auc 
wenn wir ihn Lehrer nennen, damit doch den höheren Begriff de 
Propheten verbinden. — Diefer Paſſus wird vom Katecheten ar 
beten ganz aus dem Gefichtspunfte betrachter: was den Herr 


















De 
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18 Lehrer vor allen andern Lehrern der Menſchen 
uszeichne? 

a. Einmal das eben Genannte, daß er Prophet ift. Ber 
riff deffelben, wie er oben ſchon als Pendant zum Driefter auf: 
eftellt wurde: Stellvertreter Gottes vor den Menichen, der im 
amen Gottes den Willen und Rathſchluß deffelben zu verkünden 
at. Der Prophet weiß, was er lehrt, weder von andern Men: 
hen, noch durd) eigenes Erfinnen, es ift ihm von Gott gegeben 
Joh. 5, 26). Allein alle andern Propheten ftehen ſelbſt wies 
erum zurück hinter dem, der den Geift nicht auf Augenblicke nur, 
ondern als bleibendes Eigenthum in fih trug und ohne Maaß; 
er auch nicht wie fi, ı Petr. ı, 11. hinterher erft - forfchen 
ußte, was das fey, das der Geift durch ihn geweiſſagt habe, 
ondern der die ganze Wahrheit fo klar und voll in ſich trug, daß 
v fagen konnte: Sc bin die Wahrheit. Hiedurch fteht er allen 
enfchlichen Lehrern als der einzig Untruͤgliche gegenüber. Diefe 
ntrüglichkeit, wie fie ihren Grund in feinem Kommmen vom 
immel, in feiner Salbung mit dem heil. Geiſt, in feiner Suͤnd— 
lofigfeit hat, jo wird fie bezeugt z) durch die Gejchichte, die Fein 
einziges feiner Worte Lügen geftraft hat, 3) durch die Wunder, 
Joh. 3, 2., die zwar nicht an ſich beweifen, daß eine Lehre wahr 
ift, da fie mit diefer in feinem unmittelbaren Zufammenhange ſte— 
hen, aber die ihn, namentlich auch wenn man fie mit den vereinz 
jelten und ein ganz anderes Gepräge tragenden Wundern der Pro: 
pheten vergleicht, doch als den erkennen laffen, dev voll göttlicher 
Kräfte war, und mit folchem „leibhaftigen Wohnen der Fülle der 
Gottheit“ vertruͤge fih Unwahrheit und Irrthum gar übel. 7) durch 
den Eindruf, den fein Wort auf unfer Herz macht; fey es nun 
ein unmittelbarer, gleichfam überwältigender Eindrucf, ein inneres, 
ungiderftehliches, freudiges Gefühl, daß fein Wort Wahrheit fey, 
oder fey es eine allmählige Erfahrung, wie fie der Herr Joh. 
7, 17. machen lehrt. 

b. Mit diefer Wahrheit feines Worts hängt die darin 
offenbare unendlihe Weisheit zufammen, die fi im Inhalt, in 
der Form und in der Art, wie er immer zur vechten Zeit das 
echte redete an den Tag legt. (Diefe Weisheit hat befonders 
Ruͤtenick, die hriftl. Slaubenslehre für Konfirmanden ©. 98. ff., 
trefflich dargeftellt). Er wußte ftets, was im Menfchen war, wie 
er einem Jeden die Wahrheit nahe bringen könne, den einen de— 
müthigen, den andern ermuthigen follte, — die Samariterin, die 
Sünderin in des Phariſaͤers Haufe, die Gefchichte von der Hei— 
fung am Sabbat und feiner Vertheidigung derſelben, vom Zins— 
grofchen; feine Behandlung des Petrus, des Thomas, der emaun— 
tifchen Süngerz feine Lehrart in Gleichniſſen ꝛc. An folchen Eins 
zelheiten ift zu zeigen, wie Er nie es in etwas verfah, nie eine 
Irrung zu bereuen hatte. 

.c. Der Hauptunterjchied endlicy liegt im Inhalt der Lehre 
ſelbſt. Was ift diefer? Nicht irgend eine menschliche Wiffenfchaft; 
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nicht eine uͤberkommene Gotteslehre: jondern, während alle uͤbri— 
gen Lehrer von irgend einem Gegenftande außer ihnen zu lebe 
ven harten, fo hat feine Lehre nur Ihn felbft zum Inhalt, fie fl 
fein Zeugniß von ich felbft: und es mußte jo feyn, weil nicht 
außer feiner Perfon, etwa in guten Werken und Tugenden, zu 
denen er uns hätte anleiten mögen, jondern nur in feiner Der: 
jon das Heil gegeben ift. Doc, gefchieht dieß auf eine zwiefache 
Weiſe, in die fi im Allgemeinen die evangelifihen Darftellungenf 
theilen. In denjenigen Reden nämlich, die ung Sohannes aufber 
wahrt bat, Spricht der Herr vorzugsweife, nur von feiner Perfon. 
In denjenigen aber, die uns die drei andern Evangeliften mitthei— 
len, weit mehr von. jeinem Reiche. Beides ergänzt fih aufs 
Ihönfte, man fönnte diefes Verhaͤltniß mit einem Kreife und deſ— 
jen Mittelpunkt vergleichen: Bei Johannes fehen wir vom Mitz 
telpunfte aus auf den Kreis hinaus, bei den andern vom Umkreis 
aus auf den Mittelpunkt hinein. So fünnen wir auch den In— 
halt der Lehre Chriſti unter diefe beiden Hauptbegriffe faffen. 

x) Das Zeugniß von feiner Perfon. Hier find die verſchie— 
denen johanneijchen Ausfagen anzugeben, was zugleich als ſum— 
marifche Revetition des Lehrftückes jelbft gelten fann. Namentlich 
find dann die bildlichen Bezeichnungen, Brod des Lebens, Wein: 
ſtock, Hirte ꝛc. nach ihrer Bedeutung zu erläutern. Enge damit 
verbunden, und hier auch nicht zu trennen ift die Lehre von ſei— 
nem Mittleramte, von feinem Tode ꝛc.; fo wie von den Bedinguns 
gen unfres Iheilhabens an ihm. 


8) Das Zeugniß von feinem Reiche zerfällt noch in folgende 
Geſichtspunkte: 1) das Neich ift da; 2) was ift nöthig in daffelbe 
zu gelangen? 5) welchen Erfolg hat die Einladung zum Neiche 
und wie ftellt ſich überhaupt die Welt zu demfelben? 4) die fünf: 
tige große Vollendung deſſelben. Saͤmmtliche vier Punkte find 
fpegiell zu erörtern, jo daß die Lehre nad) ihren Hauptzügen voll: 
ftändig zu Tage fonımt. Daß hiezu die Sleichniffe in den Synop— 
tifern zu verwenden find, bedarf feiner Erinnerung. Außer diefem 
koͤnnte man freilich noch allerlei anführen, was Sefus über Gott, 
über den Menfchen ꝛc. gelehrt habe, allein dieß darf, wenn es ſei— 
nen Werth und Charakter behalten ſoll, auf keinerlei Weile von 
der Lehre von feiner Perfon und feinem Reiche abgelöst werden 
und ift mit diefer felbft gegeben. — Der Uebergang zum folgenden 
Artikel ift Schon oben bezeichnet worden, worauf wir verweifen. 


Dritter Artikel. Die katechertifche Anordnung des in die— 
fem Artikel vorliegenden Stoffes ift leichter und einfacher, als im 
vorigen Artikel, da wir hier nicht genöchigt find, von der Reihen— 
folge der Momente des Symbolums abzumweichen oder neben der: 
felben noch andere Geſichtspunkte in's Schema aufzunehmen. Zwar 
behandelt die lutheriſche Erklärung den Artikel ziemlich frei; fie 
hebt namentlich, allerdings ganz confequent nad) der Erklärung des 
erften und zweiten Artikels, zuerft und vornämlich das Wirken des 
heil. Geiftes in mir hervor, und laͤßt fein objeftives Wirken in 
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der Kirche nur hinterher fommen, während das Symbolum diefes 
in den Vordergrund ftellt. Allein fo kann uns die lutheriſche Er- 
klaͤrung nicht bindender Tert feyn, dag wir, wie es z. B. Boͤckh 
gethan, Beides nebeneinanderlaufen laffen müßten, zum augen 
foheinlichen Schaden für klare Weberfichtlichkeitz wir glauben auch 
beim firengen Einhalten der Ordnung des Symbolum dennocd den 
ganzen Gedankengehalt der Iutherifchen Erklärung mit aufnehmen 
zu können. 


ı) Zuerft ift das Wefen und die Bedeutung diefes Artikels 
gegenüber den früheren, namentlic dem zweiten, klar zu machen. 
Die Bedeutung des heil. Geiftes in Gott jelbft, mag bier aus 
der zu Anfang entwickelten Trinitätslehre vecapitulivt werden, doch 
nur furz, da es ſich hier weit mehr um die Heilsöfonomie handelt. 
Für diefe find die einleitenden Worte Luthers vortrefflichz fie 
erinnern, dad das ganze Erlöfungswerk vergeblidy wäre, wenn kein 
heil. Geiſt wäre; denn Chtiſtus hätte zwar für uns Alles gethan, 
aber in uns wäre feine Fähigkeit, die Erlöfung aufzunehmen und 
wirken zu laffen. Was der Herr, der über uns ift, gethan und 
erworben, das muß auch in uns fommen, muß unfer eignes Leben 
werden, — fo erft haben wir Iheil an Chriſto. Im zweiten Ar- 
tifel heiße es: Chriftus ift für mich ein Hoherprieſter, und ich 
bin darum fein eigen; es muß aber noch ein Schritt weiter ges 
ſchehen: Chriftus in mir und ich in ihm. So wenig wir aber 
die Erlöfung aus eigener Kraft bewirken konnten, jo wenig auch 
könnten wir fie. aus eigner Kraft ung zueignen; denn zu folchemn 
Zueignen gehört der Glaube; die Liebe Gottes in Chriſto, ja jeder 
Artikel der Lehre von ihm, ift allzu groß, allzu unbegreiflich, als 
dag wir mit unfern natürlichen Gedanken diefelbe erfaffen Eönnten, 
darum muß Gott felber den Glauben und durch den Glauben die 
Erneuerung und DBefeligung unfres Herzens in uns fihaffen. Und 
diejenige Seite des göttlichen Weſens nun, wornach der Eine 
lebendige Gott auch in der Kreatur lebt, um fo erſt den Zweck 
feiner Schöpfung zu erfüllen, iſt der heil. Geift. Katechetifch ein= 
geleitet kann jenes Verhältniß des Geiftes zum Sohne am beften 
dadurch werden,, daß man aufmerffam macht, wie eigentlich alle 
unter dem heil. Geift genannten weiteren Punkte (Kirche, Ver: 
gebung der Sünde, Auferfiehung, ewiges Leben) ſchon im zweiten 
Artikel vorgefommen feyenz; warum fie denn nun jegt abermals 
erfiheinen? Dieß muß darauf führen, daß es ein Andres fey, die 
Vergebung der Sünde x. Einmal für Alle zu erwerben, ein 
Andres, fie nun einem Jeden zuzutheilen. Chriftus hat dag 
Heil erworben, es ift da, auch wenn du feinen Theil daran be- 
fommft; daß du aber Theil befommft, dazu mu Er in deinem 
eignen Herzen wirkſam feyn, und Er ift das durch den Geift. 


2) Diefer Geift nun heißt heiliger Geift, im Gegenfaße 
gegen den Beift der Kreatur. (©. Sack a. a.O. S. 67). „Er 
ift nicht das den Kreaturen anerfchaffene Geiftige, fondern der von 
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Sott ausgehende, in feinem göttlichen Weſen beftiimmt von allem 
£reatürlich-Geiftigen fich-unterfcheidende Geiſt, — der heilige Geift 
ſchlechthin, d. 5. die geiftig wirkende und fich mittheilende Heilig: 
keit Gottes ſelbſt.“ Namentlich darf auch nicht eine bloße höhere 
Steigerung der natürlichen Geifteskraft mit ihm verwechjelt wer—⸗ 
den, wie man z. D. die Inſpiration zuweilen als bloße Erhöhung 
der natürlichen Kräfte dargeftellt hat. Von allem dem, auch den 
edleren geiftigen Kräften, ift er auf's Beftimmtefte zu unterſchei— 
den; er ift Perfon, d. 5. nicht eine göttliche Perfon, fondern 
die göttliche Perfon, aber als in mir wohnend. Und dieß ift der 
wahre, tieffte Sinn des ihm zufommenden Präpdifats „heilig“, 
das weder mit mächtig, noch weife, noch irgend einem andern 
vertaufcht werden dürfte; denn daß Gott zwar in die Kreatur 
liebend eingeht, daß er in uns lebet, aber darum fich Feineswegs 
an die Kreatur und in den Kreaturen verliert, noch durch dieje 
Gemeinschaft fich beflesft, das ift in feiner Heiligkeit begründet. — 
Endlich gebührt ihm dieß Prädikat im Gegenfaß gegen den unhei— 
ligen Geift der Welt. Diefer Gegenfaß ift ausgefprochen ı Joh. 
4, 4. Denn auch in der Welt lebt ein Geift, eine Kraft des 
Wiſſens und Wollens, die bald als Perfon, d. h. als Satan, 
bald aber als allgemeines Lebensprineip dargeftellt wird in dem 
Sinne, in welchem man 3. B. auch von einem Zeitgeifte vedet. 


3) Dbgleich aber diefer heil. Geiſt von unfrem Geifte be— 
ſtimmt zu unterjcheiden ift (wie dieß z.B. Roͤm. 8, 16 gefchieht), 
jo gehört es doc) zu feinem Weſen, fich dergeftalt mit des Men: 
fihen Geift zu einigen, daß, je mehr wir uns vom Geifte Gottes 
regieren laffen, um fo weniger mehr in bewußter Empfindung und 
Erfahrung fein Dafeyn und Wirken von unfrem, fcheinbar natürz 
lichen Wefen ſich getrennt darſtellt. Denn fein Leben in uns fol 
uns zur Natur werden, indem unfer natürliches Leben, Denken, 
Wollen gänzlich und in freier Liebe in der Zucht des heil. Geiftes 
aufgeht. So wird ein Gedanke, den mir die Strömung meiner 
Gedanken zuführt, — es wird ein, fcheinbar ganz natürlich moti— 
virter Entſchluß 20. ein Werk des heil. Geiftes feyn, fobald mein 
innerftes Selbft ihm unterthan worden iſt. Dies ift ſehr wichtig, 
da offenbar bei einer Menge von Chriſten das Bekenntniß des 
Slaubens an den heil. Geift nur darum ein völlig aͤußeres, nur 
angelerntes ift, weil fie nie etwas von bejonderen Erleuchtungen, 
Eingebungen 20. an fich fpüren. Denen muß gejagt werden, daß 
jede lebendige Regung ihres Herzen zum chriftlich Guten, jedes 
ernftliche Leidtragen über die Sünde, jeder Trieb der Liebe, jeder 
freudig aufgenommene evangelifche Troft, jedes glaubige Vertrauen, 
jedes aus des Herzens Tiefe fommende Gebet, jedes Starkfeyn. 
zur Ueberwindung einer Verfuchung ꝛc. — daß alles das, wo es 
wirklich vorhanden fey, auch das Zeichen vom Dafeyn des heil. 
Geiftes ſey; doch freilich fo, daß allerdings fehr verfchiedene Maafe 
und Grade hierin Statt finden, und eine einzelne gute Negung 
noch nicht ein Beweis vom Haben des Geiftes, von einem Neu: 
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geborenſeyn durch ihn, ſondern nur von einem Anklopfen deſſelben, 
vom Daſeyn einer vorbereitenden Gnade ſey. Und wie es einen 
hoͤchſten Grad der Geiſtesfuͤlle gebe, wie bei den Apoſteln, ſo ſey 
es nach Eph. 4, 30 auch möglich, den Geiſt Gottes zu betruͤben; 
er Eönne, Df. 51, 13 fogar wieder von uns genommen werden. 
Und wer ihm beharrlicy widerftehe und verftockt bleibe gegen ihn, 
der begehe damit die Sünde wider den heil. Geiſt; eine Sünde, 
die nie vergeben werden könne, weil es, laut des dritten Artikels, 
eine Vergebung der Sünden nur eben in der Gemeinfchaft des heil. 
Geiſtes gibt. 


4) Nunmehr ift das Gefchichtliche der Geiftes-Ausgiefung 
nach Apoftelg. 2 vorzunehmen. Da doch erwiefener Maafen auch 
zuvor ſchon eine Geiftesmittheilung Statt fand — an die Pro: 
pheten, an die Juͤnger ſelbſt — fo muß das Neue der Pfingft- 
begebenheit in’s Licht gefeßt werden; daß naͤmlich die Gabe des 
Geiftes jeßt a) an fich ein Ganzes und Volles werde, nicht mehr 
blos ein momentanes Durchleuchten, fondern ein Ausgießen, d. h. 
eine ruͤckhaltloſe, völlige Mittheilung; und b) nicht mehr blos 
einzelne Menjchen jene Gabe empfingen, fondern alles Fleifchz wer 
darnach verlangte, fellte auch ihrer theilhaftig werden. Das aber 
fonnte nicht gefchehen, ehe der Herr verkläret war, Joh. 7, 39. 
Denn wenn im Geifte Chrifti Leben, fein Friede, feine Erloͤſungs— 
kraft unfer eigen werden foll, fo mußte jenes Leben zuvor ein 
Ganzes, fein Friede zuvor doch erworben feynz und wie der Herr 
felbft als der Aufgang aus der Höhe uns befuchte, fo mußte 
auch fein Geift als feine Kraft aus der Höhe kommen, um 
nunmehr nicht blos, wie Manche gemeint haben, von einem 
Chriſten auf den andern überzugehen, wie ein menfchliches Erbe, 
fondern ewig frifch aus unverfiegbarer Duelle von oben ſich zu 
ergießen. Zugleich aber follte c) allerdings durch jene gefchichtliche 
Ausgiefung auch die Gemeinde geftiftet werden, deren Weſen 
es it, in vielen Gliedern doch Einen Geift zu haben, und fo 
gleichfam Eine Perfon zu feyn. Zuvor war es der Herr feldft, 
der die Sünger zuſammenhielt; jeßt hätte zwar die gleiche Anz 
hänglichkeit an ihn diefelben wohl noch lange verbunden, allein fie 
hätte fic) niemals weiter, d. h. auf ſolche erſtrecken Können, die 
nicht wie die Sünger durch perfünlichen Umgang an ihn gefettet 
waren; nur wenn Allen, wer da wollte, auch Chriſti Leben felbft, 
d.h. Chriſti Geift, zugänglich war und mitgerheilt wurde, war 
wieder ein unzerreißbar feftes Band um fie gefchlungenz nur wenn 
Seder im Andern — nicht etwa bloß gleiche Anfichten und Ten— 
denzen, denn diefe verbinden die Menfiyen nur in einem nach ins 
nen und außen, nach jeder Seite hin befchräntten Maaße — ſon— 
dern den Einen lebendigen Geift erkannte, der der Herr ift 
2 Kor. 3, ı7, konnte auch die Eine Kirche, die Gemeinfchaft dev 
Heiligen entfiehen. So hat nun der heil. Geift zwei Hauptformen, 
in welchen er fic) bethätigt, und worin fein Seyn und Walten 
fih evfennen läßt, — gleichfam zwei Arme, in welchen dieſer 
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Lebensftrom dahinzieht, welche, wie fie aus Einer Quelle kom— 
men, fo auch vielfach ſich berühren, und am Ende wieder in ein 
ander einmünden und ein Meer werden: Die Kirche und das 
einzelne Chriftenherz. Jene ſtellt, wie billig, das Symbo— 
(um voran, obwohl in der Wirklichkeit feiner der beiden Arme ein 
abfolutes prius vor dem andern anzufprechen hat. Der Artikel 
von Vergebung der Sünden ftellt fofort das Walten des heil. Geiftes 
im einzelnen Glaubigen dar, und durch den Act der Auferftehung 
münden beide in’s ewige Leben aus, da die Vollendung des Ein: 
zelnen eins wird mit der Vollendung- der Kirche. Hiernach gehe 
denn auch der Katechet feinen Gang. 

9) Alfo zuerſt: Sch glaube Eine Heilige hriftlihe Kirche, 
die Gemeinfchaft der Heiligen. Was verfteht man unter Kirche? 
Die, dem Volke. geläufigfte Bedeutung — als Kirchengebäude — 
ift die abgeleitete; der urfprüngliche Begriff dagegen ift Gemeinde, 
d. h. die an Chriftum Glaubenden als Ein Ganzes betrachtet, — 
die Einheit der Slaubigen. Auch das Wort Gemeinde, das in 
unfrem alltäglichen Sprachgebraucd nur auf einen Ort befchränft 
wird, iſt zu erweitern, fo daß es alle Einzelgemeinden, fomit 
auch alle einzelnen Chriften, alle, die durch den heil. Geift zu 
ChHrifto gebracht worden find, in fich befaßt als Ein Ganzes — 
als Ein Volk. — Diefe Kirche nun, - das Volk chriftlichen Glau— 
bens, foll, dem Katechismus gemäß felbft wiederum Gegenftand 
des Slaubens — ein Slaubensartifel feyn. Zwar nicht in dem— 
felben Sinne, in welchem der dreieinige Gott ©egenftand des 
Glaubens ift, daher wir (worauf z. Bd. Marheinefe, Lehrbuch 
hriftl. Glaubens J. 344 aufmerkſam macht) nicht fagen: ich glaube 
an eine chriftl. Kirche, wie wir fagen: ich glaube an den heil. 
Geiſt; denn das Glauben an Einen drückt die unbedingt ver: 
trauende, gnbetende Unterwerfung aus, die nur Gott gebührt; 
nur auf katholiſcher Seite kann in dieſer Weife an die Kirche 
geglaubt werden; obwohl fogar der Cat. rom. (P.1. Cap. X. Qu. 19) 
ſich ausdrücklich hiegegen verwahrt. ° Gleichwohl ift die Kirche 
Gegenſtand des Glaubens, in gleicher Kategorie, wie Auferftehung, 
ewiges Leben ꝛc. Damit ift gefagt: 1) es ift jene Einheit der 
Slaubenden nicht etwas, das fich fo ohne Weiteres von felbft ver: 
ftände, das, ohne Glauben, gleichfam mit bloßem, natürlichem 
Auge gejehen werden fönnte, wie die politische Einheit eines Vol: 
tes an Sprache, Sitte, Regierung gefehen werden kann; der 
Glaube hat es immer mit unfichtbaren Dingen zu thun; ebenfo- 
wenig 2) ift fie etwas für den einzelnen Chriften Gleichgültiges, 
eine wiſſenſchaftliche Idee oder poetifche Anfchauung; fondern fie 
ift dem Glauben, alfo dem Geiftesleben eines jeden Chriften 
nothiwendig; was ein Artikel des Glaubens ift, das muß ein we— 
fentliches Stuͤck des chriftlichen Bemwußtfeyns feyn, muß — wenn 
man fo will — feine praftifche Bedeutung haben, N 

6) Es fragt fic) alfo zuerft: was ift denn an der chriftlichen Kirche 
das, was nur der Glaube erkennen kann, nur für den Glauben exi— 
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ſtirt? a) Es iſt ihr Daſeyn ſelbſt, als ein unzerſtoͤrbares; ic) glaube, 
daß es zu aller Zeit eine Kirche ChHrifti gibt. Dieß ift dem Wahne 
entgegengefeßt, als hätte es irgend einmal feine Kirche mehr gegeben 
— z. DB. in der Finfternig des Papſtthums — und der Furcht, als 
könnte einmal eine Zeit fommen, wo es feine Kirche mehr gebe; als 
£önnte etwa der Unglaube oder das Weltleben fo herrfchend werden, 
daß fich eine Gemeinfchaft von Glaubigen mehr bilden oder er= 
halten fünnte. Der Grund, warum dieß nicht möglid) ift, liegt im 
Weſen des Wortes Gottes, das, Einmal ausgeftrömt in die Welt, 
nicht unwirkfam feyn kann, und das fich in diefer feiner Macht, 
fi) die Herzen zu gewinnen, gerade dann immer am meiften bes 
währt hat, wenn es fchien, als fey fie zu Ende. Diefe Kraft des 
Wortes aber ruht wieder in der Perfon des ewig= lebendigen Erz 
löfers, der das Wort ift. Jenes Allezeit der Kirche darf, wie es 
befonders ältere Theologen zu thun pflegten, auch füglich auf die 
vorchriftliche Zeit rückwärts ausgedehnt werden, fofern der altteſta— 
mentliche Glaube an den lebendigen Gott mit dem chriftlichen 


“ Glauben wefentlich. Eins ift. — Gegenftand des Glaubens ift 


b) die Einheit der Kirche. Denn nicht nur ftellt die Wirklich: 
feit eine DVielheit der Kirchen dar, fondern auch wenn von diefen 
Unterfchieden abgefehen und nur die chriftlihe, auf Glauben ru— 
hende und in Liebe thätige Grundgefinnung in’s Auge gefaßt wird, 
ift ftatt der Einheit, ſtatt der Gemeinfihaft vielmehr ein unend— 
liches Zerſtreutſeyn nach allen vier Winden hin zu bemerfen. In 
Bezug auf das Erftere nun hat der Katechet — je nachdem Zeit 
und Umftände es geftatten, mehr oder weniger ausführlich — die 
verfchiedenen chriftlichen Kirchen aufzählen und ihre Differenzen 
angeben zu laſſen; dann aber nicht nur zu zeigen, wie innerhalb 
gewiffer Grängen alle einen gemeinfchaftlihen Grund und Boden 
haben, fo daß im jeder derfelben eine wahrhaft chriftliche Froͤmmig— 
feit möglich ift, obgleich die eine Kirche ihren Gliedern hiezu 
mehr, die andre weniger Hilfsmittel darbietet, daher denn doc) 
der Unterfihied nichts weniger ald ein gleichgültiger iſt: fondern, 
mit vorgerückteren Katechumenen wenigftens, dürfte es am Plage 
feyn, darauf einzugehen, wie in jeder Partikularkirche zum Min: 
deften Ein wefentlicher Grundzug des evangelifchen Glaubens und 
Lebens fich vorzugsweile auspräge, wobei es dann nur darauf alt 
komme, ob dieß nicht einfeitig und mit DVernachläffigung anderer 


* ebenfo wefentlicher Grundzüge gefchehe. Iſt nun fo der Anftoß 


wegen der Vielheit der Kirchen gehoben, fo bleibt ald Glaubens: 
objeft noch die Gemeinſchaft der Slaubigen übrig, d. 5. daß 
fie Eing find und ein Ganzes bilden, auch wenn fie Außerlich weit 
zerfiveut find, und zum größten Theile einander nicht perfönlich 
fennen. Diefes nun, daß fich der Chrift Eins weiß mit allen 
Gläubigen, daß er feinen Glauben als ein Band erkennt, das ihn 
mit Nahen und Entfernten, mit Lebendigen und Todten zuſam— 
menfnüpft, drückt ſich (ſ. Harnifch a. a. O. ©. 356 ff.) darin 
fattifch aus, daß er fich, fobald er in einem Andern einen evanz 
gelifchen Sinn erkennt, auch zu ihm hingezogen und bruͤderlich 
1 s 
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mit ihm vereint fühlt, daß der Genuß der Heilsguͤter dadurch 
erhöht wird, je mehr ihrer find, die fie genießen; ferner, daß es 
ihn ſtets zur Fuͤrbitte für fie, alfo zum geiftigen Zufammentreffen 
mit ihnen vor dem Throne Gottes hintreibtz daß er ferner in dem, 
was ächte Chriften zu allen Zeiten und unter allen Himmelsftrichen 
gefagt und bezeugt haben, den Ausdruck feines eigenen Innern 
finder, und day es ein Hauptmoment feiner Hoffnungsfreude ift, 
mit diefer großen Schaar einft auch wirklich vereint zu werden, 
— Gegenftand des Glaubens ift c) die Heiligkeit der Kirche. 
Die einzelnen Glieder find ja ohne Ausnahme Sünder; KHeilige, 
wie fie die fatholifche Kirche verehrt, die mit dem Glanze ihrer 
mafellofen Tugenden auch die Schattenpartieen der Kirche uͤber— 
ſtrahlen, kennt die evangelifche Kirche nicht, eine Gemeinſchaft, 
deren fammtliche Glieder fündhaft find, fiheint auch als Ganzes 
nicht heilig genannt werden zu können. Allein heilig ift fie vor 
Gott, weil er fie ausgefondert hat aus der verderbten Welt, 
weil er fie nicht in ihrer Mifchung und Trübung, fondern in ihrer 
Vollendung, in Ehrifto anſchaut. Richtig pflege man daher (f. z. B. 
Arnds Katechismus Predigten, Stuttg. 1770, ©. 388) die Hei— 
ligfeit auf die Zurechnung der Heiligkeit Chrifti und auf die, 
obwohl erſt anfangende, doch bereits faktifche Reinigung und Er— 
neuerung zu beziehen. — Das unter lit. b und c Gefagte faßt 
das Symbolum in den Ausdruck: „&emeinfchaft der Heiligen“ zu: 
fammen. Dieß „ift nichts andres, als die Gloffe oder Auslegung, 
da Jemand hat wollen deuten, was die chriftliche Kirche heiße“, 
fagt Luther im gr. Kat. (©. 102). Wird das ganze Dogma 
auf obige Weife behandelt, fo kann allerdings über die communio 
sanctorum nichts Defondres mehr gejagt werden. Wichtig aber 
iſt es, davan zu erinnern, daß, wie fchon das der Kirche zukom— 
mende Prädikat der Heiligkeit ausweist, die Gemeinjchaft der 
Heiligen nicht eine neben der Kirche oder in irgend einen Gegen: 
faße gegen fie beftehende, aparte Gemeinſchaft ift, wie der Beiſatz 
gerne gedeutet werden will. — Endlich d) ift Gegenftand des 
Glaubens die Allgemeinheit der Kirche. Dieß ift ein ziemlich 
meitfchichtiger Begriff, der zum Theil mit dem der Einheit der 
Kirche zufammenfällt, wenn man ihn nämlich fo faßt, wie z. ©. 
Arnd (a. a. D. ©. 389): daß die ganze Kirche Ein allgemeines 
Haupt habe, einen einigen “allgemeinen Glauben ꝛc. Es muß aber 
der Gedanke vielmehr umgekehrt werden. Daß die Kirche in allen 
Ländern und Zeiten wefentlich Eine ift, das ift ihre Einheit; daß 
aber die Eine Kirche über alle Länder und Zeiten ſich ausdehnt, 
daß fie, wo irgend Menfchen find, auch ift, dieß ift ihre Allge— 
meinbeit. Sofern aber diefe ihre Ausdehnung über die gefammte 
Menfchheit nur eine allmählige ift, und als vollendet nur erſt im 
Geiſte angefchaut werden kann, ift die Allgemeinheit ein Objekt 
des Glaubens. Auf die, unter lit. a—d abgehandelte Frage, was 
an der Kirche Gegenſtand des Glaubens fey, ift nun auch die 
herkömmliche Unterfcheidung zwifchen ſichtbarer und unſicht— 
barer Kirche zurückzuführen; denn dem Glauben ift das Schauen 
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entgegengeſetzt. Allein, wie Alles, was der Glaube hat und be— 
ſitzt, nicht abſolut unſichtbar iſt, ſondern ſich bereits zu geſtalten, 
in eine auch ſinnlich wahrnehmbare Form ſich zu kleiden beginnt, 
und nur das volle Einswerden von Form und Geiſt noch erhofft 
werden muß: ſo haben ſich alle jene Momente, die der Glaube 
als Praͤdikate der Kirche erkennt, immer auc in Aufßerer Form 
darzuftellen geſucht; ja, wenn einmal diefer Öeftaltungstrieb auf: 
hörte zu wirken, fo wäre das ein Zeichen, daß auch das innere, 
geiftige Leben ftagnire, d. 5. wenn feine fichtbare Kirche mehr 
wäre, jo wäre auch keine unfichtbare mehr, Leßteres als Urfache, 
Erfteres als Wirfung angefehen; und wenn einft das, was wir 
jest fichtbare Kirche nennen, d. h. die Eirchliche Ordnung, die 
Stande der Kirchenglieder,: Kultus und Diseiplin, — aufhören 
wird, fo gefihieht das nur, weil dann die zuvor unfichtbare Kirche 
nun fichtbar wird. Jene vier Stücke nun, welche wir als Objekte 
des Glaubens, im Gegenfaße gegen die äußere Wahrnehmung, 
bezeichnet Haben, ſtreben fih auch jeßt ſchon zu geftalten in fol— 
gender Weife: a) Ich glaube ein Dafeyn der Kirche, dieß Das 
feyn aber prägt fih aus im Halten am Wort Gottes und Sa: 
frament; diefe beiden notae externae find für meinen Glauben 
jhon eine Erfüllung, wo ich fie finde, da fchaue ich die Kirche, 
und weil fie nie ganz aufhören, fo fihaue ich die Kirche als eine 
ftetS dafeyende. b) Sch glaube, das die Kirche eine Einige ift. 
Diefe Einheit ferebt Außerlich zu werden «) durch Feftftellung des 
Defenntnifjes und 2) durd) eine geordnete Berfaffung. Nun 
find es freilich gerade diefe beiden Punkte, die nicht fowohl die 
Einheit, als vielmehr die Vielheit und den Gegenfaß der Kirchen 
an’s Licht treten laffen, und foweit koͤnnte man nun fagen, es 
juche vorerft jede Einzelkirche auf jene Weife ihrer innern Einheit 
auch eine äußere Öeftaltung zu geben. Allein durch alle Differenz 
zen leuchten doch 'einige Grundzüge duch, in welchen fich die Eins 
heit aller Kirchen darſtellt: &) Alle Bekenntniſſe bafiven fih auf 
das apoftolifche Symbolum; 8) in allen Kivchenverfaffungen bildet 
die Ausfiheidung des Lehre und Aelteftenamtes aus dem Volke 
eine gemeinfame Grundform, indem bei allen Derfihiedenheiten 
z. D. zwifchen dem Begriffe des Fatholifchen Klerus von fich, und 
dem des proteftantifchen doch das Verhältnig des Hirten zur Meerde 


- überall fich, wiederholt. — ce) Sch glaube eine heilige Kirche. 


Diefe Eigenfchaft gibt fih eine äußere Geſtalt im chriftlichen Go t= 
tesdienft, der als Gegenſatz zum Weltdienft, zur Werfktagsarbeit, 
in allen feinen Formen, fo verfchieden fie feyn mögen, die Gemeinde 
als eine heilige und fih dem Herrn beiligende erkennen läßt. 
Endlich d) die Allgemeinheis der Kirche hat feinen andern Weg, 
auch der äußeren Wahrnehmung fich zu präfentiven, als dadurd), 
dag an allen zugänglichen Punkten dev Menfchheit Gemeinden fich 
fammeln und fo „in aller Welt Zungen“ der Name Ehrifti geehrt 
wird. Mit andrem Wort: hier hat die Miffion ihren Ort im 
Lehrgebaude. Auf diefe Weife entipricht die Wirklichkeit dem, 
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was der Glaube anfıhaut, (dev dee) ebenfofehr, als fie ihm noch 
nicht entfpricht. Diefe Incongruenz aber hebt, wie oben gezeigt 
wurde, der Glaube auf, der das Unfichtbare im Sichtbaren der 
Kirche zum Gegenftande hat, und der, wie es feine Art ift, das 
einftige vollfommene Sichtbarwerden des Unſichtbaren — alſo z. B. 
die wirkliche Gemeinſchaft aller derjenigen, die jetzt noch Außerlich 
jerftveut, die geiftige Vollendung dev Gläubigen, die jeßt noch uns 
vollfommen find — vorauszunehmen die Kraft und das Recht hat. 


7) Iſt die Kirche ein Gegenftand meines‘ Glaubens, fo heißt 
dag, wie zweitens oben (Ziff. I unten) bemerkt wurde, fie ift nicht 
etwas für den Chriften als folhen Sleichgültiges, zu welchem er 
fih verhalten Eönnte, wie er. eben möchte, fondern fie ift für ihn 
etwas Nothwendiges, zu dem er fich in ein beſtimmtes poſitives 
Verhaͤltniß feßen muß. Die Wichtigkeit des Glaubens, es fey eine 
heilige chriftliche Kirche liegt in Folgendem: a) Nur wenn es eine 
Kirche gibt, ift das Wert Chrifti auch ein Ganzes, ein verwirke 
lichtes; er wollte ja nicht Einzelnen nur — wenn auch der Zahl 
nach Dielen, gewiſſe Güter zu eigen machen, fondern ein Reich 
follte werden; wäre nun nichts da, worin fich dieß Reich darftellte 
(0b auch zur Zeit noch unvollfommen), jo wäre feine Abficht ſelbſt 
unerfüllt; es müßte feinem Wirken nicht die Kraft inwohnen, die 
dad Wort Gottes ihm zufchreibt. b) So erft hat jeder Ein: 
jelne den vollen Much, Sowohl was den Kampf wider Welt 
und Sünde anbelangt, — weil er fih als Glied eines großen 
Ganzen erkennt, — als in Betreff der Zueignung aller Gnaden— 
verheißungen Gottes; denn diefe find dev Gemeinde gegeben; 
der Einzelne für fih müßte an feiner Unvollfommenheit und Sünde 
immer wieder einen Stein des Anftoßes haben; weiß er jedoch, 
daß er durch das Sakrament, durch Die Gemeinfchaft der Liebe 
und durch) die innerfte Herzensftellung der Gemeinde angehört, jo 
darf er um fo eher auch der Zuverficht feyn, daß er an ihrem Se— 
gen Theil nehmen dürfe. (Diefe Seite der Sache, welche der 
Katholizismus allzu einfeitig und äußerlich auffaßt, hat ihr gutes 
Hecht, wie auch zJ. B. Arnd, a. a. O. ©. 392 Gewicht darauf 
legt). — Das Verhaͤltniß aber, in das hiernach der Chrift zur Kirche 
zu treten hat, ift ausgedrückt in der Forderung der Kirchlichkeit. 
(S. hierüber vornämlid Harleß Ethik ©. 246. 249 ff.). Das 
heißt: 1) der Einzelne gehört zur kirchlichen Gemeinſchaft; ifolirt 
er fih im irgend welcher Weife, fo ift das entweder eine Folge 
völligen Mangels an chriftlihem Sinn, oder ift es ein aufgebla= 
fener Separatismus, der in der Negel doch wieder das Beduͤrfniß 
eines Gemeinlebens in fich trägt, aber ſich dafjelbe eigenmächtig 
fchaffen will. 2) Aber da nun viele Kirchen eriftiven, in welche foll er 
eintreten? Welche ift die wahre? Auf leßtere Frage hat der Katholi— 
zismus fogleich eine beftimmte Antwort bereit, die Gründe, welche er 
anführe (Stiftung durch Petrus und Paulus, Primat Petri, Succef- 
fion, innere Einheit, weite Verbreitung, fortwährende Wunder) mag 
der Katechet hier namhaft machen. Allein, wie der vömifchen Kirche 
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dieſes Recht, die wahre zu feyn, von allen andern ſtreitig gemacht 
‚wird, fo behauptet andrerfeits auch feine proteftantifche Kirche von 
fih, die ausjchließlich wahre zu feyn, in dem abjoluten Sinne, 
daß der Anfıhluß an fie die unerläßliche Bedingung der Seligfeit 
wäre; und wenn die Ultralutheraner mit folchen Ideen fich tragen, 
jo beurfunden fie ebendamit, wie wenig fie von Luther gelernt 
haben, Alles dem Evangelium unterzuordnen. Daß es in allen 
chriftlichen Confeſſionen möglich fey, durch lebendigen Glauben 
felig zu werden, hat die evengelifche Kirche nie geleugnet. Aber 
eine andere Frage ift, ob jede ihre Mitglieder in diefen lebendigen 
Glauben auf gleich treue und wirkfame Weife einführe; ob fie 
nicht durch menfchliche Zuthat und Mißbrauch das Wort Got: 
tes mehr verberge als kund mache; ob fie nicht dazu beitrage, 
den einzelnen Chriften ficher oder träge zu machen, ob fie unter 
ihre Lehrartitel nicht welche aufgenommen habe, die dem Worte 
Gottes widerfprechen. Da bierin ein fehr großer Unterſchied zu 
Tage liegt, fo muß auch die eine Kirche die wahrere feyn, als die 
andere; und wie nun, wer in der feinigen diefe wahrere erkennt, 
fih mit um fo größerer Liebe an fie anfıhließen wird, mitwirkend 
fowohl für den Schuß als für die fortwährende Reinigung des 
Beſtehenden: fo wird gegentheils, wer in feiner Kirche jenen, For: 
derungen nicht entfprochen fieht, denen dagegen in einer andern 
augenfcheinlich Genüge geleiftee ift, den kirchlichen Sinn durd) 
förmlichen UWebertritt an den Tag legen. (©. Harleß a. a. D. 
S. 251. 252). — Endlih 3) muß fich Diefer Sinn durch liebes 
volle Theilnahme an allen Lebensfunktionen der Kirche bewähren, 
am Gottesdienft und Saframent, an der Neinigung und Hebung 
des Kultus (Liturgie, Gefangbuch), an rechter Ordnung des Ger 
meindelebens, der Wohlthätigkeit ıc. 


8) Hier ift nun der Ort, wo der evangelifchen Jugend aud) 
die Grunddifferenz zwifchen evangelifcher und vömifcher Kirche Mar 
gemacht werden muß. Die Art, wie.dieß unfres Erachtens zu ger 
jchehen hat, ift oben, als von der Behandlung der Kirchengefchichte 
die Rede war, ©. 168 ff., bereits angedeutet, worauf wir bier 
verweifen. Die Confequenzew, welche aus jenem Fatholifchen Bes 
griffe der Kirche gezogen werden, — die Fatholifche Lehre vom 
Papſte, von der Tradition, der Heiligenverehrung, dem Mönche: 
weſen, Ablaß, Bann, Fegfeuer, von dem Verdammtwerden aller 
Nichtkarholifen u. f. f. mögen dann mehr oder weniger ausführ: 
lich, eben als Confequenzen abgeleitet werden, fo daß der Schüler 
nicht blos, wie z. B. bei Lisco, eine Zufammenftellung der Dif: 
ferenzen, fondern eine Einficht in den innern Zuſammenhang der— 
felben gewinnt. Wie freilich auch) die, dem Dogma von der Kirche 
ferner liegenden Lehren von der Transfubftantiation, der Rechte 
fertigung ꝛc. mit jenem Dogma dennoch zufammenhängen, das 
zu entwickeln, ift eine etwas fihwierige, aber anziehende Aufgabe 
für den Katecheten. Die Anfchauung dagegen, welche die evanz 
gelifche Kirche von fich hat, ift num wieder aus der oßen gegebenen 
Entwicklung zu refapituliven. 
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9) Mit dem folgenden Artikel, von der Vergebung der 
Sünden, geht der Katechismus zu der Neihe der fubjektiven 
Wirkungen des heil. Geiftes über. Zwar ift im Symbolum ſelbſt 
nicht eine Reihe, fondern nur eine einzelne Wirfung genannt, wo— 
gegen Luther in der Erklärung gleich zum Anfang die Berufung, 
Erleuchtung, Heiligung und Erhaltung, und erft fpäter, in etwas 
anderem Zufammenhang die Vergebung aufführe. Es ift an dies 
ſem Punkte aber füher das Richtigere, fih in erfter Linie an das 
Symbolum zu halten, und die Sünvenvergebung als Hauptbegriff, 
in welchem fich alle Gnadenwirfungen des Geiftes concentriven, 
obenanzuftellen, fo daß die Übrigen Begriffe, die das Dogma de 
gratia applieatrice oder de ordine salulis enthält, nur in ihrer 
Beziehung zur Sündenvergebung betrachtet werden. Dadurch geht 
ihnen Nichts ab; der ausjchließlichen Nennung der remissio im 
Symbolum liegt der wahre, Acht evangelifche Gedanfe zu Grunde, 
daß am Ende doc) hierauf alles anfomme, und mit diefer Gnadengabe 
alle andern gefeßt feyen. Dieg muß auch den Katechumenen gejagt 
werden, indem man fie fragt, welche verfihiedene Aemter und Wir: 
fungen dem heil. Geiſt in der Schrift, und fo auch in der Erklaͤ— 
rung Luthers zugefchrieben werden, und ihnen nun auf folgende 
Weiſe zeigt, wie fie alle mit der SGündenvergebung zufammenhäns 
gen. — a) Was heißt Vergebung der Sünden? Die Sünde 
zieht dem Menfchen Schuld zu; d. h. fie ftelle ihn in ein folches 
Verhältnig zu Gott, daß er fein Recht mehr an deffen Gnade und 
Wohlgefallen hat, das er- vielmehr veffen Gericht verfallen 
ift. Diefes Verfallenſeyn, als Gegenfaß der Freiheit, ift das We— 
ſen der Schuld. Nun kann zwar die Sünde felbft, einmal ge: 
fchehen, nie mehr ungeſchehen gemacht werden; allein der, gegen 
welchen gefündiger ift, Fann aus Liebe und Erbarmen fein Recht 
auf die Beftrafung aufgeben, den Sünder fomit frei laffen, aber 
frei, nicht von der Strafe allein, wie man etwa einen Verbrecher 
aus Nücfichten entwifchen läßt, ohne fih weiter um ihn zu 
fümmern, fondern fo, daß nun die ganze Liebe ihn umfaßt, und 
ihm zugewendet bleibt, wie wenn gar feine Sünde geſchehen wäre. 
— b) Daß es eine folhe Vergebung unfrer Sünden auch von 
Seiten Gottes gebe, das glauben wir, aber worauf gründet ſich 
diefer Glaube? Denn ein Wunder bleibt es doc immer; wenn 
wir Menfchen einander vergeben, fo haben wir dazu guten Grund, 
da ein Jeder felbft der Vergebung bedarf und ohnehin, wer nicht 
ganz unverföhnlicher Gemuͤthsart ift, allmählich auch ein erlittenes 
Unrecht vergeflen lernt: auf Gott aber finder Beides feine Anwen— 
dung. Mur die Liebe, die ja felbft ein Wunder iſt, löst auch dies 
jes Näthfel. Und wie vdiefe Liebe in Chrifti Tod fih uns ver- 
jöhne hat, fo ruht auch der Glaube an Sündenvergebung &) auf 
dem Verſoͤhnungswerke Chriſti; in deffen Kraft 3) auf feinem 
Worte, 7) das fih in unfrer eignen Geijteserfahrung durch Schene 
fung göttlichen Friedens bewährt. — ce) wie erlangt fie der 
Menfch? Erworben ift fie ein für allemal und für Alle durch den 
Heiland, der Einzelne kann fie alfo nur durch den perfönlichen Anz 
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ſchluß an Jeſum erlangen; denn nur in Chriſto, in ſeiner leben— 
digen, gottmenſchlichen Perſon ruht und iſt uns zugänglich jene 
vergebende Liebe. Jener Anſchluß an ihn aber, jene Lebensgemein— 
ſchaft mit Chriſto iſt nur moͤglich durch den heil. Geiſt, der als 
Liebe Gottes in uns, unſrem Geiſte das Zeugniß unſres Antheils 
an Chriſto gibt, — und dem von unſrer Seite der Glaube ent— 
ſpricht. Hier alfo iſt es, wo der Begriff des Glaubens entwickelt 
werden muß. Zunächft ift glauben — für wahr halten; in hoͤhe— 
rer Potenz aber ift es ein Vertrauen, eine Hingabe des- Ge: 
müthes (Einem glauben, an Einen glauben). Deßhalb ift es 
Grundlehre der evangelifchen Kirche, das nur der Glaube die 
Nechtfertigung (— Losfprehung, — Sündenvergebung) ung er: 
werbe, nicht als wäre er cine Tugend, welche unfern Sünden das 
Gleichgewicht halten könnte, fondern einfach, weif wir durch den 
Ölauben uns Chriftum fo zu eigen machen, daß wir nun als Glie— 
der feines Leibes vor Gott ſtehen, wir alfo nicht, wie wir an ung 
felber find, fondern in Chriſto, im Lichte feiner, die menfchliche 
Natur verklärenden Heiligkeit von Gott angefihaut werden. Diefe 
Lehre, daß der Glaube allein vechtfertige, iſt entgegengefeßt der 
fatholiichen Lehre von der Berdienfifichkeit der Werke. Es liegt 
freilich tief in der fleifchlichen Natur des Menfchen, daß er, was 
er leiftet, viel zu hoch anfıhlägt, und darum überfieht, wie wenig 
rein und vollkommen jelbft feine beften Thaten find, wie fie fo verein 
zelt daftehen zwifchen einer Menge von Sünden; und an diefer 
Neigung des Menfchen hat jene Lehre ihren Halt. Ferner fucht 
der Menfch. in gleichem, felbftfüchtigem Intereſſe den Kreis deſſen, 
was er zu thun fchuldig iſt, möglicht zu verengen: damit gewinnt 
er den großen Vortheil, fogar, wenn es ihn ankömmt, mehr thun 
zu können, als von Rechtswegen von ihm verlangt werden kann, 
und fo überverdienftliche Werke zu thun. Diefe Werke felbft aber 
find ſehr aͤußerlicher Art; wenn fie nur gethan find, fo muß Gott 
zufrieden feyn. Hiegegen nun fpricht die evangelifche Kirche es 
aufs Beftimmetefte aus: Mit guten Werken kann der Menſch nie: 
mals ſich den Himmel verdienen, weil feine Werfe allezeit unvoll- 
kommen find; weil ferner auch das wirklich Gute, was er thut, 
nichts als feine Schuldigfeit ift, durch welche fomit eine frühere 
Schuld Eeineswegs getilgt, d. h. SDündenvergebung erworben wer— 
den kann. Gottes freie Gnade ift es, die dem Menfchen feine 
Sünden vergibt, und das Einzige, was von Seiten des Menfchen 
dazu erfordert wird, der Glaube, d. 5. die vertrauensvolle An— 
nahme des Dargebotenen, — y„die zitternde Hand, welche fih in 
die vettende Hand des Erloͤſers legt.“ Sehr thöricht ift die immer 
wieder erhobene DBefchuldigung, daß hiedurch gute Werke ausge— 
fchloffen feyen, folglich der Menfch zu geiftlicher Trägheit und Sicher: 
heit legitimirt werde. Der Katholik verfteht unter guten Werfen 
ohnehin etwas anders als der Proteflant. Jenem fehweben das 
bei die gottesdienftlichen Werte, — Bußübungen, Wallfahrten, 
Meſſehoͤren, Nofenkranzbeten, Faften und Almofen vor, die alle 
in einem gewiffen Gegenfaß gegen das tägliche, häusliche Berufs— 
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leben ftehen, wiewohl er die von der gemeinen Moral gefordertem 
Tugenden natürlich auch mit einfchließt. Der Proteftant aber gez 
braucht ftatt des Wortes „gute Werke«, eben um des Auferlichen, 
das Werf ald opus operatum hochftellenden Begriffes willen , der 
ſich fo leicht damit verbindet, lieber die Ausdrücke: Früchte der 
° Gottfeligfeit, neuer Gehorfam, Wandel vor Gott u. f. w. Alles 
fitelih Gute, wie es das Wort Gottes fordert, macht auch der 
Proteftant fih zur heiligen Aufgabe, aber er fieht es nicht als die 
Arbeit an, womit er fih Rechtfertigung erft verdiene, fondern ums 
gekehrt, die Nechtichaffenheit des Wandels ift erft die Frucht, aber 
die nothwendig erfolgende Frucht der Nechtfertigung, eben damit 
das Kennzeichen der wahrhaft erfolgten Nechtfertigung. Dieß 
führe nun eben auf die weiteren Punkte der Heilsordnung, wie fie 
fid) von felbft an die Sündenvergebung anfc)ließen. 


10) Sollen wir die Sündenvergebung uns zueignen fönnen, 
jo muß fie ung verfündigt feyn, d. h. es ift eine göttliche Beru— 
fung zum Heile nothwendig; eine Einladung im Namen Öottes, 
wie fie duch Wort und Saframent gefchieht. Diefe -Berufung 
läßt uns erkennen, was Gottes Liebe uns zugedacht hat, jo wie, 
welches Elend auf uns laftete; indem wir in der Sindenvergebung 
diefes - Doppelte erfennen lernen, werden wir erleuchtet. Kat 
der heil. Geift folhe Erkenntniß, einerfeits unſrer Sünde, andrers 
feits der Gnade Gottes, in ung gewirkt, Jo entfteht aus ihr Fraft 
feiner Wirkung eine Bewegung des Willens, der fih von der 
Suͤnde ab» und der Gnade zumwendet. Senes, das Sich: Abwenden 
ift die Buße. Buße, zunachft von buͤßen, — ein Erdulden als 
Strafe für begangenes Unrecht; dann das innere Erdulden des 
Serichtes, das eben, weil es ein eigenes Thun (Buße thun), ein 
Gericht ift, das der Menfch über fich felbft hält, bereits eine Ab— 
fehr von der Sünde in fich fihließt. Die beiden wefentlichen Bez 
ftandtheile der Buße find Erkenntnis der Ende, und Leidtragen 
über fie. Auf Lesteres ift befonders zu dringen, da gerade an dem 
Schmerz, an der innern Scham und Beugung es am meiften fehlt. 
— Die andere Seite diefer Veränderung, das Sich-Hinwenden 
zu Gottes Önade, heißt Bekehrung (fich zu Einem kehren). Diefe 
kann bei dein Einen plöglich, in ſchroffem Gegenfaße zu feinem 
bisherigen, vielleicht lafterhaften Leben eintreten; bei dem Andern 
fehr lange fich vorbereiten, namentlich wenn von Jugend auf eine 
hHriftliche Erziehung den Weg dazu gebahnt hat: immer aber muß 
auch in diefem Falle eın Zeitpunft eintreten, wo der Menſch ſich 
zufammen nimmt, alle Kraft Teines Willens mit Elarftem Bewußt— 
feyn und voller Entfchiedenheit auf diefes Erfaffen der göttlichen 
Gnade richtet. — Jene Veränderung ald Ganzes heit Wieder- 
geburt, weil fie theils im Gegenfaße fteht zu der erften Geburt, 
theils aber ihr. analog, d. h. auch eine Geburt, das Hervorbrechen 
eines völlig neuen Lebens ift, im Gegenſatze nicht nur gegen das 
alte Leben, fondern auch gegen jede bloße Befferung, bloßes Stück: 
und Flickwerk. Ebenfo ift die Bezeichnung „Wiedergeburt“ ganz 
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treffend, weil, wie unſre leibliche Geburt nicht unſer eigen Werk 
iſt, ſondern durch eine hoͤhere Kraft geſchieht, durch welche wir 
geboren werden. (passivum), zugleich aber doch auch im reifen 
Kinde felbft der Drang liegt, zur Geburt zu kommen, fo auch in 
der Wiedergeburt ein göttliche Kraft es ift, die alles wirft, aber 
wirft eben durch unfern Willen, die nicht wider Willen, alfo 
jwangsweife den Menfchen befehrt, fondern eben feinen Willen er— 
greift, fo daß er es iſt, der ſich bekehrt. (Ob übrigens diefe leßte 
Deziehung, ſowohl was das Gleichniß der leiblichen Geburt, als 
was die metaphyfifche Frage über das Verhaͤltniß göttlicher und 
menschlicher Ihätigfeit betrifft, auch katechetiſch durchgeführt wer— 
den kann, hängt von der allgemeinen Bildungsftufe der Katechuz , 
menen ab). — Wie aber ferner durch die leibliche Geburt jeder 
zwar ein ganzer Menfch wird, aber gleichwohl erft noch fämmtliche 
Kräfte ſich entwickeln, geübt, gebildet werden müffen, ebenfo ift mit 
der Wiedergeburt zwar der neue, Menfch fertig, d. h. er ift aus 
dem Elend der Sünde befreit und in die Gemeinſchaft Chrifti 
verfeßt; aber doch wiederum fängt er erft an, und es muß fich 
erſt in feinem weiteren Leben bewähren, welches Geiſtes Kind er jeßt 
iſt. Das gefchieht durch die Heiligung. Geheiligt ift er zwar, 
ſobald die göttliche Gnade ihn ergreift, wie die göttliche Liebe ihn 
umfaßt, und ev fich umfaffen läßt, entzünder füh auch in ihm die 
Liebe; jene Sündenvergebung erfüllt ihn jo mit Dank, daß er hin— 
fort nur dem leben will, der für ihn geftorben iſt. Allein dieſe 
Liebe muß fich in fortfchreitender Treue und Vollfommenheit auch 
an den Tag legen. In diefem Trachten nach chriftlicher Vollkom— 
menheit“ ift freilich fortwährend viel Kampf zu beſtehen mit der 
Sünde, und wenn die Sünde wieder Herr würde über einen be— 
kehrten Menfchen, fo wäre auch die Frucht feiner Bekehrung verz 
foren, ja fie wäre, wie fich hierin zeigen würde, gar feine Achte 
Defehrung gewefen. Allein jene Schwachheitsfünde, die als Nach: 
wirkung der Sünde im Wiedergebornen betrachtet werden muß, fo 
fehr fie ihm zur fortwährenden Demüthigung gereicht und ftete 
Buße erforderlich macht, kann doch aus der Gnade Gottes ihn 
nicht verdrängen, daher Luthers Erklärung-von einer täglichen 
Siündenvergebung fpricht, die aber nur um fo mehr eine tägliche 
Erneuerung und Stärkung dankbarer und treuer Liebe zur Folge 
haben foll. 


11) Mit dem Artikel von der Auferftehung des Fleifches 
geht nun das Symbolum zu denjenigen Momenten über, in welchen 
die Wirkungen des heil. Geiftes auf den Einzelnen, und die auf 
dad Ganze (die Kirche), am Ende zufammenlaufen. Denn die 
künftige, herrlihe Vollendung der Kirche ift zugleich die herrliche 
Vollendung des Einzelnen, und umgekehrt. Diefe Vollendung aber 
ftelle fich in zwei Stücken dar, welche deßhalb Gegenftände des 
Glaubens find: Auferftehung und ewiges Leben. Sie ftehen unter 
dem Hauptartikel vom heil. Geift, obwohl Chriftus die Todten 
erwecken wird. Denn die Lebenskraft, die einft die Todtengebeine 





492 Die Unterwerfung in der kirdlidgen Lehre. | { 


durchfirömen, der Lebensodem, der fie durchwehen wird, das leben— 
dige Waffer, das den Eeligen und in ihnen fließen wird ohne 
Aufhören, — das alles ift ein und derſelbe Seiftz die Leiber 
macht er lebend, vie Seelen felig. — Auch bier, in Betreff der 
Auferftehung, kehrt uns der Fall wieder, daß der Katechet am bes 
fien thut, vornämlich den Werth der Lehre hervorzuheben, um ihr 
Verſtaͤndniß herbeizuführen. Zuerſt freilich bat er den Begriff 
ſelbſt feftzuftellen, daß die Auferftehung den Leib angehe, und eine 
Wiederbekleidung der Seele mit einem neuen, aber zu dem alten 
ſich als deffen Verklärung verhaltenden Leibe bezeichne; es ift na— 
mentlich hervorzuheben, daß ſich hiernach die chriftliche Lehre nicht 
mit einer fogenannten Unfterblichfeit der Eeele begnüge, ſondern 
vem Leibe eine Erneuerung verheife. Dieß aber, warum? Weil 
nur Gott, als unendlicher Geift eines Körpers nicht bedarf, um 
ein Sch zu feyn, der Menſch dagegen als nackte Seele gar nicht 
eriftiven fann. Ohne Wiederbefleidung mit dem Leibe ließe ſich 
nur ein marklofes, fchattenhaftes Daſeyn denken, aber fein Leben. 
Sa, das Wort Auferfiehung deutet darauf, day der neue Leib nicht 
ein abfolut neuer iſt, der mit dem irdifchen in feiner Verwandt— 
ſchaft finde, fondern daß es der irdifche ift, welcher erneuert wird, 
d. 5. daß zwar, was Fleifc und Blut ift, untergeht, weil es nicht 
taugt in's Neich Gottes, daß aber unfer ivdifcher Leib doch ein 
Ganzes von Kräften in ſich birgt, die erft, wenn ihre leiblich-ma— 
terielle Ueberkleidung fällt, durch weiche fie, wie durch das Gefes 
der Schwere, an die Erde gebunden waren, vecht zur Entfaltung 
kommen fönnen; und die leßte Vollendung diefes GeiftzLeibes, die 
nach der Schrift eine gemeinfame ift, ift eben die Auferftehung. 
(Leicht bemerkt jeder Denkende, daß dieß nicht im buchftäblichften 
Sinne des Wortes eine Auferftehung ift, ein Aufftehen von dem 
gleichen Orte, wo der Leib niedergelegt wurde. Allein es- ift ges 
wiß nicht zu vergeflen, daß es die Natur alles Prophetifchen — 
und unter diefe Rubrik müffen wir denn doc) unfer Dogma ſtel— 
len — nothwendig mit fi) bringe, daß der Gedanke fich feine 
Geftaltung aus dem nimmt, Was der gegenwärtigen Anfıhauung 
vorliegtz und daß nun im gegebenen Falle das Bild von Schlafen 
und Aufftehen das allernatürlichfte ift, daß fich ferner der Gedanke 
an die Verherrlichung des Leibes am natürlichften an den Ort hef— 
tet, wo derfelbe.den menjchlichen Blicken für immer entzogen wird, 
d. h. an das Grab, und dieß um fo mehr, als die gefchichtlichen 
Todtenerwerfungen, vor allen die Auferſtehung Chriſti felbft aller— 
dings die Meinung nahe legt, auch in Betreff der äußeren, unweſent— 
lichen Umftände werde bei uns alles gerade fo erfolgen wie dort? 
das liegt wohl auf offener Hand. Aber wie in der ganzen Eſcha— 
tologie, fo ift auch bier nicht wohl zu entfcheiden, an welchem 
Punkte Bild und Gedanke, d.h. einftige Wirklichkeit, in einander 
übergehen; ganz jo, wie auch in den alttefiamentlichen Stellen, 
die von Ehrifto handeln, fih Bild und Wirklichkeit zu einander 
verhalten). Ergibt fi) aus Obigem dev Werth, den die Aufer- 
ftehungstehre für uns hat, da nur fo ein wahrhaft perfönliches 
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Leben nach dem Tode möglich ift: fo ift die weitere Frage noch, 
zuf welchem Grunde nun die wirkliche Hoffnung der Auferftehung 
abe? Auf Chriſti Wort, das feldft wiederum durch feine Aufer- 
tehung ſich bewährt. Leßtere namentlich ift, weil fie Geſchichte 
fi, der unerfchütterliche Fels unferer Hoffnung; wir verweifen auf 


S. A471 fg., wo diefer Punkt bereits eroͤrtert ift. Zu vergeffen ift da= . 


sei nicht Nöm. 8, 11, indem dort ganz entfchieden das Inwoh— 
ven des heil. Geiftes als Vermittlung zwifchen der Auferfiehung 
Thriſti und unfrer eignen Auferftehung bezeichnet ift. Das, was 
infern Leib fchon anfängt zuzubereiten für feine Verklärung, ift 
der Geift Chriſti, weil diefer felbft nichts anders ift als das Le— 
en das in Chrifto if. Allein dieß darf nicht dahin beſchraͤnkt 
verden, daß es ſomit auch nur mit denjenigen zur Auferftehung 
ommt, die den heil. Geift in fih wohnen und wirken laffen. 
Denn wie diefer Seift, zumal im A. T., auch eine Naturfeite hat, 
die er auch die göttliche Macht als eine lebendige ift, fo muß 
mc die Auferftehung der Gottlofen als Machtwirkung des Herrn 
ingefehen werden, der fie, wollend oder nicht, fich fügen müffen, 
während in den Öläubigen bereits eine innere, himmlifche Kraft 
ener Machtwirkfung - vor oder in die Hände arbeiter. — Auch die 
jraktifche Bedeutung des Dogma's ift Eatechetifch zu erörtern, 
ap nämlich, wenn der Leib zu folcher Verklärung beſtimmt iſt, 
jerfelbe um fo forgfamer vein gehalten werden muß. Es hat ja 
Sekten gegeben, die in hochmüthiger Geiftlichkeit den Leib gänzlich) 
ür unfähig eines himmlischen Lebens achteten, aber eben in Folge 
jiefer anzibiblifchen Trennung zwifchen Seele und Leib defto mehr 
u Sleifchesfünden ſich legitimirt glaubten. 

Hier dürfte auch der Fatholifchen Lehre, fo weit fie Abwei— 
hendes hat, gedacht werden. Mach ihrem Begriffe von der Kirche 
nuß von Nechtswegen eigentlich jeder Katholik felig werden, 
vahrend ebenfo ausſchließlich auch nur der Katholif felig wird. 
Im diefe Prärogative aber auch zur Geltung und Ausführung zu 
dringen, komme die Fatholifche Kivche ihren Mitgliedern nicht nur 
zu deren Lebzeiten fo mütterlich und mit unerjchöpflichen Mitteln 
u Hilfe, jondern fie ſtatuirt auch in der andern Welt noch einen 
Zwifchenzuftand, in welchem durch längere oder Eürzere Läuterung, 
e nachdem es nöthig ift, vollends alle Schlafen ausgebrannt 
verden. In diefes Fegfeuer kommen nur Katholiken; denn mit 
en Keßern 20. werden weniger Umftände gemacht. (Doc wird 
richt in Abrede geftelle, daß auch Katholiken mögliher Weiſe in 
ie Hölle kommen; Möhler hat dieß ſogar von gewiffen Päpften 
ausgefagt). Die Idee feldft nun von einem Zwifchenzuftande, der 
ur ſtufenweiſen Vervollkommnung dient, ift weder unbiblifch noch) 
mangelt der evangelifchen- Glaubenslehre ein Ort für ihre Auf— 
nahme. Allein ») hat Niemand das Recht, diefelbe zum Dogma 
u erheben, da die Schrift davon allzuwenig Sicheres und Be— 
timmtes an die Hand gibt; und 2) (worauf namentlic) Luther 
Gewicht legt) ift die ganze fatholifche Lehre vom Fegfeuer auf die 
inevangelifchen Vorftellungen von eigener Genugthuung gebaut, da 
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in demfelben nur diejenigen Satisfactionen nachgeholt werden, die 
bier verfäumt wurden. Daß vollends der gemeine Volfsaberglaube 
und die Macht der Kirche, fogar aus dem Fegfeuer zu erlöfen, 
von dem Proteftanten verworfen werden, verfteht ſich von felbft. 
Uebrigens ift aber nicht zu leugnen, daß unter mandyen Protez 
ftanten, namentlich aud in pietiſtiſchen Kreifen, eine fehr verz 
wandte Vorftellung im Schwange ift, daß 3. DB. jedem ein gewiſſes 
Maaß von Leiden als Aequivalent für die Sünde zugemeffen ſey; 
je mehr nun ein Chrift hier zu leiden habe, um fo geringer ſey 
der Neft jenes Duantums für die andre Welt. Den Kindern ift 
daran zu zeigen, wie auch damit der Vollkräftigkeit des Verdien— 
ftes ChHrifti Abbruch aefchehe, und unbefugte Saßungen an die 
Dibellehre angeheftet werden. | 


ı2) Ein ewiges Leben. Die Auferftehung ift nur das 
Portal zu einem Zuftande, der als Leben dem Tode, als ewiges 
eben den zeitlichen Leben entgegengefeßt ift. — a) Leben ift im 
biblifhen Sinne die volle Freiheit der Selbfibewegung, ſowohl 
- von außen nach innen, d. h. ungehemmte Freiheit des Genuſſes, 
als von innen nach außen, d. h. ungehemmte TIhätigkeit. Wenn 
alſo ein Leben verheißen ift im Gegenfaße zu dem uns drohenden 
Tode, fo heißt das; Statt daß der Tod uns überwände und verz 
nichtete, iſt er vielmehr nur der Durchgang zu jener vollen Frei— 
heit. b) Ewig heißt diefes Leben, =) im Gegenjake gegen die 
Kürze des zeitlichen Daſeyns; ewig ift, was fein Ende hat. 
Wir find des Vergehens aller Dinge um uns ber fo gewohnt, daß 
unfre Vorftellungskraft nicht hinreicht, eine unendliche Dauer zu 
faffen; gleichwohl faßt unfer Geift den Gedanken (denn Denken 
und Borftellungsfraft find zweierlei). Freilich, was fein Ende 
bat, das hat auch feinen Anfang; wir aber fprechen ja doch fo, 
daß das ewige Leben erſt nach dem Tode und nad) der Auferftes 
bung beginne. Alfein dabei kommt es nur auf rechtes Verftändniß 
an. Das ewige Leben, weil es in Gott ift, hat feinen Anfangz 
aber weil wir der Zeit angehören, fo werden wir allerdings im 
einem Zeitpunfte in daffelbe gleichfam hineingeruͤckt. 3) Ewig aber 
ift dieß Leben auch in DBerreff feines innern Werthes, fofern 
jein Inhalt nicht, -wie der des irdifchen Lebens, Irdiſches, Niez 
driges, fondern das Ewige und Göttliche ift. Und da nun unjer 
Seit fihon jeßt diefeg Ewige ergreifen, fich in das, was droben 
ift, vertiefen und einleben kann, fo haben wir fihon jeßt das 
ewige Reben, fo wir Chrifti theilhaftig find; wir ſchmecken bereits 
Kräfte der zukünftigen Welt (Hebr. 6). Sa, wer hienieden das 
ewige Leben noch nicht findet, der findet's auch drüben nicht. — 
c) Wie aber ſchon hier dieß Leben ein Leben im Frieden Gottes 
ift, der über alle Vernunft geht, fo ift daffelbe, wenn der jeßt 
in uns gelegte Keim einft drüben zu voller, veicher Entfaltung 
fommt, ein Zuftand unendlicher Seligfeit. Diefe mit irdifcher 
Sprache zu ſchildern, ift nicht moͤglich; faft nur, indem wir fagen, 
was alsdann nicht mehr it, oder indem wir das Lieblichfte, was 
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ie ivdifche Erfahrung an die Hand gibt, zuſammendenken, es in 
einen Bildern zufammenfchauen, fönnen wir davon reden. Beleg 
afür ift j. DB. Offenb. 2ı, 3. 4. 7, 15—ı7. Allein Einiges 
aͤßt fih. dennoch herausheben: ı) Ein völliges Genefenfeyn, ein 
efühl der Gefundheit, der, Luft und Freude, das um fo reiner 
nd feliger ift, als feine Gefahr der Trübung mehr droht. 2) Das 
nfchauen Gottes in Chrifto, durch das erft das unendliche Ver— 
angen des Geiſtes geftillt wird; denn alle Gemeinfchaft, die wicht 
Schauen ift, ift nod Feine ganze; aber „das Sehen Gottes,* 
age Arnd, Wahres Chriftenth. V, 2, 14, „das ift die Geniefung 
ottes; Gott jehen, wie er ift, heißt dev ganzen Fülle theilhaftig 
werden und erfüllee werden mit der unermeßlichen und unendlichen 
ütigkeit Gottes ꝛc.“ Was es mit diefem Sehen auf fich habe, 
ft befonders aus ı Joh. 3, 2 zu entwickeln; das Sehen des 
even macht uns ihm gleich, wie der Spiegel an die Sonne ge— 
alten, der Sonne gleich blendet. Wie man Gott fehen könne? 
fe zu fragen. Die Antwort ift: in Chrifte. Chriftus ift und 
leibt das Angefiht des Vaters, der, in welchem die ewige, uns 
ichtbare Gottheit zugänglich und fichtbar ift. 5) Der Umgang 
nit allen Seligen, Hier darf nicht nur gefagt werden, weld) 
ine Freude es feyn werde, alle die Männer Gottes, deren wir 
n Liebe und Ehrfurcht gedenken und von welchen wir durch Jahr— 
underte und Sahrtaufende gefchieden find, von Angeficht zu fehen, 
ondern es ift auch am Orte, die Hoffnung frohen Wiederfehens 
erer, die uns perfönlich angehörten, auszufprechen. Die Flach: 
eit und Sentimentalität, womit diefer Punkt von Leuten breitz 
efchlagen wird, die außer demfelben nach dem Evangelium nichts 
ragen, die auch im Himmel nicht bei Chrifto, fondern nur bei 
hren Lieblingen feyn wollen, hat einen ſtrengen Gegenfag in der 
ilzu fpivitualiftifchen Anficht derer, die alle ivdifchen Bande der 
iebe abjolut aufgehen laffen in der, die ecclesia triumphans in: 
erlich zufammenhaltenden Liebe Aller gegen Alle. Es gehört aber 
fenbar zur Vollkommenheit des feligen Lebens, daß jeder Eins 
eine ein eigenthümliches Wefen darftellt, und wenn nun fowohl 
er Geift als der Auferftehungsleib ein individuelles Gepräge haben, 
enn ferner beide in wefentlicher Einheit mit der irdifchen Per— 
nlichfeit bleiben, fo muß es auch ein fpezielles Erkennen geben; 
ie denn ficher ift, day ein engerer Kreis der Liebe der allgez 
einen Liebe feinen Eintrag thut. Gerade in diefer vollen Aug: 
raͤgung dev Perfönlichkeit, und in dem DVereintfeyn aller Perſoͤn— 
ichfeiten zu einem großen, fihöngegliederten Ganzen liegt die Voll: 
ndung der Wirkungen des heil. Geiftes. — Hierin aber liegt 
enn auch die innere Bürgfchaft für die Wahrheit diefer Hoffnung, 
ie fie durch das Wort des Herrn gewährleifter ift, daher auch 
ie Schrift den heil. Geift das Pfand und Siegel unfrer Eünftigen 
vlöfung nennt EEph. 4, 30. ı, 14. 2 Kor. 5, 5). 


A96 Die Unterweifung in der kirchlichen £ehre. 


Driites Hauptſtück. 


Der Zufammenhang diefes Hauptſtuͤckes mit den beiden erfien 
ift fchen früher (©. 5ı2 fg.) angegeben worden. Was das Gefeg als 
Pflicht fordert, fpricht der Chrift im Geber als ein Sur aus, 
um welches er bittet; was das Symbolum als Glaubensartikel 
ausſprach, erfcheint hier bereits in das Geiftesleben des Chriften, 
in Saft und Blut umgeſetzt. Nicht fo, als ob nun ängftlich 
jedem Gebot und jedem Slaubensartikel eine ausdrücklich darauf 
gemünzte Bitte entfprechen müßte, was in Betreff des erfteren 
noch eher könnte nachzuweiſen verfucht werden (wie oben von Brenz 
erwähnt wurde) als in Betreff des zweiten. Sondern das Vaters 
unfer ftellt das Glaubensleben jo dar, daß die einzelnen Objekte des 
Glaubens mehr zurücktreten und als Ganzes dem Ganzen zu 
Grunde liegen. Daher kommt es, daß neue Lehrfäße in dieſem 
Abſchnitt nicht zu erwarten find (f. auch Ackermann a. a. D. 
S. 287); nur das Gebet kommt hier zu felbftftändiger Erörterung, 
und alles Lebrige, wenn auch irgendwie fihon dageweſen, bat 
nunmehr feine Stelle im fubjeftiven, jedoch gemeinfamen, chriftz 
lichen Geijtesieben. I 

Katechetiſch ift diefes Hauptftück fo zu behandeln: Zuerft if 
das Geber im Allgemeinen Gegenftand der Unterweifung; hernach 
das Verhaͤltniß der Formel des Daterunfers zum Geber überhaupt, 
was von felbft auf die Heberfiht und Gedankenordnung des Vater: 
unfers führen wird, und endlich die einzelnen Bitten felbit. | 


l. Das Gedet darf nicht blos als einzelner Akt der Erhe— 
bung zu -Öott, fondern es muß im Zufammenhange des ganzem 
Lebens im Glauben betrachter werden. Go ift es die unmittel- 
barſte Vollziehung der durch den Glauben begründeten, durch dem 
Gehorſam gegen Gottes Gebot bethätigten Gemeinſchaft mit 
Gott. Wohl fieht der Chriſt allezeit in diefer Gemeinſchaft; aber 
wenn dieß in ihm zum klaren Bewußtſeyn ſich erhebt, wenn ferner 
alles Andere, was nicht Gott, was Welt iſt, gänzlich vergeflen 
wird, fo daß jene Gemeinfchaft in ihrer ganzen Reinheit, Unge— 
trübtheit und Unmittelbarkeit volljogen wird: dann ſehen wir den 
Chriften betend. Deßhalb muß allerdings. die gewöhnliche Erklaͤ— 
vung, daß man im Gebet immer etwas von Gott erlangen wolle, 
für unzureichend erklärt werden. Denn wenn auch nicht eben nur 
dann gebetet wird, wenn die Noth an Mann geht, fo ift doch die 
veinfte Anficht des Gebetes auch die noch nicht, daß überhaupt 
um Etwas gebeten wird, alfo das Gebet als Mittel gebraucht 
wird, um irgend einen, wenn auc) edleren und geiffigen Zweck 
dadurch zu erreichen. Sondern es muß von dem im Wefen der 
Liebe, der Gemeinfchaft liegenden Drange ausgegangen werden, 
mit dem, welchen man. liebt, weldem man des Herzens Ver— 
trauen fchenft, auch in wirklihem Umgange zu ftehen, ihn fi) 
nahe zu wiſſen; und je höher die mit folder Liebe, folchem Ver— 
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. trauen ſich verbindende Ehrfurcht ift, um jo mehr wird Ddiefes 
Verlangen ein veines, geheiligtes feyn. Freilich aber wird diefer 
Umgang bei der täglichen Bedürftigkeit des -Menfchen nach Leib 
und Seele immer von felbft aufs Bitten um Etwas hinführen. 
Solcher Umgang aber mit Gott fann, da er Geift ift, nur in 
geiftiger Weife, d. h. durch Gedanken, durch das Denken an ihn 
vollzogen werden, d. h. durch ein Denken, das ſich unmittels 
bar auf ihn oder an ihn richtet. Und weil alles Denken in Wor— 
ten gefchieht, die, je nachdem ein Trieb zur lauten Aeußerung 
da iſt pder nicht, auch aͤußerlich Hörbare Worte oder nur im 
Innern gefprochen werden, jo hat auch das Geber Worte, die 
der Betende zu Gott fprichtz und nur in befonderen Seelenſtim— 
mungen gefihieht es, daß das Menfchenherz nicht im Stande ift, 
das was ſich in ihm vegt und bewegt, in Worte zu faffen, an 
deren Stelle dann die „unausgefprochenen Seufzer* treten. Auch 
die beftändige Richtung des Gemüthes auf Gott (d. 5. das 
Deten ohne LUnterlaß), die ununterbrochene Stimmung, da alle 
- Erregungen — und je lebhafter diefe find, um fo gemwifler — une 
willkuͤrlich auf Gott binlaufen — aud) diefe finder nirgends in 
Wirklichkeit Statt, ohne daß fie häufig fih in Worte, in bes 
fimmtes Reden zu Gott faßte; und wer nie in Worten betet 
(wir wiederholen, Worte werden auch innerlich gefprochen, ohne 
nothwendig zum äußeren Laute zu werden), der hat fein Recht, 
von feiner beftändigen Nichtung auf Gott zu fprechen, die das 
ausdrückliche Geber Üüberflüflig machte... KHiebei kommt nun weiter 
Folgendes in Betracht: 

ı) Was das Geber vorausfekt? Den Glauben an einen 
Gott, der es hört, der alfo weder ein ftummer Göße, noch eine 
unbewußte Kraft, fondern ein lebendiger, perfönlicher, allgegen= 
wärtiger und allwiffender iftz aber der aud) die Liebe ift, indem 
er ja fonft um meines Herzens Danf, Bitte, Klage ꝛc. ſich nicht 
fümmern würde. Diefer Glaube muß aber, ftatt eines todten 
Sürwahrhaltens oder Öeltenlaffens, vielmehr ein perfänliches, un— 
bedingtes Vertrauen feyn; und ebendarum Eins mit der Liebe, die, 
weil fie liebt, auch in Gott leben will. Denn Umgehen mit 
Gott ift — Leben in Öott. 


2) Was des Gebetes Inhalt ift? Alles, was des Mens 
fhen Herz erfüllen Fann, und zwar fo, wie es vor Gott, im Lichte 
feiner Heiligkeit erfcheint. Du fagft ihm, was er dir ift, was du 
an ihm haft; dieß geftaltet fih von felbft zum Danke, wie zur 
Ditte. Du fagft ihm, wie du dich felber findeft; das wird eben 
falls zur Bitte, nämlich um Vergebung und Stärkung. Und was 
dann weiter von Liebe zum Reiche Gottes, von menfchlicher Liebe, 
von Hoffnung und Sehnfucht für diefe und jene Welt, von Freude 
und Leid in dir ift, das alles faßt fih in’s Gebet. Sobald aber 
irgend etwas ſich einmifcht, das nicht vor Gott auch gilt, vor 
Gott fo ift, wie du es anfiehft, — z. B. das Gebet des Phari— 
fäers im Tempel — fo ift dein Gebet ein Frevel. 
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5) Wie follft du beten? Die Antwort unfers Confirmations- 
buches (die auf Spener ©. 350 fich baſirt), „andächtig, als in 
der Gegenwart Gottes, bußfertig, demüthig, fowohl innerlich im 
Herzen als auch äußerlich in Geberden, mit wahrem Slauben und 
im Namen Jeſu Chriſti«, bietet, nach ihren einzelnen Punkten 
durchgegangen, einen fehr reichen Stoff für den Katecheten. Nur 
über den leßtgenannten Punkt ſtehe hier eine Erläuterung. Wenn 
eine untergeordnete obrigkeitliche Perfon einen föniglichen Befehl 
verfündigt, fo gefchieht das „im Namen des Königs.“ D. h.: Jene 
Perfon bekennt, daß, wenn der Befehl von ihr ausginge, er aller 
Gültigkeit ermangelte;s Kraft hat ev nur, weil der Name des 
Königs darunter ſteht; der König ift es, der da fpricht, weil er 
aber nicht überall in eigner Perfon feyn kann, fo vertritt der 
Name feine Stelle; der Name ift der geiftige Nepräfentant des 

Genannten. Nun aber ftelle fich bei Chriſto die Sache dadurd) 
. Anders, daß Er ja nicht ferne ift von einem jeglichen unter uns, 

daß Er überall felbft iſt; allein da die unfichtbarer Weife ge: 
ſchieht, fo bedürfen wir doch feines Namens, um feines Nahefeyns 
uns bewußt zu werden. Dadurch geben wir aber zu erkennen, 
daß unfer Gebet, in eignem Namen dargebracht, feine Gültig- 
keit hätte (theils weil wir als Sünder fein Necht Haben, vor Gott 
zu treten, theils weil wir nicht um das Rechte zu bitten wuͤßten); 
nur fofern wir in Chrifto find, fofern uns Gott als in ihn ein- 
gefihloffen, durch ihm geheilige ꝛc. anfchaut, Fönnen wir beten. 
Mit dem klaren Bewußtfeyn diefes Seyns in Chrifto, diefer 
unfrer Gemeinfchaft mit ihm, unfrer Nechtlofigkeit außer ihm und 
unfves Anvechtes durch ihn beten, das heißt im Namen Jeſu be— 
ten. (Bildlich: nur wenn wir an der Hand des Sohnes vor dem 
Vater erfcheinen, find wir angenehm, eben um des Sohnes willen). 


4) Wann? Bereit zum Gebet follft du (f. oben) allezeit 
feyn; zum förmlichen Gebet werden dann die Gedanken von felbft 
bei jeder Erregung des Gemuͤthes. Allein es ift. nicht blos hierz 
auf zu warten, fondern der Chrift wird ſich auch wiederum abs 
fihtlich zum Gebet anfıhiefen, wird ſich losreißen von allem, 
was nicht Gott ift, und feldft wenn die Gebetsftimmung nicht von 
felbft einträte, fie durch die Kraft des Willens hervorrufen; er 
wird beten um die Kraft zu beten. (Hiezu das Hiller’fche Lied: 
Gott, gib mir Deinen Geift zum Beten). Ebendarum ift aud für's 
Gebet eine Ordnung der Zeiten fehr wohlthaͤtig. Nicht als ob, 
wer fein Morgengebet verrichtet („verrichten“ ift eigentlich fchon 
ein unevangelifches Wort, dadurd) das Gebet zum opus opera- 
tum wird), nun das Seine gethan hätte, fondern: durch diefe 
Tagesordnung, die fich natürlicy an das Aufftehen, zu Bette gehen 
und an die Mahlzeit anfıhlieft, wird die Gebetsftimmung herz 
vorgerufen, auch wenn fie nicht von felbft eintraͤte; fie ift ein 
fich, frei gegebenes Gefeß, das befonders auch für die Familie und 
Hausgenoffenfchaft als ein die geiftige Gemeinfchaft derjelben er= 
— Moment, ſo wie als chriſtliche Gewoͤhnung reichen Se— 
gen bringt. 





9. Der Katechismus, (3. Hauptſtück.) A499 


5) Ob mit eignen oder eines Andern Worten? Beides ift 
gut, jedes an feinem Ort, Wer nie dazu kommt, aus dem Herzen 
zu beten, dem ift das Geber allerdings nur ein opus operatum, 
der weiß gar nicht, was beten heißt. Aber, wie wir beim Sin: 
gen eines Liedes uns an den Gedanken und Weifen erbauen, die 
von Andern herrähren, in denen wir aber unfere eignen Gedanken 
ausgefprochen finden oder die fogleich auch in uns zu Geift und 
Leben werden: jo verhält es fich auch mit den Gebeten Anderer. 
Dhnehin (was auch Kapff in der Vorrede zu feinem Gebetbuch 
hervorhebt) verlangt die gemeinfame Andacht in der Familie (und 
noch mehr im der Kirche) in der Regel eine fefte Form, da leicht 
die Andacht unficher würde, wenn fie von der jedesmaligen Stim— 
mung des Detenden abhinge. 


6) Endlich: was ift der Segen des Gebets? a) Er liegt 
zunächft im Geber felbfi, — der Genuß der Nähe Gottes, des 
Umgangs mit Gott. b) Das Geber erhält und ftärft den Men: 
fchen im der Gemeinfchaft mit Gott — etwa wie der Öftere Um— 
gang mit einem Menfchen, den man wahrhaft liebt, vie Liebe 
felbft warm und lebendig erhält. c) Der leßte Segen ift die Er— 
hoͤrung der Bitten, die dem gläubigen Gebete, dem Gebete im 
Namen Jeſu zugefagt if. Wohl weiß er von felbft, was wir 
bedürfen, und gibt auch unendlich Vieles, ohne darum gebeten zu 
feyn. Allein es darf überhaupt die Erhörung nicht fo Außerlich 
an das einzelne Gebet gefnüpft werden. Gott gibt uns, was 
uns noth ift und erfreuet, zuallererft weil wir feine Kinder 
find in Jeſu Chriſto; und wir unfverfeits beten ebenfalls, weil 
wir Gottes Kinder find, denn das Geber ift (Harleß Erhik 
©. 118) „der leibhafte, wefentliche Ausdruck des Kindesverhält: 
niſſes.“ So läuft. die Erweifung aller göttlichen Gnaden und unfer 
Deten einander gleichfam parallel, fie gehören beide zufammen, da 
namentlich ohne Gebet, ohne Gebetsumgang Fein Kindesverhält: 
niß beſteht. Daraus folge aber nicht, daß jede einzelne Bitte, 
jeder einzelne fic) zu einer Bitte erhebende Wunſch auch) eine ihm 
materiell entjprechende Erhoͤrung zur Solge habe, wie die Erfah: 
rung beweist. Denn in unſre Bitten miſcht füh immer noch) 
Vieles ein, was nicht aus jenem Kindesverhältnig, fondern aus 
dem Fleifche ſtammt (wobei nur nicht zu vergeflen, daß Fleiſch— 
liches und Leibliches zweierlei iſt; Letzteres ift nicht wider den 
Geift, wie Erfteres). Alles das aber, was aus dem Fleifche 
fommt, aus unjern Bitten auszufcheiden, es vorerft fogar nur zu 
unterfiheiden, das ift ſchwer und oft unmöglich, aber an der Er— 
hörung und Nichterhörung haben wir das Merkmal. Je mehr 
aber ein Chriſt vom Geifte erfüllt ift, je mehr fein ganzes Sinnen 
und Wollen unter der Zucht und Leitung deffelben fteht, um fo 
genauer werden feine Bitten mit dem zufammentveffen, was Öottes 
Gnade ihm zugedacht hat, um fo öfter wird alfo bei ihm auch im 
Einzelnen eine Geberserhörung fich ereignen, wobei zwifchen Klei— 
nem und Großem, Andedeutendem und Wichtigem Fein weſent— 
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licher Unterfchied ift, da oft gerade in kleinen Nöchen die Erhoͤ— 
vung ebenfo groß und werthvoll für den Augenblick feyn kann, wie 
in großen. 


11. Wenn aber das Gebet der freie, nethwendige Erguß des 
vom heil. Geifte erfüllten Gemüthes ift, fo bedürfte es dazu Feiner 
vorgefchriebenen Formel, es müßte von felbft fih ergeben. Wozu 
alfo das Waterunfer? ı) Damit du daran beten lerneft. Sowohl 
der Sinn, in welchem du beten follft (Liebe und Ehrfurcht, Furcht 
und Vertrauen in wechfelfeitiger Durchdringung), als was du. er— 
bitten folft, ift dir in einfach Elaver Weife vorgelegt. 2) Damit 
alle die einzelnen Bitten der Einzelnen immer wieder einen ge— 
meinfamen Mittelpunkt hätten, in dem fie alle Eins wären. 
Das DVaterunfer beten alle Chriften, fo verfchieden fie in allen 
Beziehungen fonft feyn mögen, hierin treffen fie alle vor dem 
Throne Gottes zufammen. 


111. Sin beiden Kinfichten aber (1) und 2)) fieht das Vater— 
unfer unübertrefflih da. Es laffen fich die Gebete der Chriften 
nicht vollftändiger, nicht in beffrer Ordnung des Inhalts, nicht 
in beſſrer Zufammenfaffung des Dankes und der Bitte, der Ditte 
und des Gelübdes darftellen als im Vaterunſer. (Vgl. hiezu die 
Predigt von Nitzſch, Erſte Auswahl ©. 141 über die Vorbild: 
GL der heil. Bitten des Herrngebets für das ganze chriftliche 

eben). 


ı) Die Vollftändigkeit ift Eatechetifch am wirkſamſten dadurd) 
nachzumweifen, dab die Kinder veranlaßt werden, alles Mögliche, 
um was ein Chrift zu bitten fich gedrungen fehen kann, zu nennen, 
und dann ein Ort für diefe Bitten in dem Vaterunſer aufgefucht 
wird. 3: B. der Kranke bittet um Gefundheit — oder um Er: 
gebung und Geduld (fiebente und dritte Bitte); der Arme um 
Erleichterung feiner Noth (die vierte Bitte); der Neiche um Be: 
wahrung vor Stolz oder Geiz (fechste Bitte); der in Anfechtung 
Stehende um Troft (fünfte Bitte) u. f. f. Ferner, wie in Freude 
und Leid, im Leben und Sterben, im Geiftlichen und Leiblichen 
Alles mit eingefchloffen fey, mag wiederum an dem Einzelnen, 
was in allen diefen Hinfichten ein Chrift wünfchen mag, gezeigt 
werden. Wozu noch gehört, daß nicht blos Bitte, fondern durch: 
weg auch Fürbitte im Vaterunſer enthalten ift. 

2) Die Ordnung betreffend, fo mögen hier die Worte von 
Nitzſch ſtehen: „Dreimal höret ihr immer die Bitte der Chris 
„ftenheit unmittelbar zu den großen Gütern ded Geiftes, zu dem 
yOemeingute der Erlöfung fich erheben, ehe fie einmal des zeit: 
slihen Lebensmitteld und Lebens gedenkt. Seht, wie befcheiden 
„und demüthig hier die ganze Sinnlichkeit und Welt des Menfchen, 
„die ſich gebehrdet, als wäre fie allein da, als hätte fie allein Recht 
„zu ſuchen und zu finden, — wie befcheiden fie zurücktritt und fich 
„dem Werte des Geiftes, der Gemeinfchaft Gottes zur Ver— 
»fuͤgung ftellt und zu Füßen wirft. And wenn es an das Bewußt— 
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„feyn unver Leiden kommt, daß auch diefes vor Gott fprechen jol, 
„ipricht das Gebet erſt zwiefach von der Laft der Seele und von 
„dem was ihr drohet, ehe die allgemeine Bitte um Erlöfung allen 
„möglichen Schmerz und jegliche Hoffnung mit aufnimmt.“ — Es 
ift fomit zu beachten a) die Ueberordnung des Geiftigen über das 
Leibliche, bei der das Letztere dennoch nicht zu fur; kommt; b) das 
ſchoͤne Verhältnig des Lebens zum Leiden; denn die vier erften 
Bitten fprechen von dem, was noth ift, um als ein Chrift zu 
leben, die drei leßten haben es mit dem Drucke zu thun, unter 
dem wir zum Theil beveitd leiden und vor dem wir zum Theil 
und zu fürchten haben. Außerdem ift c) zu bemerken, wie die 
drei erften Bitten ganz nur die göttlichen Zwecke im Auge haben: 
Dein Name, Dein Keih, Dein Wille; die vier legten aber 
durchaus von dem reden, was unfer ift, was die Unterordnung 
aller menfchlichen Wünfche und Intereſſen darftellt, im Gegenfaße 
zu denjenigen, die, wie Nitzſch jagt (a. a.D. ©. 146): „Gott wohl 
„anrufen, aber Gott und feinen Namen und fein Weich und feinen 
Willen nur dazu wollen, daß ihnen wohl fey in den Sliedern, die 
„auf Erden find; die mit ernfter Berriebfamfeit einen Tag nad) dem 
„andern darauf hingerichtet find, daß ihr Name genannt werde 
„mit Beifall, und daß ihr Neich, Ort, Haus über die vorliegen- 
„den Hinderniffe fiege, um ihrem Willen immer mehr Raum zu 
„verfchaffen“ u. f. w. Ferner beachte man, wie d) das Gebet 
oben, beim Vater im Himmel anfängt, dann herabfteigt bis zum 
täglichen Brod, in der Mitte des Gebets, von da aus wieder 
zuruͤcklenkt bis zur Erlöfung von allem Uebel und dem ewigen Preife 
des Herrn, deflen das Neich und die Kraft und Herrlichkeit ift. 
Endlich e) ift auch in den einzelnen Bitten eine Entwicklung. Wie 
beim zweiten Gebot gefagt wurde, ift der Name Gottes das Of: 
fenbarwerden feines Wefens. Diefer Name ift ung geſchenkt; er 
ſoll aber nicht ein ftilles Nennen nur feyn, fondern eine Macht 
werden, ein Neich, das die Menfchheit und uns unter fich befaßt, 
und dieß Weich wiederum ift nur da wahrhaft vorhanden, wo der 
Wille Gottes gefchieht, wo die Heiligung fich Eräftig erweist. 
Soll aber der Wille Gottes gefchehen, fo muß des Menfchen Leben 
auch bis zu einem gewiffen Grade frei feyn vom Drucke des Gr: 
difchen; das ift es durch den Glauben und die Erfahrung, daß, 
der uns feinen Namen gegeben, fein Reich aufgethan und feinen 
Willen. geoffenbart hat, es an jener niedrigen, aber unumgaͤng— 
lichen Lebensbedingung des täglichen Brodes nicht mangeln fallen 
werde. Der Erhörung aller diefer Bitten aber ſteht im Wege, 
daß der Menfch zum voraus fchon Schuld auf fich hat, für welche 
er Vergebung bedarf; daß er für die Zukunft bange haben muß, 
weil er feiner Schwachheit und Verfuͤhrbarkeit ſich bewußt ift, 
daher er um Stärkung bittet, Beides aber fo, daß er hoffend und 
bittend auf eine Zukunft hinausfieht, da dieſe Laften, die fein 
Lebenlang nie ganz fich verlieren, weil das Fleifch noch an ihm 
it, vollends von ihm werden genommen feyn. 
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3) Wie endlich in jeder Bitte Dank und Bitte, Bitte und 
Gelübde, Bitte und Fürbitte beifammen fey, ift leicht zu zeigen, 
am beften, indem vor der eigentlichen Auslegung der Bitten dies | 
felben in der Kürze einzeln nad) jener Nückficht durchgangen wer— 
den. Ebenfo fchlieht jede Bitte ein Befenntniß in fih, was zus 
nädhft auf die Natur des Gebets, als Umgang mit Gott, als 
Ausdruck des Innern überhaupt, weiter aber auf den Zufammen= 
hang des dristen Hauptſtuͤcks mit dem zweiten zurückweist. 


IV. Und nun geht die Katechefe zu den einzelnen Theilen des 
Vaterunſer über. 

Eingang. Vater nennen wir unfern Gott. Mit welchem 
Rechte? Nicht, weil er uns gefchaffen hat und ernährt, fonft 
wären die Thiere und Steine auch Kinder Gottes; auch nicht blos, 
weil wir Menfchen zu feinem Ebenbilde gefchaffen find, denn „ich 
habe gefündiget und bin nicht werth, daß ich fortan dein Sohn 
heise.“ Sondern weil wir in Chrifto das Kindesrecht erlangt 
haben durd den Glauben. Aber frage dich vor allem, ehe du 
das Daterunfer beteft, ob du ein Kind Gottes bift? Ob du in 
deinem Sinn und Wandel die Züge deines Vaters trägft, deine 
Verwandtfchaft mit ihm beurfundeft? Nur dann Fannft du mit 
der Zuverficht ihn bitten „als die lieben Kinder ihren lieben Vater“; 
fonft aber ift dein Vaterunfer= Beten eine Lüge. Wer aber ein 
Kind Gottes ift, der erkennt in Gott feinen rechten Vater; 
fowohl im Gegenſatze zu allen menfchlihen Vätern, deren Liebe 
nur ein Schwacher Schatten der VBaterliebe Gottes ift, aus Welcher 
auch fie erft ihren Urfprung hat, als in der Beziehung, daß Gott, 
obwohl er uns in Chrifto an Kindes Statt erfi angenommen, 
doch uns feyn will als ein vechter Vater, d. h. uns unfern Abs 
fall — daß wir von unten her find — nicht fühlen Laffen will. — 
— Unſer Bater. Damit wird fogleich von vorn herein das Des 
wußtfeyn der Gemeinfchaft der Kinder Gottes ausgefprochen. Ob— 
wohl jedes ein Necht hat, „mein Vater“ zu ihm zu jagen, follen 
fich doch diefe befondern Bitten immer wieder zufammenfchließen 
in die Eine, gemeinjame. Nur wenn wir ihn als unfern Vater 
erkennen, fomit die Brüder als Brüder lieben und vor Gott ihrer 
gedenken, haben wir überhaupt ein Necht, ihn Vater zu nennen. 
— Indem Himmel, Wohl wiffen wir, daß er nicht räumlich 
an einen Ort gebunden tft; fonft könnten wir ihn ja unmöglich 
anrufen. Uber diefer Beifag drückt ja gerade das aus, daß er, 
weil er nicht Einer der Erdenbewohner ift, fondern über Allen 
fteht, ‚auch Allen und überall zugänglich ift. Zugleich liegt darin 
der Gedanke an Seine Herrlichkeit und Macht, der erhebend und 
glaubenftärfend auf den Betenden wirft, fo wie (was namentlich 
Arnd hervorhebt, Kat. Pr. ©. 448) der Gegenfaß, daß wir, 
weil wir noch auf Erden im Elende find, zu Ihm, der im Him— 
mel ift, aufichauen, dorther allein (vol. Pf. ı21, ı. 2) Huͤlfe 
erwartend. 


* 


9. Der Katechismus. (3. Hauptſtück.) 503 


Erfte Bitte. Es ift zu wiederholen, was beim zweiten Ge— 
bot Über den Namen Gottes, — Gottes Wefen jelbft ald ein uns 
geoffenbartes, gefagt worden ift. In der Bitte liegt ı) das Be— 
fenntniß, daß Gottes Name heilig fey, denn nur was heilig iſt, 
foll auch heilig gehalten werden. Es ift alfo hier die Grund- 
idee der zehn Gebote, — „was. uns heilig ſeyn muͤſſe“ — bereits 
als Bekenntniß ausgefprochen,, fo wie die Baſis alles Glaubens, 
der ja auch nur auf dem Namen, d. h. der Wefens= Offenbarung 
Gottes ruht. 2) Gebeten wird hiernach, daß diefe Heiligkeit des 
geoffenbarten Wefens Gottes, wie fie an fich befteht, fo von und 
erkannt werde und wir uns diefer Erkenntniß gemäß verhalten 
möchten. Dieß aber gefchieht 3) nad) zwei Seiten hin, die wir 
mit Luther einfach als Glauben und Leben (zum erfteren auch das 
Lehren gerechnet) unterfcheiden müffen. Durch Unglauben und 
durch Ungehorfam wird der Name Gottes entheiligt, denn Beides 
widerfpricht der Ehrfurcht und Liebe, die wir ihm, feinem Worte 
und feiner Offenbarung fchuldig find; heilig gehalten aber wird er 
durch Glauben und Gehorfam, denn dadurch zeigt der Menfch, daß 
ihm der Name Gottes höher fieht, als alles Andere, daß er vor 
ihm ſich beugt und in Liebe ſich unterwirft. 4) Alles diejes Ichließt 
in fich, a) daß wir bereit und willig find, in unfrem Theile das 
uns geoffenbarte Weſen Gottes, d. h. ihn felbft als einen von und 
Erfannten, heilig zu halten, aber b) daß wir doch wiederum dazu 
feiner felbft, feiner Gnade und Hülfe bedürftig find, weil in uns 
ein fleifchlicher Wille fich vegt, der ſich dem Göttlichen nicht unter— 
werfen noch hingeben- will, der überhaupt Nichts heilig zu achten 
Luft Hat. 5) Die Ditte umfchließt die ganze Menjchheit, da wir 
nicht nur für ung, fondern auch darum bitten, daß überhaupt in 
der Welt Gottes Name mehr und mehr geheiliget werde durch 
Glauben und Leben; d. h. dag mehr und mehr diefer Name all: 
überall genannt — d.h. gekannt und angebetet —, und ihm mit 
Herz und Wandel Ehre gebracht werde. Woran ſich der Gedanke 
ſchließt (vgl. den Heidelb. Kat. z. d. St.), daß wir micht ſelbſt 
zur, Mißkennung und Läfterung des Namens und Wortes Gottes 
Beranlaffung geben follen und wollen. 


Zweite Bitte. ı) Der Glaube befennt: Es gibt ein Reich 
Gottes. Nicht blos ein Neich diefer Welt, ein weltliches, durch 
ivdifche Zwecke bewegtes Zufammenleben; auch nicht blos eine 
Schöpfung, die als folche ihrem Schöpfer mit Nothwendigkeit uns 
terworfen ift: fondern eine Gemeinfchaft der gefchaffenen Geifter, 
der Menfchen zumal, da der Herr als König mit Herz, Wort und 
That geehrt wird; eine Gemeinfchaft des Glaubens, des Gehor— 
jams der Güter. Ein folches Neich ‚befteht im Himmel nicht nur, 
fondern auch auf Erden, im A. T. war es das Volk Sfrael, im 
N. T. die Gemeinde Ehrifti. 2) Gleichwohl ift es auch erſt ein 
kommende. Da der Keiland_feine Singer dieß Gebet lehrte, 
war erft der Anfang dazu gemacht. Aber auch jege it's noch nicht 
vollendet. a) Noch find nicht alle feine Mitglieder. Alfo wird ges 
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beten, daß Alle möchten zur Heerde des guten Hirten hinzugerhan 
werden. 5b) Die es find, die find es noch nicht volltommen; das 
Reich Gottes ift in ihrem Innern noch im Kampfe mit der Hertz 
fchaft der Finſterniß. Es wird alfo gebeten, daß in unfer eigen 
Herz das Neid) Gottes mehr und mehr komme, in unſrem eignen 
Herzen Gott allein der Herr, ja Alles in Allem werde. c) Beides 
aber (a und b) fieht uns als Ziel einer Vollendung, als etwas 
Zufünftiges noch bevor, daher ein Chrift ſich auch fehnt nach dem 
Reiche der Herrlichkeit und um das Kommen deflelben für ſich und 
feine Brüder bittet. 5) Wer aber fo glaubt und hofft, wen fo 
das Reich Gottes das höchfte Gut ift, der wird nicht der Welt 
und ihrem Fürften fi) unterthan machen; weil er etwas Himmli— 
ſches hat, ift ihm das Irdiſche etwas Geringes. Allein 4) er er= 
fennt, daß irdifhe Dinge, Berhältniffe, Einrichtungen in ih— 
rer Weife aud) wieder Werkzeuge und Vorbereitungen für das 
Heich Gottes find, daß namentlich auch der bürgerliche Zuftand in 
den Weltreichen dem Neiche Gottes jehr förderlich und fehr hin— 
derlich feyn kann. Es bittet daher ein Chrift auch dafür, daß das 
Meich Gottes und feine Gerechtigkeit ſchon jeßt die Weiche durch— 
dringe, daß durch der Könige und Obrigkeiten Macht fihon jeßt 
die Völker ein Volk Gottes, die Neiche ein Neich Gottes werden, 
worin alfo auch die chriftliche Fuͤrbitte für die Obrigkeit liegt. 


Dritte Bitte. ı) Sie enthält das Bekenntniß, daß, wie der 
Name oder das geoffenbarte Weſen Gottes heilig, wie fein Weich 
ein beftehendes und kommendes, fo fein Wille auch der befte, wei— 
fefte, beilfamfte fey; denn nur unter diefer Vorausſetzung kann ja 
jo unbedingt dem Willen Gottes das Geſchehen gewünfcht werden. 
2) Der Glaube weiß nun auch, daß diefer Wille, weil er der 
Wille Gottes ift, gefchieht, ob wir damit einverftanden find oder 
nicht; aber die Bitte will nun eben, daß diefer göttliche- Wille in 
unfern menfchlichen Willen fo eingebe, daß diefer mit ihm Eins 
werde, daß zwifchen Gottes und des Menfhen Wollen fein Zwie— 
fpalt mehr fey. Dieß ift eine Bitte, welche das Schwerfte in fich 
fchließt, was es für den Menfchen gibt, — das Brechen des eige— 
nen Willens. Um KHeiligung des göttlichen Namens, um das Kom: 
men feines Neiches zu bitten, ift immer noch) leichter ald um das 
Geſchehen des göttlihen Willens, dadurch der unfrige außer Gel: - 
tung gefeßt wird. 5) Es ift fomit a. eine Bitte um unſre eigene, 
volljtändige Befehrung zur wahren Freiheit des Willens; b. ein 
Ausdrucd der Ergebung auch in die Leiden, die Gottes Wille ung 
auflegt; und c. ein Verlangen darnad), daß alle Menfchen (— „auf 
Erden“, alfo nicht blos an einem einzelnen Drte) frei würden von 
ihrem eigenen, ihres Fleifches und des Teufels Willen. 4) Der 
Beiſatz „wie im Himmel“, als Gegenfaß zur Erde, will fagen: 
a. diefer Gehorſam ift fein onus, das die Erdenbewohner drückt, 
während die Himmelsbewohner defjelben enthoben wären, vielmehr 
jollen darin alle Wefen in der Höhe und in der Tiefe Eines feyn, 
Gottes Willen zu thun. b. Die Seligen aber finden gerade im 
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Dienfte Gottes ihre Seligkeit (vgl. Dffenb. 7, 15); fo foll auch 
es Dienft Gottes ein freudiger, Eindlicher feyn, nad) Joh. 
4, 94. 


Vierte Bitte. Diefe wird fehr oft (4. D. in der wuͤrtt. 
Kinderlehre, bei Lisco, in der Schrift: „Das Gebet des Chris 
fien“ mit Borw. von Dann, Stuttg. 18350, und fonft) fo bes 
handelt, daß jedes einzelne Wort derjelben, vornämlic durch Anz 
wendung des Gegenfaßes, erörtert wird. Es ift auch unftreitig 
fehr paffend, wie fid) aus Folgendem ergeben wird. 1) Gib uns 
Brod. Was alles darunter zu verftehen iſt, fagt ung Luthers 
treffliche Erklärung. Wir bitten alfo auch um Leibliches, weil es 
uns Noth ift und wir auch darin die Güte Gottes fihmecfen dürz 
fen (daß das Leibliche der Fürforge Gottes nicht unwuͤrdig ift, mag 
an oh. 2, gezeigt werden). Es ift aber gerade das Brod ftatt 
alles Andern genannt, weil es nicht nur das Unentbehrlichfte, ſon— 
dern auch wieder das ift, womit wir uns können begnügen laffen. 
Alfo nicht um die Bedürfniffe des Luxus, fondern um das Nöthige 
und Gefunde bitten wir. 2) Gib es uns. Obwohl wir den Acker 
bauen, dennoch ift nur Gott der Geber, und wenn fihon das Ernte— 
feld weiß ift, fleht es noch in feiner Macht, ung alles zu neh 
men; deßhalb bitten wir. Wohl gibt er es (f. d. Erkl. Luthers), 
auch Solchen, die ihn weder darum bitten, noch ihm danken; das 
gefchieht aber, weil er fie durch Güte zur Buße leiten will (Rom. 
2, 4); und nur um fo weniger haben fie hernach Entfchuldigung, 
wenn fie es nicht erkennen, da er es feinerfeits an Michts hat 
fehlen laflen. Es ift aber ein viel andrer Genuß und Segen, 
wenn „wirs erkennen, und mit Dankjagung empfahen unfer täg: 
lich Brodé; wir find viel froher daran, viel zufriedener damit, und 
das Danken ſtaͤrkt ung die Zuverficht des Bittens. — 3) Ob aber 
gleich das Brod eine Gnadengabe Gottes ift, nennen wir es doch 
unfer Brod, d. h. das was nach Gottes Ordnung uns von Rechts— 
wegen gebührt, — ein Recht haben wir, nicht ihm, aber den 
Menfchen gegenüber. Es foll Seder fein Brod haben und effen, 
wir bitten nicht, gib uns des Naͤchſten Drod. Wer nicht arbeitet, 
der hat fomit auc, fein Recht, diefe Bitte am Gott zu richten, 
ihm gehört ja fein Brod. 4) Gib uns unfer Brod. Dadurd) 
wird alles Eigennüsige und Selbftfüchtige, das fich unter das Zifs 
fer 3 Gefagte im menfchlihen Herzen einfchleichen Könnte, abe 
gewehrt; wir bitten ja für Alle, und wenn wir für den Armen 
und Kranken bitten, daß auch ihm fein Brod werde, fo liegt da= 
tin, wenn es nicht Heuchelei feyn foll, die Bereitwilligkeit, ihm 
dazu zu verhelfen, für ihn zu forgen, weun ev nicht felbft forgen 
kann. 5) Gib uns heute unfer täglich Brod. Wir forgen 
nicht auf morgen oder übermorgen, nur für heute bitten wir, 
wohl wiflend, daß das Ohr und Herz, am das wir uns wenden, 
morgen noch eben fo offen, Gottes Hand morgen noch eben fo 
veich ift wie heute. So find wir zufrieden, wenn wir das Taͤg— 
liche Haben; wie die Kinder nicht um Brod für ein ganzes Jahr 


506 Pie Unterweifung in der kirchlichen Lehre. 


bitten, fondern immer zufrieden find, wenn das augenblickliche Be— 
duͤrfniß geftillt ift. Das fchließt die vernünftige Vorforge für die 
Zufunft nicht aus; die Arbeit, durch die wir im Sommer etwas 
fammeln für den Winter, in der Sugend für das Alter, ift viel 
mehr das Gottgeordnete Mittel, uns das tägliche Brod zu geben; 
„wer nicht arbeiten will,“ fagt Spener (a. a. D. ©. 555, und 
ihm nad) Stier), „der ftößt das Brod hinweg, das ihm der Herr 
hätte geben wollen“; nur daß wir nie vergeffen, Segen und Ge— 
deihen vertrauensvoll ihm zu überlaffen und als Gnadengabe von 
ihm zu erbitten, ſtets zufrieden mit dem Maaße deflen, was er 
darreicht. 


Fünfte Bitte. Sehr gut deutet Luther den Zufammenhang 
diefer Bitte mit den vorigen (dev nicht mit dem Verhältniß der 
drei leßten Bitten zufammen zu den vier erften zufammen, wie es 
oben angegeben wurde, identifch ift) in der Erläuterung an: „Wir 
bitten, der Vater wolle nicht anfehen unfre Sünde und um derfel- 
ben willen uns folche Bitte nicht verfagen, denn wir find deren 
keines werth ꝛc.“ Damit alfo unfer Gebet um alles Gute erhört 
werde, müffen wir verföhnt feyn mit Gott, was nur durch Ver— 
gebung gefihehen kann. Dem Artikel: „ich glaube eine Vergebung der 
Sünden“ entfpricht diefe Bitte als unmittelbare Anwendung und Anz 
eignung deffelben für unfer eigen Herz. Wir wollen ung fomit, um 
Gott zur Gewährung unfrer Bitte zu vermögen, nicht etwa auf 
unfre ihm geleifteren Dienfte berufen, fondern wir mahnen ihn 
gleichfam felbft an unfre Schuld, indem wir fie in diefem Gebete 
befennen, aber zugleich auch an feine vergebende Gnade. Diefe 
zwei Punkte find fomit der nächftliegende Gegenftand der Katechefe, 
das Bekenntniß der Schuld, und die, auf dem Artikel unfres 
Glaubens ruhende, zutrauensvolle Bitte um Vergebung. Was Sün- 
denvergebung fey, ift aus dem vorigen Hauptſtuͤck zu wiederholen; 
ebenfo gehört hieher die Erinnerung, daß der Herr, indem er uns 
fo beten lehre, uns nicht im Muthwillen des Sündigens, in der 
fleifchlichen Sicherheit beftärken wolle, daß vielmehr nur wer feine 
Sünde als Schuld, d. h. als eine Laft, als ein DVerfallenfeyn 
unter göttliches Gericht inne werde, auch um Vergebung bitten 
fönne, während der muthwillige Sünder, wenn er jo bete, ein 
frevelhaftes Spiel mit der göttlichen Vergebungs-Önade treibe. Es 
ift alfo zu entwickeln, wie einmal überhaupt um Vergebung muͤſſe 
gebeten werden, wenn fie erlangt werden wolle, und daß diefe 
Ditte nicht nur fo leichtfinnig hingeworfen feyn dürfe, fondern aus 
der Tiefe eines bußfertigen Herzens hervorgehen muͤſſe. — Gleich 
bedenflic, ift der Zufaß: wie wir vergeben ꝛc. Nicht, als wollten 
wir uns auf unfve Verföhnlichkeit berufen, damit durd) folche Tu— 
gend nun auch Gott bewogen werde, uns zu verzeihen; fondern - 
umgefehrt, wir befennen damit unfre Schuldigfeit, die uns ver: 
jeihende Liebe nun auch Liebe zum Nächften und Verföhnlichkeit 
gegen ihn in uns wirken zu laffen, fo wie unfte Unmiürdigkeit, 
Vergebung zu empfangen, falls wir nicht beveit wären, auch zu 
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vergeben. Die Bitte ift fomit kein weinerliches, Eindifches Rufen 
um Abwendung einer Strafe; fie ruht vielmehr auf dem Bewußt— 
feyn, dad Suͤndenvergebung den ganzen Menfchen erneuere, daß 
fomie wer nur jenes und nicht auch diefes wolle, wer zwar Liebe 
zu empfangen, aber feine zu üben bereit fey, auch der vergebenden 
Liebe unwuͤrdig ſey. Hiezu die Stelle Matth. 18, 2ı ff. Der 
Katechet hat befonders aud) darauf einzugehen, daß unter den Kine 
dern ſchon das Vergeltungsrecht und die Rache in hohem Grade 
im Schwange zu gehen pflegt; er hat dagegen zu zeigen, wie man 
es feldft fo Sehr zu genießen hätte, wenn man a) nicht fo empfinde 
lich wäre, b) nicht ein fo gutes Gedächtniß für erlittenes Unrecht 
hätte und c) fid) unter Gottes Beiftand gewöhnte, den Zorn, wenn 
er ſich entzünden will, mit aller Macht zu unterdrücen. Das 
Hauptmotiv muß aber immer das in der Bitte ausgedrückte feyn; 
a) die Dankbarkeit für die Vergebung, die wir empfangen haben; 
b) der Gedanke, daß wir diefelbe durch Unverföhnlichkeit wieder 
verfcherzen. — Nicht zu vergeffen ift auch, daß das „vergib ung 
unfre Schuld“ zugleich eine Fürbitte, das „wie wir vergeben“ ein 
gemeinfchaftliches Gelübde ift, das, wenn es gehalten würde, 
die feligften Wirkungen zur Folge hätte. 


Sechste Bitte. Sn der vorigen Bitte blicken wir auf das 
Vergangene zurück, und fuchen Vergebung; in diefer Hlicfen wir 
in die Zukunft, und es regt fich die Beſorgniß, wir möchten, nach— 
dem die alte Suͤnde uns vergeben ift, nun abermals in neue 
Sünde verfallen und dadurch der Vergebung wieder verluftig oder 
unwerth werden. Sonach liegt in der Bitte wieder ı) das Be: 
fenntniß, es gebe für uns noch Verfuchung; es fey wohl denkbar, 
daß die Sünde wieder über uns einen Sieg gewinne, Was ift 
Berfuhung? Nur zur Einleitung mag der Unterfchied zwifchen 
Verfuchung zum Guten oder wohlgemeinter Prüfung überhaupt 
und zwiſchen Verfuchung zum Böfen überhaupt hervorgehoben wer: 
den; denn fireng genommen gehört die evftere gar nicht hieher, 
wie man fie auch in der Kegel nicht Verfuchung, fondern Prüfung 
nennt; fobald fie Verſuchung wird, fo ift fie es zum Böfen; (4. B. 
eine Krankheit ift in Gottes Hand eine Prüfung; nenne ich fie 
Verſuchung, fo ſchwebt mir da fogleich etwa die Ungeduld, das 
Murren ꝛc. alfo etwas Böfes ald Gegenftand derfelben, wozu ich 
verfucht werde, vor). Verfuchung zum Böfen ift da, wo a) einem 
die Möglichkeit gegeben ift, feinen freien Willen zu etwas Boͤſem 
zu beftimmen (Gelegenheit macht Diebe); und b) ein Reiz, von 
jener Möglichkeit wirklichen Gebrauch zu machen. Die erftere 
hängt von mehr Zufälligem, von Lebensfchickfalen, Begegniffen, 
Lagen im Großen und Kleinen ab, und wir bekennen fomit, daß 
der Menfch, je nachdem man ihn in eine Lage verfekte, auch zu 
jener Sinde kommen könnte, die jeßt nicht gefchicht, weil er in 
jener Lage nicht iſt. Daher auch jeder Stand und Beruf feine 
eigenen Derfuchungen hat, weil jeder auf bejondere Weife das 
Suͤndigen möglich macht. Das Zweite, der Neiz, ift für Alle der 
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gleiche: Sleifh, Welt und Satan. Das Fleifch, indem es Triebe 
und DBegierden in fich trägt, die darnad) trachten, nicht nur ein 
und das andere Mat ſich zu befriedigen, ſondern die übermächtig 
werden wollen. Die Welt, indem theils die Menfchen es darauf 
anlegen, uns zu Genoffen ihrer Sünde zu machen, theils die 
Weltfitten und Gebräuche viel Unrechtes an fi) haben und doc 
von Sedem Beobachtung fordern, theils die Güter, Genüffe, 
Freuden der Welt uns in reizendem Lichte in's Auge blinken. 
Der Satan endlich, indem er nicht nur der ift, der Fleifch und 
Welt als Werkzeug gebraucht, ung zu verfichen, fondern nod) 
auf befondere, geheimnißvolle Weife Gedanken, Wünfche, Neiguns 
gen in den Menfchen erzeugt, die fich weder aus den Trieben des 
Fleifches noch aus der Einwirkung der Welt erklären laffen. (Wie: 
wohl diefe befondere Art fatanifcher Verfuchung die weit feltenere, 
jene aber durch Fleifch und Welt die alltägliche und deßhalb ges 
fährlichere ifi). Alfo auch diefe Werfuchbarfeit wird zunächft in 
der Bitte befannt. — 2) Die Bitte felbft nun fiheint mit der 
Wahrheit nicht zu ſtimmen, daß Gott fein Verfucher ift zum Boͤ— 
fen; fie feßt ja vielmehr voraus, daß Gott, wenn ich nicht um 
Abwendung bitte, mich möglicher Weife in Verfuchung führen 
fönnte. Vorweg aber ift Elar, daß „Einen verfuchen“ und „Einen 
in Verfuchung führen“ zweierlei ift. Wer mich zum Böen ver— 
sucht, iſt felbft böfe; werde ich aber in Verſuchuͤng geführt, fo 
fann, der mich drein führt, ein Dritter feyn, der mich aus ganz 
andrer Abfiht in den Kampf mit dem Böfen gehen heißt. Auch 
hier aber halten wir die unter Ziff. ı gemachte Unterfcheidung feft. 
a) Wenn zur Berfuhung erftlich die Möglichkeit des Sündigens, 
die Gelegenheit gehört, fo habe ich Urſache zu bitten, Gott möge 
mich vor folchen Lagen, Berhältniffen, Schieffalen ꝛc, bewahren, 
die gerade für mich, für meine geiftige Conftitution durch Darbie- 
tung von Gelegenheit des Suͤndigens gefährlich werden fönnte. 
So ift die Bitte zu verftehen: „Armuth und Neichthum gib mir 
nicht“ Proverb. 30, 85 fo beter Hiller (in dem Liede: Ein Auge 
blick in die Ferne ꝛc.) „Herr, zieh’ mich gleich den Kindern, die 
man zu Haus behält, das Boͤſe zu verhindern, worein der Leicht: 
finn fallt ꝛc.“ Nun könnte aber gefagt werden: wenn ic) nur das 
vum nicht fündige, weil ich feine Gelegenheit habe, fo will das 
noch nicht viel befagen; eine Tugend, die noc nicht verfucht ift, 
fteht auf fchwachen Fuͤßen. Aber wir rühmen uns ja auch nicht, 
daß unfre Tugend fchon auf ftarfen Füßen ſtehe; wiffen jedoch, 
daß, wie die Begierde durch Gelegenheit erft geweckt, durc Bez 
friedigung gefteigert wird, fo auch der vorhandene Zündftoff, wenn 
nie ein Funfe auf ihn fällt, gleichfam vertrocknen und einfchrums 
pfen kann, fo daß während deffen denn doch die geiftige Kraft wächst. 
b) Für's Andere aber, da freilic) die Gelegenheit des Suͤndigens 
uns überall umgibt, und die Bitte um Bewahrung vor derfelben 
nur diejenigen Sünden zunächft im Auge haben kann, zu welchen 
ung die bloße Möglichkeit leichter verführen könnte, fo bitten wir 
noch weiter, daß auch dev Reiz, den das Fleifch, die Welt und 
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der Satan auf und ausüben, geſchwaͤcht und unwirkſam gemacht 
werde. Das kann nur gefchehen durch die geiftige Erneuerung und 
Kräftigung, durch das Starkwerden am inwendigen Menfchen. 
JCEuther im gr. Kat.: »Solches heißt nun: nicht einführen in 
MDerfuchung, wenn er uns Kraft und Stärfe gibt, zu widerftehen, 
Adoch die Anfechtung nicht weggenommen noch aufgehoben.“ And 

weiter: „ES ift viel ein ander Ding, Anfechtung fühlen und da= 
Jrein willigen oder Sa dazu fagen“). Alfo bitten wir, Gott 
wolle durch feinen Geiſt folche Liebe zu ihm, folche Furcht vor ihm, 
folchen himmliſchen Sinn in uns pflanzen und mehren, daß ung 
Nichts mehr zur Verfuchung werden könne, weil der äußere Weiz 
Jim Herzen und Willen dann feinen Anhaltspunkt mehr fände. — 
13) So wir aber bitten, Gott wolle uns nicht in Verfuchung führen, 
fo würden wir hiemit in den feltfamften Widerfpruch treten, wenn 
wir uns ſelbſt in Verfuchung führten, d. h. wenn wir die Ge: 
legenheit zu fündigen, die Orte, von denen wir wiflen, daß una 
dafelbft ein Reiz zur Sünde kann geboten werden, felbft aufjuch- 
ten, ftatt fie, fo viel wir können zu meiden. („hr könnt unmoͤg— 
fich felbft euch in jede Gefahr der Unfchuld ftürzen wollen, wenn 
ihr Gott angerufen, euch nicht in Verfuchung zu führen.“ Nitzſch, 
a. a. D. ©, 132). Wohl follen wir uns nicht einfperren zwifchen 
vier Mauern, wähnend, hinter den Mauern fey Welt und Fleifch 
weniger mächtig als draußen, vielmehr, wo uns Gott durd, Amt 
und Deruf hinftellt, da gilt es zu kämpfen. Aber Taufende fallen 
in Sünde, weil fie die Gelegenheit nicht meiden, obfchon fie fie 
meiden koͤnnten. 4) Ebenfo wenig follen wir glauben, jener Staͤr— 
fung und Bewahrung geruhlich zufchauen oder unthätig fie erwar— 
ten zu dürfen; nur dem, der da mit Ernft wacht über fich, der 
fih mit aller Kraft des Willens anftrengt, den Sieg zu gewinnen, 
fchenft gt feinen Beiftand. (ı Kor. ı6, 13. Eph, 6, 13 
u.a m. 


Siebente Bitte. Bar fihön fihließt das Gebet nun mit 
dem Gedanken ab, daß, obwohl Sünde vergeben und Verſuchung 
abgewehrt oder überwunden werde, eben dennoch auf Erden kein 
Himmel ſey; daß wir immer noch einen Wunſch übrig haben, das 
Sehnen nach der herrlichen Freiheit der Kinder Gottes. Aber 
hierin liegt ı) wiederum das Bekenntniß, daß wir eine folche Frei— 
heit kennen und hoffen — ganz entiprechend dem Schlufartikel 
unfres Glaubens; fo daß, wer an fein ewiges Leben glaubt, auch 
diefe Bitte nicht ausfprechen kann. Es gibt ein ewiges Leben, 
aber es muß erbeten feyn. 2) Wohl ift ferner auch fchon irdifche 
Ervettung darunter gemeint; daß es für uns auch irdifche Auswege 
aus jeder Noth, Genefung nad Krankheit, Freude nach Leid, Er: 
quicfung nach) Hunger und Durft, fo wie auch fchon einen zeitli= 
chen Troft wider alle Anfechtung der Sünde, des geiftlichen Elen— 
des gebe, auch darum dürfen wir bitten, und fo jedes feine Laft 
mit in dieß Gebet einfchließen. Aber alle folhe Errettungen find 
nur Vorbilder und Vorandeutungen einer volltommenen Erlöfung, 
und immer vichter fich das Auge von felbft wieder auf diefe hin; 


510 Die Unterweifung in der kirchlichen Lehre. 


erft das ift der rechte Ruhepunkt fiir des Chriften Herz. 5) Mit 
jener Bitte aber fibliegen wir den Weltfinn aus, der a) die Noth 
mit Gewalt, d. h. mit fündigen Mitteln von fich abtreiben und fo 
fich ſelbſt erlöfen will, ftatt um die Erlöfung zu bitten; der b) das 
Elend im Leichtfinn, im Strudel der Genüffe zu vergeffen trach- 
tet, oder aber, was häufig der Fall hievon ift, c) ſich der Verzweif— 
lung, dem völligen, grimmigen Aufgeben und Zu-Boden-werfen 
aller Hoffnung überläßt. Zu allem dem ift nicht fähig, - wer die 
fiebente Bitte recht beten kann. 


Schluß. Ob die Dorologie erft cin Zufaß der Kirche fey 
oder nicht, darüber hat der Katechet fein Wort zu verlieren. Ihre 
Dedeutung für unfer Geber ift, a) daß überhaupt all’ unfer Bits 
ten auf das Lob Gottes ausgehen ſoll; der Schlufaccord foll im— 
mer der Preis des Herrn feyn, wie auch) die Sitte der Kirche in 
vielen ihrer Gebete zeigt. Denn indem wir die Herrlichkeit unfers 
Gottes preifen, befennen wir ja damit aus vollem Herzen und mit 
gehobener Stimme, was wir an ihm haben; und dieß Bekenntniß 
ift ein wefentliches Kennzeichen davon, daß einem Menfchen der 
Herr Alles in Allem ift. Wer ihn nicht zu ruͤhmen weiß, der hat 
auch weder Liebe noch Erfahrung von Gottes Treue, d. h. der 
hält fih ferne von ihm. b) Zugleich aber ift die Schlußformel 
auch Ausdruck der Motive, die die Erhörung bewirken, auf die 
wir alfo unfre Hoffnung bauen; wie fihon das „denn“ anzeigt. 
Bon den Älteren Deutungen nun, die in den drei Momenten, Weich, 
Kraft, und Herrlichkeit, wie auch fonft oft genug am unrechten 
Drte, die Trinität finden wollten, abgeſehen, glauben wir, daß 
auc) die neuerdings beliebte: Neich, das heiße: du willft er- 
hören; Kraft, du Fannft es; Herrlichkeit, du wirft es, weil es 
namlich zu Deiner DBerherrlichung dient — fehr willführlich und 
gezwungen ift. Viel einfacher und wahrer ift es, im jenen drei 
Momenten Einen Gedanken, nämlich die abfolute Machtvollfom- 
menheit Gottes, aber in verfchiedenen Beziehungen, ausgedrückt 
zu finden. Sofern diefe Machtvollfommenheit in der Größe des 
Reichs, im Umfange der Herrfchaft befteht, denfe ich: hat er ein 
folches Reich, ja umfchließe dieß Neich alle Reiche, fo ift er mäd): 
tig genug, innerhalb diefes Neiches den Seinen Befreiung, Schuß 
und Ruhe zu verfchaffen. Die Kraft dagegen ift ein perfönliches 
Attribut; weil die Kraft fein ift, fo bin ich in feiner Hand geborgen. 
Die Herrlichkeit endlich ift der Inbegriff aller Güter, aller Seligkei— 
ten; weil die Herrlichkeit fein ift, fo fann er fie auch geben, wen 
er will. — Das Amen endlich ift in zwei Beziehungen aufjufaflen. 
Zunädhft als zufammenfaffende Bekraͤftigung aller Bitten, als Zeug: 
niß, daß wir in Wahrheit, mit allem Ernfte eines verlangenden 
Herzens um die Heilsgüter gebeten haben wollen. Dann aber hat 
man es finnig als bereits eintretende göttliche Antwort, ald „Ja 
und Handfihlag“ (fo Harnifch) bezeichnet. Luther fagt: „Es 
ift nichts anders ald eines unbezweifelten Glaubens Wort, der da 
nicht auf Abenteuer betet, fondern weiß, daß ihm Gott nicht fügt, 
weil er's verheißen hat zu geben.“ 
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Viertes Hauptſtück. 


Aus welchem Grunde der Katechismus fuͤr Taufe und Abend— 
mahl beſondre, den andern coordinirte Lehrſtuͤcke enthalte, daruͤber 
iſt ſchon fruͤher das Noͤthige fuͤr den Katecheten, zunaͤchſt zu apo— 
logetiſchem Zwecke fuͤr den Katechismus, beigebracht worden. In 
der Katecheſe ſelbſt duͤrfte nun der Uebergang, der unmittelbar in 
die Lehre von den Sakramenten uͤberhaupt einfuͤhrt, auf folgende 
Weiſe gemacht werden. Im Gebete ſtellt ſich die durch das Gebot 
geforderte, durch den Glauben vermittelte Gemeinſchaft des Men— 
ſchen mit Gott in Chriſto als eine verwirklichte, als ein Leben 
dar. Allein ſowohl ihrem Anfang als ihrem Fortgange nach iſt 
dieſe Gemeinſchaft etwas rein Innerliches, Geiſtiges. Der Menſch 
aber, vermoͤge ſeiner Doppelnatur als geiſtiges und ſinnliches 
Weſen, bedarf zu dieſem Inneren auch ein Aeußeres, zu dieſem 
Unſichtbaren auch ein Sichtbares, und zwar aus folgenden Gruͤn— 
den: -ı) weil er einer Sache erſt dann vollfommen gewiß und 
fiher ift, wenn er in irgend einer Weife fie fihauen kann und 
ein fichtbares Unterpfand darauf empfängt; und 2) weil ebenfo 
andrerfeits Alles, was innerlich in ihm vorgeht, erft dann ihn 
vollftändig befriedigt und vollftändig fein Eigenchum wird, wenn 
er es auch außerlich darftellen, den inneren Vorgang in einem 
äußeren abbilden kann. Diefem Bedürfniffe ift der Herr entgegen 
gekommen durch Einfeßung der Saframente. Ferner ift jene Ge: 
meinfchaft mit dem Herrn ı) allerdings bei Allen, die überhaupt 
Shm angehören, weſentlich die gleiche; aber doch bedarf 2) wieder 
Jeder für fih die Gewißheit, daß auch er für feine Perfon daran 
Antheil Habe, fo wie Feder für fi) auch das, was er im Herzen 
trägt, als ein perfönliches Eigenthum äußerlich darzuftellen ftrebt. 
Auch dieß wiederum ift gegeben in den Saframenten; denn der 
Eine empfängt fie genau in gleicher Weife wie der Andere — 
das zeigt die Gleichheit, die Gemeinſchaft der Chriften unter fich 
an; Jeder aber empfängt fie insbefondere, für feine Perfon. So 
find es zwei fich Ereugende Gegenfäße, die im Saframent verei- 
nige find: 1) im Saframent empfange ich ein fichtbares Unterz 
pfand göttlicher Gnade, und zugleich gebe ich darin meinem eignen 
Innern einen Ausdruck — in erfterer Beziehung ift das Sakra— 
ment ein göttlihes Myfterium, in zweiter ein Theil des 
menfchlichen Öottesdienftes, des Kultus. 2) Sm Sakra— 
ment find Alle einander gleich; in fo fern ift ed ein Bundes— 
zeichen; es empfängt aber Seder das Ganze, jedem Einzelnen 
gelten z. B. die Worte: für Euch gegeben, für Euch vergoffen, 
— in fofern ift es ein Gnadenmittel. Diefe vier Punkte 
fchließen einander nicht aus, namentlich der erfte und lekte, und 
der zweite und dritte gehen in einander über, gleichwohl find fie 
zu unterfiheiden. 

Hieraus muß ſich nun der Begriff des Saframents ergeben. 
Einfach wird davon ausgegangen, wodurch fich das Saframent 
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von der Predigt unterfiheide? a) Es ift eine Handlung, nicht 
bloßes Wort. b) In der Predigt ift nur Einer thätig, die Andern 
verhalten fih paſſiv; im Sakrament nimmt aud) die Gemeinde 
oder die betreffenden Glieder derfelben thätigen Antheil an der 
Handlung (im Abendmahl effen und trinken fie, bei der: Taufe 
befennen fie den Glauben). c) Die Predigt ift freie Nede, im 
Saframent gefihieht immer daffelbe, wird auch immer daffelbe 
gefprochen. d) Die Predigt wendet fid an alle zugleich, und es 
bleibt dem Einzelnen immer noch übrig, ſich das Gehoͤrte zuzu— 
eignen oder nicht zujueignen; im Sakrament erhält Seder die 
unmittelbarfte Gewißheit, daß auc er, fpeziell für feine Perfon, 
gemeint fey. — Allein das Sakrament iſt nicht die einzige Art 
heiliger Handlung. Wir haben 3. D. in der Trauung, in der 
Drdination (Konfirmation und Beichte werden hier lieber nicht 
genannt, da ihr eigenthämliches Verhältnig zu Taufe und Abend: 
mahl die gegenwärtige Erörterung verwicfelter machen wuͤrde), 
noch mehrere andre Kirchenhandlungenz; wie unterfcheidet ſich das 
Saframent von diefen? a) Es find nicht alle Ehriften verpflichtet » 
oder in der Lage, daß diefe Handlungen an ihnen vorgenommen 
- werden, da fich z. D. nicht Alle verheirathen, das Saframent 
aber muß Seder empfangen, der ein Ehrift feyn will. b) Wohl 
wird auch durch diefe Handlungen dem Einzelnen ein Segen, eine 
Gnade ertheilt; aber in der Trauung ift es der befondere Ehe— 
fegen, in der Ordination der Amtsfegen ıc., im Saframent aber 
ift e8 die „heilfame Gnade Gottes, die da erfchienen ift allen 
Menfchen,“ die Jedem gefchenft wird. c) Jene Handlungen, wie 
alle Einfegnungen, gefchehen nur mittelft der menfchlichen Geberde, 
ohne daß ein anderweitiges Material, ein Element, dazu genomz 
men würde; — oder wo dieß gefihieht, da ift ed ohne göttliche 
Verordnung; zum Saframent aber wird, feiner Stiftung gemäß, 
immer ein äußerer Stoff (Waffer, Brod und Wein) erfordert. 
d) Jene Handlungen find nur von der Kirche nach eignem Erz 
meffen, wenn auch mit gutem Nechte, eingeführt; das Saframent 
aber ift von Chriſtus felbft ausdrücklich befohlen. Nehmen wir 
Alles dieß zufammen, fo ift das Saframent: eine heilige, gottes= 
dienftliche Handlung, die der Heiland ausdrücklich zu feiern ges 
boten hat (von der füch deßhalb Fein Chrift ausfchließen darf), und 
durch welche der Herr feinerfeits feine ganze Gnade unter Außerem 
Zeichen innerlich mittheilt, wie wir unfrerfeits unfre Liebe, unfer 
Verlangen, unfre Bedürftigkeit, unfern Glauben in derfelben Hand— 
fung ebenfalls unter äußeren Zeichen darftellen. 

Iſt aber diefes der Begriff des Saframents, fo ift damit 
bereits die Zahl der Saframente auf zwei befchränft. Denn mehr 
Handlungen hat der Herr nicht befohlen; auch geht aus oben Be— 
ruͤhrtem hervor, daß dem, durch das Saframent zu befriedigens 
den Bedürfniffe volle Genüge gefchieht, wenn der Anfang der 
Gemeinfchaft mit Gott und der Fortgang, das Leben in diefer 
Gemeinfchaft felbft, im Sakrament feine Weihe und feinen Aus: 
druck finder (ein Ende derfelben, als denkbares Drittes zum Anz 
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fang und Fortgang, kann es ja nicht geben). Dieß fuͤhrt auf 
die Abweichung der katholiſchen Kirche in Betreff der Zahl der 
Sakramente. An ſich zwar iſt das Wort Sakrament (— heilige 
Handlung) von weiterem Umfange des Sinnes und man koͤnnte 
daher ohne Anſtand allen heiligen Handlungen dieſen Namen 
geben. Allein dann muͤßte fuͤr Taufe und Abendmahl ein andrer 
Name geſchoͤpft werden, um ihre ausſchließliche Wuͤrde zu bezeich— 
nen; und da die Kirche nun einmal gerade dieſe ausschließliche 
Wirde durch) das Wort Saframent zu bezeichnen pfleat, fo ift 
auch dabei zu bleiben. Die Katechumenen find nun mit den ka— 
tholifchen Saframenten befannt zu machen; und warum nun die fünf 
weiteren von uns nicht anerfannt werden, ift nach dem Vorauss 
gegangenen (den obigen vier Punften) leicht abzufragen. (&. hier: 
über auch Lisko a. a. D. ©. 205 ff.). Wir haben demnac) ein 
gutes Necht, nur unfre zwei ald Saframente anzuerkennen; koͤn— 
nen auc, ebendarum die zwei altteftamentlichen Handlungen, Be: 
fhneidung und Paſſah, als vorbildliche Saframente anfehen. 

Nun find aber die zwei weiteren, fihwierigen Fragen in Ber 
tracht zu ziehen: was die Saframente wirken, und in wem fie 
wirkfam find — wovon überhaupt ihre Wirkſamkeit abhängig ift. 
— Wäre das Saframent nichts Weiteres, als eine blofe gottes— 
dienftliche Handlung, die einem inneren Vorgange zum Ausdruck, 
zur fihtbaren Darftellung dienen follte, fo könnte ihm fihon in 
diefer Hinficht eine gewiffe Wirkung, ein Segen nicht abgefprochen 
werden. Denn jedes Ausfprechen und Darftellen einer innern 
Thätigkeit oder eines Zuftandes wirkt belebend, ftärfend, befefti= 
gend auf das Innere zurück. Aber das Saframent ift nicht eine 
Handlung des Menfihen nur, in ihm wirkt zugleich Gottes Gnade, 
— Chriſtus ift es, der, wie er es eingefeßt, fo eigentlich es voll 
bringt. So kann denn auch die Wirkung felbft feine andre feyn, 
als die von Chriſtus überhaupt auf den fündigen Menfchen aus: 
geübt wird, nur daß fie hier, wie die Strahlen der Sonne, wenn 
fie in einen Brennpunkt gefammelt werden, in ihrer vollen Kraft 
wirfen, fo auch gefammelt ift in Einen Augenblick, in Eine Hand 
lung. (Diefe Vergleichung veicht Hin, um zu erinnern, daß das 
Saframent nicht etwas fpecifiich Verſchiedenes wirft, was nicht 
auch durch’s Wort Ehrifti, durch die Erziehung in der Kirche ıc. 
gewirkt würde, fondern daß eben nur die Concentration aller Gna— 
denwirfungen in Einen Punkt ihm den bejonderen Charakter, die 
erhoͤhete Wirkfamfeit verleiht). Daher wirkt denn auch das 
Saframent immer nur in Solchen Etwas, in denen die Erlöfung 
überhaupt noch eine Wirkung hervorbringen kann; d. h. die noch 
für die Erweckung des Sündengefühles, der Neue, des Glaubens 
und der Liebe empfänglicy find; in wen das überhaupt nicht moͤg— 
lich ift, auf den wirft auch das Saframent nicht mehr, und wenn 
er es dennoch mitfeiert, fo ift das entweder — wie bei Taufe und 
Confirmation, nur Folge einer, jedoch heilfamen und nothwendi- 
gen Zucht und Auferen Ordnung, oder — wie beim Abendmahl — 
ein bloßes Mitmachen des nun einmal Statt habenden Ge: 
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brauche, oder, wie es bei beiden Saframenten vorkommt, Folge 
einer gewiſſen Superſtition, die von der Unterlaſſung allerlei leib⸗ 
liche Nachtheile, von der Beobachtung leibliche Vortheile erwartet. 
Weil aber das chriſtliche Heil, wo es nicht als Heil wirken kann, 
zur Verdammniß gereicht, ſofern das verſchmaͤhte Heil dem Suͤnder 
eine noch groͤßre Schuld aufhaͤuft, als die Sünde aus Unkenntniß 
deſſelben: fo muß auch das Sakrament, auf wen es nicht heilſam 
zu wirken im Stande ift, dem um fo verderblicher feyn, da es 
nicht nur feine Schuld erhöht, ſondern ihn ſelbſt auch, weil er 
fcheinbar ungeftvaft das Heilige entheiligt, noch verhaͤrtet. Somit | 
ift die Wirkfamkeit des Saframents, d. h. ob fie eine heil: 
fame ift oder eine dem Menfchen noch- zum Fall dienende, ab: 
hängig von feinem Gemüthszuftand, wogegen aber das Sakra⸗ 
ment ſelbſt, eben weil es ein Thun Chriſti und nicht blos ein 
Thun des Menſchen iſt, ſich ſeinem Weſen nach uͤberall und im— 
mer gleich bleibt. Nun zum Beſondern. 


— 


Der Katechismus theilt das Lehrſtuͤck in vier Punkte, denen 
ſich der Katechet mit Vortheil anſchließen wird. 

1) Das Weſen der Taufe, daß fie a) ein Sakrament iſt, und 
zwar b) ſich als Taufe auch vom andern Sakramente unterſcheidet. 
Daß fie Sakrament iſt, beruht «) darauf, daß fie nicht bloßes 
Wort, fondern Handlung, und zwar mit Anwendung eines Außeren 
Stoffes, eines Elementes iſt; 3) daß diefe Handlung nicht von 
Menfchen erfonnen oder eingeführt, fondern von Ehrifto eingefeßt 
iſt; und y) daß ein göttlicher Segen, eine göttliche Gnade durch 
fie fih mittheile. Das erfte lehrt der Augenfchein, das zweite die 
betreffende Schriftftelle, das dritte bezeugen ſowohl dieje Einſe— 

Bungsmworte, als fonftige Schriftftellen, wie Tit. 5, Nöm. 6; 
namlich, daß der Menfch in die Gemeinfchaft des dreieinigen 
Gottes eingefenft und eingepflanzt wird, und hinfort nicht für fich 
allein lebt und exiſtirt, fondern nur eben in diefer Gemeinfchaft. 
Hiernad) find den Katechumenen namentlich die Worte der Formel; 
„taufen in den Namen“ zu erklären; der Name ift das Weſen 
als ein ung geoffenbartes, uns fennbares und nahe gemwordenes; 
in diefes Wefen nun eine und untertauchen, in daffelbE den Men— 
ſchen einfenfen, das heißt in den Namen ıc. taufen. Es wird. 
aber der dreieinige Gott genannt, weil es fich hier um das ganze 
Heil des Menfchen handelt, das er nur erlangt, wenn er durch 
den heil. Geift Chrifti theilhaftig, und durch Chriftum des Vaters 
Kind wird. Diefes ift, weil der Menfch fich nicht feldft zu Gott 
oder in Gott erheben kann, eine That Chrifti, — er iſt's, der 
ung taufet, aber, wie oben das Saframent befchrieben wurde, es 
ift zugleich unfre That, fofern wir nämlich ung eintauchen laffen, 
ung darbieten mit unfvem Glauben. Hiedurch wird die Taufe 
zur gottegdienftlichen Handlung, zu einem Theile des Kultus; fo 


9. Der Katechismus. (4. Hauptſtück.) 515 


wie fie in beiden Hinfichten zugleich) Bundeszeichen iſt. Hier ift 
wohl der paflendfte Dre für die Befchreibung der Taufhandlung 
felöft, als Kultusaktes, die fich leicht von den Kindern felbft geben 
läßt, und durch die fie doch erft auf den Gang der Handlung, auf 
die innere Ordnung derfelben aufmerkfam werden. Freilich kann 
dabei über manches nur erſt weggegangen werden (wie z. DB. über 
Taufpathen 2c.), da die Bedeutung diefer Einzelheiten erſt an ans 
derem Drte erläutert werden fann. — Wenn nun der Katechismus 
fagt: die Taufe iſt miche allein fchlecht Waſſer, fondern Waſſer 
in Gottes Gebot gefaffet und mit Gottes Wort verbunden, fo ift 
das nur eine anfıhauliche Darftellung des fakramentlichen Charak— 
ters, daß nämlich das Element des Waffers hier eine höhere Ber 
deutung habe, indem ſich Gottes Wort damit verbinde, und es 
zu etwas Heiligem, Segensreichem mache. Zu bemerken hat das 
bei der Katechet, daß bei diefem Zufammentreten von Wort und _ 
Waſſer die Weihung des Leßteren durch das Erftere gefchehe, in— 
dem die Finfesungsworte darüber gefprochen (dev Name des drei: 
einigen Gottes darüber bekannt) und über Waſſer und Täufling 
gebetet werde. Die fey nun zwar einem jeden Chriften zu thun 
möglich (d. 5. keine befondere zauberiſche Kraft, die etwa nur 
einem geweihten Priefter inhärtre, werde "dazu erfordert), jedoc) 
fordre es die Ordnung, daß es von dem dazu berufenen Diener 
der Kirche gefchehe, wovon nur im Nothfall eine Ausnahme ges 
macht werden folle.. — Was fürs Andere den Unterſchied der 
Taufe vom Sakrament des Altars betrifft, fo ift &) die äußere 
Handlung eitte verfchiedene (Worin?); 8) das gefprochene Wort ift 
ein anderes; Y) in der Taufe ift zwar auch, wie im Abendmahl, 
Vergebung der Sünden das zu Erlangende; aber int jener iſt es 
der heil. Geift, durch welchen diefe ung zu eigen witd, In dieſem 
der Leib und das Blut Chriſti; d) das Abendmahl darf und ſoll 
fleißig wiederholt, die Taufe darf nur einmal gegeben werden, 
warum? „der Menfch muß einmal für immer Gott geweihet 
feyn und verſetzt wie eine Pflanze aus dem fihlechten Boden det 
Erde in den göttlihen Grund und Boden des Himmelreichs; und 
fodann immer von Neuem geweiht werden, um zu wachfen in 
Chrifto« (Marheinete, Lehrb: $. 369). Die Taufe entipricht 
dev Wiedergeburt, diefe aber ift nur einmal möglich, weil fie eine 
vadifale Umänderung des Menfchen iſt; das Abendmahl abet ent— 
fpricht der norhwendigen, fortwährenden Erneuerung und Förder 
vung des bereits vorhandenen geiftlichen Lebens. Selbft wenn ein 
Setaufter in viele Sünden gefallen wäre und fich wieder befehrte, 
fo bedürfte es feiner neuen Taufe, da an die einmal gejchehene 
auch diefe fpätere Bekehrung ſich wieder anknüpfen würde. ur 
etwa im Falle eines gänzlichen und ausgefprochenen Webertritts 
zum Heidenthum und fpäteren Ruͤcktritts in die Kirche dürfte eine 
neue Taufe nöthig feyn, wiewohl ſelbſt darüber fich noch ſtrei— 
ten ließe). =) Als fünften, fowohl in der Form der Handlung, 
als im Weſen der beiden Saframente liegenden Unterfchied follen 
33% 
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die Katechumenen auch das ſchon erkennen lernen, daß in der 
Taufe der Menſch in Chriſtum, im Abendmahl aber Chriftus in 
den Menfchen verpflanzt oder eingefenft wird, fo daß fi) Beides 
ergänzt —: wir in ihm, er in uns. Jenes aber muß das Erſte 
und gleichfam das Fundament feyn, daß wir in ein neues Lebens: 
element verpflanzt werden, dann erft kann auch wiederum in ung 
diefeg Lebenselement eindringen und ſich wirkſam beweifen. (Die 
Pflanze muß erft in den beffern Boden verfeßt feyn, bevor diefer 
feine Kräfte in die Pflanze einftrömen laffen kann). — [Weitere 
Unterfchiede, daß z. B. beim Abendmahl die Bupftimmung vor: 
wiege, während bei der Taufe die Freude 26. miehr hervortrete, 
find offenbar nur durch die Kindertaufe bedingt, wovon hier noc) 
nicht die Nede feyn kann; im Wefentlichen aber find fie von ges 
vingerem Belange]. 


2) Die Wirkung der Taufe wird im Katechismus mit ſehr 
ftarken Worten bezeichnet: fie wirfe Vergebung der Sünde, erlöfe 
vom Tode, gebe die ewige Seligkeit ꝛc. Die Taufe ift fonach 
eigentlich ganz mit dem Erlöfungswerf felbft identificirtz aber mit 
Hecht und nur darum, weil die Erlöfung durch dieß Sakrament 
auf den Einzelnen übergeht, dem Einzelnen in ihrer ganzen Kraft 
zufließe und fich zueignet. Vergebung der Sünden fteht auch hier 
voran, als das Moment, welches für alle andern die Grundiage 
bildet und den wichtigften Troft für den Suͤnder ausmacht. Das 
durch wird nun auch der Getaufte alsbald felig und heilig; d. h. 
weil durch die Taufe ihm die vergebende Gnade Gottes gewiß 
und unzweifelhaft wird, fo hat er Frieden und Freude; und weil 
durch die ihm widerfahrene Huld und Liebe fein Herz zur Gegen: 
liebe entzündet wird, fo fehafft der heil. Geift bereits fein Inneres 
neu, er ift fomit heilig, obwohl die wirkliche Bethätigung, die 
Entfaltung diefes Neuſeyns erft nachfolgen und nur eine allmäh: 
liche feyn kann. Diefe Wirkung ift aber (f. oben) abhängig vom 
Slauben, ganz wie die Erlöfung überhaupt nur, wenn fie auf: 
und angenommen wird, wirkjam feyn kann. 


3) Die Kraft, welche in der Taufe »ſolche große Dinge 
thut“ ift nach dem Katechismus das Wort und der Glaube. Dief 
ift eigentlich nur eine Erläuterung des erften Punktes; jo jedoch, 
daß hier der Kat. auf's Beftimmtefte alles Magifche, Zauberhafte 
ausfihließt, und einzig dem Worte, das über das Waffer kommt, 
— oder, da das Wort nur der Leib des Geiftes ift, dem heil. 
Geifte, jedoch eben in Verbindung mit dem Waffer, zufchreibt. 
Hiebei hat der Katechet ſich hauptfächlic) an den von Luther auf: 
genommenen Spruh (Tit. 3, 5—7) zu halten, und diefen als 
Belegftelle für Ziff. ı und 2, wie für das ganze Dogma kateche— 
tiſch auszulegen, Es ift aber dieß auch der Ort, um die Art der 
Verbindung des Waffers mit dem Geifte zu erläutern, entfprechend 
der Verbindung vom Brod und Chrifti Leib im Abendmahl. Wäre 
die Sache in beiden Saframenten aanz gleich, fo müßte das Waſſer 
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ebenjo als der wahrhaftige heil. Geift gelten, wie im Abendmahl 
das Brod für den wahrhaftigen Leib Chriſti; ja es wäre eine 
ſchoͤne Ioralität, wenn die beiden Saframente den ganzen, Ile 
bendigen Sottmenfchen nad) Geift, Leib und Blut uns darböten. 
Im MWefentlichen verhält es fih auch wirklich Jo; nur daß fein 
Grund oder Recht vorliegt, das Waſſer in die ganz gleiche Be: 
jiehung zu feßen zum Geifte, wie das Brod zum Leibe Chrifti, 
fofern die leßtere auf das „das ift“ buchftäblich bafirt wird; denn 
die Einfeßungsworte der Taufe enthalten Feine Formel diefer Art. 
Deßwegen kann hier, wie es Luther gethan hat, nur dabei ftehen 
geblieben werden, daß fih mit dem Waſſer die Gabe des Geiftes 
verbinde; daß fomit das Waffer nicht ein bloßes, menfchlich 
ausgewähltes oder für paflend gefundenes Sinnbild oder Erinne— 
rungszeichen von einer, an fih dem Waffer ferne und fremd blei— 
benden Sache ſey, fondern daß der heil. Geift fih des Waſſers 
als eines Mittels und Leiters in Wirklichkeit bediene. Es mag 
zu einiger Erläuterung des Myfteriums diefer Verbindung erinnert 
werden, wie das Geiftige auch in andern Gebieten das Leibliche 
fich zur Hülle, zum Werkzeug nehme und mittelft deffelden wirfe. 
(Ein Mangel der Erklärungen des Kat. ift es offenbar, daß Lu— 
ther immer nur vom Worte vedet, das zum Waffer hinzufomme, 
ftatt das Wort nur ald Bindemittel zwifchen Waffer und Geift zu 
betrachten, und den heil. Geift ftärfer hervorzuheben). 


4) Wenn endlich von der Bedeutung des Waffertaufens 
die Mede wird, fo wäre das abermals eine Wiederholung von 
früher Gefagtem, wenn nicht die Meinung offenbar die wäre, das 
Symbolifche der Handlung zu erklären, oder den Zufammens 
hang zwifchen Bild und dee, der früher nur aufgeftellt wurde, 
im Bilde felber aufzuzeigen, fo wie, auf die thatfächliche Ver: 
wirklichung der Taufe, — daß die fymbolifch oder faframentlich 
vollzogene Reinigung nun auch werfthätig ſich durch's ganze Leben 
hindurch vollziehen muß — hinzuweiſen. Hiebei ift zuerft die Form 
des Untertauchens vorzunehmen, an die fih auch der Katechismus 
ausfchließlich halt, mit Bezugnahme auf Roͤm. 6. Allein der 
Katerhet hat das Fehlende in Bezug auf die Form des Beſpren— 
gens zu ergänzen. Die nächfte Deutung des Beſprengens wird 
a) auf die altteftamentliche Beſprengung mit Opferblut zurück 
gehen, als Symbol der. Reinigung und Weihung. Diefe Reini— 
gung ift zunächit das Abwaſchen der Sünde, d.h. die Aufhebung 
der Schuld; aber zugleich auch die innere Brechung der Macht 
der Sünde — ein Abfterben des alten Menfchen. Das bedeutet 
die Taufe; und hierauf baſirt ſich die häufig benuste, aber viel: 
fach mißbrauchte und pelagianifch gewendete Vorftellung eines Tauf: 
bundes, worüber das Senügende gejagt ift in der Schrift von 
Heim „Ueber Taufe und Confirmation“ (Stuttg. Steinkopf, 
1841). Nur in fo weit kann von einem gegenfeitigen Verfprechen 
die Rede feyn, als das Annehmen der veinigenden und heili- 
genden Gnade, das der Menſch dadurh ausfpricht, daß er fich 
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taufen läßt, nothwendig auch den Willen in fih ſchließt, diefe 
Gnadenwirkung fofort ſich berhätigen zu laflen, ihrer Zucht und 
Leitung nicht zu widerftreben, fondern den eignen Willen in den 
göttlichen aufgehen zu laffen. Dagegen kann von einer Bund 
fihliegung, fo daß das Halten des Verjprechens von einer Seite das 
Halten von Seiten des andern Theils bedingte, nur fehr anthros 
pomorphiftifch und mit Gefahr, die evangelifche Grundlehre von 
der freien Gnade Gottes zu verleßen, die Nede feyn. In wie 
weit es allein zuläffig ift, den Gefichtspunft eines Verſprechens, 
eines Gelübdes, hier anzumenden und dadurch das Verhältniß der 
Confirmation zur Taufe fi) beftimmen zu laflen, wird unten 
(Kap. 12) auseinandergefeßt werden; hier, wo die Confirmation 
noch nicht zur Sprache kommt, laffen wir auch lieber diefe Bezie— 
hungen im Unterricht unberührt. — b) Eine zweite Bedeutung des 
Befprengens wird fiher auch durch die der Schrift: und Kirchen 
fprache angehdrige Bezeichnung angedeutet: „der heil. Geift werde 
ausgegoffen über uns.“ Das Waflergießen ift hievon das 
Symbol; der Geift verbinder fich durch's Wort mit dem Waffer, 
indem alfo leßtered ausgegoflen wird, gejchieht in Wahrheit das 
Ausgießen des Geiſtes. Die ift nicht eine zweite Deutung neben 
der erften, was immerhin an eine Willkürlichkeit erinnern würde; 
fondern, das was uns reiniget und weihet, das ift der heil. Geiſt. 
(Auch das Moment der Salbung — das der Reinigung von Suͤn— 
den als das Pofitive entfpräche — kann noch hervorgehoben were 
den, obgleich die Schrift diefen Ausdruck nicht direkt auf die 
Taufe bezieht, und die der Salbung entfprechende fymbolifche 
Handlung eher die Handauflegung, ald die Wafferbefprengung zu 
feyn fiheint). . 

— Es ift bis hieher abfichtlich vermieden worden, die Taufe 
als Kindertaufe zu behandeln, da der Katechismus diefen 
Punkt nicht berührt (im großen Kat. dagegen ift Luther fpeziell 
darauf eingegangen). Der Katechet mag zu diefem Gegenftande 
durch die Frage übergehen: Wann es denn wohl das DBefte fey, 
daß ein Menfch getauft werde? Vorgeruͤcktere Kinder haben bei 
einigem Nachdenken ficher eine Antwort parat; im entgegengefeßten 
Falle würde einfach gefragt: Wann denn bei uns ein jeder ge= 
tauft werde? Ob es allegeit fo gewefen? Was nun das Beſſere 
fey, fo wie wir es halten, oder fo wie es die alten Chriſten hiel— 
ten? Auf lestere Frage erfolge fihwerlich eine angemeffene, über: . 
dachte Antwort; das ſchadet nichts, fie gilt dann als Thema, das 
fofort abgehandelt werden foll. { 


a. Soll die Taufe wirkſam feyn, fo wird (f. oben) der 
Glaube erfordert, Allein weder eines ftellvertretenden Glaubens 
der Pathen oc) der abfurden Annahme, die z. B. unfre württemb. 
Kinderlehre vorbringt, daß Kleine Kinder wirklich und leibhaftig 
glauben koͤnnen (wofür ſich mit beneidenswerther Unbefangenheit 
auf Matth. 18, 6 berufen wird) — find wir benöthigtz; fondern 
wir fragen: wo denn gejchrieben ftehe, daß der Glaube voraus: 
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gehen mäfe? Ein Verfprechen, eine Verpflichtung, wie fie na= 
mentlich die fihlechten Lirurgieen einer gewiffen Periode in die 
Taufe legten und zur Hauptfache aufitußten, laffen wir (f. oben) 
nicht gelten; die reine Objektivität der zuvorfommenden Gnade 
Gottes verlangt aber vorerft nur, daß feine Verneinung, fein 
MWiderwille da, fondern daß der Menſch des Glaubens fähig fey, 
daß der Glaube von feiner Seite zu hoffen ftehe. Deflen aber 
ift fie vorläufig gewiß, einmal, weil auch der Säugling troß feiner 
Unmündigfeic ein Menfch und fein Ihier iftz zweitens, weil fie 
ja gerade — und fie allein — den Glauben in eines Menfchen 
Herzen zu erwecken vermag; und drittens, weil die Taufpathen 
ſich dafür verbürgen, daß der Täufling zum Glauben geführt 
und erjogen werden werde. Das ift der einzige vichtige Sinn 
diefes Zeugeninftituts; darin ruht auch allein die rechte Verpflich— 
tung der Taufpathen, wodurch die Sache aus einer gemeinen 
Dettelei, was fie bei unfren Volke, und aus einer Formalität 
weltfreundfihaftliher Höflichkeit, was fie in den höheren Schich— 
ten dev Geſellſchaft geworden ift, zu einem kirchlichen Inſtitut mit 
firchlich fchöner, wahrer und wirkſamer Bedeutung erhoben wird. 
— Wie fönnen ſich aber die Taufpathen verbürgen für etwas, was 
doch eigentlich dem freien Willen des Täuflings anheimgeftellt blei: 
ben follte? Sie verbürgen fih, daß er im Glauben und zum 
Glauben folle erzogen werden; wenn das Gewalt anthun heißt, fo 
heißt es auch Gewalt anthun, daß man das Kind überhaupt er— 
zieht, man müßte am Ende auch vorher abwarten, ob das Kind 
wolle erzogen feyn oder nicht. Warum thut man das nicht? Weil 
man im Kinde das Geiftige feiner Natur ehrt und liebt, und feldft 
wenn fein eigener Wille diefem ©eiftigen entgegen wäre, nicht 
jenen herrſchen laffen, fondern diefes herrfchend machen will. 
So ift auch der Glaube, das Leben in Chrifto nicht etwas, über 
deffen Werth man das fubjeftive Urtheil gelten laffen müßte, es 
ift abſolut nochwendig, iſt fchlechthin das einzige Heil, wodurch 
der Menſch erft zum Menſchen wird; auch wenn fein fleifchlicher 
Wille demfelben entgegen wäre, habe ich das Necht und die Pflicht, 
durch geiftige Mittel, durch erziehende und lehrende Einwirkung — 
die als folche das Beſſere, die Empfänglichkeit dafür vorausfeßt — 
diefes anzubahnen; und fo weit alfo überhaupt auf diefe Vorauss 
feßung bin (die anima naturaliter christiana Tertulliang ) eine 
Einwirkung auf das fih vom erften Anfang an ja bekanntlich in 
fo vielfacher Abhängigkeit von Auferer Einwirkung entfaltende 
junge Gemuͤth möglich ift, in fo fern £önnen fich die Taufpathen 
auch für das Selangen deffelben zum Glauben verbürgen. — Kat 
der Katechet, wie es 3. D. bei uns der Fall ift, diefe Dinge in 
- Öffentlicher Kinderlehre, vor der Gemeinde zu erörtern, fo foll er 
nicht unterlaffen, auf Grund des oben Gefagten hin den Taufpas 
then ihre Pflichten möglichft dringend einzufchärfen, da es wie an 
gutem Willen und Eifer zu ihrer Erfüllung, fo ſchon an Kenntniß 
derfelben gewaltig fehlt. 
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b. Aus dem Gefagten geht die Möglichkeit, die Unverwerf: 
lichkeit *) oder Vernünftigkeit der Kindertaufe hervor ; fie ſteht ſo— 
mit einfrweilen auf gleicher Linie mit der Taufe der Frwachfenen, 
oder ift vorderhand nur erſt vertheidigt. Allein wir feßen nun 
den Fall, die Kindertaufe wäre nicht eingeführt, die Kirche wiirde 
vielmehr erſt dann taufen, wenn der Täufling zu vollem, wahrem 
Glauben gediehen wäre, fo das die Taufe dann Eins wiirde mit 
der Wiedergeburt. Woher wuͤßte man das? Die Ausfage der 
Zauffandidaten ſelbſt wäre ein hoͤchſt unficheres Zeugniß, ein an 
dres aber gäbe es fchlechterdings nicht, daher nur bei Sekten, die 
hochmuͤthig genug find, den Eintritt in ihre Kirche als ficheres Zei— 
chen der Wiedergeburt zu betrachten, eine ſolche Verfahrungsweife 
möglich ift. Kann fomir die Kicche nie den Moment der Wieder: 
geburt jo errathen, dag dann Taufe und Wiedergeburt zuſammen— 
fielen, jo bleibt ihr nur übrig, die Taufe an den Anfang des 
Lebens zu ftellen, damit die göttliche Seite des Gnadenwerks ſchon 
gefihehen, fihon da fey, wann nun auc irgend in Wirklichkeit 
die Wiedergeburt erfolge. Keinen Schritt fol das Menfchenfind 
im Leben thun, da ihm die Gnade und der Önadengeift nicht 
ſchon voran und zur Seite ginge; das ganze Menfchenleben foll 
in diefen göttlichen Nahmen gefaßt werden, und alle chriftliche 
Entwicklung und Erziehung ift damit von vorn hevein unter eine 
Einheit gebraht, die, jelbft wenn die Wiedergeburt erſt in fpä= 
teren Jahren, vielleicht nach mannigfaltigen Verirrungen, erfolgte, 
dennoch diefe fpäte Befehrung an den Anfang des Lebens Enüpft; 
worin die fihöne praftifche Bedeutung liegt, einmal, daß die 
Gnade Öottes fih hierin fo zuvorfommend und langmüthig zeigt, 
und dann, daß für den Menfchen diefer Ausfchnitt feines Lebens 
von der Taufe bis zur Bekehrung als eine ſchaͤndlich verlorne und 
verderbte Zeit zur deſto tieferen Demüthigung gereicht. Wo es 
aber ift, wie es feyn ſoll, da muß die Bekehrung von der Taufe 
ber ſchon beginnen, der natürlichen Entwicklung, die zugleich die 
Nindige ift, muß als überwiegendes Gegengewicht die zunehmende 
Macht der Gnade zur Seite gehen, was aber nicht nur nicht aus— 
fchließe, fondern geradezu nothwendig macht, daß der völlige Sieg, 
d. h. das völlige, bewuste Herrfchendwerden des Göttlichen ir: 
gendwann noch eintrete, wo dann nicht die Taufe an ſich, wohl 
aber ihre Wirkung ſich erſt vollendet. Dieß iſt die Idee der Con— 
firmation; die aber zu entwickeln der paſſende Ort erſt im Confir— 
manden-Unterricht, ſomit auch fuͤr uns erſt in dem auf dieſen ein— 
gehenden, ſpaͤteren Abſchnitt iſt. Hier mag der Katechet nur noch, 


*) Einen eigenen Beweis hiefür nimmt Luther im großen Kat. aus der 
Erfahrung, und nennt ihn „fait den beiten und ftürfiten Beweis für die Ein 
fältigen und Ungelehrten.“ Weil nämlich jo Viele, die als Kinder getauft 
werden, faftiich und nachweisbar den heil. Geift haben, jo fey Flar, daß die 
Kindertaufe Chrifto gefalle; ſonſt würde er nicht foldyen Segen daraus ente 
ſpringen laſſen. „Denn er fann ja nicht wider fich ſelbſt feyn, oder der 
Lüge und Büberei helfen, noch feine Gnade und Geilt dazu geben.“ 
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zumal wenn ev in Öffentlicher Kirche den Gegenftand zu befprechen 
hat, — ausgehend von dem Gedanken, daß fihon in früher Zeit 
die chriftlichen Eltern ſich werden gedrungen gefühlt haben, ihre 
Kinder fo bald als möglich als Glieder am Leibe Chrifti zu erfen- 
nen — auf die tiefe Bedeutung, welche die Taufe für die Er— 
ziehung hat, hinweifen. (Ein Aufſatz von Voͤlter [im füddeut- 
‚schen Schulboten 18341, Neo. 4 ff.) giebt hierüber vortreffliche 
Winke). 


Fünftes Hanptſtück. 


Im kleinen Katechismus iſt zwiſchen dieſes und das vorige 
Hauptſtuͤck noch eine Belehrung über Beichte und Schluͤſſel— 
amt eingeſchoben, und zwar, wie am Tage liegt, nicht etwa als 
‚ein zum Hauptſtuͤck vom heil. Abendmahl gehoͤriger, daſſelbe vor— 
bereitender Theil, ſondern als ein appendix zur Lehre von der 
der Taufe, waͤhrend der Brenz'ſche Katechismus das Schluͤſſelamt 
dem Abendmahl folgen laͤßt, und unſer Confirmandenbuch den Zu— 
ſammenhang durch die Frage vermittelt: „Wie bekommen wir einen 
freien Hintritt zum heil. Abendmahl? Durch das Predigtamt, 
welches zweierlei Gewalt hat“ ꝛc. — Würde auch jegt noch die 
Deichte als eigenes Saframent gelten, fo müßte ihr auch ein eis 
genes Hauptſtuͤck gewidmet ſeyn; allein wir find hiezu um fo we— 
niger angewiefen, da felbft im El. Katechismus der betreffende Ab— 
ſchnitt bekanntlich durch fremde Hand eingefchalter ift, und ebenfo 
im gr. Kat. die angehängte Vermahnung zur Beichte nicht von 
Luther, fondern von Bugenhagen herruͤhrt, wiewohl Luther 
fie durch Aufnahme in die von ihm felbft noch beforgten Ausgaben 
adoptirt und autorifirt hat. Uns ift die Deichte, als Kirchliche Hands 
Inag, ganz nur ein Akt der Vorbereitung zum heil. Abendmahl, 
und muß alfo auch vom SKateeheten an dem hiefuͤr fich eig— 
nenden Drte behandelt werden. Ebenfo pflegen wir auch das Amt 
der Schlüffel, wie es unfer Confirmandenbuch thut und der Hei— 
delberger Katechismus noch beftimmter gethan hat, zunächft an 
Abendmahl und Beichte anzuknuͤpfen, fofern»die Zulaffung zum 
Abendmahl von der Abfolution, diefe aber won einer gewiſſen mo— 
valifchen Befchaffenheit des Subjefts abhängig gemacht wird. — 
Allein es muß dennoch auch außerhalb der Abendmahlsfeier eine 
Deichte und ein Amt der Schlüffel geben, foferne jedes Gemeinde: 
glied, wenn fein Gewiſſen es dazu treibt, feinem Seelforger feine 
Sünde kann befennen wollen und von ihm Abfolution erlangen. 
Es ift zwar bei der Stellung, in welche fich in gegenwärtiger Zeit 
der Geiftliche der Gemeinde gegenüber verfeßt fieht, wohl feltener, 
daß eine folche Ausübung des beichtväterlichen Amtes verlangt 
wird, als früher, aber nur um fo mehr gilt es, in unfern Ges 
meinden das Bewußtfeyn davon zu wecken, daß fie an ihrem Pre: 
diger auch einen Beichtvater haben; und jedenfalls bietet der Kranz 
kenbeſuch immer noch eine jehr naheliegende Gelegenheit zu jener 
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freieren, oder wenn man will privaten Ausübung des Schläffelame 
tes. Soferne nun diefer Punft eigentlich den Ort bezeichnet, an 
welhem das Verhältniß der Gemeinde zum G©eiftlidhen 
müßte zur Sprache kommen, fo dürfte es in der That wohl 
der Mühe werth feheinen, ein eignes Hauptftück daraus zu machen, 
da ein -vechtes Gemeindebewußtfeyn ohne klare Erfenntniß jenes 
Verhältniffes unmöglich ift. Allein die Unbefangenheit eines fruͤ— 
heren Zeitalters, — die Unbefangenheit, mit der noch heut zu 
Tage katholiſche Prediger diefen Gegenftand der Gemeinde beizu— 
bringen pflegen, geht uns faftifch einmal ab, und es ift fchwierig, 
das Amt, das wir befleiden, der Gemeinde fo in feiner Wichtig: 
feit zu fihildern, daß unfre Perfon nicht mit eingemifcht erfiheint. 
Deßhalb ziehen doch auch wir ed vor, das Schlüffelamt nur in 
Verbindung mit der Abendmahlslehre Eatechetifch zu behandeln; fo 
jedoch, daß nur von letzterer ausgegangen, die weitere, umfaſſen— 
dere Sphäre deffelben aber als ſolche überblickt wird. Das Naͤ— 
here bei der Entwicklung felbft. 

1. Zuerft ift wieder zu erörtern, warum und wie das heil. 
Abendmahl fi als Sakrament ausweife, die Merkmale find oben 
angegeben und im Einzelnen aufzuführen. Dann ift die vergleis 
chende Zufammenftellung beider Saframente (f. oben) zu mwieder- 
holen; namentlich die Wiederholbarkeit des Abendmahls zu begrün- 
den, und ebenjo darauf aufmerkffam zu machen, daß in der Taufe 
uns der Geift Chrifti, im Abendmahl aber fein Leib und Blut 
mitgetheilt werde. Hierin zeigt ſich ebenfo der Unterjchied, als 
die nothwendige, fich ergänzende Zufammengehörigkeit beider Sa: 
framente, 

2. Zu Luther's erfter Frage übergehend, wird nun als evanz 
gelifche Lehre feftgeftellt, das uns im Abendmahl Chrifti Leib und 
Dlut gereicht werde, Wenn Leib und Blut beifammen find, in 
der gehörigen Verbindung mit einander, fo ruht und befteht in 
ihnen das Leben. DBorläufig alfo ift die Mittheilung von Leib 
und Blut ganz das Gleiche, wie die Mittheilung des Lebens; und 
zwar nicht blos als eines vein geiftigen, überirdifchen (wie in der 
Taufe), fondern als eines vollfommen menfhlichen. Es ges 
fchieht fomit im Abendmahl das, was der Herr meint,"wenn er jo 
manchmal davon redet: Er wolle in uns feyn, in uns leben; oder 
was Paulus meint, wenn ev jagt: Sch lebe, doch nicht ich, fondern 
Chriftus leber in mir. (Sal. 2, 20). Abfichtlich aber und fihön 
hat der Herr ftatt einfach von feinem Leben — wie fonft wohl — 
hier von Leib und Blut, beides trennend, gefprochen?: Denn eben 
als das in den Tod dahingegebene Leben beut er fich darz ift 
Leib und Dlut getrennt, fo ift der Tod eingetreten, — Somit ift 
das heil. Abendmahl diejenige Handlung, in welcher uns der Herr 
fein in den Tod gegebenes Leben felbft mittheilt — d. h. in wel: 
cher er ſich ſelbſt (denn das Leben ift ja eben der Menfch felbft, 
wicht eine bloße einzelne Kraft oder Eigenfchaft) mir hingibt zu 
innigfter Lebensgemeinſchaft, und in welcher ich ihn in mich auf— 
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nehme. Hier ift nun bereits ein Ort, wo der Katechet, nament— 
(ih wenn er unmittelbar auf die erfte Communion vorzubereiten 
hat, weit mehr als fonft den Beichtvater aus dem Lehrer veden 
laffen muß. Denn hier muß die überjchwengliche Liebe dem ju— 
gendlichen Gemuͤthe nahe gelegt werden, die nicht genug hatte, 
ſich Einmal für die Menfchheit hinzugeben, fondern die nun im— 
mer wieder zu uns ſich hevniederläßt, und wie fie hoch über ung 
thronet, fo in uns eingehen, in uns leben, mit unferm ganzen 
Weſen fich verfchmelzen will, daß Nichts, gar Nichts mehr uns 
von ihr feheiden fan. Dieß Doppelte, die Liebe als die einmal 
geopferte und nun ſich immer wieder, troß aller unſrer Sünden, 
ja gerade zum Troſt wider diefelben und zur Aufrichtung von ih: 
nen uns darbietende und mittheilende Liebe, bilder den Kern, die 
Subftanz aller Abendmahlsgedanfen, und ift namentlich durch ges 
eignete Abendmahlslieder den Kindern recht tief einzuprägen. 

3. Einfach knuͤpft ſich hieran der von Luther in feiner 
weiten Frage behandelte Punkt: der Nutzen des Abendmahls, 
Vergebung der Sünden. Auch die Taufe gibt Vergebung der Suͤn— 
den, folglich find fich hierin beide Saframente gleich. (Auch das 
rin, daß mit der Vergebung der Sünden alles Andere von felbft 
gegeben ift). Aber während in der heil. Taufe fich zeigt, daß die 
Vergebung der Sünden nicht eine Gabe ift, die, wie das Almo— 
fen für einen Bettler oder auch die Loslaſſung eines Verbrechers 
aus Haft und Todesgefahr Einem zu Theil werden kann, ohne 
daB man weiter etwas mit ihm gemein haben will, fondern 
die nur dem zu Theil wird, der fich lebendig und wirklich in die 
Semeinfchaft des dreieinigen Gottes einpflangen läßt: fo wird auch 
im Abendmahl die Vergebung nur dadurch uns zu Theil, daß 
Chriſtus der Gefreuzigte lebendig und wefenhaft in uns wohnt, 
daß uns Gott nicht mehr nach unſrer Naturgeftalt, fondern eben 
nur als Eins geworden mit dem Sohne anfchaut. Während fer 
ner in der Taufe zunächft der heil. Geift es ift, durch deffen Mit— 
theilung das Herz frei und vein gemacht wird, fo ift es hier der 
Herr felbft, feine ganze Perſon, in deren Gemeinfchaft der Menſch 
tritt, namentlich fofern diefe Perfon das für uns gefchiachtete 
Dpferlamm iftz und fobald der Menfch Eins ift mit dem Erlöfer, 
fobald ift er auch vor Sort verföhnt. Das Abendmahl ift dazu 
da noch außer der Taufe, damit der Menfch immer wieder einen 
Zugang vor fich fehe zur Gnade Gottes und niemals, auc wenn 
ihm vor feinem ſchwachen Glaubensblicke die Taufe gleichfam in 
die Ferne gerückt werden will, vergeblich ſich nach erneuerter 
Verſoͤhnung mit Gott fehnen dürfe. Bemerkt muß biebei werden, 
daß das Abendmahl nur für Getaufte da ift, daß alfo, wer durchs 
Abendmahl fi) mit dem Herrn vereinigen will, ſchon auf dem all: 
gemeinen, durch vie Taufe gelegten Grunde diefer Gemeinfchaft 
ftehen muß; und felbft wenn Einer nach vielen Sirfalen erft zuruͤck— 
kehrt und am Tifche des Herrn Gnade und Friede fucht, fo iſt es 
doc) die vorausgegangene Taufe, die ihn dazu berechtiget. — Sehr 
wichtig für die rechte Erkenntnis diefer Wirkung des Abendmahls 
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iſt, was Stier (Luthers Kat. fuͤr Conf. ©. 133) beifuͤgt: „Woran 
zeige fich folhe Wirkung des Genuffes in uns? Nicht daß wir 
allezeit ein fonderlich Gefühl davon haben müßten, denn 
es ift ja doch ein ganz inwendig Ding für den Glauben: fondern 
daran merken wir diefer Speife Kraft, wenn fie uns von der 
Sünde losmacht und mit Chrifto vereiniget, feinen Geboten in 
Liebe treu zu bleiben und uns unter einander zu lieben nad) ſei— 
nem Sinne, aud) unfre Freudigfeit ftärfer, getroften Muthes das 
Kreuz auf uns zu nehmen und des Heilandes zu warten, der ende 
lich feine Glieder zu fid) ziehen und gar verklären wird.“ An der 
Hand diefer Frage und Antwort hat der Katedjet es leicht, die 
Wirkungen des Abendmahls tiefer zu verfolgen; alle aber find doch 
aus dem Einen abzuleiten: Chriftus in uns. — Sehr angemeffen 


wird es feyn, diefem gegenüber auch die falſchen Volksmeinungen 


von der Wirkung des Abendmahls zu beleuchten. Es ift ja in der 
That fehr niederfchlagend, wenn z. B., wie es dem Verfaſſer einft 
begegnete, eine dem Tode nahe Perfon den Geiftlihen rufen läßt, 
und die Bitte um Neichung des Abendmahls damit motivirtz „fie 
hoffe, daß hernach ihr Apperit auch wiederkehre“, (worüber ihr 
das Noͤthige zu fagen, jchon die Schwachen Geiftesfräfte faft un— 
möglich machten); oder wenn man überhaupt fo oft fehen und hoͤ— 
ven muß, wie fih, namentlich eben bei Kranfencommunionen, derz 
geftalt unwuͤrdige, fuperftitiöfe Vorſtellungen daran fnüpfen, daß 
fi) zu Zeiten in folchen Fällen der Seelforger eher wie ein Harufper 
vorfommen koͤnnte, denn wie ein evangelifcher Geiftliher. Sehr 
vorfihtig muß man freilich feyn, daß man nicht mit dem Aberz. 
glauben auch den Funfen von Glauben, den Kern wirklicher Reli: 
gion zerftört, der daran haftet. 

4. „Wie kann leiblih Effen und Trinken folche große Dinge 
thun?« Es ift merkwürdig, daß Lurher in der Antwort auf diefe 
Frage nur das Wort „für euch gegeben“ premirt, überhaupt nur 
von der Handlung fpricht, und nicht von den Elementen, Brod 
und Wein. Allein es zeigt fich darin ein fehr richtiger Takt, daß 
er, jo heftig ev auch für das in, cum et sub fämpfte, doch hier 
den Hauptnachdruck auf den geiftigen Segen, vermittelt durch 
das geiftige Element des Glaubens an das Wort — alfo auf 
geiftige Potenzen, und, was das Materielle betrifft, auf die Hands 
lung und nicht auf den Stoff legt, der ja auch dadurd auf die 
zweite Linie geftelle wird, daß er nach Iutherifcher Lehre nur für 
den Moment des Genuffes, alfo nur in der Bewegung der Hand 
(ung gedacht, ein göttliher Stoff ift. Inzwiſchen hat der Kate: 
het zu den Worten, „neben dem leiblichen Effen und Trinken“, 
die dann doch diefem Leiblichen eine fefte und wichtige Stelle an— 
weifen, das Verhältnis diefes Effens und Trinkens zu der gei— 
ftigen Bedeutung der Handlung zu entwiceln. Sene „großen 
Dinge, die dieß Efien und Trinken mitbewirfe, find nach Obigem 
zunächft die- Folge davon, daß ſich Ehriftus felbft dem Menfchen 
mittheilt, daß er in uns eingeht. Nun fragt fih, ob nicht auch 
außer dem Abendmahl eine folche Selbftmittheilung Statt finde? 
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dieß muß im Allgemeinen bejaht werden, da diefelde unmöglich, 
n einen einzelnen, doch einigermaßen von menfchlihem Wollen 
der Drdnen abhängigen Moment und Akt gebunden feyn kann. 
ber ebenfo gewiß ift, daß das Abendmahl fi) zu aller fonftigen 
zemeinſchaft zwifchen Chrifto und den Glaubigen verhält, wie ein 
srennpunft, in dem die, auch fonft leuchtenden Strahlen geſam— 
jelt wirken. Dazu namlich hat das Wort des Heren dag Abend: 
ah! gemacht. Allein wie verhält ſich hiezu eben das Leibliche 
Men und Trinken? fomit auch Brod und Wein? Die befte Art 
en Kindern diejen fchwierigen Punkt vorzuftellen, dürfte feyn, 
15 das gottmenfchlihe Leben, die Perfon des Heren als etwas 
:iftzleibliches, wie nothwendig ift, vorausgefeßt, und nun gefagt 
id: Wie fich mit dem. entgegenfommenden Glauben des Men: 
hen die geiftige Seite diejes gottmenfchlichen Wefens und Fe: 
ns verbindet, fo die leibliche Seite deffelben mit dem ihr doch 
nmer gewiffermaßen verwandten Elemente des Brodes und Weines; 
daß das Abendmahl vor aller andern Lebensgemeinfchaft (4. B. 
1 Geber) gerade diefe Vollftändigfeit gottmenfihlicher, geiſtleibli— 
er Mittheilung voraus hat. 

5. Iſt ſo die Hauptſache auseinandergeſetzt; ſo bleiben noch 
nige weitere Geſichtspunkte fuͤr das Abendmahl uͤbrig, die 
ne beſondere Beleuchtung erfordern. Einmal bezeichnet der 
err ſelbſt das Abendmahl als ein »Thun zu feinem Gedaͤcht— 
ß,“ als Gedaͤchtnißmahl. Folgende Momente mögen der Kate— 
efe zu Grunde gelegt werden: Warum liegt dem Kern fo viel 
van, daß die Sünger Seiner gedenken? (Es ift feine Liebe, 
e im Gedächtniß bleiben will, und feine Weisheit, die wohl weiß, 
ie viel dieß Gedächtnis wirft, — wie der Gedanke an den Er- 
fer weit mehr als der an das Gefeß, Gericht ic. vor Suͤnde be- 
ahrt, zur Neue treibt, ferner gedufdig und todesfreudig macht). 
zarum hat er aber außer feinem Worte auch noch dieß befondere 
edaͤchtniß geſtiftet? (Beil diefe Feier a. als fichtbare Handlung 
18 Gedächtniß lebendiger erhält, b. weil fie eine gemeinfchaftfiche 
id dadurch nachdrücklichere, gejegnetere ift). — Feßtereg führt 
In felbft auf den weiteren Gefichtspunft: Das Abendmahl ift 
Immunio, Mahl der Liebe unter den Glaubigen ſelbſt. Ein 
rod, Ein Kelch. Sa, die Elemente des Abendmahls drücken dag 
n fih fchon aus; „wie aus vielen Beeren Ein Wein, aus vielen 
oͤrnern Ein Brod ꝛc.“ fagen die Alten. (Alfe fiehen wir als 
under da, Alle als Begnadigte, da-ift fein Anfehen der Perſon; 
fe Unterſchiede, dadurch ſonſt die Menſchen getrennt find, fallen 
| Boden. Alfo auch das, was die Menfchen am meiften trennt: 
eindſchaft und Zwietracht. Pflicht füh zu verföhnen; indem wir 
m Gott Verföhnung erlangen wollen, wäre es Frevel, ſelbſt nicht 
geben zu wollen, da, was ung der Nebenmenfch gethan hat, 
ch nur Kleines und Vorübergehendes ift gegen unfrer Schuld 
r dem Herrn). 


526 Pie Unterweifung in der kirchlichen Lehre. 































6) Nun die Vorbereitung zum Abendmahl betreffend, fo 
ſpricht Luther zuerft von »Faſten und leiblich ſich Bereiten,* 
was ſeine Beziehung auf eine mehr oder weniger moͤnchiſche As— 
ceſe hat, die nothwendig aus der Transfubftantiation ſich ergeben 
mußte. Dem evang. Katecheren aber gibt dieß Gelegenheit, die 
vorläufige Sammlung und Zurückgezogenheit zu empfehlen, die 
einem Communicanten gezieme; die dann zu benußen fey, um fich 
mit dem zu bejchäftigen, was ihm zur rechten Abendmahlsftim: 
mung helfe. Das ift vor Allem die Iebendige Betrachtung dei 
Leidens Chrifti, damit das Abendmahl in der That ein Ge: 
dächenigmahl werde, und die oben genannte Wirkung des Ge: 
dächeniffes eintrete. Dann aber im Lichte diejes Leidens ein Bli 
auf uns felber, — jene Prüfung unfrer felbft, die der Apofte 
verlangt. Gewöhnlich wird diefe Prüfung ohne Weiteres ale 
Selbftgericht genommen, während offenbar unſer württemb. Con: 
firmationsbuch Recht hat, wenn es mehr verlangt, nämlich ein 
Prüfung ı) unver Buße, 2) unfres Ölaubens und 3) unfers neuen 
Gehorſams; alſo eine Selbſtſchau, die nicht ausjchließlich nur dag 
Boͤſe hervorfucht, das nur unter einer jener drei Rubriken vor: 
kommt, fondern die den ganzen Seelenzuftand zum Objekt hat 
(ES befteht hierüber das jehr häufige Mißverſtaͤndniß, als ob das 
Reſultat jener Selbftfchau immer ein vollftändiges Deficit jeyr 
müßte, Wenn die rechte Abendmahlsftimmung und Würdigfeit d« 
ſeyn ſolle; da doch vielmehr nur derjenige würdig ift, der Buße 
Glauben und den Entfchluß neuen Gehorſams in fih findet; wei 
diefe Stüdfe in fih verneinen muß, der ift unwürdig, und erf 
in zweiter Linie, unter der Rubrik der Buße, tritt alsdann dei 
Fall ein, daß, um bußfertig zu ſeyn, allerdings der Zuftand als 
ein fündiger erkannt wird, und infofern auf alle MWürdigfei 
Verzicht geleifter wird). Hierzu hat der Katechet um jo genauer 
Anleitung zu geben, als faktifch viele Hunderte nicht wiffen, wir 
fie es nur angreifen follen, fich jelbft zu prüfen. Er hat de 
Kindern die Fragen zu nennen, welche jie fich vorlegen und i 
Stillen vor Gott aufrichtig beantworten follen. Ad ı) gehörte 
die Fragen: a) erkenne ich, daß ich vielfältig gefündigt habe? umi 
zwar nicht nur fo im Allgemeinen, wie aud) der Leichtfinnige fid 
als Sünder bekennt, ebenfowenig fo, daß ich ohne Umftände all 
möglichen Sünden mir zur Laft lege, ohne genau zu fragen, © 
ich fie in ihren einzelnen Geftalten auch wirklich begangen habe 
nur damit ich durch das Defenntnif eines fo vollgerüttelten Maaßer 
von Sünde ein um fo bußfertigeres Ausfehen gewinne. Bor Bei 
dem bewahrt nur ein in’s Einzelne gehendes Gericht über mi 
felöft, das nach firenger Wahrheit vorgenommen wird. Wenn i 
mic) etwa des Abends über den vergangenen Tag, am Wochen 
ſchluß über die vergangene Woche prüfe, fo habe ich einfach mei 
Gedaͤchtniß im Anfpruch zu nehmen, daß es mir meine Hand 
lungen, Worte, Wünfche und Deftvebungen wieder vorführe 
Allein bei einem Ueberblic tiber eine längere Strecke des Lebens 
weges, wie er hier erfordert-wird, Eönnte diefer Weg nur fehr im 
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Großen und Ganzen, bei hevvorftechenderen Vorkommniſſen und 
öfter wiederholten Handlungen zu einem Nefultate führen. Es 
muß deßhalb, jedenfalls neben diefem Wege noch, ein zweiter eine 
gefchlagen werden, der auch in den beſſern Communionbüchern, 
wie z. D. dem Dann'ſchen und Kapff'ſchen empfohlen ift: "Die 
göttlichen Gebote vor ſich zu nehmen, und bei jedem einzels 
nen, in neuteftamentlichem Geifte, d. h. in evangelifcher Schaͤr— 
fung diefelben verftehend, die Frage an fich zu richten, ob oder 
wie man es erfüllt habe. Als Inbegriff des göttlichen Willens 
thut hierbei der Defalogus, wenn auch außer ihm noch Andres, 
z. D. die Reden Jeſu, einzelne apoftolifche Stellen u. a. m. ges 
braucht wird, doch immer die trefflichften Dienfte. Sehr fchön 
find von Dann auch die zwei Antworten des württemb. Confirs 
mationsbuchs auf die Fragen; Was heißt Bott lieben? was heit 
den Nächften lieben? nach ihren einzelnen Stüden zur Selbſt— 
prüfung entwickelt (in feiner Anleitung zum Nachdenken über Eon: 
firmation ı6.). Hier darf der Katechet Feine Mühe fparen, die 
vollftändigfte Anleitung zu geben; micht zu verachten wäre für 
Manche die Hülfe, wenn er ihnen folche Hauprfragen, die fie bei 
jedesmaligem Genuſſe-des Abendmahls an fich felbft vichten follen, 
in ein aufjzubewahrendes Heft diktiven würde. Da bier, wie 
ſchon oͤfters bemerkt ward, der Katechet nicht mehr blos Lehrer, 
jondern vorwiegend Beichtvater ift, fo muß namentlich diefe Be— 
lehrung über das Anftellen der Selbftpräfung fehr in das perſoͤn— 
liche chriftliche Leben der Kinder eingehen; die Vortragsform ift 
ohnehin für diefe Dinge nothwendig weit mehr akroamatiſch ala 
fragend, da der Eindruc auf das Gemuͤth, worauf es hier vor: 
namlich ankommt, durch die fofratifche Lehrform mehr gehindert 
als gefördert würde. b) Zur Buße aber gehört nicht nur das 
Wiffen um die Sünde, fondern das Leidtragen, der Schmerz 
darüber; alſo frage: fühle ich mich durch diefe Entdecfung, wie 
vielfältig ich Gottes Gebot uͤbertreten habe, auch innerlich ge— 
drückt ? fo, daß ich Unruhe und Bangigkeit habe, fo lange ich 
nicht der Vergebung gewiß bin? — ad 2) muß der Communikant 
fih fragen lernen: Weiß ich überhaupt etwas vom Glauben? iſt 
mein Glaube nicht ein blos Außerlic, angelernter? Habe ich vor 
Allem ein Bedürfnig, ein Verlangen, einen Drang in mir, mich 
mit meinem ganzen Vertrauen und Hoffen einem Höheren und 
Höchften hinzugeben? Und wen gebe ich mic, hin? auf wen verz 
laffe ih mih? Derlaffe ich mich aber nicht etwa blos für den 
Nothfall — etwa für den Augenblick des Sterbens — auf ihn, 
fondern ift Er auch jeßt fihon der Grund, auf den ich all mein 
Stück baue? Iſt mir befonders meine Verföhnung durch Chriftum 
gewiß? Habe ich den Troft, daß auch ich feiner theilhaftig bin? 
— ad 5) ift die einzige Frage: ob ich den wirklichen, feften, ent: 
fhiedenen Willen und Vorſatz habe, nicht meinem eigenen Gelüfte 
und Gutduͤnken, fondern allein dem Gebote des Herrn, wie es 
mich Gottes Wort und Gottes Geift erkennen läßt, zu folgen, 
und vor allem die dankbare Liebe in mir zu nähren und zu ftärz 
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fen, die mir die Sünde zum Greuel, den Gehorfam zur Luft 
macht? Din ic) Willens, mic) felbft zu verleugnen, um Chrifto 
im Leben und Leiden nachzufolgen? — Als befondere, zu Ziff. ı 
und 3 gehörige Gewiffensfrage ift auch hier hervorzuheben: ob wir 
mit Niemand in Feindfchaft leben, Niemand wider uns, wir 
wider Niemand einen Groll im Herzen tragen? und wenn das, 
fo muß ſich die geforderte DBereitwilligfeit zum neuen Gehorfam 
darin zeigen, daß mir alles anwenden, um den Frieden herzu— 
fiellen; das wir namentlid nicht auf unfer vermeintliches Hecht 
pochend nicht bälder einen Schritt thun wollen, ehe der Neben— 
menfch den erften gerhan. Die Motive, die hiezu im Abendmahl 
gegeben find, brauchen hier nicht erſt aufgeführt zu werden, da fie 
auf offner Hand liegen. — Solche Vorbereitung ift nothwendig, 
um nicht unwirdig, und dadurch fi zum Gerichte das Abend- 
mahl zu genießen. - Warum in folhem Falle nicht nur Fein Segen 
zu erwarten ſey, fondern pofitiv ein Gericht, muß der Katechet 
klar machen. Die Stelle ı Kor. ı1 gibt zunächft nur an: mer 
unwuͤrdig effe und trinfe, der fey fehuldig an dem Leib und Blute 
des Heren, d. h. er verfündige, verfchulde fih) an dem im Abend» 
mahl dargereichten Leib und Blute; nachher aber wird als Grund 
angegeben: weil er nicht unterfcheide den Leib und das Blut des 
Herrn; d. h. weil er es anfehe, wie gemeine Speife, bei welcher 
nichts darauf ankommt, in welcher Gemüthsverfaflung fie genoffen 
wird. Es ift fomit der Gefihtspunft der Entweihung des 
Heiligen, den der Apoftel im Auge hatz und zwar wird diefe 
beftehen a) fchon in der Unehrerbietigkeit, die in jenem Verſaͤu— 
men aller Vorbereitung ſich ausprägt, als ob Jeder vecht und 
willtommen wäre, ev möchte feyn, wer und wie er wollte. b) Durch 
den Genuß des Abendmahls bezeugt der Menfch faktisch ſowohl 
feine Sündhaftigfeit als fein Verlangen nah Gnade; fehlt es im 
Herzen an jener Erkenntniß und diefem Verlangen, fo ift das 
äußerliche Kommen eine Heuchelei, eine Lüge, fomit eine Freche - 
heit gegen den Herzensfündiger, ein Schimpf, der ihm angerhan 
wird. ce) Seder unwürdige Genuß verhärter das Herz aufs Neue; 
weil es ſich ſcheinbar ohne Nachtheil ein und das andremal hat 
genießen laffen, und weil der Menſch ebenfowenig einen Gegen 
davon empfunden, fo befeftigt ihn das in der Meinung, daß es 
überhaupt damit Nichts auf fih habe und man nur abergläubi= 
fcher Weife fo viel Aufhebens davon mache. Auf diefe Art ges 
veicht das Abendmahl zum Gericht; wie ja überhaupt Alles, was 
uns zum Segen werden foll (jo das Evangelium felbft, fo die 
täglichen Wohlthaten Gottes, jo die Ehe u. ſ. f.), uns zum 
Fluche werden muß, Sobald wir es unrecht gebrauchen. — Hier— 
durch ift alfo der Gewohnheits- oder Höflichkeitsbefud am Tiſche 
des Herrn als Sünde aufgezeigt. Aber hiernach koͤnnte nun auch 
Semand fagen: Sch will lieber gar nicht zum Abendmahl gehen, 
damit es mir nicht zum Fluche wird. ft das ernitlich gemeint, 
fo ift theils das Gebot des Heren in Erinnerung zu bringen, das 
es uns thun heißt zu feinem Gedaͤchtniß; theils zu zeigen, daß, 
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wen es darum zu thun fey, der ganz wohl die Würvdigkeit, wie 


fie oben erörtert wurde, zu erlangen im Stande fey. Aber meift 


wird jene Entfehuldigung eine leere Ausflucht feyn, dadurch die 
innere Unluft zum Abendmahl verdecft werden foll. Auch wo fein 
entfchiedener Unglaube ift, hält man es doch für unnöthig; es ift 
Einem fiets unbequem ꝛc. Wogegen ernſtlich einzufihärfen ift, daß, 
wer nie oder nur fo zu fagen fchandenhafber zum heil, Abendmahl 
fommt,. fi damit aus der Gemeinfchaft der Chriften ausſcheidet 
und fein Recht mehr hat, fich einen folchen zu nennen. 


7) Damit nun jene zum würdigen Genuß norhwendige Vor— 
bereitung um fo gewiffer gefchehe, befteht in der Kirche die Beichte. 
Deichten — Bekennen, das aber nur den einen Theil der Beicht: 
handlung ausmacht, während die Abfolution den andern bildet. — 
a) Ein Bekenntniß überhaupt ift die nothwendige Bedingung aller 
Vergebung, weil dem, der fich für feinen Sünder hält, oder der 
wenigftens die Demürhigung des Eingeftändniffes nicht auf fich 
nehmen will, troßdem Sünde zu vergeben ein fihroffer innerer 
Widerfpruch wäre, auch ſchon nac) einfach menfchlichem Gefühle 
(Di. 32, 35. ı Soh. ı, 8. 9). db) Dieß Bekenntniß muß nun 
allerdings ein Sedes für fih in flillem Gebete feinem Gott ab: 
legen, und die öffentliche Beichte macht jene ftille Beichte nicht 
überflüffig; im Gegentheil, in der erfteren foll nur dasjenige ge— 
meinfam ausgefprochen werden, was jedes für ſich ſchon ausge— 
fprochen hat, theils, um damit die Sünde felbft als eine gemein 
fhaftliche mit und vor einander zu befennen, theils aber auch, 
damit die Kirche, die die Sakramente zu verwalten hat, eine 
Buͤrgſchaft habe, daß, die es empfangen, fic, als gnadebedürftige 
Sünder erkennen, und fomit die Kirche außer Schuld ift, wenn 
der Einzelne unbußfertigen Herzens erfiheint. c) Durch Beides 
aber, durch die ftille Beichte vor Gott und durch die gemeinfchaft: 
liche in der Kirche ift eine dritte nicht ausgefchloffen, daß nämlich, 
wer zu irgend einer Zeit, auch wenn nicht gevade eine nahe 
Abendmahlsfeier die Veranlaffung dazu gibt, ſich in feinem Ge— 
wiffen geängfter fühlt, fey es wegen einer einzelnen, etwa einer 
ſchwereren Verfehlung, oder wegen eines allgemeineren Suͤnden— 
zuffandes, derſelbe das Necht und die Pflicht hat, feinem Geel- 
jorger fich zu entdecken, dem für folchen Fall befannslich die hei— 
lige Pflicht der Verfihwiegenheit (des Beichtfiegels) obliegt. Dieß 
erinnert an die katholiſche Ohrenbeichte, unterfcheidet ſich aber 
fehr wefentlich dadurch, daß fie nicht, wie diefe, eine gezwungene ift 
und nicht zu folchem Vorbringen von Lügen, von evdichteten 
Sünden, nur um etwas zu fagen, wobei wohl gerade die 
Hauptfachen oft bewußt oder unbewußt verfchwiegen werden, Ges 
legenheit gibt. — d) Aber warum foll folches Bekenntniß, fowoht 
die Privarbeichte al8 die üÖffentliche, gerade dem Geiſtlichen 
abgelegt werden? Der Katholik würde antworten: weil nur der 
Prieſter die göttliche Vollmacht dazu hat, vermöge der priefters 
lichen Weihe. Allein folchen Gegenfaß zwifchen Priefter und Laien 
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erkennt der Proteſtant nicht an; vielmehr, da Chriſtus ein all: 
gemeines Prieſterthum geftiftet hat, fo muß an fi auch das 
Beichthören jedem Chriften in dem Maaße zuftehen, ald er diejes 
ift, d. 5. als der heil. ©eift in ihm wohnt. Wie oft auch wird 
ein Sindenbefenntniß den Eltern, dem Ehegatten, dem Freunde 
abgelegt werden fönnen, -ohne daß dadurch dem Klerus das Ges 
vingfte von feinen Vorrechten entzogen würde! Aber indem wir 
eine göttliche Bevollmächtigung der Priefter im Gegenfaße gegen 
die Laien verwerfen, fo erkennen wir defto klarer, daß innerhalb 
der Gemeinde nothwendig Solche jeyn müffen, die durch innere 
Tüchtigkeit, durch Tiefe chriftlicher Erfenntnig, durch ausfchließe 
liche, lebenslängliche Befchäftigung mit dem Worte Gottes und 
göfklichen Dingen, durch den Ernſt ihres eigenen chriftlichen Wanz 
dels dazu befähigt find, im Namen der Gemeinde, in ihrem 
Auftrag, — der fomit allerdings auch göttlicher Auftrag ift, aber 
nicht unmittelbar, fondern vermittelt durch die Gemeinde, der 
urfpränglich und an fich der göttliche Auftrag gilt —, als Träger 
des Gemeinde-Bewußtſeyns das Beichtvateramt üben. Und fo wird 
denn fowohl für die Öffentliche als für die Privarbeichte der Geift- 
liche derjenige feyn müffen, an den fich ordnungsgemäß die Ge: 
meindeglieder wenden; ihr Zutrauen wird um jo mehr auf ihm 
ruhen, je mehr er jene, jein Amt überhaupt bedingenden Eigen: 
haften in fich trägt, — je mehr der Geift der Gemeinde, der 
heil. Seift, in ihm ſich gleichfam concentrirt. — Nun aber blicken 
wir ec) auf den zweiten mefentlichen Theil der Beichte, die Ab— 
folution — die Losfprechung von der durch die Sünden ſich zus 
gezogenen Schuld. Sie gefchieht durch den, welchem man beichtet. 
Das ift nun (f. oben) Gott der Herr, — nur Er kann Sünden 


vergeben. Aber der Herr felbft hat feinen Süngern die Vollmacht, 


zu vergeben und nicht zu vergeben, binterlaffen. Warum bedarf 
es denn des menfchlichen Wortes? — Im Worte Gottes leſe 
ich wohl von Sündenvergebung, aber ob fie mic, angehe, daß 
ich fie miv als volles, perfönliches Eigenthum zueignen darf, das 
ift mir damit allein noch nicht gegeben. Wohl ift's der heil. Geift, 
der die Aneignungsgefchäft vollzieht, aber ich Bedarf auch deffen, 
daß ich’& höre, daß mir das Wort der Gnade von außen her 
zukommt; erft in folhem lebendig an mein Ohr tönenden Worte 
bin id) meiner Sache gewiß. Und zwar darum, weil, indem 
mir ein anderer Chrift, in dem der Geift Gottes wohnt, Ver— 


gebung anfündigt, ich hierin erkenne, daß auch in ihm der heil. 


Seift ein Zeugniß über mic gefprochen, daß mir vergeben fey. 
Es ift alfo hier ein Zufammentreffen des testimonium spiritus 
sancli außer mir mit dem testim. sp. s. in mir, ähnlich, wie 
in Bezug auf die Schriftwahrheit überhaupt ein ſolches Zuſam— 
mentreffen beftehen muß und mir die Wahrheit verbürgt. Wenn 
nun aber wiederum urfpränglich jeder Chrift als Jünger Chrifti, 
als Inhaber feines Geiftes diefe Vollmacht haben muß, rechts— 
£räftig zu abfolviren, fo concentrirt fich dieß Gemeinderecht doch 
wieder im Geiftlichen; und die Abfolution aus feinem Munde muß 
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gältig feyn, nicht als blos bedingte Verkündigung, fondern als 
wirkliche Zutheilung, weil durch ihn der in der Gemeinde wohnende 
heil. Geift das Zeugnis der Vergebung ausfpricht. Weil aber vor— 
hin von einem Zufammentreffen des innern und äußern Zeugniffes 
gefprochen wurde, fo ift auch zu fagen: Nur wo folches Zuſam— 
mentreffen ift, ift auch die Abfolution eine wahre göttliche; fehlt 
in deinem Innern das Zeugniß des heil. Geiftes, und dein Beicht— 
vater abfolvirt dich dennoch, fo verraͤth das einen fchlechten Zus 
ftand des Gemeindelebens, da die Kirche und ihre Diener bis auf 
einen gewiffen Grad über die Herzensbefchaffenheit des einzelnen 
Sliedes der Gemeinde fich follten unterrichten fönnen, und dann 
nicht durch allerlei Ruͤckſichten — denen fich aber der einzelne Pre— 
diger nicht einmal entziehen kann, wenn er Auch wollte — gebun— 
den und behindert feyn follten, dem Unwiirdigen die Abfolution und 
das Abendmahl zu verweigern. — (Dbige Auffaffung wird manchen 
ultvaskirchlicy Gefinnten zu wenig priefterlich erfcheinen; allein ich 
muß geftehen, daß ich mic, bei manchen namentlich die Deichte 
betreffenden Anfichten, die hie und da laut werden, des Eindrucks 
von etwas Pfäffifihem nicht ganz erwehren kann. Sch halte 
die unmittelbare Beziehung der Schlüffelgewalt auf einen göttlich 
auserlefenen Klerus für eine Erfchleichung, und. glaube dagegen 
weder als Beichtvater noch als felbft Deichtender bei jener Auf— 
faffung des Beichtamtes etwas vom Segen deffelben verloren zu 
haben). Aber ebenfo auch umgekehrt würde ich für mich felbft 
über die Vergebung meiner Sünden ganz beruhigt jeyn, e8 würde aber 
mein Beichtvater — deffen Gewiſſenhaftigkeit vorausgefekt — mir 
die Abfolution verweigern, fo müßte mir das ein Zeichen feyn, 
daß auch meine SelbftsLosjprechung feine gültige fey. Das heißt 
— beide gehören unzertrennbar zufammen. 

8. Und nun bleibt uns noch die Eatechetifche Unterweifung über 
die verfihiedenen Hauptlehren vom heil. Abendmahl übrig. 


a. Die Eatholifche Kirche begeht das Abendmahl, oder was 
an die Stelle deffelben tritt, mit großem Gepraͤnge; fie hat für 
diefe Feier den Namen Meffe in Gebrauch. Dabei hat fie das 
Eigene, daß ı) die Hoftie angebetet wird, daß fie 2) als ein Opfer 
dargebradyt und 3) daß nur die Hoſtie und nicht auch der 
Kelch dem Volke gereicht wird. Das Erfte har feinen Grund in 
der Lehre von der Wandlung, in Folge deren die Hoftie nichts 
anders mehr ift als Chriſtus der Herr felbft, ihr folglich die gleiche 
Ehre gebührt wie Ihm, wenn er leiblich fichtbar erſchiene; fie 
ift und bleibt das, wenn fie auch nicht zum Genuſſe beftimmet 
ift, — daher Proceffionen, Fronleichnamsfeft ꝛc. Hiegegen jagt 
der Proteftant einfach: Chriftus hat nicht geboten: Faller nieder 
vor diefem Brode und betet es an, denn es ift nicht Brod mehr ıc., 
fondern er hat gefagt: nehmer hin und eſſet's ꝛc. Die vorgeb- 
lihe Verwandlung felbft aber ift ein innerer Widerfpruch, denn 
fie wäre ein vein leiblicher Vorgang, der doch nicht Leiblich, 

d.h. finnlich erkennbar vor fich ginge; wäre nichts mehr von 
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Drod und Wein da, fo müßte diefe Verwandlung der leiblichen 
Subſtanz in eine ihr ganz heterogene auch irgendwie leiblich wahr— 
nehmbar feyn. Der innere Grund aber, warum die katholifche 
Kirche ihre Meffe fo hoch ftellt, ift der, daß die allgemeine Ten 
denz des Katholizismus, das Neid, Gottes jeßt ſchon in concreter, 
fichtbarer Wirklichkeit zu haben, hier ihre Epiße, ihre Vollendung 
finder; felbft ihren Gott muß fie in concretem, leiblichem Dafeyn, 
in vollftändiger Dieffeitigkeit haben, daß fie ihn zeigen, ihn ume 
bertragen fann, das ift eben der Höhepunft ihrer Herrlichkeit. — 
Das Zweite, die Opferung, läßt der Proteftant wiederum nicht 
gelten, theils weil abermals die Einfeßungsworte feine Eilbe die— 
jes Inhalts in fich fehließen, theils weil überhaupt das Evange— 
lium nur von einem einmaligen Opfer weiß, das alle andern über 
flüfjig gemacht hat. Allein die katholiſche Kirche glaubt fich felbft 
erſt berufen, durch Opfer Gott zu verföhnen; fie nimmt zwar das 
Dpfer von dem Altare, da es einft geopfert ward (fie fchlachter 
feine Thiere 2c.), aber fie fängt jeden Tag wieder von vorn an 
zu opfern, weil fie eigentlich mit der Verſoͤhnung des Menfchen 
fi) betraut glaubt. (Bemerkungen über Zufammenhängendes, wie 
Seelenmeffen ꝛc.). — Die Kelchentziehung endlich, vorgeblich weil 
die Gefahr des Verſchuͤttens zu vermeiden und der Kelch nicht 
nothwendig fey, wird aus der Herrfchfucht der Priefter abgeleitet; 
es mag das mitgewirkt haben, aber der Hauptgrund war eine 
dunkle Ahnung, daß, um der- Hoftie die göttliche Ehre erweifen 
zu können, fie auch der einzige Öegenftand bleiben muͤſſe; es würde 
in der That durch völlige Gleichſtellung des Kelchs die Illuſion 
des finnlichen VBorhandenfeyns Chrifti geftört. Die NReformatoren 
hatten diefes Motiv nicht, und dafür das der Treue gegen die 
Einfeßung des Herrn, alfo fchafften fie- jene eigenmächtig einges 
° führte (oder eigentlich, wie das Meifte der Art, von felbft aufges 
fommene und nur zuleßt päpftlich fanftionirte) Sitte ab. — Noch 
gehört hieher Einiges über die Ohrenbeichte und die mit der Ab: 
felution verbundenen Bufauflegungen, an denen der Gegenſatz der 
evangelifchen Lehre von der Vergebung der Sünden aus freier 
Gnade nachzuweiſen ift. 


b. Den fihroffften Gegenfaß zu diefer katholischen Lehre bil: 
det die veformirte. Schon die Aufere Feier des Abendmahls in 
leßterer Kirche hat ſich alles "Schmuckes entledigt, und ift da— 
gegen der urfpränglichen Form durch wirkliches Brechen des 
Brodes und Umbherreichen (Circuliren) des Kelchs ꝛc. defto treuer 
geblieben. In der Lehre felbft ift das Charafteriftifche der veforz 
mirten Anfiht, das auch die Strenge Luthers dagegen begreiflich 
macht, und was fich bei vielen Neformirten, obwohl nicht im Aus: 
druck der Formel, doch in der ganzen religiöfen Anfchauungsmweife 
zuverläffig gemildert hat, diefes: Sie ſetzt Chriſti gottmenfchliche, 
geiftleibliche Perfon, auf den Grund feiner faktifchen Erhöhung 
hin, in eine. unendliche himmlifihe Ferne, aus welcher fie auf die 
die Erde herab zwar wirkt, aber nicht felbft ſich verfeßen kann. 
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(Diefe Kluft zwischen dem himmlifchen Leben Chrifti und unfrem 
irdischen tritt 3. D. bei Calvin in feinen befannten Säßen her: 
vor: nobis non dueimus fas esse, Christum de coelo detrahere; 
jedes Herabziehen Chriſti auf die Erde derogare coelesti ejus 
gloriae palam est. Ebenfo fommt in der Alting'ſchen Bearbei— 
tung des Heidelb. Kat., wie in diefem felbjt, jene Trennung ime 
mer wieder zum Vorſchein; fie wird nur dadurd) aufgehoben, daß 
der 4 Geiſt zugleich in Chriſto, der im Himmel iſt, und in 
ung, dſe auf Erden find, wohnet und jo das lebendige Band zwi— 
fchen beiden bildet). Dieje Trennung, diefes Fernehalten. des pers 
jönlichen Chriſtus war dem tief veligiöfen Bewußtfeyn Luthers 
entgegen, das jowohl das abjolute Beduͤrfniß als die geiftlihe Er— 
fahrung einer unmittelbaren Berührung mir Chrifti Perfon in fic) 
ſchloß. Und fofern dieſe Berührung, diefe unmittelbare, reale Ge— 
meinjchaft des Menfchen mit feinem Gott, alfo des Chriften mit 
dem in Ehrifto erjchienenen und zugänglichen Gott ein wefentliches 
Moment des veligiöfen Lebens ift, fo mußte Luther darauf be: 
ſtehen; es mußte ihm damit nicht eine indifferente Nebenbeſtim— 
mung eines Dogma’s, Jondern ein Fundamental-Beſtandtheil der 
Religion überhaupt verleßt oder aufgegeben erfcheinen. Es kam 
in dem Streite eigentlich eine Grunddifferenz der religiöfen Anz 
ſchauung, fo zu jagen ein Streit zwifchen Deismus und Theismus 
innerhalb des chriftlichen Iheismus felbft auf die Bahn; und 
defhalb konnte auch die bloße Eregefe, auf die man fich ftüßte, 
zu einem Nefultate führen, — denn das ift wohl nie mehr 
zu längnen, daß auf eregetifchem Wege Feiner von beiden Theilen 
zu einem entfihiedenen Siege gelangen kann. — Aus jenem Ferne= 
halten der Perfon Chrifti konnten nun die beiden in Zwingli 
und Calvin repräfentirten Folgerungen gezogen werden. Entwe— 
der ift das Abendmahl nur ein Gedaͤchtnißmahl, Brod und Wein 
nur Erinnerungszeichen; oder, wenn eine wirkliche Berührung 
Statt finden foll, fo muß, da Ehriftus nicht zum Menfchen herab— 
fteigt, der Menfch fi zu ihm erheben, es muß zu einer geiftigen 
Himmelfahrt fommen. Beides aber, jene Erinnerung und diefe 
Erhebung, hängt von des Menſchen geiftigem Zuftand, ‚von feinem 
Slauben, feiner veligiöfen Befähigung überhaupt ab; folglich ge— 
nießt nur der Ölaubige Chriftum, der Unglaubige nicht. In der 
(utherifchen Anficht dagegen liegt ed, daß weil Chriftus fich reali- 
ter herniederläßt, und mit Brod und Wein fich verbindet, diele 
Elemente ihre Weihe behalten, auch wenn der Menfch unwürdig 
iſt; nur ift in dem Falle ihre Wirkfamkeit für ihn nicht eine beit: 
fame, fondern eine ihm zur Verdammniß geveichende. 
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Hiemit haben wir den ganzen gehrinhalt des Katechismus, 
wie wir ihn uns für die Katechefe entwickelt denfen, durchlau: 
fen. Einen mit mehr Förmlicykeit ſich abrundenden Schluß, der 
‚erwa der Einleitung entfpräche, brauchen wir hiernoc) nicht in Vor— 
ſchlag zu bringen, da das Ende des Fatechetifchen Unterrichtes 
zugleich das Ende des Confirmanden-Unterrichts iſt. Fur einen 
jährlichen Curs aber bedarf es deffen eben fo wenig; die Erinne— 
rungen’und Mahnungen, die in folchem Falle der Katechet zum 
Schluſſe geben mag, find fehr naheliegend und von felbft fid) darz 
bietend ; fie mögen am beften auf den Grund apoftolifcher Worte, 
wie 2 Timoth. ı, 13. ſich fügen. — Für die Katechetif aber 
wäre nun noch übrig, auch die einzelne Katechefe über die einzel- 
nen Theile des Katechismus näher zu beleuchten und gleichfam 
zu conftruiven. Allein das ift theils überflüffig, theils unmoͤg— 
“ic. Ueberfläffig,, denn der Gedankengang, die Struftur einer 
Unterredung ift ja in Obigem bereitö fo weit gegeben, als an je: 
dem einzelnen Dogma gezeigt ift, wie feine Momente Eatechetifch 
anzufaffen und zu entwiceln find. Unmoͤglich aber ift es, noch 
weiter zu gehen, und aud) 3. B. die Fragen felbft , die bei jedem 
Dogma zu machen feyen, irgend einer, nicht ſchon entweder in 
der obigen dogmatifchen Auseinanderfegung oder in der noch frü= 
heren (Kap. 6) Erörterung der Frageform überhaupt enthalte 
nen Regel zu unterwerfen. Mit welcher einzelnen Frage ich 3. B. 
die Lehre von der Taufe u. f. f. in Angriff nehme, kann mir fo 
wenig Jemand vorfchreiben, als fich etwa die Gedanken, mit wel- 
chen icy eine Predigt beginnen fol, unter eine Regel bringen laſ— 
fen; ja, noch eher laffen ſich die homiletifchen Eingänge wenige 
ſtens Eaffifiziven, ald die Fatechetifchen Anfänge. Hoͤchſtens koͤnnte 
gefagt werden, jede dogmatifche Katechefe müffe eine Einleitung 
ein Thema, eine Ausführung und einen Schluß haben; allein die 
Katechifation ift Feine Predigt, hat darum Feine durch die Sitte 
und Gultusform geheiligte Geftalt, und e8 muß dem Katecheten 
frei ftehen, fich alles diefes nicht felten läftigen Formenwefens zu 
entledigen, — wenn nur das Dogma nach feiner innern Gedanfenz 
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bewegung , alfo theologifcy und darım eo ipso auch logiſch 
beyandelt ift. Wir wiffen recht wohl, daß man vielfach an eine 
Katechifation jene Anforderungen macht, allein wir wiffen Eeinen 
Grund für diefelben anzuerkennen, und find vielmehr der auf eigne 
Erfahrung fi ftügenden Anſicht, daß den- Kindern gegemüber 
am allermeiften alles Unfreie und Steife, alles Gemachte und 
Erfünftelte zu meiden ift, vielmehr Alles weit mehr noch, als dieß 
bei der Predigt der Fall feyn Fann, als freie, durchaus ungefünz 
ftelte, den Charakter des Berechneten und des Gefeglichen von 
ſich ferne haltende Mittheilung und Unterredung erfcheinen muß. 
Dagegen aber gibt es allerdings ein allgemeines, inneres Grund: 
gefeß für jede Dogmatifche Katechefe, das fowohl im Wefen der 
Katechefe liegt, alö es oben in unferer Behandlung des Katechis- 
mus bereitö befolgt ift: überall die hriftlichen Begriffe 
nach ihrer biblifhefirhlihen Fülle und Tiefe mit 
dem Bewußtſeyn des Kindes zu vermitteln, und da: 
vum fie ebenfofehr nach ihren inneren Momenten vollftändig zu 
entwiceln (d. h. die Dispofition muß nicht eine logifche nur, 
fondern eine theologifche feyn), als jedes derfelben und wiederum 
ihre Einheit in der Form hinzuftellen, daß das Kind eine Anz 
fchauung und durch diefe einen Elaren Begriff gewinnt. Wie das 
zu gefchehen hat, das hängt von jedem einzelnen Dogma ab, 
deßhalb eben gaben wir ftatt nuglofer Regel eine Durcharbeitung 
ded ganzen Katechismus —, fo wie dann im Einzelnen die inz 
dividuelle Auffaffungsweife des Katecheten freien Spielraum ha— 
ben muß, vorausgefegt, daß, was er lehrt, die evangelifche 
Lehre ift. 

Hier aber ift uns noch eine Frage zu beantworten, die wir 
in der gegebenen Ausführung der Katechismuslehren, um den 
Raum zu fparen, noch nicht faftifch beantworten Founten: wie 
namlich für die Katechismuslehre (d. h. in der eigentlis 
chen Kinderlehre) nun die heilige Schrift zu benügen 
fey? Das verfteht fich von felbft, daß die wichtigften Beweis: 
ftellen den Kindern befannt werden muͤſſen, amd hiefür hat ent— 
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weder der Katechismus felbft zu forgen, indem fie in ihn aufges 
nommen werden, oder muß das Epruchbuch, das ald Schulbud) 
neben dem Katehismus herläuft, den nöthigen Stoff Dazu bie= 
ten. Leßteres führt auf das Meitere, daß die nöthigen Stellen wo 
moͤglich vorher follen auswendig gelernt feyn, damit fie nicht erft 
brauchen aufgefchlagen zu werden. Was aber außer den bereits 
memorirten Sprüchen dem Satecheten zu citiren gut fcheint, daS 
mag er entweder feldft fprechen, — und gewiß Fann auch auf 
diefe Meife ein Spruch den Kindern vorläufig wenigftens bemer: 
fenswerth erfcheinen; oder wenn die Stelle eine umfaffendere ift, 
mag er fie auffchlagen und leſen laffen. Wir machen ausdrüdk 
lid) jene Bedingung; denn wir konnten es nie billigen, wenn 
manche Katecheten eine Art Luft daran fanden, die Kinder jedes 
einzelne Sprüchlein in der großen Bibel fuchen zu laffen; nicht 
nur nimmt es der Katechefe viel zu viel Zeit weg (und zum Auf: 
ichlagenlernen ift die Katechismusftunde nicht da), fondern der 
Wetteifer im Aufichlagen ift, dem Zweck der Katechefe gegenüber, 
ein fehr Findifcher ; da fucht Zeder dem Andern den Spruch weg— 
zufchnappen, und wer fo glücklich ift, der Liest denfelben in aller 
Haft, während die Mehrzahl noch fucht, und fo für diefe der 
Spruch eigentlidy verloren geht. (Solche Manier hat Verf. oft 
genug mit angefehen.) Dagegen wenn die vorzunehmende Stelle 
eine längere, 3. B. ein ganzer Palm ift, dann macht es eine 
wohlthätige Wirkung auf die Kinder, wenn fie, die vorher im 
Dialog nur fragmentärifch zur äußeren Selbftthätigfeit kommen 
fonnten, einen Meile fortlaufend allein reden. — Die Frage ift 
aber, wie dann mit den fo citirten Fleineren oder größeren Stel— 
len weiter zu verfahren fey ? Viele Haben ſich von Alters her bes 
gnügt, eine Schriftftelle, die einer dogmatiſchen (oder ethifchen) 
Beftimmung zum Beweife dienen foll, nur lefen zu laffen, fo daß 
das Kind oft gar nicht weiß, in wiefern denn gerade dieſe Stelle 
hieher gehört. Eben fo unpaffend aber wäre es, eine fo citirte 
Stelle gerade fo durchzufatechifiren, wie dieß die Fatechetifche 
Schriftauslegung fordert; vielmehr muß zwar die Stelle aufge: 
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legt, ihr ganzes Verftändniß dem Kinde beigebracht werden, aber 
nur ſo, daß der Nerv des Beweiſes, um den es dabei zu thun 
iſt, klar hervortritt. Gewoͤhnt ſollten die Kinder daran werden, 
ſich dieſen Zuſammenhang jeder Lehre mit den Hauptfchriftftellen 
ſo zu merken, daß fie „bereit werden zur Verantwortung gegen 
Jedermann, der Grund fordert der Hoffnung, die in ihnen iſt.“ 

Zum Schluſſe dieſes Kapitels geben wir, entſprechend den 
Beiſpielen im vorigen Kapitel, wenigſtens Eine ausgefuͤhrte Kate— 
cheſe. Der Gegenftand derſelben — Unterſchied zwiſchen wirkli— 
cher Sünde und Erbſuͤnde (alſo nicht das ganze Dogma, ſondern 
fpeziell nur diefe Verhältnißbeftimmung) — ift lediglid) aus dem 
Grunde gewählt, weil der Verf. erft kuͤrzlich darüber Eatechifirt 
bat, und er um fo eher hofft, eine Katechefe beizubringen, der 
man nicht dad Studirzimmer, fondern die Schule anfühlen möge. 


Unfer Katechismus unterfcheidet, wie ihr fehet, die Erbſünde und die 
Wwirfliche Sünde. — Was ift diefen beiden Benennungen gleich und gemein- 
ſchaftlich? (Was für ein Wort fommt in beiden vor?) Sünde. Alfo beis 
des ift Sünde. Aber was ift nun das Berfchiedene? Die eine nennt man 

Erbfünde, die andere wirkliche. Nun, wenn ich von etwas fage, es fey 
wirklich, 3. B. eine Gefchichte, die ich euch erzähle, habe fich wirflich zuge— 
fragen, was will ich damit jagen? (Was für Erzählungen fege ich fie da= 
durch entgegen ?) Sie fey nicht eine erdichtete, eine blos eingebildete. So 
fann ich auch fagen: Ich fehe in weiter Ferne etwas, das wie ein Wolf 
ausfieht, ich weiß aber nicht, ob es ein wirklicher Wolf ift; was will ich 
Damit jagen? Es fcheine ein Wolf zu feyn, ich wife aber nicht, ob diefer 
Schein mich nicht täufche. Alſo was ift das Gegentheil des Wirflichen ? 
- Der Schein. Diver, dem vorhin gebrauchten Beifpiele gemäß — das, was 
ih mir blos einbilde. Wenn nun die wirflihe Simde ihren Namen mit 
Recht führen foll, was darf fie dann nicht feyn? Gin bloßer Schein, etwas 
bloß Gingebildetes. Nun, daß die Simde überhaupt etwas Wirfliches ift, 
das jagt uns unfer Flarjtes Selbſtbewußtſeyn. Etwas bloß Scheinbares fanıt 
nicht folches Elend über die Menfchheit bringen, fanın mich nicht fo tief nie= 
derdrücken, mich nicht vor Gott verdammen, wie dieß die Sünde thut. Aber 
wenn nun von der wirflichen Sünde die Erbſünde unterfchieden wird, wag fünnten 
wir leicht meinen, daß diefe fey, eben weil fie etwas anders feyn full, als die 
wirliche Sinde? Gin bloßer Schein, etwas bloß Eingebildetes. Das haben 
auch ſchon Viele gefagt, fie haben geradezu geläugnet, daß es eine Grbfünde 
| gebe. Nun wir wollen vorerft einmal jehen, was denn wohl Grbfünde feyn 
wird. Aus was für Worten ift das Wort zufammengefegt? Erb und Sünde. 
Alſo eine Sünde, die was it? Gin Erbe. Oder geerbt. Was heift nun 
erben? Etwas überfommen, das einem die Eltern (oder andere Verwandte) 





* 
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binterlaffen haben. Wenn man font ein Gut, 3. B. einen Acker Ddejigen 
möchte, was muß man thun? Ihn Faufen. Wie aber Fann man ihn er— 
halten, ohne daß es einen Seller koſtet? Wenn man ihn erbt. Kaufen und 
erben jind aljo entgegengefegte Dinge; was ift der Unterfchied® Daß das 
Letztere umſonſt, d. h. ohne daß wir felbit etwas leiften, etwas erwerben 
müßten, fomit ohne unfer Zuthun gefchieht: Aber ich Fam auch noch auf 
andere Weiſe etwas erlangen, ohne daß ich's Faufe und ohne ein Unrecht da— 
mit zu begehen, wie? Wenn mir Einer etwas fchenkt. Iſt nun vielleicht 
das wieder einerlei, etwas gejchenft befommen und etwas erben? Nein. 
Was it der Unterfchied? — Von wem erbt man gewöhnlih? (Auf Aus: 
nahmen, Legate, Teftamente ꝛc. ift hier natürlich gar Feine Rückſicht nöthig.) 
Don den Eltern. Auch von Gefchwiftern, Großeltern, Onfel, Tante ıc. Was 
find das alles für Leute? Berwandte. D. h. Leute, die durch Bande des 
Blutes, durch die natürliche Abjtammuug verbunden find. Alſo das Gr: 
ben ift immer das Ueberfommen einer Sache, die wir nicht Faufen, noch felbit 
erwerben, fondern die in Folge natürlicher Abſtammuug ung zufommt. Neden 
wir aljo von der Sünde alg einer Erbjünde, d. h. einer anererbten, was 
wird das heißen? Die Sünde it ung durch die natürliche Abftammung zu: 
gefommen, wir haben fte nicht felbjt bewirft oder ung angeeignet. — Nun 
aber, wenn ich 3. B. einen Acker oder ein Haus erbe, find dag darum Feine 
wirklichen Gegenftinde? D ja. Alſo wird auch die geerbte Sinde was 
feyn? Etwas Wirkiiches. Da feht ihr denn, daß man Erbſünde und wirt 
lihe Sünde nicht einander fo entgegenfegen darf, als wäre die Erbſünde 
nichts Wirfliches, jondern nur ein Schein oder etwas Eingebildetes; vielmehr 
it auch die Erbſünde etwas Wirkliches. Ueberhaupt, wenn idy von einer 
Sache fage, fie ſey geerbt, fo drücke ich damit nicht aus, was fie an ſich fey, 
nichts über ihr Wefen, ihre Natur und Befchaffenheit, fondern worüber allein 
gebe ich damit eine Erklärung? Woher ich fie habe, — d. h. über ihren 
Urfprung. Nun, fo wollen wir einftweilen fo fagen: Daß wir Sünder find, 
Sünde an ung haben, wiffen und befennen wir; foferne wir nım dieſe Sünd— 
baftigfeit ihrem Urfprunge nad bezeichnen wollen, nennen wir fie Erb— 
fünde. Was wäre alfo hiernach die Art, wie wir zu der Sünde oder die 
Sünde zu uns gefomgen? Durch Vererbung. Das heißt? Wir haben fie 
von unfern Eltern und Boreltern durch natürliche Abitammung empfangen. 
— Aber jehet, die Sünde ift ja doch nicht etwas fo Neußerliches, das man 
von Andern befommen fonn, ohne ſelbſt etwas dazu zu thun; ihr jehet das 
jogleih ein, wenn ich euch nur frage: warum fann das Thier, der Baum, 
der Tiſch ꝛc. nicht fündigen? Weil diefe Dinge feinen freien Willen haben. 
Alſo was gehört dazu, wenn etwas eine Sünde feyn foll? Der Wille. Alfo 
wenn wir jagen, wir haben die Sünde von unfern DBorfahren ererbt, was 
fann damit von unfrer Seite gar nicht ausgefchloffen feyn? Daß wir felbjt 
aud) etwas dazu thun. Und zwar was dazu thun ?. (Was habt ihr vorhin 
gefagt, daß zum Sündigen gehöre?) Daß wir unfern Willen dazu geben. 
Nun, fo drücken wir jegt die Sache fo aus: Sünde iſt da, wir find Sünder; 
foferne diefe Sünde durdy unfern eignen Willen gefchieht, nennen wir fie 
wirkliche Sünde; fo fern ſie aber ung angeftammt, angeboren ift, Erbfünde. 
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- (Beiläöufig gefagt, dieß iſt einer der Sätze, den wir vorziehen, ohne weitläuf- 
tigere Fatechetifch-fofratiihe Entwicklung hinzuftellen. Gr hätte ſich durch 
- Fragen allmählich gewinnen laſſen; allein wem nicht dieſer Formalismns 
des Fragens die Hauptfade it, der muß eingeftehen, daß ein foldyer Sat, 
wenn er mur dem Inhalte und Geifte mach gehörig vorbereitet if, ſo 
bingeftellt viel wirffamer ift, viel mehr concentrirtes Licht in die Seele des 
Kindes wirft als eine lange fofratifche Entwidlung). — Ihr merfet wohl, 
daß man alſo Erbfünde und wirkiche Sünde nicht gleichfam als zwei ver 
schiedene Gattungen oder Sorten von Sünden nebeneinander beftehend fich 
venfen kann; Sünde ift Sünde, aber diefe gleiche Sache ift nach der einen 
Seite hin unfer eigenes Werf, und wie heißt fie im dieſer Hinſicht? Wirfliche 
Sinde; nach der andern Eeite ift fie angeerbt, wie wird fie dann genannt ® 
Erbfünde. Daß aber eines und daſſelbe diefe beiden Seiten haben fann, das 
will ich euch an einem fehr verwandten Beifpiel fagen. Ich will den Fall 
fegen, einer von euch Knaben fey ein geſchickter Dealer, fein Vater fey eben: 
falls ein gefchistter Maler gewejen, — was wird man da wohl von der Kunft 
des Sohnes fagen? Gr habe fie von feinem Bater geerbt. Und damit hätte 
man auch vollfommen Recht; man fest ja auch fehen als natürlich und noth— 
wendig voraus, wenn ein Vater ein fchönes Talent hat, jo müſſe es auch der 
Sohn haben. Allein manchmal hätte ein Sohn ſchöne Anlagen, alfo jchöne 
angeborne Kräfte — und doc wird aus ihm nichts Rechtes — was iſt in 
dem Falle wohl die Urfache? Er wendet fie nicht recht an. Warum nicht? 
Sr ift zu faul — er mag nicht. Nun, wenn ich etwas wohl thun Fönnte, 
aber nicht hun mag, woran fehlt es dann? Am Willen. Wenn dagegen 
ein Schn wirflich auch etwas Nechtes in dem wird, worin fein Vater etwas 
Nechtes war, was muß demnach beim Sohne außer der anererbten Gabe 
mitgewirft haben? Der eigne Wille. Alfo fehet, von feiner Tüchtigfeit 
fann man ein Doppeltes fagen, wißt ihr was? Er habe fie geerbt, und er 
habe fie jelbft gewollt — oder durch eigenes Wollen hervorgebracht. Allein wir 
müſſen noch einen Schritt weiter gehen. In obigem Beifpiel war, furz ge: 
fagt, die Kraft oder Fähigkeit das Grerbte, die Anwendung derfeiben das 
Selbitgewollte. Nun wollen wir aber nicht mehr von einem Talente, wie 
zur Malerei ꝛc., fondern von derjenigen Tüdstigfeit reden, die doch immer 
unter Allem den höchſten Werth behält, von chriftlicher Nechtichaffenheit. 
Wenn ein Vater ein recht warferer, frommer Mann ift, was pflegt man da 
auch vom Sohne zu erwarten? Daß er es auch werde. Dazu muß freilich be— 
fonders auch die Erziehung wirfen, allein auch ihr Kinder wißt es wohl, daß 
- die beſte, wohlbedachteſte und wohlgemeinteite Erziehung nichts ausrichten 
fann, wenn es an Gtwas fehlt, — an was? (An was, bei den Kindern 
felbit ) Am guten Willen. Deßwegen aber nennt man den Willen frei — 
uud aller Wille, was einmal Wille ift, ift eben darum frei, d. h. kann nicht 
gezwungen werden. Folglich, wenn man hofft, der Sohn habe des Vaters 
Rechtichaffenheit geerbt, fo hofft man, — weil ja nur durch den Willen die 
Nechtfchaffenheit bewirft werden kann —, er babe vom Vater was vor 
"Allem geerbt? Den Willen deſſelben. Nicht die Kraft nur, etwas Gutes 
zu werden, ſondern auch den darauf aerichtefen Sinn, den Willen dazı ; 
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die Geneigtheit, Gutes zu thun. Gerade fo fann auch das Gegentheil vom Va— 
ter auf den Sohn übergehen. Wenn der Bater 3. B. heftiger, zorns und 
rachfüchtiger Natur ift, was ift dann fehr leicht auch beim Sohne der Fall? 
Daß er ebenfalls heftig und zernig iſt. Das aber ift nicht blos ein Vermö— 
gen, ein Können; es ijt eine wirlliche Geneigtheit dazu; alfo was kann 
hiernach von den Eltern geerbt werden? Auch die Geneigtheit zu Gutem 
oder Böſem; — die Willensrichtung auf das eine oder andere. Ihr erfeits 
net fomit, daß es an dem, was wir vorhin fagten, noch nicht genug ift, — 
daß die Kraft und Fähigkeit ererbt, der Wille aber unfer eigenes Werk fey; 
auch die Befchaffenheit des Willens sielmehr kann fich vererben. Nun wei- 
ter. Sagt einmal, ein Menfch, der die vorhin ſchon beifpielsweife angeführte 
Leidenfchaft des Zornes hat, läuft der wohl den ganzen Tag und alle Tage 
in unaufhörlichem Zorne, allezeit tobend umher ? Nein, er hat auch wieder 
einige ruhige Stunden. Wann aber wird diefe Nahe fogleich aufhören und 
die alte Heftigfeit wiederfehren? Wenn ihn Einer erzürnet. Nun Fann ein 
folches Erzürnen oder Neizen jeden Augenblick eintreten; wenn aber jeden 
Augenblik Gefahr ift, daß der Zorn wieder bervorbreche, was muß dann im 
Gemüthe des Menfchen ſelbſt wenn er ruhig ift, im Geheimen vorhanden 
ſeyn? Gine Neigung dazu. (Sollten die Kinder, was aber bei nur einigers 
maßen ordentlich gejchulten Kindern nicht zu befürchten feyn wird, auf dieſes 
Wort nicht fommen, fo muß es der Katechet ihnen geradezu Tagen; durch 
mehrere andere Beifpiele, die er hinzufügen mag, fann er fie der Antwort 
näher führen, aber rein fofratifch läßt fich ein Begriff oder eigentlich die Bezeich- 
nung eines Begriffs, wie diefer iſt, nicht gewinnen, während Dagegen, 
wenn der Katechet das Gefuchte und nicht Gefundene geradezu fagt, ein Be— 
griff wie Neigung, Geneigtheit, dem Kinde fogleich einleuchtet, und als der 
rechte erfennbar it, weil Wort und Begriff ihm zum voraus auf feinen Fall 
fremd feyn Fönnen, da dem täglichen Sprachgebrauch Beides geläufig if). 
Dieſe Neigung zum Zorn it alſo nicht dann nur da, wenn der Zorn felber 
ausbricht, jondern wann findet fie ftatt? Immer. (Ungefähr wie der Löwe 
ein Löwe ift, auch wenn er fehläft, weil das Wilde und Graufame in ihm 
Naturtrieb ift). Wenn nun eine Neigung fehr ftark ift, wenn ſie immer wies 
ber hervorbricht und ſchwer zu bändigen ift — wie nennt man fie? Man 
nennt fie einen Hang, weil gleichjam das Weſen und der Wille des Mens 
ſchen dahin oder dorthin zu hängt, nicht mehr frei und aufrecht fteht, fondern 
auf eine Seite hinübergezogen ift; Hang zur Trunfenheit, zum finnlidyen Ver— 
gnügen x. Und nun lehren wir: Es ift in ung zu aller Zeit ein Hang zur 
Ende. Was heißt das? Wir find alle Zeit geneigt, etwas Böfes zu thun. 
Und dieſe Neigung findet felbft in welchen Zeiten oder Augenbliden Statt ? 
Mo wir nicht gerade etwas Böfes verüben. Mas it auch in folchen beffern 
Zeiten doch immer jeden Augenblick möglih? Daß wir fündigen. Warum ? 
Weil ftets jene Geneigtheit da ift. Und was Fann diefe Wirkung haben, daß 
die bloße Geneigtheit auch wirklid) zum Simdethun ausbriht? Wenn wir 
gereizt werden. Was fann ung denn zeigen? Andere Menfchen, böfes Bei- 
jpiel 20. ja fogar das Verbot des Sündigens felber; wenn ich einem etwas 
verbiete, was erwacht dann exit zecht in ihm? Die Luft es zu thun. Nun, 


9. Der Katechismus. 5A 





































hieraus könnt ihr jegt den Unterfchied zwifchen Erbfünde und wirklicher 
Sünde Flar erfennen. Die beftindige Geneigtheit unfers Wefens und Wils 
lens, das Berbotene zu thun, was wird wohl das für Sünde feyn, die Erb— 
fünde oder die wirflihe? Die Erbſünde. Ja, ift dann jene beftändige Ge— 
meigtheit, Böfes zu thun, nicht felbit ſchon etwas wirklich Schlimmes, wirklich 
Böjes? Kann man denjenigen, der einen folchen Hang hat, gut nennen? 
Mein. Alfo ift auch die Erbfünde wirflidy Sünde, d. h. etwas den Mens 
fihen in Wirflichfeit Befleckendes, Entwürdigendes; eine Befchaffenheit, ein 
Zuftand unferes Willens, der mit dem göttlichen Willen im Widerfpruch ift. 
Aber der Hang, Böfes zu thun, ift der ſchon eimerlei mit der böfen That 
ſelbſt? Was ift der Unterfchied? Der Hang geht der That voraus, — wer 
einen Hang zu etwas hat, der möchte es immer thun, das Thun felbft aber 
i geht aus diefem erft hervor. Wenn aber aus dem Hange eine böfe That 
wird, was ift das dann für Sünde, Grbfünde oder wirflihe? Wirkliche. 
Alfo den Hang nennen wir Grbfünde, wirflide Sünde aber? — die böfe 
That. Nur müßt ihr dabei nicht vergefien, daß eine That nicht immer auch 
äußerlich, mit den Händen gefchiebt; es gibt auch innere Thaten, was wird 
das wohl ſeyn? Gedanfen, Begierden. Gut; wenn ich 3. B. in meinem 
Herzen ‚dem Nebenmenfchen ein Unglück gönne, vder font Arges gegen ihn 
denfe, was ift auch dieß? Eine That. Ein inneres Thun. Denn wenn ich 
mir z. B. etwas heftig wünfche, fo eigne ich mir es bereits in Gedanfen zu; 
ich nehme es für mich; es it alfo eine innere That. Alfo auch wiederum 
was für Sünde, Exbfünde oder wirfihe? Wirkliche. Dieß muß auch fo er— 
kannt werden: befinnt euch einmal, welches von beiden dauert längere Zeit 
fort, ein Hang zu etwas oder eine That? Der Hang. Denn gerade, wenn 
ſich eine fortwährende, nicht bloß augenblifliche, fondern bleibende Neigung 
zu etwas Böſem zeigt, nennt man es einen Hang. Alſo der Hang ift etwas 
Bleibendes, Dauerndes, Allgemeines. Wenn ich aber z. B. diefen Morgen 
einen Menjchen hätte fallen fehen, und mich innerlich feines Unglücks gefreut 
hätte, fo ift das nichts DBleibendes, es ift eine einzelne Sinnesäußerung; nur 
das fann man jagen: daß ich mich gefreut habe, als er Schaden litt, das 
läßt zurückſchließen auf eine allgemeine Neigung, auf einen Hang, aber dieſe 
Sache ſelber wäre nur etwas Einzelnes geweſen. Alſo, wie wir vorhin den 
Hang und die That unterſchieden haben, ſo können wir beiden noch eine nähere 
Beſtimmung geben: Was iſt der Hang ſeiner Dauer nach? Bleibend. Ja, 
oder allgemein. Die That aber iſt? Vorübergehend, — oder etwas Ein— 
zelnes. Alſo: Erbſünde iſt der allgemeine, fortwährende Hang zum Böſen; 
wirkliche Sünde aber iſt die einzelne That; und zwar nicht nur die äußere, 
‚mit Händen geſchehende That, ſondern auch? Die innere That. Das heißt: 
die Begierde, fofern fie auf etwas Einzelnes gerichtet ift. — Laßt uns aber 
auch noch jehen, warum denn gerade der Hang das Geerbte, die einzelne 
That aber unfere eigene That feyn fell, und nicht umgefehrt. Warum fann 
man eine einzelne That nicht erben? Weil fie von uns felber gethan wird. 
Wohl, aber durch was wird denn jede einzelne That veranlaßt ? 3.8. Wenn 
Einer einen Diebitahl begeht, was kann ihn dazu veranlaffen? Der Hunger. 
Auch fogar ohne eigentliche Noth kann cs ja gefchehen; wißt ihr nicht Das 
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Sprichwort, das davon redet, wie Einer dazu Fomnten könne, ein Dieb zu 
werden? Gelegenheit macht Diebe. Was will das fagen? Wenn Einer 
feine Gelegenheit fünde, etwas zu entwenden, jo würde er nicht daran den— 
fen; aber wenn er etwas ſehe, daß er nehmen könne, fo lüſte es ihn darnadı. | 
Alfo ven was hängt das Erwadzen der Luft ab? Bon der Gelegenheit. 
Bon der Äußeren, zufälligen Veranlaffung. Wohl ſteckt die böfe Luft in uns, 
aber fie entzündet jich immer erft durch einen auf fle treffenden Neiz. Und 
fogar, wenn äußerlich Feine Veranlaſſung da zu feyn fcheint, fo Fann doch 
feine böfe That gejchehen, ohne daß Zeit und Umſtände fie möglich machen. 
Alfo fehet, Die einzelne böfe That hängt immer von äußeren, mehr oder wer 
niger zufälligen Dingen und Umſtänden ab; was zum aber zufällig it, das 
fann ja nicht voraus bejtimmt werden, kann aljo auch nicht von Boreltern 
berfommen, die längft nicht-mehr da find. Nun aber, wenn irgend ein Go— 
ſchöpf einen Hang zu etwas hat, einen fortwährenden Trieb, woher fommt 
wohl der? oder worin liegt derjelbe gleichſam eingefchlofien? was Bringt 
diefen Hang mit ſich? (Sollte auch hierauf noch nicht die vechte Antwort erz 
folgen, fo muß jie durch weitere Zwifchenfragen herbeigeführt werden: 3.8. 
der Tiger hat einen Hang, andere Thiere zu zerreißen. Um diefen Hang zu 
‚befriedigen, muß er in jedem einzelnen Falle Gelegenheit haben, es muß ein 
Thier vorhanden feyn, das er zerreißen kann; er muß dajjeibe erreichen und 
bezwingen können u. j. w. Mber der Hang ſelbſt, worin liegt der beim Ti— 
ger?) Im der Natur. Nun gut, ein allgemeiner Hang, der durdys ganze 
Leben hindurch geht, wo aljo hat der immer feinen Sig und Urfprung? Im 
der Natur. D. h. in demjenigen Weſen, oder derjenigen Befchaffenheit des 
Weſens, die ein Gefchöpf ſchon mit fich auf die Welt bringt. Was alfo nicht 
erſt von einzelnen Umftänden abhängt, fondern das ganze Leben hindurch ſich 
gleichbleibt, das hat feinen Grund im der Natur. Die Natur aber, unfer anz 
gebornes Wefen, woher haben wir das? Hier find zwei Antworten jehr leicht 
zugleich zu erwarten: Von Gott — von unfern Verfahren. Grfolgt die 
legtere allein, fo it der Begriff des Erbens eo ipso erreicht, und ſomit Flar, 
warum nur der Hang als Grbfünde bezeichnet wird. Erfolgt aber die erftere 
‚ Antwort, fo führt dieß auf einen weiteren Bunit, der aber aud) von der an— 
dern Antwort aus durch die Mebergangsfrage erreicht werden muß: woher 
denn die erſten Eltern die Sünde überfommen, ob auch fie fie geerbt haben? 
Diefe Frage aber Fann dann nur die Wiederholung deſſen fordern, was ſchon 
vorher, wenigitens nad) dem von uns oben (©. 441 fg.) feitgeitellten Blan, ab— 
gehandelt feyn muß, daß nämlich eine That gewefen, durch welche die Sünde 
in die Welt gefommen ſey, und von welcher aus fie fich erſt durch die Mens 
ichengejchlechter fortgeerbt habe. — In mie fern nun aber auch diefer anges 
erbte Hang zum Böfen Sünde fey, und ftatt das Böſe in uns zu entſchuldi— 
gen, vielmehr ſelbſt jchen den Fluch auf uns lade, mag hier auch nody ver: 
fucht werden, Fatechetifch auszuführen. — Denfet euch den Fall, Kinder, es 
habe eines von euch dem andern etwa das Dintenfaß über fein Buch gegoffen, 
oder ihm font einen Schaden gethan; ein folches DVerfehen wird aber doch 
nicht immer beftraft; in welchem Falle glaubt ihr wohl, daß ein gerechter 
Lehrer einen folchen Thäter nicht ftrafen wird? Wenn’s nicht mit Fleiß ges 
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ſchehen iſt. Richtig; mie nennt man eine ſolche That, da man nicht abſicht— 
lid) Böfes thut? Unvorfäglih. Alſo bei aller Strafe muß man vor Allem 
nach) was fragen? Ob etwas vorfäglich gefchehen ift oder nicht. Nun aut; 
wenn wir nun den Hang zum Böfen geerbt haben, wird diefes Böfe ein vors 
+ fägliches oder unvorfägliches feyn? Ein unvorfägliches. Warum? Weil wir ja 
mit dem böfen- Hange fchon geboren find. Und was wir mit auf die Welt 
bringen, find wir daran felbit fehuldig? Nein. Alſo follte man denken, was 
haben wir um der Erbjünde willen nicht zu fürdten? Strafe. Warım ? 
Meil wir an ihr nicht ſchuldig find. Sehet, das meinen auch Diele. 
Sie jeyen eben als ſchwache Menſchen mit allerlei fündhaften Neigungen zur 
Welt gefommen, fie können alfo nichts dafür. Wenn aber die Grbfünde nicht 
ſtrafbar ift, welche Sünde wird dann allein ftrafbar feyn? Die wirkliche 
Sünde. Warum? Weil wir diefe mit freiem Willen thun. Recht. Aber 
am Ende müfjen wir erft noch zweifeln, ob man das einen freien Willen nens 
nen kann. Gin leidenfchaftlicher, zovnfüchtiger Menfch 3. B. Fann, wenn er 
einmal gereizt ift, eigentlich nicht mehr anders, fein Zorn bricht mit Ueber: 
macht heraus, ev iſt nicht mehr fein eigener Herr. Iſt es darım weniger 
Sünde? Nein, es,ift doch Sünde. Warum? Weil cs verboten ift. Oder: 
weil der Menſch eben anders feyn follte; gerade das ift feine Schmach, fein 
Fluch, daß er ein Sflave feiner Sünde iſt. Oder wenn Giner einen Mord 
begangen hat, der vorher eine fehlechte Erziehung gehabt hat, und durch aller 
lei Umftände am Ende zu einer ſolchen Schandthat getrieben werden ift; was 
meint ihr wohl, wird dennoch der Nichter urtheilen?, Daß er geftraft werden 
müſſe. Warum ift er denn trotz jener Urfachen doch nicht unfchuldig? Sein 
Gewiſſen hätte ihm fagen jolfen, das ſey eine Sünde. Das wird's auch gez 
jagt haben; aber wo hat es gefehlt? Am guten Willen, ihm zu folgen. 
Sa, der Wille hatte nicht Kraft genug, ſich zum Beffern zu entſchließen, — 
er war gefangen von der Sünde. Aber ſehet, es war eben doch der Wille, 
der fo verderbt war; und wo böfer Wille ift, was muß da immer folgen ? 
Strafe. So ift nun aud durch die angeborne Sünde unfer Wille verderbt. 
Was will er nämlih? Das Böfe. Oder nad) was gelüftet es ihn? Nach 
dem DBerbotenen. Wenn nun auch diefe Befchaffenheit unfers Willens ur: 
fprünglich nicht von ung felber herrührt, es kommt doch nur darauf an, ch 
wir das Böſe wollen oder nicht. — Deßwegen nun kann man fagen, daß 
ſchon die Erbfünde, allein für fich betrachtet, den Mienfchen verdamme ; er iit 
nun einmal mit einer Nichtung feines Willens behaftet, die ihn für das Neich 
Gottes untüchtig macht; was ift nämlich das. Grumderforderniß, um in's Neich 
Gottes zu Eommen? Liebe — Gehorfam. Wer das nicht erfüllt, nicht zu 
‚erfüllen im Stande ift, was muß fich der ſomit nothwendig gefallen laffen ? 
Daß er ansgejchloffen wird. Er iſt zu bedauern, es ift ein Unglück, aber er 
ft num einmal nicht zu brauchen. Aber wır müfjen noch weiter gehen. Gibt 
8 wohl auch Menfchen, die nur Grbfünde haben und nicht auch wirfliche 
Sünde thun®.... Die feinen Kinder. Gut. Mlfo vorerft bei Erwachſenen 
findet immer Beides ftatt. Es ift nicht nur der Hang da, fondern auch? 
Mirfliche TIhatfünde. Wenn wir den Hang mit der Wurzel eines Baumes 
vergleichen, was wären dann die einzelnen Sünden? Die Früchte. Und diefe 
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fommen gewiß, man darf darauf rechnen; warum darf man denn auch bei 
einem Baume darauf rechnen, daß Früchte Fommen? Weil eine Kraft in ihm 
it. Ja, umd eine Kraft Fann, jo lange fie da ift, nicht unwirkſam feyn. 
Deswegen muß man immer Beides zufammen nehmen: Es gibt Feine Kraft 
ohne was? Ohne Wirfung. Und feine Wirfurg ? Ohne Urfache. D.H. eben, 
ohne eine bewirfende Kraft. Man fann darum nicht fagen, ich habe nur Erb— 
fünde an mir und Feine wirfliche Sünde — warım ? Weil jenes die Kraft 
ift, diefes die Wirfung. Und umgekehrt, es hat Keiner nur wirkliche Sünde 
ohne Erbfünde. Da erfennet ihr, wie vollends aller Schein verfchwindet, als’ 
ob es ungerecht wäre, ung wegen der Erbſünde zu verdammen; auch der ewige 
Richter fieht die Sünde nur als Gin Ganzes an, eben fo fehr eigne That 
als geerbt. Doch nun die Fleinen Kinder. Was für Sünde fünnen wir denen 
noch nicht Schuld geben? Wirflihe Sünde. Wenn aber wirfliche Sünde 
überall ift, wo Erbjünde ift, von was müßten wir fie alfo ebenfalls frei ſpre— 
chen? Bon der Erbfünde. Aber das Fann wohl nicht feyn; warum? Meil 
die Erbfünde angeboren ift. Folglich kann es nie eine Zeit.geben, wo Feine 
Erbſünde an uns haftete. Da haben wir, fcheint’s, ein Räthſel vor uns; 
wir wollen zujehen, ob wir’s löſen fünnen. Sagt einmal, trägt ein Baum 
gleich im erjten Jahre jeiner Pflanzung ſchon Früchte? Nein. Später erft. 
Alfo fünnten wir denfen, fo lange er feine Früchte trägt, hat er auch Feine, 
Kraft in fich, es ift Feine Wurzel an ihm. Wäre das recht gefchloffen ? Nein. 
Mas haben wir aber eben vorhin gejagt, daß mit einer Kraft immer verbun—⸗ 
den ſey? Eine Wirkung. Alſo doch, fo lange Feine Wirkung da iſt, fehlt. 
auch die Kraft. (Es ift hier kaum zu zweifeln, daß ein denffähiger Schüler 
den.rechten Faden findet, wo nicht, fo würde fortgefahren:) Befinnt euch, 
wenn etwa ein Sunfen in einen Heuſchober fällt, fteht dann fogleich das ganze 
Anwesen in hellen Flammen? Oder wenn der Arzt dem Kranfen eine wirf: 
fame Arznei gibt, ift dev Kranfe augenblicklich gefund? Wie fann alfo eine 
Kraft auch wirfen? Langſam. Allmählich. Oder noch beffer; die Wirfun- 
gen werden nicht immer gleich fichtbar. Jegt wollen wir das anwenden. Wie 
fann hiernad) auch die angeborne Einde im Menfchenfinde wirfen ? Allmäh- 
lich. Und daß fie nicht fogleich in voller Wirkſamkeit fich zeigt, daß das Kind 
nicht fogleich wirklich fündigt, was ift hievon die Unfache? Es weiß noch 
nichts von fich ſelber. So bald aber die Kräfte alle, die im Kinde liegen, 
erwachen und fich entwiceln, was wird da alsbald zum Vorſchein kommen? 
Die Sünde. So it es auch. Wißt ihr, wie fich fchon bei Fleinen Kindern 
diefelbe zeigt? In Eigenfinn, Ungehorfam, fpäter in Neid ze. Aber von wann 
an liegt doch alles fchon als Kraft, als böfe Anlage im Menſchen? Bon Ges 
burt an. Alſo fehet: die böfe Wurzel ift ſchon da, nur die Früchte find noch) 
nicht zeitig ; die Wirkungen der böfen Kraft entwickeln fich allmählich, weil diefe 
durch die Schwäche der Unmindigfeit noch gehemmt ift, aber die Kraft felbit 
liegt bereits im Kinde. Daßralfo bei fleinen Kindern nur Erbſünde und noch 
nicht wirkliche Sünde Statt findet, daraus darf man nicht fchließen, als fünne 
Beides auch von einander getrennt werden, fondern fobald der Menfch übers 
haupt fich entwickelt, entwickelt fich ficher zugleich auch die Kraft der Sünde. 
— Was thun wir deßhalb mit den Kindern? welche heilige Handlung ift 
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gleich in den erften Lebenstagen an euch vollzogen worden? Die Taufe. 
Was ift euch durch die heilige Taufe gefchenft? Der Heilige Geil. Ja dieje 
Gabe habt ihr empfangen, aber wozu? Zur Bergebung der Sünden. Sa, 
fo nämlih, daß ihr ungeachtet eurer von Sünde befledten Natur um Jeſu 
willen von Gott als feine Kinder angenommen werdet. Aber die Gabe des 
heil. Geiftes dient noch zu efwas Andrem? "Zur Stärfung. Alſo, daß gleich 
von, Anfang eine göttliche Kraft in euch fey, die der Günde entgegenwirft, 
daß ihr fie überwinden fünnet. Und wenn nun der alte, böfe Sang in euch 
erwacht, wenn eine böfe Luft oder eine wirkliche böſe That euch daran erin- 
nert, wie verderbt euer Herz fey, an was werdet ihr euch halten, um mas 
bitten müſſen? Um den heiligen Geift. Der wird die Erbfünde und die wirf- 
lihe Sünde euch überwinden helfen, und Wurzel und Früchte zugleich aus— 
totten. » 
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Kirchliches Leben, — damit ift es gegangen wie mit vielen 
Dingen in der Welt: man hat das Wort erft gefunden, nach— 
dem man die Sa che verloren hatte, doc) war das Finden des 
Mortes die Handhabe, an welcher die Sache noch gefaßt und 
allmählicy) wieder herbeigezogen werden konnte; ein Prozeß, in 
welchem wir noch begriffen find und der noch manche Mühe 
und Arbeit Eoften wird. Aber das ift ausgemacht, wir gewinz 
nen wenig ‚oder nichts, wenn nicht der Jugend dieß Xeben 
eingepflanzt wird, oder vielmehr, wenn nicht die Jugend, die 
durch die Taufe darein gepflanzt ift, auch hiernach und hiezu 
erzogen wird, fo daß wir mit unfern Gemeinden am Ende ver: 
lernen, von Firchlichem Leben zu reden, weil wir wieder drin 
leben, weil es das Element ift, deffen Nothwendigfeit fich für 
Jeden a priori verfteht. — Kirchliches Leben, darin liegt für's 
Erfte, daß die Religion ein Leben fey, nicht einfeitig ein Wiffen 
— eben infofern ift dieſer Gegenftand ein, das Firchlichde Wiffen 
oder die Lehre ergänzender Theil einer evangelifchen Katechetik. 
‘ft fie ein Leben, fo muß fie, ftatt etwas nur äußerlich Ueber— 
fommenes zu feyn, das man nur in das Wiffen, aber nicht in's 
perfonliche Seyn aufgenommen, vielmehr Eins werden mit uns 
ferem innerften Wefen, fo daß dieſes ohne fie gar nicht beftehend 
gedacht werden Fann. Und wie alles, was uns leiblich ber 
rührt, entweder fDrdernd oder hemmend, d. h. entiweder wohl- 
oder wehthuend auf unfer leibliches Leben wirft, ſo auch wird, 
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wo die Neligion ein Leben geworden ift, Alles, was zu dem 
Menfchen in Beziehung tritt, unmittelbar ihn aud) religios be: 
rühren, wird fein religiofes Bewußtfeyn entweder zu freudigem 
Einftimmen oder zum Widerſpruch hervorloden. Das Leben 
endlich ift nur Leben, wenn es, obwohl eine Mannigfaltigkeit 
der Bewegung nad) innen und außen in fid) fchliegend, doch 
ein Ununterbrochenes ift, ein in fi) Zufammenhängendes und 
Ganzes; denn jede wirkliche Unterbrechung ift Tod. Co ift die 
Religion nur da ein Leben, wo fie nicht in einzeinen, ftoßweife 
zu Tage Fommenden Rührungen befteht, die unter ſich in Feinem 
Lebenszufammenhange ftehen, fondern wo fie, obwohl zwifchen 
in fih Einfehren und fich nach außen hin Darftellen ein Wechfel 
mannigfaltiger Zuftande und Stufen feyn muß, dennoch eine 
fortlaufende Linie, eine jeden Augenblick des Dafeyns bewußt 
oder unbewußt ausfüllende Macht if. — Dieß Leben aber ift 
num weiter von uns als Firchliches zu faffen. Damit fiehen wir 
derjenigen Religiofität entgegen, die fich entweder rein auf die 
Subjektivität des Einzelnen zurüdzieht, fo daß Diefer nur feinen 
Gott und Heiland, nicht aber irgend eine menfchliche Gemein: 
fchaft bedarf; oder die fich zwar in eine Form der Gemeinfchaft 
zu bilden fucht, aber nicht in die der hiſtoriſch erwachfenen 
Kirche, fondern in eine felbftgemachte, felbftbeliebte, in welcher, 
wie man glaubt, alle Mißftände jener dffentlihen Gemeinfchaft 
vermieden feyen. Zum Eirchlichen Leben gehört alfo evftlich, 
daß das religiofe Leben ein gemeinfames werde und als folcyes 
ſich darftelle, und zweitens, daß diefes geſchehe in der Form 
der Kirche. Da aber Beides nicht fo in die Wahl des Einzel: 
nen geftellt ift, daß man, ehe irgend etwas Religidſes mit ihm 
vorgenommen und in ihm angeregt würde, ihm zuvor fragen 
müßte, wie er es in jenen Beziehungen zu halten gedenfe; da 
vielmehr ein jedes unfrer Kinder fich bereits im Verbande der 
Kirche findet, fo faflen wir den Begriff Firchlichen Lebens um— 
gekehrt fo: es findet daffelbe Statt, wenn unfer Seyn im Ver: 
bande der Kirche ein Leben iſt; und des Katecheten Aufgabe 
Er 35 * 
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ift hiernach Ddiefe, darauf hinzuwirken, daß das durch die Taufe 
in die Kirche aufgenommene Kind in der Kirche nicht nur ſey, 
fondern darin Leb e; ſich nicht blos auf paſſive Weife es ge- 
fallen laffe, Glied feiner Kirche zu feyn, fondern mit eigener 
Lebendigkeit und Freudigkeit ſich als Glied der Kirche wife und 
darftelle. Nun dient hiezu allerdings ſchon die Unterweifung in 
der Lehre, fofern die Flare, tüchtige Erkenntniß des von der 
Kirche Geglaubten und Bekannten ein bedeutendes Moment geiſt— 
lichen Lebens iſt, und bei rechtem Wiſſen von den goͤttlichen 
Dingen ein todtes Haͤngenbleiben im Netz der Kirche nicht moͤg— 
lich iſt. Denn wenn auch die Unterweiſung zunaͤchſt nur auf's 
Wiſſen hinwirkt, ſo bringt es ja der Gegenſtand von ſelber mit 
ſich, daß er, denkend recht erfaßt, den ganzen Menſchen er— 
greift und wie ein Sauerteig durchdringt. Weiter aber muß 
jene geiſtliche Lebendigkeit vom Elternhauſe aus in das Kind 
kommen; daher wir ſchon oben (Kap. 2) die Erziehung im ge: 
wöhnlichen Sinne aus dem Kreife der Fatechetifchen Thaͤtigkeit 
faſt ganz ausſcheiden mußten. Aber wenn nun auch von Hauſe 
aus das Noͤthige gefchieht, jo wird dadurch, zumal für die 
Gefammtheit der Jugend, eine Wirkfamkfeit für kirchliches Leben 
derfelben von Seiten des Katecheten nicht überflüffig, . gerade, 
weil das kirchliche Leben aud) wieder einen Gegenfaß zum hang: 
lichen bildet; die Jugend foll ſich als werdende Gemeinde er- 
kennen, das Fann fie nur außer dem Elternhaufe, vereinigt durch 
ein allgemeineresö Band. Und die Unterweifung in der Lehre veicht 
ebenfalls nicht zu, eben weil die Lehre nur das eine Moment“ 
ift, das ideelle, dem das reelle, die aͤußere Geftalt der Firche 
lichen Gemeinfchaft und ihre gemeinfamen Lebensäußerungen 
entfprechen müffen. Dieſe Lebensaußerungen aber, foweit fie 
der Jugend. zuganglich find (denn daß fie in das Wefen der 
Kirchenverfaffung u. dgl. nicht einzuführen jey, haben wir fchon 
früher erinnert), — faffen ſich zufammen in den Begriff ‚des 
Gottesdienſtes. Wir fagen alfo vorläufig: die Erziehung zum 
firchlichen Leben muß darauf hinarbeiten, daß die Jugend in 
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den Gottesdienft, wie die Gemeinde ihn feiert, eingeführt und 
zubereitet werde, vdenfelben nicht als todte Geremonie nur mit: 
zumachen, fondern darin zu leben, ihn als eine Lebensfunftion 
zu feiern. Dieß gefchieht aber zunachft, indem die Zugend felbft 
als Gemeinde ſich darftellt, d.h. in einer |peziell der Jugend 
angemeffenen Form eines Gotteödienftes, wobei fie felbft die 
handelnde, gleichfam die Hauptperfon ift. Denn fie foll von 
vorn herein gewöhnt werden, fich activ zur verhalten; und wenn 
aud) eine TIheilnahme am Gottesdienft der Gemeinde, wobei 
die Fugend fo zu fagen ignorirt wird, unerläßlich ift (f. das 
folgende Kap.), fo muß doch daneben und früher noch ein Kultus 
beftehen, bei dem die Jugend als Gemeinde erfcheint, um fo 
dad Gemeinde Bewußtjeyn zu gewinnen. — Zugendgottespdienft 
alfo muß feyn. Er ift aber auf doppelte Weife möglich. Das 
gemeinfame Leben der Kinder- in feiner Eigenthümlichkeit knuͤpft 
ſich an die Schule; es wird fomit, daß das Schulleben dadurch 
feine Weihe, feine Firchliche Beziehung erhalte, jener Kultus 
auch in der Schule, ſich mit den Schulftunden verbindend, voll 
zogen werden. Allein daß auch fie fchon der allgemeinen Kirche 
angehöre, daß ihr Kultus wefentli Eins fey mit dem der 
Gemeinde, das Fann die Zugend nur lernen, wenn ein Gottes— 
dienſt für. fie eingerichtet ift, der in der Kirche begangen wird; 
wie denn auch gefordert werden kann, daß der Gemeinde der 
Erwachfenen eine Theilnahme daran möglich und fegensreich 
müffe gemacht werden. So erhalten wir zwei Formen des Ju— 
gendgottesdienftes: es wird das einemal die Kirche in die Schule, 
dad andremal die Schule in die Kirche verlegt; jenes ift die 
: Schulandadt, diefes die Kinderlehre (d. bh. die Kater 
chiſation in der Kirche). 


a. Die Schulandadt. 


ı Die Andacht, ald unmittelbares, aber bewußtes Leben des 
Menfchenherzens in Gott, als wirkliches Vertiefen des ganzen 
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perfönlichen Bewußtſeyns in das Ewige, als perfönliche Hinz 
gabe des fi von allem Srdifhen losmadyenden Menfchen an 
feinen Schöpfer und Erlöfer, ſteht dadurch im Gegenfage zu 
dem blos gegenftändlichen Wiffen von Gott oder Denfen über - 
Gott, bei welchem mein Mille, meine Gefinnung, mein innerſtes, 
perfonliches Seyn dem Gegenftande möglicher Weife bis auf 
einen gewilfen Grad fremd feyn kann. Es hat fic) aber der 
Geift der Kirche für die Andacht mehrere Formen gefchaffen, 
die ſaͤmmtlich aud) in der Schule reprafentirt feyn müffen: Ge: 
bet, Gefang und Lection (am welche fich ihres Orts die Betrach— 
tung anfchließt). k 

1. Das Schulgeber fließt fi) zunächft natürlich an 
den Anfang und Schluß der Unterrichtsftunden an, namentlic) 
indem es den Charaftei des Morgen: und Abendgebetes annimmt. 
Viele wollten es ſchon paſſend oder gar nothwendig finden, 
fogar am Anfang und Ende jeder Religionsftunde gin Gebet zu 
fprechen oder fprechen zu laffen. Die Gründe dafür laffen ſich 
ganz fehon hören; wir aber möchten jedenfalls dieß nicht zur 
ftehenden Form machen, fondern es dem innern Triebe des Ka— 
techeten anheimgeben,, damit nicht eine fogar nachtheilige, ab: 
fiumpfende Wirfung daraus entfpringt. Um übrigens den Vor: 
theil davon zu haben, ift es entfchieden das Befte, den Reli— 
gionsunterricht in der Schule in der erften Stunde zu geben, 
wo dann das Schulgebet zugleich dieſen fpeziellen Unterricht er: 
öffnet. ° Auch als letztes Stundenpenfum würde fich daffelbe in 
obiger Hinficht wohl eignen, wenn nicht in anderer dagegen 
Eimvendungen zu machen wären. Nur an den Schluß der 
Mode würden wir eine Religionsftunde (d. h. die Betrachtung 
des folgenden Sonntags:Evangeliums) ftellen, woran denn das 
Schul-Schlußgebet fi) natürlich anfchließt. Das verfteht fid) 
immer von felber, daß, wenn etwa ein Gegenftand des Unter: 
richtö den Lehrer fo hinnimmt und er auch die Kinder davon 
ergriffen fieht, daß es ihn drängt, mit ihnen zu beten, diefe 
Freiheit nicht nur unbedingt geftatter feyn muß, fondern der 
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Gebrauch derſelben gewiß von Segen iſt; aber, wie gefagt, ihn 
zum ftehenden Schulgebraud) zu machen, ift ficher von Uebel, 
zumal da in dem genannten Falle nur ein freies Herzensgeber 
geeignet ift, Das aber nicht zu jeder Stunde Jedermanns Ding 
ift, fofern es mit einer gewiffen Deffentlichfeit gefchehen muß. 
Zur Regel, zur ftehenden Sitte alfo machen wir nur das Gebet 
zum Anfang und Schluß der Schule Die fih in diefer 
Beziehung erhebenden Fragen: Wer beten foll und wa 8 gebetet 
werden foll, durchkreuzen ſich und find gegenfeitig von einander 
abhängig. In den meiften Schulen hat man ein Geberbüchlein, 
aus welchem die Kinder der Reihe nad) zu beten haben. Das 
ift nun, fo wie es vielfach getrieben wird, oft genug gerade 
dazu dienlich, allen Gebetsfinn auszurotten. Manches Kind, 
das als Priefter fungiven foll, ift fehüchtern, liest dann aus 
Befangenheit falſch, betont unvichtig und ift froh, wenn es 
fertig iſt. Beſſer iſt es jedenfalld, wenn die Gebete nicht ge: 
lefen, fondern auswendig gefprochen werden, und zwar von 
Kindern, die deffen vollfommen fähig find, fo daß eine Std: 
rung nicht zu befürchten fteht. — Aber auch diefem ift es vor⸗ 
zuziehen, daß der Lehrer, nicht immer zwar, aber doc) fleißig 
felbft betet. Sehen und hören die Kinder ihn nie beten, fo 
lernen fie diefe Kunft, — denn das Gebet darf ja doch als Kunſt 
im edelften Sinne bezeichnet werden — niemals, auch wenn fie 
alle Tage zum Beten angehalten werden. Wenn aber. ein Mann 
aus der Tiefe und Fülle feines Herzens mit und für feine Kinder 
betet, wenn er, der ja wohl genau weiß, was fie vor, allem 
bedürfen, woran ed ‘gerade feiner Schule, oder Einzelnen in 
ihr mangelt, eben diefe befonderen Angelegenheiten mit dem, 
was allen Menfchen noth ift, in fein Geber einfchließt: ganz 
gewiß, da wird nicht nur während er betet, eine heilige Stille 
in der- Schule feyn, — was, wenn Kinder die Gebete lefen, 
nicht immer gerühmt oder beften Falles nur durch Disciplin er— 
zwungen werden kann, — fondern die Kinder werden weit 
mehr felbft den Gebetögeift empfangen, als wenn fie ftets die 
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Leetoren wären. Das Beten laßt ſich von einem Betenden nicht 
fo lernen, wie man in andern Dingen einem etwas-vormachen 
kann, damit er's auf der Stelle nachmache; der Eindrud, den 
ein gehortes Geber macht, muß zuerft in das Herz fich fenfen, 
und erft aus dem ergriffenen und zubereiteten Herzen wird fich 
in der Stille allmählich eine Gebetöfreudigfeit und eine Gebets- 
funft entwideln. Daran eben muß ſich's aber herausftellen, ob 
der Katechet feines Amtes würdig ift oder nicht. Ein Lehrer, 
der nicht im Stande ift, der vor Befangenheit erröthen würde, 
follte er einmal ein freies Herzensgebet fprechen, — der ift un: 
tüchtig, ob er auch auf's Feinfte fofratifiren koͤnnte. Inzwiſchen 


will damit nicht gefagt werden, daß es nöthig, ja nicht einmal, 


daß ed gut fey, wenn der Lehrer immer oder wenigftens fo oft 
er felbft betet, aus dem Herzen beten würde. Schließen ſich die 
Sculgebete an den Morgen und Abend, den Anfang und Schluß 
der Unterrichtöftunden an, fo haben diefelben im Mefentlichen 
den gleihen Inhalt; es würde daher für den ſtets aus dem 
Herzen betenden Lehrer ſchwer feyn, gewiſſe ftehende Formeln 
zu vermeiden, Die zwar aud fo nichts fchaden, aber die dann 
beffer gegeben und erprobt vorliegen, ftatt dem Einzelnen ganz 
überlaffen zu bleiben. Eines Schulgebetbuchs wird defhalb 
auch der Lehrer, in dem ein reges, geiftiges Leben ift, nicht 
entbehren koͤnnen, fo fehr ihm andererfeits die natürliche, chrift: 
liche Freiheit gelaffen werden muß (die ja, obwohl in noch be: 
fchranfterem Maaße, auch dem Fiturgen in der Kirche zufteht), 
da, wo er von innen her einen Drang dazu fühlt, mit den 
Kindern und für fie zu beten; ja, nicht als Freiheit nur muß 
ihm dieß zugeftanden feyn, fondern es muß, wie vorhin bes 
merkt, von jedem  tüchtigen Lehrer erwartet werden. *) * Fuͤr 


*) Biſitirt dürfte freilich in dieſem Fache nicht werden; denn zur 
Probe beten ſellen, wäre eine böje Aufgabe. Solche Stimmungen, aus 
denen das Herzensgebet von felbit hervorgeht, können nur eintreten, wenn 
der Lehrer mit ven Kindern allein it; dazu paßt weder ein Viſitator noch 
ein Schulinfpecter als Zeuge. 


10. Der Jugendgottesdienſt. 553 


enes Beduͤrfniß eines Schulgebetbuchs aber hat offenbar die 
Behörde, und zwar die Oberfirchenbehörde zu forgen. Es hat 
ich die fchriftftellerifche Induſtrie, wie überhaupt mit Schul: 
jüchern, fo auch mit Schulgeberen über die Maaßen viel zu 
hun gemacht; da greift nun der Schullehrer nach dem erften 
beten, oder bald nad) dem, bald nach jenem, und man hat 
bon unglaublich thorichtes Zeug auch unter diefem Titel in die 
Schulen eingeführt, über das man fich höchftens mir dem 
chlechten Troſte zu beruhigen hatte, daß feiner Zeit die Kirche 
der Erwachfenen auch nichts Befferes befam. Nur wenige 
Sammlungen haben wirklichen Werth für die Schule; nur wenige 
jyaben e3 verftanden, mit Kindern Findlicy zu beten. Denm Geber 
ol und muß es feyn, der ewige Ernft der Wahrheit und des 
Sinen, was noth ift, darf nicht fehlen, der aber weder unter 
indifhem Geplauder, noc unter füßlichem, poetiſch feyn follen: 
em Salbadern von Pflänzlein und Blümlein, noch endlich 
inter padagogifcher Belehrungsfucht, die felbft durch's Kinder: 
jebet das Kind aufklären, verftändig und weiſe machen. will, 
jeftehen kann. Ruͤhmlich zeichnen wir außer dem Galwer „Schul: 
jebetbüchlein“, das zum größeren Theil den vechten Ton trifft, 
jefonders die Schulandachten von Voͤlkerling (Rektor in 
Neuenburg in Weftpreußen), Berlin 1842, aus, die mit Aus— 
tahme weniger Numern, fowohl in des Lehrers als in der Kinder 
Mund fi) ganz als Achte Gebete hören laffen. Unſrem neuen 
württembergifchen Spruchbuche find ebenfalls einige gute Schul: 
jebete angefügt, die wir um fo lieber begrüßt haben, als fie 
ine kirchliche Auctorität für fi) haben. Doch — fo hat Kei: 
ter mehr für Kinder ein Gebet gefchrieben ‚ wie Luthers „das 
valte Gott der Vater“; möge es in evangeliſchen Schulen wenig: 
tens nicht fehlen, wenn es auch, was wir nicht gerade ver— 
angen,“ nicht das einzige Morgen: und Abendgebet bleibt! 

Es war oben nun erft davon die Nede, ob der Lehrer oder 
ie Kinder das Schulgebet fprechen follen. Wie wäre es, wenn 
in gemeinfames, Acht liturgifches Gebet erzielt würde? Bon 
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einer, Gefang und Bibellection umfaffenden Liturgie fprechen 
wir hier nicht, nur erft vom Geber ift die Rede; follte es nicht 
möglid) ſeyn, in der Weiſe einer Pſalm-Recitation ein Gebet 
zwifchen Lehrer und Schüler in Gang zu bringen? Den Vor: 
theil hätten wir jedenfalld davon, daß die Unachtfamfeit, die 
ſich während unferer landesuͤblichen Schulgebete auf manchem 
Geſichte abmalt, nothwendig wenigftens einiger Theilnahme 
Pas machen müßte Wir denken uns die Sache einfady ala 
ein Reſponſorium, nur eine kurze Reihe kurzer Säge in fi 
faſſend; 3. B. (die erften Zeilen hat audy Volkerling a.a.D. 
S. 3 aufgenommen) : 
Lehrer. Unfer Anfang gefhehe im Namen des Vaters, 
des Sohnes und des heil. Geiftes. 
Kinder (alle zufammen im Chor fprechend). O Herr hilf, 
o Herr, laß wohl gelingen! | 
Lehrer. Herr, unfer Gore! fey uns freundlic) , und fürs 
dere das Werk unfrer Hände. 
Kinder Ja, das Werk unfrer Hände wolleft du fordern. 
Lehrer. Ohne dich, Herr, koͤnnen wir nichts thun. 
Kinder. Aber deine Kraft ift in uns Schwachen mächtig. 
Lehrer. Wo zwei oder Drei verfammelt find in deiner 
Namen, da bift du, Herr und Heiland, mitten unter ihnen. 
Kinder So fey auch mitten unter ung und fegne ung 
jet und immerdar. Amen. 
Säge diefer Art im Chor zu fprechen‘, deutlich, ernft und 
langfam in einem angemefjenen Rhythmus — das lernen Die 
Kinder bei einigem Fleiße des Lehrers fehr bald; die Art, wie 
ev felbft feinen Theil ſpricht — nicht fchaufpielermäßig decla— 
mirend, fondern mit ruhiger, ungefünftelter Würde betend, wir 
fid) ganz gewiß bald in dem Chorfprechen der Kinder abprägen 
Einige wenige Litaneien diefer Art würden hinreichen, da nich 
alle Tage eine foldye am Plate wäre, fondern nur, wenn de 
Lehrer den verfammelten Kindern anfühlt, daß fie zu folchem 
Kultus die gehörige Stimmung mitbringen, und an feftliche 
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Lagen; aͤberdieß ſchuͤtzt die einer ſolchen gottesdienſtlichen Form 
igene Abwechslung und Lebhaftigkeit dieſelbe vor dem Ver— 
Iten. Aber gerade an Material hiezu, fo wie an aͤußerer An— j 
egung fehlt es uns noch ſehr. Das Material müßte, wie das, 
Schulgebetbuch — das hiedurch noch mehr den ihm gehörenden 
Sharakfter einer Schulliturgie annehmen würde — von einer 
rleuchteten Behörde gegeben, den Geiftlichen und Schullehrern 
er Einn für liturgifchen Dienft aufgethan werden, dann aber 
zuͤrfte man getroft mit allen Klaffen beginnen; gerade die Juͤng— 
ten, die ohnehin von andern Penfen her an das Ehorfprechen 
jewoͤhnt find, würden fi am leichteften in diefe Art gemein- 
amen Gebetes einleben. Uebrigens würden gewiß manche Geift- 
iche, die ficy mit den früher fo fchimpflich hintangefegten und 
ft neuerdings allmählich zu Ehren fommenden liturgifchen Stu— 
ien befaßt haben und denen ed an Gefchmac, auch an mufifa: 
iſchem Takt und Gefühl für den Rhythmus nicht fehlt (demn 
uch ohne daß gefungen wird, ift befanntlich beides einer Litanei 
mentbehrlih), — ohne allzugroße Schwierigfeit felbft folche 
iturgifchen Formeln, die ſich namentlidy auch an die Kirchen: 
ahrszeit aufchlößen, ausarbeiten Fonnen. Da die Kinder ihren 
Part jedenfalls auswendig zu fprechen hatten, fo brauchte die 
Sache nicht nothiwendig gedruckt in ihren Händen zu feyn. 

2. Nun der Schulgefang. Was diefen betrifft, fo hält 
5 etwas fehwer, ihn in der Auffafjung, die die Katechetif allein 
als die richtige anerkennen Fann, von demjenigen Geſang zu 
cheiden, durch welchen die Kinder zur Theilnahme am Gemeinde: 
gefang im der Kirche vorbereitet werden; denn fehr oft — und 
u beiderfeitigem Gewinn — fallt beides zufammen : indem fid) 
die Kinder an einem Kirchenlied erbauen, lernen fie es zugleich 
ſo, daß fie es mit der Gemeinde fingen Fonnen. Gleichwohl 
müffen wir beide Gefichtspunfte für die theoretifche Ausführung 
auseinanderhalten. Hier alfo ift nur von dem Gefange die 
Rede, der zur Schulandacht gehört, der alfo feinen Zweck 
nicht außer fich, fondern im fich felbft hat. — Nun, das har- 
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monirt ja ganz gut mit dem Verlangen der. Jünger einer mo— 
dernen Schulweisheit, die das Kirchenlied ald viel zu ſchwer— 
fällig, wie nach Tert fo nad) Melodie, aus der Schule wegzu— 
laffen bereit find und dagegen eine eigene Gefangswelt für die 
Schule anfprechen, die nicht in den fchwarzen, priefterlichen Talar, 
jondern in das Flügelkleid der Zugendluft ſich huüllen fol. Doc) 
gemach, fo weit find wir noch nicht. Wer fagt euch denn, 
daß der Choral der Schule nicht angemefjen fey? Es ift meift 
nur die eigene Gefchmaclofigkeit, die Unfähigkeit, das Lebense 
volle, das Schöne im Choral zu fühlen, was manchen Lehrern 
jene Ausrede willfommen macht, das jugendliche Alter erheifche 
Anderes. Ein Mann, ver felber innerlich mehr erbaut ift, 
wenn er „Freude Schöner Götterfunfen“ oder „ES Fann ja nicht 
immer fo bleiben“ hört oder mitfingt, als wenn es einen Choral 
gilt, der ift dann natuͤrlich auch der Anficht, daß man am 
beften thue, den Choral nur fo weit es abfolut nothwendig ift, 
Damit der Viſitator ſich zufrieden gibt, in die Schule aufzus 
nehmen; fonft aber gebe es ja der FJugendlieder genug, um das 
Geeignetere und Geeignetfte herauszufinden. Ja wohl, mehr 
als genug; wenn einft die Ströme der Suͤudfluth in nichts bez 
ftanden hätten als in Zugendlieverfammlungen aus unfern Jahr— 
zehenden, fie würden zweifelschne auch fo bis zum Ararat ge 
veicht haben. Aber was ift es für MWaare, zu neun Zehntheilen 
wenigftens! — Dod) eine Schuld trägt in diefer Hinfiht aud) 
unfre Art des Choralgefanges ſelbſt. Es hat ſich uns durd) 
längere und aufmerffame Beobachtung gezeigt, wie viel Feinheit 
des Geſchmacks dazu gehört, um in der Schule das rechte 
Tempo eines Chorals zu finden. Denn vafcher, als ihn unfre 
Gemeinden zu fingen pflegen, muß er in der Schule nothwendig 
gefungen werden, wenn die jungen Stimmen nicht alsbald müde, 
die Herzen matt werden follen. Aber nun frifch drauf losfahren, 
den Choral wie einen Marfch herpoltern laffen und den Nach: 
züglern mit der das Commando führenden Geige Fuͤße machen, 
das geht wieder nicht, und macht das Uebel nur ärger. So ift 
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der Choral nicht fchon, fo Fann er nicht gefallen; in dem 
Tempo aber, wie man in den Kirchen ihn fingt, ift er in der 
Schule, wie gefagt, ebenfalls nicht fhon, was Wunder, daß 
nan lieber zu allem möglichen Andern greift? — Nun, was 
en Schulgefang als Unterrichtspenfum betrifft, fo haben wir 
Jamit hier nichts zu thun; wir reden nur von der Schulandacdht, 
ind fomit auf jeden Fall nur vom geiftlichen Liede. Und jeßt 
ragt es fih, ob hiezu das Kirchenlied, oder lieber das geift- 
iche Kinderlied gewählt werden folle? (Beides als Einheit von 
Text und Melodie gedacht). Wir find durchaus nicht abgeneigt, 
er geiftlichen Arie einigen Raum in der Schule zu verftatten. 
Das Bewegte und Weiche einer Melodie, wie 3.8. des fihonen 
Sefanges „Wir werfen uns darnieder$, der Arienmelodig zu 
Meinen Jeſum laß ich nicht“ im 3), Takt, der Volksweiſe zu 
‚Die Gnade fey mit allen“ (beide letztern feit vielen Jahren 
urch die Basler Harmonifa befannt) u. a. m. von. diefer Art 
pricht auch das Findliche Gemüth fehr an. Uber in unfern 
Schulen und in unfern Schulliederfammlungen feheint fo oft ver: 
jeffen zu werden, daß ein Kinderlied und ein Schullied nicht 
in und daffelbe Ding ift. 3. B. die Kinderlieder von Spitta 
1. A., zu welchen Silcher fehr huͤbſche Melodieen gegeben 
hat, nehmen fi), von einigen Fultivirten Kinderfiimmen, von 
ein Paar Gefchwiftern am traulichen Abend gefungen, allerliebft 
aus. Uber viefelben Lieder Fann man in Schulen, und zwar 
felbft in beffern Schulen, auf deren Kehrer und Zuftand im Ganz 
zen ‚Feine Schuld fallen Fann, dennoch dermaßen rauh und krei— 
Ihend fingen hören, daß man nur mit Mitleiden der alfo'zuges 
richteten Melodie gedenken Fann. Denn eine zahlreiche Volks— 
ſchule enthält, fo viel Mühe auch auf den Gefangunterricht ver: 
wendet werden mag, dennoch meift — d. h. wo nicht ganz be: 
fondere oͤrtliche und perſoͤnliche Verhältniffe eine andere Wirfung 
haben — eine ziemliche Anzahl von Ohren, denen aller metho— 
difche Gefangunterricht leider eben nicht zum rechten, Afthetifchen 
Anfgehen hilft, eine Anzahl von Stimmen, denen die Rauheit 
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der häuslichen GConverfation unverwuͤſtlich anhängt, eine Anzahl 
von ganzen Subjeften, an denen der Fultivivende Hobel nur Die 
ärgften Späne und Spreißen wegbringen Fan, ohne das Plumpe 
und Edige der ganzen Perſon abthun zu Fonnen. Das alles ift 
nun allerdings auch beim. Choralgefang vorhanden; aber die 
aller Künftlichfeit banre Natur des Chorals, die Freiheit von 
allem, was portamento und andere Künfte und Fertigkeiten 
erfordert, läßt jene Mängel der Ohren, Stimmen und Perfonen 
kaum bemerken, wenn der Lehrer ſich überhaupt auf die Sache 
verfteht, während er bei allem, was mehr der Arie oder mehr 
dem Figuralgefange fich nähert, mit jenem mufifalifchen Bodens 
ſatze ſtets feine liebe Noth haben wird. Bei der Andacht aber, 
und das ift wohl zu bedenken, darf Feine Noth feyn; muß ic) 
wegen falfchen Singens auch nur einmal während des Gefanges 
inne halten, oder unter der Hand eine Zurechtweifung geben, 
fo ift die Andacht aus.*) Das habe ich beim Choral vermöge 
feiner Einfachheit, und weil der Schüler ihn fonft hört, weit 
weniger zu fürchten. Alſo: nicht ausfchließlih, aber vor: 
wiegend, ja bedeutend überwiegend muß der Choral den Stoff 
der Singandacht bilden. Und zwar, wie wir auch oben Beides 
nicht trennten, nicht der Melodie nur, fondern ebenfo dem Texte 
nach. Allerdings. darf die-Schule den Anfprudy machen, daß 
fie für ihre fpeziellen Zwece und Vorkommniſſe, für Jugend 
und Zugendfefte einen hinveichenden Vorrath von Liedern habe, 
den das Kirchengefangbud) feiner Natur nad) unmöglich enthalten 
Fann. Und da ohnehin für den eigentlichen, methodifchen Sing— 
unterricht ein Singbüchlein in der Hand der Kinder feyn follte, 
fo ift es am angemeffenften, diefen letztern Zweck mit dem erftern, 
dem Kultuszwed, zugleich zu erfüllen, — eine Tendenz, 
welcher neuerdings durch das Galwer „hriftliche Schulgeſangbuch“ 
(1843) entfprochen ift. Aber immer muß das Kirchenlied auch 





*) „Beim Gefange ift der Lehrer nicht Lehrer, ſondern Gehülfe ihrer 
Freude. Er will nichts an den Kindern, fondern in Gemeinfchaft mit ihnen.“ 
Thilo, dag geiftliche Lied in der evangl. Volksſchule, ©. 52. 
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ür die Schulandacht den edlen Kern bilden, um den ſich nur 
jefcheiden die jpeziellen Jugend und Kinderlieder herlegen dürfen. 
Denn das kann nicht geleugnet werden, daß auch für das Kind 
ie gefunde, Eräftige Speife in unfern Kernliedern die befte Nah: 
ung iſt; müffen ja doc) auch leiblic) die Kinder, fobald fie den 
Bindeln entwachfen find, unſre Eräftigeren Speifen  miteffen 
ernen, und gedeihen dabei zuſehends. Den abſichtlich fuͤr die 
Fugend gedichteten Liedern ergeht es nur gar zu oft, wie den 
bfichtlich für die Jugend gemachten Gefchichten; gerade die 
Ibfichtlichkeit fieht zu allen Poren heraus und macht fie in den 
lugen der Kinder nicht minder langweilig, als in den Augen 
er Alten gefchmadlos. Meint doch bald ein Feder, wenn er 
dugend auf Jugend, Triebe auf Liebe veimen Fann, er fey ge: 
haffen zum Zugenddichter! Nehmt dagegen einmal Lieder, 
dies Ach bleib mit Deiner Gnade ꝛc., Jeſu, geh voran .ıc., 
> Gott, du frommer Gott ꝛc., Nun danket alle Gott ꝛc., Lobe den 
Herren 2c., Womit foll icy dich wohl loben ꝛc., Liebe, die du 
nich zum Bilde 2c., Meinen Zefum laß ich nicht ꝛc., Ach bleib 
ei und, Herr Jeſu Ehrift ꝛc., Beftehl du deine Wege ꝛc., Herr 
eſu Chrift, Dich zu ung wend' ıc., Div ergeb’ ich mich ꝛc., 
ine feſte Burg ꝛc., Erhalt ung Herr bei Deinem Wort ıc., 
Sıheb, o Seele, deinen Sinn ꝛc., Gott will's machen ıc., Halle: 
nah, Lob, Preis ꝛc., Halt im Gedaͤchtniß Jeſum Chrift ıc., 
deiligfter Zefu ꝛc, Herr Jeſu, Gnadenfonne ꝛc., Herr, wie du 
yillt 2c., Himmelan nur, Himmelan ꝛc., ferner die alten Weih— 
Achtslieder ohne Ausnahme, ebenfo eine Anzahl Hillerfcher 
jeder, wies So lang’ ich hier noch walle ꝛc., Herr, wo foll 
ch bin ꝛc., Die Gnade fey mit allen 2c.: — nehmer Lieder wie 
ieſe — (und ähnlicher ließen fich noch viele aufzählen); fagt 
och: fehlt dieſen Liedern etwas zum vollkommenen Kinderlied? 
"5 iſt wahr, von Jugendbluͤthe, vom Frühling des Lebens iſt 
licht viel darin die Rede, noch weniger von Schule und Unter: 
icht, von Lefen und Schreiben; aber muß man denn der Zu: 
end immer vorfchwagen, Daß fie jung fey? daß fie blühe? 
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Soll denn die Jugend, auch wenn fie fingt, ftets an Katheder 
und Mandtafel erinnert werden? Wird nicht gerade das alte 
Lob Gottes, Die Freude der Alten, der Glaube der Alten da= 
durch jung, daß es im Munde der Jugend gleichfam immer 
wieder auferfteht? | 

Mie aber foll der Choral in mufifalifher Hinſicht, als 
Theil der Schulandacht, gefungen werden? Es gab eine Zeit, 
wo man diefe Frage gar nicht hätte zurecht zu legen gewußt, 
da es nur Eine Art gab, — einfach die Melodie unisono zw 
fingen; das aber war die Zeit, da die Sangfertigfeit in Betreff 
des Chorals viel größer war als in unfern Tagen, da man ſo 
unfäglich viel redet und fehreibt und Schulgefang treibt. Gegen— 
wärtig jedoch hat jene Frage einen Sinn. Unfre methodifchen 
Gefanglehrer finden es theils zu langweilig, theils dem natürz 
lichen Stimmenunterfchiede entgegen, daß alle Schüler, alfo 
3. B. Anaben und Mädchen, wo fie beifammen find, die Eine 
Dberftimme fingen. Gut. In Einer Hinfiht muß das jeden— 
falls gefchehen, — fofern der Kirche daran liegen muß, daß die 
fünftige Gemeinde ihre Melodieen zu fingen verſteht; und fürs 
wahr, es wird, wenn die jeßige Generation einmal in der vorz 
dern Linie fteht, in manchen Gemeinden fchlimm ftehen mit dem 
Gemeindegefang; weil die gegenwärtige Jugend unter lauter 
Gefangunterricht Zahlen oder Noten vielleicht trefflich einlernt, 
aber Feine Melodieen mehr kennt. Doch diefe Rüdficht gehört 
eigentlich erft in's nächte Kapitel. Aber auch hier, wo es fid) 
um die Schulandacht als Selbftzweck handelt, muß darauf be 
harrt werden, daß der einftimmige Gejang einer Schule, wenn 
der Lehrer die angemefjene Tonhöhe trifft und dem Gefange die 
gehörige Milde und MWeichheit in Durchdringung und Verbin— 
dung mit der gehörigen Kraft und Energie zu verleihen weiß, 
ein ganz vortreffliches Vehikel für die Jugendandacht abgibt. 
Dennoch geben wir zu, daß fic) in einzelnen Kindern von ges 
weckterem Ohre bald die Neigung zeigen wird, auch wenn die 
Zonhöhe nicht dazu zwingt, aus einer Art von muſikaliſchem 
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Triebe, zu jecondiren. Diefen Winf thut der Lehrer wohl, 


zu befolgen. Man hat ihn zu befolgen geglaubt, indem man 
bona fide 3. 8. in unfern Schulen von den Stimmheften des 
ausgeſetzten Choralbuchs die Altftimme herausgriff, und die Kin- 
der, welche man dazu für brauchbar hielt, noͤthigte, Diefe Alt: 


ſtimme zu lernen. Aber Alt und Second find fehr verfchiedene 


Dinge. Der Second ift die, jedem nicht ganz unmufifalifchen 
Ohr fid) von felbft darbietende natürliche Unterftimme, die mit 
der Melodie zufammen bereits ein felbftftändiges Ganze, eine 
befriedigende Harmonie bildet; der Alt aber ift nur ein heraus— 
geriffenes Stud von einer untheilbaren vierftimmigen Harmonie, 
der zufammen mit dem Sopran ſchlecht und widerwärtig genug 
klingt, und der ebendeßhalb, weil ev dem noch nicht auf der 
Hohe. der Kunft ftehenden Ohre des Kindes nicht eingehen will, 
Dafjelbe zum Falfchfingen beinahe zwingt — was faft immer 
nachzuweifen ift, wo eine größere Schüilerzahl, felbft wenn die 
übrigen Stimmen mitgehen, den Alt zu fingen hat,*) und na= 


tuͤrlich noch viel mehr, wenn, wie an den gewöhnlichen Schul— 


tagen, Tenor und Baß fehlen, oder höchftens letzterer vom 
Lehrer mitgefummt wird. Man laffe darum den Alt, wie über 
haupt den ganzen Apparat zur Vierftimmigfeit aus den Schulen 
weg, und wenn in einem Drte ein Chor befteht, zu welchem 
Schüler als Altiften verwendet werden wollen, fo nehme man 
dazu nur die mufifalifch befähigtften und unterrichte fie außer 
der Schule und unabhängig von diefer. In der Schule Dagegen 





) Ich Faun dieß felbft in Bezug auf unfre Scyullchrer-Öefangvereine, 
in fo weit diefelben den Zweck haben, mit den Kindern vierftimmige Choräle 
zur Ausführung zu bringen, nicht zurücknehmen. Mir waren dabei immer bie 
Altiften ein Stein des Anſtoßes; denn in der Regel iſt es nicht anders zu 
machen, als daf eine ganze Knabenklafje den Alt fingt; da hilft aber alles 
Lehren nichts, die Quarten und Serten und fonftigen Intervalle werden 
falfh, die Knaben drücken den Ton abwärts. Inzwifchen find troß ſolchem 
Uebelftande diefe Vereine von anderweitigem Nugen; nur follte man immer 
blos Knaben von feinerem Ohr zur zweiten Stimme nehmen, und jedenfalls 
muß die Vorübung in die eigentliche Singftunde verwieſen werben, bie Schul: 
andacht geht das rein nichts an. 

Palmer, Katerhetif. % 36 
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führe man doc) einmal ein Secondiren ein, das fällt den Kindern 
in's Ohr, das gibt bereits ein Ganzes; das bleibt ihnen aud) 
für fpätere Zeit, während fie ihren in Ziffern oder Noten ge: 
faßten Alt fehr bald vergeffen werden. Allerdings bedarf jenes 
Secondiren einiger Kultur, aber auch von eines Muſikers Hand 
geſetzt muß diefe Unterftimme doch immer au die natürliche Ton 
folge fi) anfchliegen. Man wird ficher die ‚Erfahrung machen, 
daß erft fo die Kinder ihren Choral mir Luft und Liebe fingen, 
— erft fo alfo auch wahrhaft andachtig feyn Fünnen, denn Anz 
dacht ohne eignen Genuß ift nicht möglich. — Zu folchem zweis 
fiimmigen Gefange haben wir bereits zwei Arbeiten, die den 
Kindern in die Hände gegeben werden koͤnnen: die 117 geiftliche 
Melodien aus dem 16. und 17. Sahrhundert von Layriz, 
und das ſchon genannte Calwer Schulgefangbuch. 

Alles Obige fett freilich voraus, daß das Kirchengefangbuc) 
nicht nur die oben verlangten Kernlieder enthält — denn die 
didaftifch ftrohernen Lieder der Aufklaͤrungsperiode waren für die 
Kinder ebenfo unerquicklich ald für die Erwachfenen, — fondern 
vor Allen, daß das Kirchengefangbud) zugleidy formlich als 
Schulbuch eingeführt ift und fi) in jedes Kindes Hand befindet. 
Wenn wir nicht irren, iſt das nicht aller Orten der Fall; natür- 
lich, wo die Schule von Emancipatinnsgelüften beherrfcht ift, 
wird man es weder ndthig, noch auch, unter den Vorwänden 
- pädagogifcher Ueberflugheit, angemeffen finden, die Kinder mit 
demſelben Gefangbuche in die Schule, wie die Alten in die, 
Kirche, zu ſchicken. Fuͤr uns aber koͤnnen die etwaigen Ein— 
waͤnde nichts gelten, und wir freuen uns, daß bei uns die alte 
Sitte noch in voller Rechtskraft beſteht; fie iſt eines der feſteſten 
Bande zwiſchen Kirche und Schule. 

3. Die Lection als drittes Element der Andacht betreffend, 
ſo kann diefelbe verfchiedene Geftalten annehmen, in deren Mans 
nigfaltigkeit fi) der Reichthum, der dem chriftlichen Gemüthe 
zu feiner Erbauung zu Gebote ſteht, ausprägt. Ginmal ift 
fhon die Lefung für ſich, ohne alle Auslegung oder Anwendung 
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erbaulic) ; allein nad) Zeit und Umftanden wird der Segen aller- 
dings erhöht durch die Betrachtung des Gelefenen. Ferner iſt 
zwar das naͤchſte und natuͤrlichſte Objekt die Schrift ſelber; 
allein auch anderes Erbauliche, und zwar vor allem wieder das 
Geſangbuch, als Inbegriff von Zeugniſſen der Kirche in ſchoͤner 
Form, empfiehlt ſich dazu vorzuͤglich. Hiezu genuͤgen einige 
wenige Bemerkungen. Schon unter andrem Geſichtspunkte (Kap. 8, 
lit. a) wurde vom Segen des einfachen Bibelleſens geſprochen, 
dort aber unter dem Gefichtöpunfte der Unterweifung. Hier ift 
noc die ummittelbar erbauende, dem Findlichen Gemuüth wohl: 
thuende, es unvermerft mit heiligen Kräften erfüllende Wirkung 
der Bibelleetion hervorzuheben, und es verdoppelt ſich hiedurch 
das Gewicht des Verlangens: Daß jeden Tag, auch wenn Fein 
Religionsunterricht folgt, nach alter guter Sitte eine Lection, 
gleichfam als Morgen: oder auch Abendfegen gehalten werde. 
Eine erbauliche Auslegung dagegen würde ſich wornämlid an 
den Tagen eignen, die zugleich eine feftliche Bedeutung. haben, 
alfo namentlid, — was aud) wohl überall im Gange ift — 
an den Samstagen und den Tagen vor Feften und Feiertagen. 
Da wird es wohl Fein Lehrer unterlaffen, das Evangelium des 
bevorftehenden Tages mit den Kindern zu betrachten, und zwar, 
was eben im Begriffe der Betrachtung liegt, fo, daß das Ver: 
ftändniß des Textes immer in die Anwendung deffelben übergeht. 
Die Form wird bald mehr afroamatifch feyn, fo Daß der Lehrer, 
wie es ihm eben ums Herz ift, mehr predigend, d. h. verkuͤn— 
digend, ‚bezeugend, an die Herzen iprechend ſich verhält; bald 
- mehr dialogify, wo dann die Erbauung fi) der Gemeinfchafts: 
form einer Unterredung nähert. Daß folhe Stunden zu den 
fchönften des Schullebens gehören, wird zuverläffig jeder Lehrer, 
der überhaupt evangelifchen Sinnes ift, aus Erfahrung bezeu: 
gen; und man fühlt es da aud den Kindern an, Daß fie 
den Unterfchied zwifchen der Anftrengung des Unterrichts, und 
der Gemüthlichkeit der Erbauung, fo wie den Unterfchied zwifchen 
den Lehrpenfen, in welchen Lehrer und Schüler ſich gegenfäglich 
36 * 
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verhalten, und zwifcyen foldyen Stunden, da fi) beide miteinander 
erbauen in chriftlicher Gemeinfchaft, recht wohl empfinden, es 
ſtaͤrkt ſich in ſolchen Stunden aud) die Liebe des Lehrers zu den 
Kindern wieder, Die ja, wer wills leugnen? oft genug Stöße 
befommt, gegen welche fie fich nur, wenn fie auf tieferem Grunde 
ruht, aufrecht zu halten im Stande iſt. — Endlich die Lection 
von Gefangbuchsliedern betreffend, fo wird man vornamlich 
die Lieder, welche zum Memoriren aufgegeben find, während 
diefer Zeit fleißig lefen laffen, was dem leichteren Memoriren 
den beften Vorfchub leiſtet. Ueber die Art des Lefens ließe fich 
Manches jagen; wir verfparen Das auf das naͤchſte Kapitel. 

4. Die drei Formen, Geber, Gefang und Lection haben 
wir als getrennte betrachtet; es iſt aber neuerdings mehrfältig 
davon Die Nede gewefen, daß fie erft verbunden zu einem 
liturgifchen Ganzen ihre volle, ſchoͤne Bedeutung erlangen würden. 
Keichter erfcheint das in Ländern, wo durch den Altargottespdienft 
auch die Jugend fhon an Kultusformen diefer Art gewohnt ift; 
allein um fo mehr Fonnte man fagen, fey es bei uns noth, das 
was die Kirche verfagt, wenigftens auf dem Boden der Schule 
anzupflanzen. (Vgl. 3.8. Süddeutfcher Schulbote 1842, Nro. 8). 
Es müßte alfo 3.8. des Morgens, wenn die Kinder verfammelt 
find, damit begonnen werden, daß fie mit dem Lehrer im uni- - 
sono ein altkirchliches Singſtuͤck, wie etwa den erften Saß des 
»Kyrie, Gott Vater in Ewigkeit“, zu Zeiten auch: „Nun bitten 
wir den heiligen Geift“ u.a. m. anftimmten. Auf diefes müßte das 
liturgifche Gebet folgen, in der oben befprochenen Form eines 
responsorium, oder auch vom Lehrer allein gefprochen. Auf diefes j 
das Vaterunfer, von einem Schüler würdig und langfam gefprochen, 
bis an die Dorologie; diefe, ald Schluß des Waterunfers, würde 
vom ganzen Ehor entweder gefprochen, oder nach einfacher Compo— 
fition gefungen. Nun begänne die Tageslection aus der Bibel; wäre 
es ein Feft: oder Sonntagsevangelium, fo’ würde nad) der Leſung 
die Betrachtung folgen. Diefe gienge am Ende in. ein freies Gebet 
über, und nun würden ein Paar Choralverfe den Schluß bilden, nad) 


’ 
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deren Beendigung nun erft die Schulpenfen ihren Anfang nahmen. 
Statt des Anfangs mit einem allgemeinen Gefange Fonnte ein 
andermal auch der Lehrer fprechend oder fingend allein beginnen 
und die Kinder ebenfo fprechend oder fingend refpondiren, auf 
diefes würde dann erft ein Ehoralvers und das Weitere wie oben 
folgen. Das Meifte von Obigem gefchieht zwar in unfern 
Schulen (mit Ausnahme des eigentlich Liturgifchen), aber unfere 
Schulandacht bilder noch Fein Ganzes, e3 erfcheint diefelbe viel- 
mehr als bloße fchnell abgemachte Anfangs: und Schlußform, 
die man nur eben mit vielem Hergebrachten Auch noch nach: 
fchleppt, ftatt daß fie auf die angegebene Weife felbftftändig und 
zufanmenhängend daſtuͤnde. Auf firenge Beobachtung der Form 
müßte fehr gehalten werden; zwifchen den einzelnen Theilen 
dürften nicht etwa Spätfommende eingelaffen und verhört oder 
die Geige geftimmt oder ein falfcher Ton corrigirt werden; die 
ganze Würde und unverlegliche Ruhe einer Firchlichen Handlung 
müßte gehandhabt werden, wenn irgend ein Segen dabei heraus: 
kommen follte. Dieß erforderte namentlich auch eine tuͤchtige 
Einuͤbung, die am beften in die Singftunden zu verlegen wäre; 
der Schüler müßte lernen, das eine als Probe, das andre — 
obgleich der weltliche Ausdruck eigentlich unpaffend ift, als Auf: 
‚ führung anzufehen, wobei es gelte, die Feierlichfeit nicht zu 
ftören. Uebrigens wäre die oben befchriebene Form noch eine 
fehr ſimple und beſcheidene; Reigentlich duͤrfte gefordert werden, 
daß, wie uͤberhaupt ein ſolcher Kultus ſich am beſten fuͤr den 
Anfang und Schluß der Woche eignete, an ſolchen Tagen auch 
immer das apoſtoliſche Glaubensbekenntniß einen Theil der Feier 
bildete, ebenſo ein Beichtbekenntniß, das uͤbrigens ſpeciell fuͤr 
dieſen Gebrauch, aber in klaſſiſch liturgiſchem Geiſte muͤßte ab— 
gefaßt ſeyn. Vorzuͤglich geeignet aber wäre eine ſolchedLiturgie, 
wenn fie unfrem Schulleben noch gar zu fremd vorfommen wollte, 
als daß unfre Lehrer fich fogleidy gerne darein finden Fönnten, 
wenigftensd für die Zeiten der Fefte. Wie würde es der Schule 
einen fo edlen. Charakter, eine eigenthuͤmliche Weihe geben, 
wenn z. B. die Woche nach dem erſten Advent vom Lehrer er— 
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bffnet würde mit dem Worte: Machet die Thore weit, und die 
Thuͤren in der Welt machet hoch, daß der König der Ehren 
einziehe. Wer ift derfelbige König der Ehren? Kinder: Es 
ift der Herr Zebaoth, der Herr, maͤchtig im Etreit. Lehrer: 
Des Menfchen Sohn ift nicht Fommen, daß er fich dienen laffe, 
fondern daß er diene und gebe fein Leben zur Erlöfung für Viele. 
Kinder: Laffer uns ihn lieben, denn er hat uns zuerft geliebt. 
Lehrer: Bereiter ihm den Weg, macht eine ebene Bahı auf 
dem Gefilve unfrem Gott. Choral: Wie foll ich dich empfan— 
gen ꝛc. (oder: Mit Ernft, ihr Menfchenfinder). Hierauf Geber, 
wie es die Adventszeit von felbft in's Herz gibt oder wie es 
gegeben vorliegt, Waterunfer, paſſende Bibellection (3. 2. 
Gef. 40. Zach. 9), und Schlußgefang. Auf folche Feier 
würden fich zuverläffig die Kinder freuen; das wäre die Kirche 
in der Schule. — Befanntlich ift es der wadere Reinthaler 
in Erfurt, der im Martinsftift daſelbſt dieſe Andachtsweife im 
Großen realifirt hat, und feine „heilige Paſſion in ſechs Fafteni- 
andachten,“ die, bereits zwei Auflagen erlebte, gibt uns eine 
locende Vorſtellung von dem Schönen eines ſolchen Kultus. 
Die Betrachtung und Auslegung fchließt er dabei aus, läßt 
‚dagegen den Geſang -eine fehr bedeutende Stellung einnehmen. 
Nun muß freilidy zugeftanden werden, daß die Anwendung des 
liturgifchen Elementes in ſolcher Ausdehnung in einer, eine erz 
weiterte Familie vorftellenden Anftalt weit leichter ift als in 
unfrer Volksſchule. Man hat dort die Kinder allezeit um fich, 
‚fie ftehen fomit dem Lehrer oder Hausvater zur Einuͤbung und 
Ausführung von derlei Sachen viel dfter und zu bequemer 
Stunde zu Gebot. Allein auch mit einem Fleineren, fehr bes 
ſcheidenen Maaße von Liturgifchem wäre ſchon viel gewonnen, 
und fo viel, als wir oben vorfchlugen, läßt fich gewiß ohne 
große Schwierigkeit erzielen. — Vgl., was hierüber Voͤlter 
fagt, Süddeutfcher Schulbote 1842, Nro. 17, 18: 

3. Wie aber auch die Sache behandelt werde, ob auf diefe 
Art oder in herkoͤmmlicher Schulweife, auf Eines muß defto all: 
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gemeiner gedrungen werden: daß durch die Schulandadıt das 
Leben der Kirche.felbft, alfo namentlih der Kreislauf 
ihrer heiligen Zeiten in die Schule übertragen werde. Soll 
der Ehrift, als erwachfenes Glied der Gemeinde, mit der Kirche 
und in ihr leben, foll die Advents-, die Chrifttagszeit auch in 
ihm ſich ausprägen, fo muß er dazu ſchon in der Schule erzogen 
werden, d. h. es muß jede Feftzeit gleichfam fo tief einfchneiden 
* in da$ Leben der Schule, daß es ihm fein Lebenlang unwillkuͤhr⸗ 
lich nachgeht und ihm von der Schule her ſtets das Jahr 
nicht ſowohl nach Quatembern und Zinszielen, als nach den Fe: 
ften der Kirche fich theilt. Jener Einfchnitt befteht nun freilich 
zunaͤchſt darin, daß das Feft ein Vakanztag ift; der Lehrer kommt 
Dadurch zwar um den Genuß, das Feft formlich mit feiner Schule 
feiern zu koͤnnen; allein es ift auch fo ganz recht, da die Vor— 
ftelung der Ruhe von des Tages Arbeit, die fich in der Geele 

des Lehrers wie in der des Schülers mit der Feltidee verbindet 
und verfchmilzt, leßterer Feineswegs Eintrag thut. Uber die 
Seftzeiten müffen doch im der Schule felbft gefeiert werden. 
Und da verfteht es fich nun zuerft, daß die Feftperifopen von da 
‚an, wo die Kinder überhaupt aus dem bloß mündlichen Unter: 
vicht zur Leſung der Bibel übergetreren find, regelmäßig am Tage 
zuvor gelefen und Durchgegangen werden, ebenfo, daß auch die 
Mahl der zu memorirenden oder zu vepetirenden Lieder ſich nad) 

der Feſtzeit richtet, und daß auch die uͤbrigen Lieder, die das Ge— 
ſangbuch fuͤr ein Feſt enthaͤlt, und die nicht ebenfalls memorirt 
werden, wenigſtens geleſen werden, damit die ganze Fuͤlle der 
Feſtidee, die ſich bekanntlich am klarſten in dem Cyclus der Feſt— 
lieder vor's Auge legt, dem Kinde zum Bewußtſeyn gebracht 
werde. Es bildet dieß einen ſehr wirkſamen und ergaͤnzenden Ge— 
genſatz zu der Art, wie die gleichen evangeliſchen Lehren im 
Laufe der Katechismuslehre dogmatiſch entwickelt werden. — 
Was von den Feſtperikopen, das gilt auch von den Sonntags: 
perikopen; fie müffen fich durch vegelmäßiges Leſen und Durch: 
gehen dermaßen im Bewußtfeyn des Kindes mit dem Sonntage 
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felbft verfchmelzen, daß es ihm bei einigem Einn dafür leicht 
wird, fein Lebenlang zu wiffen, was an dem oder jenem Sonn: 
tag für ein Evangelium vorfommt; fo wie fhon das zu einem 
regen, kirchlichen Sinne gehört und durdy das gleiche Mittel er— 
zielt wird, daß ein Glied der Kirche immer weiß, auch ohne erft 
des Kalenders Rath zu bedürfen, was für ein Sonntag es ift, 
wie er heiße, was er für eine Bedeutung habe. KHiemit ftreifen 
wir aber fehr nahe an das erft im näachften Kapitel zu Erdrterude, 
— die Theilnahme der Kinder am Gottesdienſt der Erwachſenen 
— daher wir dieſen Gegenſtand jetzt verlaffen. 


b) Die Kinderlehre. 


In Marheineke's Entwurf der prakt. Th. ift ($ 305) zu 
lefen: „Der Grundgedanfe (des Kinderlehrhaltens namlich) ift 
ehrenwerth: Kinder und Eltern fühlen zu laffen, daß chriftliche 
Erkenntniß und Frömmigkeit die Krone alles übrigen Wiffens fey 
und daher nothwendig, die in allerlei Wiffen Herumgeführten von 
zeit zu Zeit auf den einfachftien Punkt ihres Bewußtfeyns zu 
ftellen. An dem Abgange derjelben ift die fchiefe Stellung ſchuld, 
das Verhaͤltniß des Geiftlichen zu einer fo verfchiedenartigen, zu 
ungleich zuſammengeſetzten Zuhoͤrerſchaft; die da verfolgten Zwecke 
find fo heterogen in fich, als diefe zwei Verfammlungen von Kinz ’ 
dern und Erwachſenen; es geht nicht an, beide Zwecke durch das 
eine und jelbige Mittel erreichen zu wollen.“ Die Anerkennung 
des „ehrenwerthen Grundgedankens“ wird, wie man fieht, allda 
vollftändig aufgehoben durd) die Behauptung, daß ein innerer 
Widerſpruch in der Kinderlehre liege und fie deßwegen abgehen 
muͤſſe und bereits in Abgang gefommen fey. Wir unfers Theils 
müffen dagegen vorerſt bemerken, daß hier zu Land von einem 
„Abgang“ der Kinderlehre nichts zu ſehen iſt; nicht nur beftehen 
in jeder Gemeinde wöchentlich zwei, in Städten wie 5. B. Tuͤ— 
bingen fogar drei gefegliche Kinderlehren; nicht nur gibt es eine 
ſchoͤne Zahl von Geiftlichen, denen diefer Theil ihres Amtes um 
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nichts weniger lieb und wichtig ift ald das Predigen; fondern was 
die Hauptjache ift, da, wo es von Seiten des Geiftlichen nicht an 
Liebe zur Sache und an evangeliſcher Lebendigkeit fehlt, beſuchen 

inder und Erwachſene dieſelben mit Luſt und Freude. Auf dem 
Lande bildet die Kinderlehre den Nachmittagsgottesdienft, da in 
der Regel nur Vormittags gepredigt wird, und fo findet ſich 
manchmal eine nicht viel kleinere Zahl Erwachſener ein als Mor— 
gens. Manche ſagen es offen, die Kinderlehre ſey ihnen noch 
lieber als die Predigt, weil ſie in jener alles leicht verſtehen, dem 
Vortrage leicht folgen koͤnnen; ſie bilden ſich im Stillen ſelbſt die 
Antworten auf die den Kindern vorgelegten Fragen, und die ganze 
dialogiſche Form, die denn auch eine mehr zutrauliche Redeweiſe 
des Katecheten mit ſich bringt, ſpricht ſie an und unterhält fie. 
Und nicht nur die Schwachen und Einfältigen, die Kindlein un- 
ter den Erwachfenen, fondern was Verf. aus Erfahrung bezeugen 
kann, gerade die an chriſtlicher Erkenntniß Gefoͤrderteren, über: 
haupt geiſtlich Gewecktere ſind es, die der Kinderlehre als lehr— 
hafter Entwickelung und Begruͤndung der Glaubensartikel, einen 
hohen Werth beilegenz; ich eriiinere mich 5. B., daß, als id) 
mehrere Wochen hindurch die Verfohnungslehre behandelte, eine 
wohlgefinnte Frau, die fonft durch ihre große Haushaltung abge: 
halten war, die Wochenfinderlehren zu befuchen, felbft von diefen 
Feine verfäumte, bis das Dogma zu Ende war. Selbſt hier in 
Tuͤbingen, wo Sonntags um 2 Uhr immer eine Abendpredigt 
gehalten wird, findet fiy in der um ı Uhr Statt findenden Kin— 
derlehre immer eine verhältnißmäßige Zahl erwachfener Zuhdrer 
ein, freilich nur von den niedern Ständen, da die höhern, die um 
2 Uhr fpazieren fahren, um ı Uhr noch zu tafeln haben. Obi: 
ges gilt auch nur von den Sonntags-Kinderlehren, denn die in 
der Woche gehaltenen find allerdings überall von den Erwachſe— 
en verlaffen, — doch nur eben, wie andere Wochengottesdienfte 
auch, ſomit ohne daß gerade fuͤr die Kinderlehre als ſolche ein 
unguͤnſtiger Schluß daraus duͤrfte gezogen werden. Fehlt uns nun 
—* Grund, von einem Abkommen der Kinderlehre zu reden, 
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fo fällt damit die Erklaͤrung diefes angeblichen Phänomens ausfl 
der Unmöglichkeit, Alte und Junge mitfammen zu erbauen, zus 
gleich zu Boden. Allerdings, das ift Aufgabe des Katecheren 
in der Kirche, mit den Kindern fo zu Fatechifiren, daß fid auch 
die Alten erbauen ; aber follte dag etwas Unmögliches feyn? Hat 
nicht 3. B. audy“ der Jugendſchriftſteller eine ganz aͤhnliche Auf⸗ 
gabe, in fo fern, als, was acht jugendlich und bildend ſeyn ſoll, 
auch die Alten muß feffeln Fonnen, und was diefen widerlich if, 
wie eine Maffe von Kinderfrennden, Kindergefchichten, Kinder 
liedern e3 find, auch zuverläffig den Kindern nicht zufagt ? Nic) 
als ob dadurch der Unterfchied der Alter verwiſcht wäre; aber i 
einem geiftigegefunden Manne ift noch etwas, worin er ein Kind 
ift, ein Heiligehum ewiger Jugend, und wenn er erwas Acht Kind: 
liches vernimmt, fo tritt das Kind in ihm alöbald in fein Recht 
ein, er wird wieder ein Kind mit den Kindern. Das finder aud) 
in Betreff der Kinderlehre Statt. In den erwachfenen Chriften i 
die Kindheit oder Kindlichkeit theils eine negative, theild eine 
mehr pofitive; d. h. fie befteht rheild in einem Mangel, dem der 
vollen Erfenntniß, theils in einer Luft und Begierde, aus Gottes 
Wort Erkenntniſſe zu-fhöpfen. Gleichwohl hat der Katechet im 
der Kinderlehre nicht nur die Erwachfenen als herabfteigend zu 
den Kindern zu betrachten, fo daß er im der Kirche gerade 
fo Eatechifivte wie in der Schule; ſondern, da der Kinderlehre 
der gottesdienftlihe, rein Firchliche Charakter bewahrt werden 
muß, fo muß das Gepräge der Schulmäßigkeit, des Schulhaltens, 
das ohnehin auch im KReligionsunterricht nicht ftarf hervortreten 
darf, hier vollends ganz verfchwinden. In der Kinderlehre muß 
jomit der Katecher den Kindern nicht fowohl als Schülern, ſon— 
dern als Gemeindegliedern, als einer jungen Gemeinde gegenz 
über ftehen; e8 muß das Gemeinfchaftsgefühl feyn, das fie mit 
ihm verbindet, , fo daß gerade in der Kinderlehre dasjenige am 
meiften zu Tage kommt, was wir im erften Kapitel als die 
proteftantifche Spenerfche Idee der Katechefe erkannt haben. 
Sowohl aus diefem Grunde, als, weil die Kinderlehre in ihrer 
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Art ein Kultusaft ift, muß alles,. was an Schuldisciplin er— 
innert, alſo namentlich ſtrenge Zurechtweifungen, geſchweige 
denn Züchtigungen, entfernt bleiben. Nicht fo freilich, als ob 
alles müßte geduldet werden, fpätes Kommen, Schwaßen, 
Narrentheidinge; fondern nur die Kirche iſt der Ort nicht, wo 
derlei Verfehlungen gerügt werden; ein ernfter Blick, ein ftille 
aufgehobener Finger muß da hinreichen, um jedes Gelüfte nieder— 
zufchlagen, und wenn Erecutionen nöthig werden, um die Ordnung 
zu wahren, fo find fie den Tag nachher in der Schule zu vollziehen. 
Es Fonnen ſich manche Geiftliche fo oft nicht enthalten, felbft über 
blos unrichtiged Antworten unverholen ihre Ungehaltenheit zu er 
Fennen zu geben; kann das im Schulunterricht, ja auch im Confir— 
mandenunterricht, nicht gänzlich vermieden werden, fo ift es Doc) 
in der Kirche Höchft tadelnswerth; namentlich treibt ein folches Ver: 
fahren die Erwachfenen zuverläffig aus der Kirche, da fie 
nicht in Gottes Haus gefommen find, um einen erzürnten Infor— 
mator feine Eleven ausfchelten zu hören. Geduld und Liebe, 
eine auch das fchwache Kind, auch die verfehlte Antwort nicht 
befhamende, fondern wo immer möglich anerfennende, und das 
auch nur halbwegs Brauchbare zur Hinleitung auf das Rechte 
benußende Freumdlichfeit gewinnt fowohl der Eltern Herzen, 
daß fie um,fo gerner fommen, als es den Muth der Kinder 
hebt und allmählich beffere Antworten anbahnt. Wir wifjen’s 
aus Erfahrung, wie oft es in uns kaͤmpft, ob wir, bei vor- 
fommenden Fällen den Geduldsfaden reißen laffen und einem 
argerlichen Worte Luft machen-follen, das ſchon vor der Thuͤre 
ift; aber noch nie hatten wir es zu bereuen, wenn wir den 
Aerger verſchluckten und ruhig und aufmunternd fortfuhren. — 
Namentlich aber muß das Verſchwinden des eigentlich Schulmaͤßigen 
auf die Behandlung des Lehrgegenſtandes ſelbſt einwirken. Das 
Kehrhafte zwar muß immer der Charakter der Kinderlehre bleiben, 
nicht um der Kinder nur, fondern ebenfo um der Erwachfenen 
willen; fie ift ja an die Stelle der alten Katechismus Predigten 
getreten, und diefe hatten im Gegenfage zu den Hauptpredigten 
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ebenfalls die Stücke chriftlicher Lehre didaftifch zu behandeln. 
Aber man denke ſich einmal eine Dinterfche Katechifation in 
die Kirche verlegt; ficherlicdy würden die anwefenden Alten fich 
das erfte Mal zum Einfchlafen langweilen und das zweite Mal 
nicht mehr kommen. Es ift das allzugenaue Gingehen in 
die Erörterung der Begriffe, die zu ‚weitgehende formelle Zerz 
gliederung und Entwicklung derfelben, die am allerwenigften in 
die Kirche paßt. Oft hält es der Katechet für Katechetenpflicht, 
er hat es aus Dinter gelernt, er fühlt feine Stärfe darin, 
jeden in den Wurf kommenden Begriff auf's Genaueſte definiren 
und in feine Momente zerlegen zu laſſen; allein fehr oft find 
das Begriffe, von welchen Alte und Junge aus dem täglichen 
Leben und aus der längft vorhandenen chriftlichen Erfenntniß her, 
eine vollig richtige Anfchauung haben, auch wenn fie fie nicht zu 
definiren wüßten. Alfo 3. B. Begriffe wie Leben, Kiebe, Ge— 
duld, Gericht, Gerechtigkeit u. f. f. jedesmal in extenso zu 
entwiceln, oder gar Begriffe aus dem niedern Alltagsleben, wie 
Haus, Arbeit, Weg u. dgl. auch nur definiven zu laffen, ift 
vom Uebel, aud) [chen weil ed unndthig Zeit wegnimmt. Etwas 
ganz anderes ift es, wenn einer der obigen Begriffe der Haupt-⸗ 
begriff ift, um den es handelt; alfo 3. B. wenn ich heute die 
Geduld Gottes zu befprechen habe, oder ein andermal das letzte 
Gericht, da ift, auc in der Kirche, „die genaue Beſtimmung 
des Begriffs nothwendig. Ebenſo, wenn uͤber irgend einen 
chriſtlichen Begriff eine Unklarheit, eine falſche Faſſung deſſelben 
im Schwange geht; aber auch dann kommt es weit mehr auf 
ein raſches Aufſuchen und gedraͤngtes Zuſammenſtellen der charak— 
teriſtiſchen Merkmale an, als auf das kunſtmaͤßige, mit moͤg— 
lichſt kleinen, ſomit recht vielen Schritten anzuſtrebende Definiren. 
Eine ganze Stunde lang nur einen Begriff entwickeln, waͤre für 
die Firchliche Katechefe fehr unangemeffen. Dieß führt noch auf 
ein Element, das der Kinderlehre, ohne ihren didaktifchen Charakter. 
zu alteriven, nothwendig inhäriven muß: die durchgängige Ver: 
bindung der Lehre mit der Erbauung. Wir fagen: die durch: 
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zängige Verbindung. Denn das ift der oft gerägte und 
icht oft genug zu rügende Mißftand, der, wie feiner Zeit in 
jielen Predigten, fo alle Zeit noch in vielen Kinderlehren herrſcht: 
aß eine Weile oder auch die ganze Stunde hindurch fofratifirt, 
jefinirt, diſtinguirt, demonftrirt wird, dann am Ende entweder 
nit der ftehenden Frage: zu was foll uns das antreiben? die 
Moral aus der Sache gezogen, oder mit gefalbtem Peroriren 
Nußanwendungen- gemacht werden. Letzteres verfehlt regelmäßig 
eine Wirfung, denn für die Kinder wenigftens ift es meift nur 
a8 erwartete Signal zum baldigen Aufbruch, gleichfam das 
Warnen der Thurmuhr , fünf Minusen ehe die Stunde fchlägt. 
ber auch die ganze Methode beruht auf einer falfchen Tren— 
ng von Lehre und Erbauung. Die Kehre felbft ift ja 
rbauend, wenn fie nur den rechten Inhalt hat, nämlic) 
a8 Evangelium, das Wort des Lebens, und wenn der Kate: 
het, was er lehrt, lebendig lehrt, fo daß fein Wort, wie es 
tus der Quelle des Gotteswortes entfpringt, fo durch fein per— 
oͤnliches, geiftiges Leben hindurchgeht, und weder die Kraft 
eines Urfprungs noch die Freiheit und Freudigfeit eines von der 
Wahrheit und Liebe erfüllten Menfchenherzens verleugnet. Wer 
ſo Fatechifirt, der braucht nicht am Ende erft das praftifchs erz 
jauliche Element als ein befonderes einzuführen; jedes Wort, das 
v jagt, jede Frage, die er macht, ift felbft fehon erbaulich, 
weil, was er jagt, aus der Tiefe des Evangeliums Fommt oder 
n diefelbe hinabführt. Man Fann jagen: die Predigt hat zu 
bauen, aber ſo, daß mittelft der Erbauung ſtets etwas gelernt 
wird (daß ein Lehrgehalt darin ift); die Kinderlehre hat zu lehren, 
ber jo, daß mittelft der Lehre die Herzen fich erbauen. Hier: 
nach kann freilich auch der Religionsuntervricht in der Schule nie 
ganz entblößt feyn vom erbaulichen Elemente, weil er fonft gar 
fein chriftlich =evangelifcher mehr ware; aber ein fehr merklicher 
Gradunterfchied findet denn doc Statt, fofern der Religions- 
unterricht in der Schule die Kinder durch Lehre, durch Mit: 
heilung und Zeftjtellung der Begriffe und Erfenntniffe, die alfo 


wendig das Alter in der Regel den Ausichlag geben muß, Fönnen 
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hier entfchieden vorwiegen muß, zur Erbauung erft fähig und 
tüchtig macht; Die Kinderlehre dagegen fie ſchon als der Er: 
bauung fähig betrachtet, alfo die Echule fo zu fagen fait nur 
die Saat, die Kinderlehre aber Saat und Ernte zugleich vor— 
ftellt. Es kann freilidy nicht geleugnet werden, daß oft genug 
eine Schulunterrichtöftunde von einem tuͤchtigen evangelifch- 
lebendigen Katecheten verbotenus aud) als Kinderlehre gut und 
gefegnet feyn würde, weil er es verfteht, jene Durchdringung 
des Lehrenden und Erbaulichen vollfommen zu realifiren; aber 
im- Allgemeinen wird auch ein folcher ſchon durch das verſchie— 
dene Lokal, durch die ſonſtigen gottesdienſtlichen Elemente, Die 
dem Schulunterricht mangeln, und außerdem durch die Anweſen— 
heit der Erwachſenen in eine gehobene Stimmung verſetzt, die 
nothwendig auch dem Vortrage ein mehr kirchliches Kolorit ge 
ben muß. ‚ 

Das Obige, was von der Kinderlehre gefordert worden, 
ift aber nur unter der Vorausfegung möglih, daß die Kinder 
nur in dem dafür geeigneten Alter zur aktiven Theil— 
nahme berufen werden. Die Kinderlehre foll nicht den erſten 
Unterricht, nicht einmal den erften auf der Katechismusftufe 
(Kap. 9) ausmachen; folglich dürfen mur obere Klaffen dazu 
genommen werden. Doch aber- auch nicht blos die Alteften, 
d.h. die Konfirmanden, denn während bei der Eonfirmation noth— 


fich für die Kinderlehre auch jüngere, aber vorgerücktere Kinder 
vortrefflich eignen. Alſo würden wir einfach jagen: es iſt je die 
Dberklaffe der Schüler zur Kinderlehre anzuhalten. Auzuhalten, 
fagen wir; denn es handelt fi von einem Erzicehen, das den 
Zwang in fich ſchließt. Es liegt zwar in der- Hand des Kate— 
dyeten, diefen Zwang als Zwang aufzuheben, d. h. den Kindern 
Luft und eignen Trieb einzuflößen, aber immer ift diefer eigne 
Trieb im einzelnen Falle und für das einzelne Kind etwas Unz 
ficheres, darum muß Nöthigung eintreten. — Wie in größeren 
Staͤdten, wo mehrere Schulen, alſo auch mehrere Oberllaſſe 
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d, die Anordnung zu treffen fey, daß eine hinreichende Zahl 
n Katechefen an jede derfelben fommt, ohne doc) zu viele auf 
mal vorzunehmen, was fehr üble Folgen hat, — darüber 
un natuͤrlich hier nichtE gefagt werden. Nur die Erinnerung 
be hier, daß Feine Schule, aud) Feine Privat- oder niedere 
lehrtenfchule davon dispenfirt werden darf. Denn fo unau— 
nehm es namentlicy den Zöglingen der Ießtern oft feyn mag, 
er Dinge aus dem Katechismus gefragt zu werden, über welche 
an in ihrem Schulünterricht vielleicht wegzugehen pflegt, und 
fehr fi) au manchen Orten die Katecheten gerade über diefe 
chuͤler als die unwiffenderen zu beflagen haben, es ift nur um 
nothwendiger, wenn auch mit Zwang, die Echulen diefer Art 
ch wenigfiens mit diefem — leider einzigen — Bande an die 
sche zu feffeln, da die Fünftigen Gelehrten, ftatt in das Gym— 
fium und auf die Univerſitaͤt einen tüchtigen, felbft durch diefe 
iden Mächte nicht zerftdrbaren Fonds von Firchlihem Sinn 
d Firchlicher Bildung mitzubringen, fchon von vorn herein 
hrs der Art in’s Herz befommen und fo dann freilich) dem 
rang neologifcher Zeitrichtungen abfolut Nichts entgegenzus 
len haben. Andererſeits aber find bie Zöglinge einer niedern 
elehrtenfchule, deren Lehrer über Cicero und Livius das Evan 
lium ſtellt, für den Katecheten, namentlich wenn er fie zu 
eicher Zeit mit den Zöglingen der Volksſchule um fich hat, 
1 oft fehr willkommenes und heilfames Ingrediens. Verf. er: 
nert ſich mit Vergnuͤgen von ſeinem vorigen Aufenthaltsorte 
r, deſſen lateinifche Schule ſich eines wie im Wiſſen und Lehren, 
nach Charakter und Geſinnung trefflichen Lehrers erfreut, wie 
ſſen Schuͤler in den Kinderlehren ſehr oft die eigenthuͤmliche 
erftandesbildung. Fund gaben, die der Sprachunterricht an 
r Hand der alten Glaffifer gewährt und wie dadurch Die 
atechefe felbft, an welcher dort immer die Kinder aller Schulen 
heil nahmen, an Lebendigkeit und Beweglichkeit gewann. — 
ine weitere, praftifche Frage ift die: ob auch Eonfirmirte 
ch zu den Kinderlehren beizuziehen ſeyen? Kraußold fcheint 
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fogar nur Eonfirmirte dazu nehmen zu wollen, wenigftens ſprich 
er (a. a. D. ©. 112 ff.) nur davon, daß man die Chriftenlehrer 
mit der erwachfenen Jugend nicht in gleicher Fatechetifcher Forn 
halten fell wie mit der Schuljugend,. von den Kinderlehren mi 
legterer aber fpricht er gar nicht, und es hat ganz das Aust 
fehen, als bielte ev nichts davon. Für uns Fann die Frage nu 
die feyn, wie fie auch vorhin geftelft wurde, ob die Confirmirterf 
bis zu einem gewiffen Alter mit den Nicht-Confirmirten zufam 
men zu nehmen feyen? Zn älterer Zeit mußte die [edige Fugen 
hier zu Lande bis zum 24ften Fahre „vorſtehen“ zur Katechi 
fation; es mag das nicht nur den Pflichtigen oft genug unbe 
quem gewefen feyn, fondern hat gewiß aud) objektiv angefehen 
viel gegen fih, daß ſich unfre vierfchrotige Landjugend nod) bi 
weit in die Sahre der Mannbarfeit hinein als Kinder follte be 
handeln laffen. Später wurde die Verpflichtung, parallel de 
gefeglichen Befuche der Eonntagsichule, auf das 16. Fahr her 
abgefegt; aber in unfern Städten wird aud) diefes vielfalti 
umgangen; in hundert Fallen Fann Fein Zwang angewendet wer 
den oder gibt es ewige Gollifionen (3. B. wegen der Dienftbote 
mit den Herrichaften), und Luft und Liebe ift wenig da. Ma 
fieht nun einmal die Sache als ausſchließlich die Kinder angehen 
an; und fo wahr es ift, was namentlidy au) Kraußold ber 
vorhebt, daß die confirmirte Zugend eine fortgehende chriftlich 
Unterweifung genießen follte, daß gerade in den ledigen Fahre 
eine Firhliche Erziehung am meiften noth thun würde, — fi 
hat doch bis jest Niemand recht fagen Tonnen, wie das 5 
machen wäre; denn auch die hier und da im Gang gekommen 
Kortbildungsfchulen, die aus dem pädagogifchen Drange der Zei 
hervorgiengen, nehmen, wenn fie ihre prefäre Eriftenz über di 
eriten Wochen und Monate hinaus zu friften vermögen, weil 
mehr einen induftriellen, vealiftifchen oder gar polytechnifche 
Charakter an, als einen Firchlich=Fatechetifchen. Wir muͤſſer 
befennen, daß wir von der Beiziehung der Confirmirten 3 
Kinderlehre, unfrer Erfahrung gemäß, nicht viel Heil erwartet 
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noch ſehen; daß es uns genügt, wenn die Sonntagsſchulpflichti— 
gen gejeglich zum Beſuche der Kinderlehren, ald Zuhörer, ans 
gehalten werden; daß man aber, wo es nod) Sitte ift, Die 
14 — ı8jährigen jungen Leute vorftehen und antworten zu laffen, 
diefelbe allerdings beizubehalten wohl thun mag, da, wenn aud) 
ein großer Theil nur widerwillig fi) dem Zwange_ unterwirft, 
doch immer Einzelne etwas profitiren koͤnnen; auch gelegentlic) 
den ledigen Knaben und Mädchen manches ernfte Wort, dem fie 
bier Stand halten müffen, an's Herz gelegt werden Fann. 

Nun aber, was foll in den Kimderlehren getrieben werden ? 
Wenn fowohl im Schulunterricht als im Eonfirmandenunterricht 
der Katechismus durchgearbeitet wird, fo möchte man denken, 
es fey die Kinderlehre der befte Ort zum Durchgehen biblifcher 
- Bücher, zu Eatechetifchen Bibelftunden, deren Werth von Nie— 
mand in Abrede gezogen werden würde. Denn etwas Zuſam— 
menhängendes muß der Gegenftand auf jeden Fall feyn. Harms 
(Paft. Th. I, 10) empfiehlt fchwerere Abfchnitte der Schrift, 
auch fchwerere Glaubenslehren, gibt aber an früherem Orte 
(ebd.) einen Zahrgang von Kinderlehren an, deren Stoff er frei 
wählte; ein ziemlich) bunt unter einander geworfenes Material, 
theils dogmatiſche Punkte, theils Perifopen, theils Natur: und 
Feftbetrachtungen, wobei noch zu erinnern, daß er monatlic) 
nur Eine Katecyefe gehalten hat, während wir in gleichem Zeit— 
raume circa acht in der Kirche zu halten haben. (Ueberhaupt 
ift eine fo freie Wilffür in der Wahl der Materie nicht fehr 
wünfchenswerth). Manche füllen ihre Kinderlehre mit ihrer 
vorangegangenen Predigt, das ift aber diejenige Methode, zu 
der wir uns am allerleßten befennen mochten. Harms bat 
ganz Recht, wenn er fagt: „Ueber eine Predigt, welche Pre: 
digt ift, Fatechifiren, das ift nichts andres, als, was oft zu 
einer Schülerübung gegeben wird: etwas Gereimtes veimlos, 
etwas Poetifches profaifc) machen; oder in einem andern Gleich— 
niß, die Predigt todt ftechen und fie darauf in einen Keffel thun, 
abfochen und fo weiter und ein anatomiſches Präparat aus ihr 
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machen.” Allerdings, fo iſt's; der Schullehrer noch eher, als 
der Prediger felbft, Fonnte aus der Predigt fragen, aber mehr 
in freier, hausväterlicher Form, was etwa die Kinder von Lehren 
und Bibelfprüchen behalten haben mögen; aber wenn Thema 
und Partition follen abgefragt, dann die Ausführung der eins 
zelnen Theile, wenigftens den Hauptwendungen nach repetirt 
werden, fo wird der lebendige Leib der Predigt wieder auf ein 
Gerippe veducirt, das wohl einen Homileten vom Fach, ſehr 
wenig aber die Kinder anfprechen wird. Und der Prediger felbft 
vollends kann doc) wahrlid nicht fragen: Was habe id) heute 
Morgen für einen Hauptſatz aufgeftellt? Wie habe ic) die und 
die Frage beantwortet? Er müßte denn feine Predigt anfehen 
und angefehen wiffen wollen als einen heiligen Codex, deſſen 
einzelne Paragraphen verbotenus inne zu haben zu chriftlicher 
Bollfommenheit gehöre. — Sind wir aber mit Harms in 
Betreff diefes Punktes einig, fo find wir um fo entgegengefeß- 
terer Anficht in Betreff feiner Oppofition gegen den Gebrauch 
des Katehismus als Handbuch für die Kinderlehre. Wir näm- 
lich halten unfer Landesgefeß, das den Katechismus hiezu vor: 
jchreibt, für vollfommen berechtigt und heilfam und würden 
Feine Aenderung gut heißen. Wir haben oben gefagt, Fateche- 
tifche Bibelftunden wären gut und wünfchenswerth; ja, aber 
die Durcharbeitung des Katehismus ift noch beffer und noth— 
wendiger. Denn, wenn die Predigt das Ihre thut, d. h. wenn 
jie Auslegung des Wortes Gottes ift, fo hat die Gemeinde 
hiermit ſchon ein Element der Bibelerflärung; freilich bleibt das 
neben noch eine große Luͤcke: aber benuget dazu eure Wochen- und 
Nebengottesvdienfte, machet aus den, in ihrer alten Form offen: 
bar verlebten Berftunden Bibelftunden (die natürlich das Kirchen 
geber nicht ausfchließen, fondern mit enthalten); der Gemeinde 
aber ſammt ihrer Jugend laffer die Katechismuslehre, denn es 
that noth, und jegt eben dreifach noth, daß die Lehre, die 
Lehre nicht vergeffen, nicht gering geachtet werde; daß die Fur 
gend lerne wiffen, was fie glauben foll, und die Gemeinde an 
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diefem Unterricht der Jugend, deffen Zeuge fie feyn darf und 
feyn fell, ihre eigene Erfenntniß ſtets reinige, auffriſche umd 
vervollftändige. Dem Katechismus, als Leitfaden der Kinder: 
lehre, fteht auc) das hiftorifche Recht zu, denn, wie fehon be: 
merkt, die Kinwerlehre ift die Nachfolgerin und Stellvertreterin 
der Katechismuspredigten; und fo nothwendig diefe den Vätern 
der evang. Kirche fchienen, fo nothwendig erfcheint uns die 
Fatechetifche Lehrentiwicklung in der Gemeinde, und zwar nicht 
nad) einem felbftbeliebten Leitfaden, fondern nad) dem autori— 
firten Eymbol, dem Katechismus. *) Wie Harms fagen Fann, 
„wenn die alten Verfügungen der verfchiedenen Landesfirchen‘ 
nur vom Katechismus wiffen und fid) heifer rufen mit Katechis— 
muspredigten, Katechismusexamina, fo weijet das auf eine 
Zeit, die nicht mehr ift, und auf eine Anficht, die non nostri 
seculi if“ —, das vermögen wir nicht einzufehen. Und der 
Grund, ‚‚eö führe unftreitig für die Kinder und für den Schul— 
lehrer und für den Prediger felbft viele Unzuträglichfeiten mit 
fi), wenn der Prediger hinter dem Schullehrer her Fatechifire 
über diefelben Lehrſaͤtze“ — fcheint und ebenfowenig ftichhaltig; 
was follen denn diefe Unzuträglichkeiten feyn? Wenn ein ratio: 
naliftifcher Schullehrer und ein glaubiger Pfarrer, oder, was 
wohl auch hie und da der Fall feyn mag, ein vationaliftifcher 
Pfarrer und ein gläubiger Echullehrer zufammentreffen, da frei= 
lic) gibt's Gollifionen ; aber diefe gibt's, auch wenn der Pfarrer 
dem Schulmeifter das Katehismusfeld allein überläßt. Nein, 
das Einzige, was außer der Nothwendigkeit der Bibelftunden 


*) Daß an einzelnen Tagen auch auferordentlicher Weife irgend eine 
zum Tage paſſende Materie vorgenommen werden folle, verfteht fich von 
felbft; z. B. an Feften ein geeigneter Spruch oder die Epiftel; am Refor— 
mationsfefte die Reformationsgefchichte, die Lebensgeſchichte Luthers, die con- 
feffionellen Unterfcheidungslehren; am Danffefte ein Pfalm; am Confirma— 
tionstage mit den Neuconfirmirten entweder ein geeigneter Bibelvers, oder 
eine Stelle aus dem Gonfirmationsbuch (3. B. die fehönen Schlußwerte deſ— 
felben) ; oder auch einige Denffprüche, die die Gonfirmanden zur Einfegnung 
erhalten hatten u. ſ. f. 
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gegen den Gebrauch des Katechismus in der Kinderlehre geſagt 
werden moͤchte, waͤre das ſchon Beruͤhrte, daß ja dann im 
Schulunterricht, im Confirmandenunterricht und in der Kinder— 
lehre ſtets das Gleiche vorkomme. Allein das Gleiche iſt nicht 
immer das Gleiche. Es mag ſich z. B. der Katechismus— 
unterricht in der Schule auf die vom Schulmeiſter vorzunehmende 
Vorbereitung auf die Kinderlehre beſchraͤnken; und dagegen der 
Geiſtliche, der den eigentlichen Religionsunterricht in der Schule 
zu geben hat, wie bei uns, etwa ein bibliſches Buch, oder die 
dogmatiſch zuſammengeſtellten Spruͤche des Spruchbuchs, ab— 
wechslungsweiſe auch etwas Bibel: oder Kirchenhiſtoriſches vor— 
nehmen. Fuͤr den Confirmandenunterricht bleibt dann immer 
noch die gedraͤngte Zuſammenfaſſung der geſammten Lehre in 
ihrer beſtimmten Beziehung auf Taufe und Confirmation uͤbrig, 
ſo daß dieſer ſeine ganze Eigenthuͤmlichkeit behaͤlt, und auch 
der Geiſtliche, der alle drei Unterrichte, theilweiſe in gleicher 
Jahreszeit neben einander zu geben het, democh nicht Gefahr 
lauft, in dem einen Penfum mur wieder das Gleiche zu fagen, 
wie in dem andern. — Oder ftellt fich die Sache auch fo: Der 
Katehismus foll, wenigftens nad) unfern Kirchengefegen, all: 
jährlich) einmal in den Kinderlehren vollendet werden Behan— 
delt nun Einer die Sache fo ausführlih, wie wir etwa oben 
im neunten Kapitel den Katechismus bearbeitet haben, fo wird 
er zuverlaffig in einem Jahre nicht fertig. Nun, fo faßt ev in 
der Kinderlehre jedesmal nur die Hauptpunfte, an denen das 
Dogma hängt, in Iehrhaftzerbaulicher Weife zufammen, und 
nimmt Dagegen in der Schule das eine Mal vdiefes, das Andre 
Mal ein andres Hauptftüd zu ganzer, gründlicher Ausführung 
vor; und wenn wir uns die Schulklaffe, mit der er es da zu 
thun hat, als aus Kindern von 12 — 14 Sahre beftehend den— 
fen, fo ift jedes von ihnen lange genug in der Schule, um 
durch alle Hauptftüce.in ihrer ganzen Ausdehnung durchgeführt 


zu werden. Go behandelt der Vf. feine Aufgabe als Katecher- 


hier in Tübingen, wo ebenfalls jene drei Unterweifungen, in 
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Schule, Kinderlehre und Confirmandenunterricht zugleich zu ſei— 
nem Amte gehören, und er befindet fi) ganz wohl dabei, in 
allen dreien den Katechismus zu tractiren, *) 

Endlidd noch ein Mort über die Kinderlehre als ganzen 
Kultusakt, feiner Form, feinem Berlaufe nad. Den Anfang 
bildet, wie wohl überall gefchieht, nothwendig ein Kirchenlied. 
In Städten, wo Sonntags eine Abendpredigt folgt, wird aud) 
Sonntags zu diefem Kinderlehrgefange Feine Orgel gerührt, auf 
dem Lande dagegen fogar Werktage. Ich wuͤrde diefe Erhöhung 
der Feierlichkeit davon abhängig machen, ob Erwachſene, und 
zwar in folder Zahl amwvefend find, daß fie eine Gemeinde vor— 
ſtellen koͤnnen. Wenn das nicht der Fall. ift, wäre es aller 
Orten beffer, die Orgel fchweigen und die Kinder allein fingen 
zu laffen. Denn wenn diefe allein da find, fo muß, da zumal . 


‘ 


*) In der ſchon früßer eitirten Schrift von I. Scherrer: „Ueber 
Prinzip und Drganifation der Kinderlehre” wird ebenfalls der Katechismus 
für die Kinderlehre verlangt (nämlich der alte Zürchifche Katechismus, aber 
vevidint, doch fo, daß er als Symbol gelten muß). Die Grörterung Scherz: 
vers ift unter eigenthümliche Gefichtspunfte geftellt, Die wir mufrer Auf— 
fafjung der ganzen Katechetif zu Folge nicht als organische Glieder im Dies 
felbe einzureihen wüßten; gleichwohl erfennen wir darin viel Wahres und 
tief Gedachtes, das im Wefentlichen, wenn auch nicht in der Form, mit 
unfern Ausfügrungen im Einflange fteht. Scherrer ftellt das Kind als 
präformirt dar für das göttliche Wort, es ftcht zu diefem in einem Ber: 
hältniffe der Ahnung. Das göttliche Wort aber beiteht in dev Kirche in der 
volfsthümlichen Form des Symbols, das an fich, weil es mit einem be> 
ftimmten Welt und Kulturftande verfegt ift, über den Horizont des Kindes 
geht. So kann das Symbol dem Kinde zunächft nur Gedächtnißfache jeyn; 
in diefer Form trockener Objektivität (S. 24) bringt das Kind den fymboli- 
ſchen Lehrgehalt in die Kinderlejre mit. Nun aber kommt Namens der 
Kirche der Katechet dem fo geftellten Kinde entgegen als eine Perfünlichkeit, 
in welcher der Kirchenglaube, wie ev bereits objeftiv im Gedächtnijje Des 
Kindes vorhanden ift, nun auch fubjeftiv als lebendiger Glaube und wirk— 
liches Leben zur Erfcheinung und Wirkſamkeit gelangt. Und dieſe innere 
Beziehung plaſtiſch darzuſtellen, und dadurch zur intenſivſten Innigkeit zu ſtei— 
gern, iſt die Aufgabe der Katechiſation — welche iſt ein Fragen von Seiten 
des Mittheilenden und ein Antworten von Seiten deſſen, dem mitgetheilt 
werden ſoll, auf dem Grunde des beide Theile verbindenden Katechismus 
(S. 25). 
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die Knaben die Höhe ſchwerer erreichen und die Stimmen felber 
alle noch dinne find, fowohl das Tempo etwas fchneller, als 
die Tonart tiefer genommen werden. Das aber mögen viele 
Organiften aus Bequemlichkeit und Echlendrian nicht thun, — 
daher das heillofe Singen, das man. in manchen Kirchen bei 
Kinderlehren zu hören befommt; und auch wenn der Organift 
dazu willig. ift, fo erheiſcht doch die Orgel einen volleren Ge— 
fang, wie ihn nur eine Gemeinde (oder aud) “ein guter Chor) 
geben kann. Dann aber Fonnte man die Kinder ihre Choral: 
melodieen gerade in dem zweiftimmigen Sage fingen laffen‘, den 
wir oben für die Schulandacht. empfohlen haben, es waͤre bei 
der Einheit der Melodie und des Textes dadurch ein fehoner 
Gegenfag des Fugendgefanges zum mächtigen unisono der Ge: 
meinde erzielt. — Unter dem Gefange nun tritt der Geiftliche 
vor den Altar.”) Scherrer will, er foll vielmehr die Kanzel 
befteigen im eigentlichen (d. h. wohl: im vollen) Predigerornate, 
und zwar: „weil. in ihm das gotteödienftlicye Clement des Aftes 
zur Erfcheinung fommen müffe, die Kanzel fey der Dirt, von 
wo er auch den Erwachfenen das Wort verfündige; die Kinder 
follen zum Pfarrer aufſehen, als der die Gemeindewahrheit 
ihnen zu übermitteln habe.“ Wohl; aber trifft das Alles nicht 
aud) zu, wenn er den Altar betritt? Auc) da fteht er ja höher, 
ald die Kinder; auch der Altar ift ein gottesdienftlicher Ort. 
Nur um den Altar her ift Raum zur ordentlichen Aufftellung 
der Kinder ; und wie fonnte man denn von der Kanzel aus 
Fragen hinsbfenden und Antworten heraufhoren? Der volle 
Predigerornat aber würde ſich zu dem traulicheren Verhältniß 
zwifchen dem Katecheten und den Kindern fehr wenig eignen. | 


*) Wo jreilih der Aitar noch mehr nad) Fatholifcher Weife betrachtet 
wird und hiernach auch feine Stellung in der Kirche erhält, da wird man 
es für unangemefien halten, gerade von diefem heiligiten Drt aus zu Fate: 
chiliren. Allein der Geiftliche tritt nur ver den Altar, um zu beten, und 
tritt unter die Kinder, ſobald die Katecheje beginnt. ‚As Drt fürs Gebet 
aber it zuverläſſig der Altar ganz geeignet. 
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Wir laffens alfo beim einfachen Ehorrod und beim Altar. in 
Gebet, wofür die Liturgie zu forgen hat, fpricht er unmittelbar 
nach dem apoftolifchen Gruße; tritt dann aus dem Altar in den 
freien Raum, den die Kinder einfchließen, und Eatechifirt fo, 
ruhig unter ihnen umberwandelnd. Gerade diefe perfünliche 
Nähe, daß er dem Kinde, das Kind ihm in's Auge blicen 
fann, und fo der, aud) in der Predigt fühlbare Abftand zwi— 
{hen Priefter und Laie aufgehoben erfcheint, macht wohl immer 
einen wohlthuenden Eindruck auf beide Theile. Die Katechefe 
felbft beginne mit kurzer Anfündiguug, an was uns heute unfre 
Katehismusordnung führe, mit überfichtlicher Erinnerung und 
Anfnüpfung an das in leßter Kinderlehre Vorgefommene; und 
hiemit wird fogleich an die Lefung oder Recitation des betreffen: 
den SKatehismusabfchnitts und die Fatechetifche Beſprechung 
gegangen. Hier kommen wir abermals mit den wohlgefegten 
Anreden und pathetifchen Eingängen in Streit, auf die fich fo 
viele Katecheten etwas zu gut thun, ohne zu merken, daß 
diefes Peroriven von den Kindern fehr gleichgültig aufgenom— 
men wird und der nachherigen Ausführung nicht im Gering— 
ften Vorfchub leiſtet. Wie widrig uns 3. B. die Dinterfchen 
Anveden find, haben wir oben fchon befannt. DVernünftig ur: 
theilt darüber die Wachler'fche Katechetif (Breslau, 1843. 
©. 117): „Weſentlich nothwendig ift die Einleitung in den 
wenigften Fallen, da jede Religionsftunde mit Gefang und 
Geber beginnen fol. Laͤßt aber der Lehrer eine Einleitung auf 
das Geber folgen, fo muß diefe ungefucht und Furz feyn und in 
der engften Verbindung mit dem zu behandelnden Thema ftehen.’‘ 
— Die Katechefe felbjt hat den allgemeinen Fatechetifchen und 
den oben für die Kinderlehre gegebenen ſpeziellen Beftimmungen 
gemäß zu verlaufen; je mehr fie durchweg einen lebendigen Geift 
athmet, um fo weniger bedarf es einer wohlgefeßten Paränefe 
am Schluffez ein abrundender Gedanke, ein Bibelfpruh, ein 
Liedervers mag immerhin am Ende ftehen, und, wie fih von 
felbft verfteht, am rechten Orte, wo die Sache oder die Zeit 
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und Gelegenheit es mit fi) bringt, eine _aus vollen Herzen 
fich hevvordrängende Ermahnung foll von uns ja nicht angetafter 
werden; eine fo regelmäßig angewendete, ausführliäye, berech- 
nete Rede aber, wie fie ſelbſt Harnifch in feinen Entwürfen 
pflichtlich anfügt, iſt fehr überflüffig; “es ift eine Form, die 
manchmal von Leben erfüllt, fehr oft aber, und gerade da wo 
fie ftehend wird, todt und leer ift. Eine Katechefe, die rafch 
abgebrochen wird, wenn es Zeit ift, die aber in ihren ganzen - 
Verlaufe geiftige Nahrung darbot, wird zuverläffig einen wirk— 
famern Eindruck hinterlaffen, ald wenn der Katechifation, nad)= 
dem dieſe eigentlich fertig ift, noch eine ‚‚oratorifche Brühe‘ 
nachgegoſſen wird. Verf. wenigftens nimmt hiefür die größte 
Freiheit in Auſpruch; er ift ſchon oft, wenn die Stunde um 
war, mit den Worten: „Unſre Zeit ift zu Ende, wir wollen 
hier aufhoͤren;“ oder „das Weitere über diefen Punkt werden 
wir das nächfte Mal- betrachten‘ in den Altar zurücgetreten, 
während er ſich vecht wohl erinnert, welche Qual es ihm oft 
war, eine paffende Schlußrede anzubringen, als er noch glaubte, 
das müffe fo feyn; er hat auch nie eine Spur entdeckt, daß fein 
ungebundeneres Benehnen in diefer Sade Kindern oder Erz 
wachfenen unangenehm aufgefallen wäre. — Einen eigenen Ge: - 
danken in Betreff der Schlußrede außert Scherrer (a. a. D. 
S. 28): „Es follte,‘ meint er, — gegenüber dem rein didak— 
tiichen Charakter der Katechifation — „in der Schlußrede irgend 
eine Perſoͤnlichkeit dargeftellt werden, in weldyer die Seele der 
Kinderlehre, ver -Eatechetifh behandelte Glaubensgehalt, zur 
Erſcheinung gelangte, — gleichfam feinen Leib empfienge. Den 
Stoff zu diefen bivgraphifchen Darftellungen böte die Bibel und 
Kirchengefchichte, und aus beiden wäre leicht eine Reihenfolge 
folcher Kebensgefchichten für 3 — 4 Fahre zu finden.” An fid) 
hoͤrt ſich Das nicht übel an, es wäre gewiß ein belebendes Ele: 
ment weiter in der Kinderlehre; aber der fchlimme Umftand ift 
eben, daß Feine biblifche oder Eirchenhiftorifche Perfonlichfeit 
mit irgend einer Lehre, einem fpeziellen Dogma fo eins if, 
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daß der betreffende Mann und feine Biographie das verkoͤrperte 

Dogma wäre. Nimmt man aber die Sache fo, daß etwa bei 

der Vergebung der Sünden von der Magdalena, beim Glauben 

son Abraham oder Luther, bei der Treue gegen Sefum von Po— 

lykarpus u. ſ. f- erzähle wird,- fo ftehen wir damit auf dem 

Boden der alten Maxime, lebendige Beifpiele anzuführen,; nur 

daß wir fie nicht eben ausfchlieglid der Schlußrede zuweifen. 

Ohnehin würde ſich unfer Gefühl dagegen abermals als eine 

fiehende, und oft gezwungene Form fträuben, da wir ftehende 
Formen wohl an ihrem Orte, d. h. namentlich) im liturgifchen 

Gebiete, am wenigften aber innerhalb der freien Unterredung, 

welches die Katechifation feyn foll, anzuerkennen wiffen. — Ein 
Titurgifches — oder wenn befondere Zeit und Simmung es mit 
fi) bringt, frei aus dem Herzen gefprochenes Gebet, Vaterunfer, 

Segen und Gefang befchließen das Ganze. — Daß eine angemef: 
fene Kürze zu empfehlen ift — das Ganze mit Sang und Klang 
Sommers eine Stunde, Winters aber zum Hoͤchſten 3, St. —, 
das gibt Feder zu, der fich feiner Knabenjahre und des Falten 
Kirchenpflaſters im Winter und der heißen Nachmittage im 
‚Sommer zu erinnern weiß. *) 
E 

i *) Nur als Anhang zu dem zu Ende gehenden Kapitel mag noch ein 
Wort über einen Punft beigefügt werden, der in neuerer Zeit vielfach (ſo 
eben wieder in der Schrift ven Clemen) befprochen ward. Wenn nämlich 
vom Jugendgottesdienſte die Nede it, fo feheint oben neben Schulandacht 
und Kinderlehre noch etwas Großartigeres genannt werden zu follen, nämlich 
bie eigentlihen Schulfefte, denen man ja doch immer einen religiöfen Anz 
ſtrich zu geben für paſſend findet. Mir aber will es, daß ich's offen geftehe, 
an Feften aller Art in der Weit nachgerade zu viel werden. Seit man aus 
Allem ein Feft macht, finfen die Feite, die vor allen andern da waren, und 
neben denen die meiften andern als Findifche Spielereien erfcheinen, in ihren“ 
Merthe allmählich herab. Die Schule aber in ihrem befondern Theile follte 
auch darin ihrer Bintsverwandtfchaft mit der Kirche treu bleiben, daß fie 
Feine audern Feite hat, als die Kirche. Man rechnet dahin wohl z. B. 
die Entlafjung der Confirmirten. Gut. Aber die Gonfirmation ift ein Kirchen: 
feit, und die Schule fann nichts hinzuthun, als herzliche Segenswünſche und 

Ermahnungen; dazu aber braucht's feiner befondern Feſtivität. Oder Schul— 

viſitationen? Wohl: da befteht die ganze Feftlichkeit in der Anweſenheit Des 
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Eine eigenthämliche Zugabe zu der Kinderlehre, die hier 3 
Lande befteht und einer Furzen Erwähnung werth fcheint, ift das 
fogenannte Katechismusſprechen. Jaͤhrlich geſchieht es 
naͤmlich zu beſtimmter Zeit, daß einige Sonntage hindurch jedes— 
mal nach Beſchluß der Katecheſe, vor dem Schlußgebet, zwei 
Kinder vortreten, ſich einander gegenuͤberſtellen und einen Ab— 
ſchnitt des Katechismus, das eine die Fragen, das andre die 
Antworten, auswendig recitiren. In fruͤherer Zeit waren fuͤr 
dieſe Funktion eigene Kaͤnzelchen in der Kirche angebracht, welche 
von den Katechumenen beſtiegen wurden. Die Sache hat ihren 
loͤblichen Zweck, der bei einiger Luſt und Liebe immer noch zu 
erreichen iſt: zum Erſten ſoll durch dieſe oͤffentliche Produktion 
den Recitirenden ſelbſt der Katechismus recht tief und bleibend 
eingepraͤgt werden; zum Andern ſoll es fuͤr die Gemeinde ein 
Zeugniß ſeyn, daß ihre Kinder in derſelben Form, in denſelben 
Worten denſelben Glauben bekennen lernen, wie ihn die Alten 


Scholarchats, in den Sonntagskleidvern der Kinder und in den Prämien a 
Semmteln, Papier ꝛc.; das Examinirtwerden felbft aber ift wahrhaftig etwas 
fehr wenig Feftliches. Der Geburtstag des Negenten? Allerdings; aber 
den haft die Jugend mit der Gemeinde zu feiern. Ebenſo Jahresſchluß 
und Jahresanfang u a. m.; die Schule wird ihre angemefiene Schulandadyt 
halten, aber ein Feſt ift das nicht; die Kirche feiert das Felt, und mit- ihr 
auch die Schule. So bleibt am Ende nur der Maientag übrig, über welchen 
fih Vf. Schon in der Homiletif (S. 336) ausgefprochen hat. Nun ja, wo es 
die Leute durchaus haben wollen, da laſſe man ihnen und ihren Kindern die 
Freude einer Prozeffion mit Fahnen und Kränzen und einer öffentlichen Bez 
wirthung; aber man lafje dafür die Prätenfion fahren, als ob das einen 
Gottesdienit voritellen folle, und bleibe, ftatt auch da zu predigen und kirch— 
lich andächtig feyn zu wollen, bei dem Ginfachen eines gemeinfamen Früh— 
lingsfpaziergangs, gewürzt durch Sang und Klang, aber ohne die Kirche 
mit in's Spiel zu ziehen. Wenn freilich der Geiftliche jelber, wie z. B. der 
fel. Bahnmaier, am Solennitäten große Freude hat, fo muß ihm freis 


ftehen, diefem Sinne gemäß zu handeln, — aber ebenfo muß unfer Einem 
frei jtehen, anderen Gefchmades zu feyn. — Wie im vergangenen Iahrhunz 





derten Schulfefte — aber ganz als Eins mit den Kicchenfeften — gefeiert 
wurden, darüber finden ſich merfwürdige Notizen im der Schrift von Lilie 
in Kiel „die Emaneipation der Schule von der Kirche, im ihrer geſchichtlichen 
Entwicklung betrachtet“ (Kiel 1843) S. 12 fi. 
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hrer Zeit felbft gelernt haben; und zum Dritten ift diefe Reci— 
ation felbft ein Befenntniß, das in den Alten ihren Katechis- 
nus immer wieder auffrifcht, nachdem verfelbe bei Vielen zur 
loßen Jugenderinnerung herabgefunfen ift, die man eben darum 
im fo weniger vollends vertrocknen laffen darf. Man wird 
vohl thun, diefe Sitte ja nicht abgehen zu laffen, fondern wie 
3 immer feyn kann, zu beleben und den Kindern und Alten 
ur Sreude zu machen. 


115: 


Zheilnahme der Kinder am Gottesdienst der Gemeinde. 


Iſt überhaupt eine folche Theilnahme wünfchenswerth? ift 
ie zuläffig? Sollte die Jugend nicht auf die Kinderfehre be: 
chraͤnkt, von allen übrigen Kultusakten aber ausgefchloffen wer: 
den? Nun, was die Predigt betrifft, fo durften ihr ja auch 
die Katechumenen der alten Kirche anwohnen, nur vor dem 
Geber und Abendmahl mußten fie fich entfernen. Allein gerade 
auch) unter der Predigt feheint ja das Kind, dem es nod) viel 
ſchwerer ſeyn muß, einem zufammenhängenden Vortrage zu 
folgen, fich langweilen zu muͤſſen; und Zaufe, Abendmahl, 
Trauung u. f. f. Fonute ihm nur zum Schaufpiele dienen; hoͤch— 
tens am Gefange Fonnte es felbjteignen, es erfreuenden Antheil 
hehmen. Es haben fich daher ſchon Manche dagegen erklärt; 
Jean Paul (Levana S. 66) will es nur ſehr ſelten geſchehen 
laſſen, daß. Kinder in die Kirche mitgenommen werden, und 
wenn man es ja thue, foll man fie zuvor „in die Würde einer 
Theilnahme an den Erhebungen ihrer Eltern einweihen.“ Wir 
un fagen vorerft im Allgemeinen: Mit folcher Iheilnahme am 
Kultus der Erwachfenen ift e8 ganz und gar nicht darauf ab 
gefehben, daß die Kinder ſchon follten mit wirklicher, bewußter 
Andacht, wie die Alten, ihn feiern, einftweilen will es eine 
heilfame Gewohnung feyn, Daß dem jungen Chriften es von 
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Jugend auf fo wird, als verftinde fih das ganz von felbit, 
daß man alle Sonntage zur Kirche gebe. „Aber fo wird da 
Kirchgehen eben eine Gewohnheitsſache!“ horen wir entgegnen 
Allerdings, aber foll denn nicht alles Gute eine Gewohnhei 
werden? Mit dem ftupiden Eifern gegen die Gewohnheit habe 
die aufflärenden Pfarrer den Leuten die Kirche abgewöhnt; da 
der Gottesdienft Feine Gewohnheit mehr ift, das iſt eben de 
Sammer; die Gewohnheit ift ein Gefeß, das fih durch Di 
Praris felbft bilder, dem fich der Menſch gern und willig füg 
— und das foll das Kirchgehen eben feyn. Weiter aber: i 
nicht auch das wieder ein Gewinn, daß das Kind ein Gefühl, 
einen tiefen Eindruck des Heiligen und der Gem einfhaf 
vor und in dem, was heilig ift, ſchon in frühen Fahren erhält? 
Ich fah jüngft ein noch nicht dreijäpriges Kind in tieffter Still 
mit gefalteten Händchen und unverwandten Auges ehrerbierig 
auf den Geiftlichen blickend, einer Zrauung anwohnen; von 
Rede und Handlung verftund es natürlicy Fein Wort; -aber i 
die auf dem frifchen, aber ernften Gefichte fich malende Ehr— 
furcht vor dem, was da vorgieng, fo ganz für Nichts, zu 
achten? Solche Eindrücke gehen, zumal in dem genannten 
Alter viel tiefer, als ein leichtfinniges Auge ſieht, und. bilden 
oft eine Macht, deren Wirkungen fi) bis in’s reifſte, ſpaͤteſte 
Alter verlaufen. Und wenn das kleine Kind ſchon mit eignen 
Augen ſieht, wie in der Kirche alle Leute ohne Unterſchied ſich 
einfinden, wie der Arme neben dem Reichen, die Magd neben 
der Herrim fteht, wie alle das Gleiche thun, — follte da nicht 
eine Ahnung von der Gemeinfchaft Aller in dem Herin in ihm 
wad) werden, die bereits den engen Kreis des häuslichen Lebens 
und Bewußtfeyns ducchbricht und Fünftiger Erhebung den Meg 
zu bahnen anfängt? — Ueberdieß aber haben wir es hier, auf 
dem Boden der Katechetif, nicht eben mit lauter Fleinen Kindern 
— mit den SKleinften ja eigentlidy gar nicht — zu thun; vor 
dem ı1., ı2. Jahre würde ich allerdings Fein Kind zum regelz 
mäßigen Beſuche der Kirche anhalten, blos wenn es felber Luft 
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außert, mit den Eltern zu gehen, oder wenn etwa fchone Kir- 
chenmuſik zu erwarten ift, für die das Kind EmpfänglichFeit 
zeigt, würde ich, jedod) unter der Form der Erlaubniß e$ mit: 
nehmen. Aber je reifer das Kind wird, um fo mehr wird es 
ja auch fähig, des Predigers Wort wenigftens theilweife recht 
zu faffen, das Kirchengebet mitzubeten u. f. fe Es Fommt 
fomit nur noch darauf an, die einzelnen Kultustheile in der Be— 
ziehung zu betrachten, wie die Theilnahme der Kinder an ihnen 
fid) geftalten müffe, um Segen zu bringen. 


1) Die Predigt. Iſt diefe, wie fie feyn foll, Auslegung 
des Wortes Gottes, fo muß wohl immer und in jeder Predigt 
Etwas ſeyn, das auch das Kind nicht nur verftehen, fondern 
wovon es auch in feinem Gemüthe berährt werden Fan. Se 
weniger Bombaft und Pathos, je weniger felbftgemachte Men 
febenweisheit, je weniger abftrafte, duͤrre, unevangelifche Re— 
flexion, je weniger Gefuchtes und Gezwungenes im Styl, je 
lebendiger fließend die Gedanfen folgen, — um fo leichter wird 
auch das Kind angezogen und befähigt, von der Predigt einen 
Segen zu haben. Alſo mir Einem Wort: je befjer die Predigt 
für die erwachfene Gemeinde ift, um fo beffer auch für vie 
Jugend. — Soll man aber in diefer Beziehung das Kind ganz- 
lich fich ſelbſt überlaffen? es alfo ohne erziehende Einwirkung 
darauf ankommen laffen, ob es von der Predigt etwas habe 
und behalte, oder nicht? Oft genug allerdings wird dafür nichts 
gethan; es ift aber unzweifelhaft, daß die Unfähigkeit fo vieler 
Erwachfenen, einer Predigt ordentlich zu folgen und aud) hernad) 
einige Rechenſchaft daruͤber zu geben, großentheils von dem 
Mangel an aller Anleitung hiezu herruͤhrt. Ein vielgebrauchtes, 
aber von andern Seiten wieder ſehr beanſtandetes Mittel hiezu 
iſt nun das Anhalten der Kinder zum Nachſchreiben der Pre— 
digten. Aber hoͤren wir Jean Paul (Lev. ©.67): „Wehe 
thut dem Herzen die ſchon ziemlich abgewoͤhnte Gewohnheit, daß 
die Kindheit und Jugend die Predigten, d. h. deren Entwürfe 
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im Tempel nachfchreibe und zu Haufe oder im Gymnaſium] 
richtig vorlege. Aber wird denn hier die religiofe Innigkeit des 
Zufammenfühlens nicht in ein logifches Abfleifchen und Ver: 
knoͤchern entnervt und das Heilige und der Herzenszweck nicht 
zu einem Mittel der Kopfübung-herabgezogen und jede Rührung 
entfernt gehalten, weil diefe etwa durd)- das Nachfühlen das 
Nachfchreiben verdunfeln koͤnnte? Etwas ebenfo Gutes wär’ e8 
vielleicht, wenn eine Zungfrau von der Liebeserklärung ihres 
Geliebten ſich einen kurzen, pragmatifchen Auszug machte, oder 
ein Eoldat von der Feuerrede des Anführers vor der Echlacht, 
oder ein Evangelift von der Bergpredigt Chrifti eine nette Diez 
pofition mit allen Unterabtheilungen.”’ Der Spott trifft zu, 
aber nicht ganz. Eine Predigt ift Feine Liebeserklärung, ob 
von legterer nachher noch etwas in Erinnerung bleibt oder nicht, 
ift fehr gleichgültig,- wenn der Zwec erreicht iſt; ebenfo Tächerz 
lic) wäre e8 auch), wenn zu einer Nede diefer Gattung vorher 
Einer eine Dispofition machte, während das zu einer Prediat 
doch nicht Fan umgangen werden. Ebenſo wenig ift- die Pre— 
digt mit einer Generalörede vor der Schlacht zu vergleichen, 
wo, abgefehen von allem Uebrigen, rein nur eine augenblicliche 
Aufregung foll hervorgebracht werden. Dagegen fpricht die 
Bergleihung der Evangeliften und der Bergpredigt eher für als 
wider die Sache; wüßten uns unfre Kinder nad) der Kirche Die 
Predigt fo wieder zu geben, wie die Evangeliften die Bergpre— 
digt, fo wäre der Zweck erreicht, und unfer Mittel, das aber 
auch nur als Mittel dienen foll, wäre von felbft überflüffig. 
Denn nicht nur um eine „nette Diepofttion‘’ oder einen „„pragmaz- 
tifchen Auszug‘ ift es zu thun; fondern vor allem will man die 
Kinder nötbigen, während der Predigt aufmerffam zu feyn und 
ihre fo leicht aus einander flatternden Gedanken beifammen zu 
behalten, das müffen fie, wenn fie etwas von der Predigt nad) 
Haufe bringen wollen. Dann aber, nahdem man Anfangs 
zufrieden war, wenn fie fidy nur einen vorgefommenen, ihnen 
von der Schule her geläufigen Spruch gemerkt haben, verlangt 
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nanı allmählich, daß fie nicht einzelne, unzufammenhängende 
Fragmente nur auffaffen, fondern daß fie über den Haupt: umd 
Sefammtinhalt einer Predigt Rechenfchaft geben Fonnen; und 
ofern diefer durch das Thema fammt den Theilen vom Prediger 
elbft entweder vollftändig, in runder, behältlicher Form anger 


jeben oder vorläufig angedeutet wird, fo daß es hernach leicht 


fi, die Hauptgedanfen, die Angelpunfte, um die fi) das 
Ganze dreht, herauszufinden: fo lehrt man fie allerdings vor— 
tamlic) auf das Thema fammt Partition merken; lehrt fie, 
venn das Thema und die Theile in Form der Frage gegeben 
ind, aus der Predigt ſelbſt die Antwort herauszufinden, oder, 
venn Thema und Theile für fich ſchon einen vollftändigen Cat 
silden, die wichtigften Erläuterungen und Anwendungen aufzus 
affen und wieder zu geben. Unter folhem, zunächft nur den 
Berftand in Anfpruch nehmenden Aufpaffen geht allerdings — 
md dieß vornamlich wird von Jean Paul gerügt — die une 
nittelbare, gemüthliche Anregung verloren, und daß, nachdem 
ie in der Kirche verloren ward, die Paar aufgefchriebenen Sätße 
ie nachher nicht herzuftellen vermögen, das freilich kaun Nie: 
nand leugnen. Allein diefer Verluſt fcheine ſchlimmer, als er 
n Wirklichkeit if. Wenn das Kind gar nicht aufmerft, fo 
ann ja ebenfalls von einem Eindruck auf Herz und Willen 
richt die Rede ſeyn; alfo- ift’S ja vorerſt beffer, es lernt nur 
inftweilen aufmerfen: Iſt ed daran gewohnt, und hat «6 
interdeffen die Fähigkeit erlangt, eine Predigt nad) ihrem Haupt— 
jedanfen zu faffen, fo wird fpater der Gewinn um fo größer 
eyn; es ift dann in veiferen Fahren dazu um fo befähigter, 
aß die ganze Predigt auf den ganzen Menfchen wirft, das 
Serüfte von Thema und Partition tritt dann hinter dem unmit— 
elbaren, lebendigen Eindruc der Rede zurück und hindert diejen 
richt im mindeften mehr; dafür aber ift die erlangte Verſtandes— 
fähigkeit das vortreffliche Mittel, um durch die Erinnerung 
jenen lebendigen Eindruck zu einem bleibenden, nachhalti— 


= 


zen zu machen, Wenn der reifere Zuhoͤrer noch von der Schule 
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ber Thema und Theile fich merkt, fo zerftdrr das die Macht 
der Rede über ihn ebenfowenig als ‚der Prediger darum minder] 
lebendig fpricht, weil er zuvor das duͤrre Gerippe der Dispoſi— 
tion im Kopfe gehabt. — So weit alfo möchten wir wohl 
nicht gegen das Predigtnachfchreiben polemifiren. Aber es tritt 
ein anderer Uebelftand ein. uch ein geübter Zögling un— 
ferer Volksſchulen wird doch felten eine folche Schnellſchreibe— 
Funft inne, haben, daß er, während der Prediger fpricht, auch] 
nur ein, mehr als ein Paar Worte haltendes Thema fammt den 
TIheilen, gejchweige denn Säge, die im Verlaufe der Predigt 
felbft vorkommen, "richtig nachfchreiben Fan. Die Kinder find 
nur Diktirtes zu fchreiben gewohnt (und unfre alferneueften Unterz 
richtskuͤnſtler wollen ja fogar alle Diktirübungen unter’ alte Eifen 
werfen); das Mechanifche des Echreibens, allerlei orthogra= 
phifche Zweifel, und vollends die Eakceonftruftion macht ihnen 
noch mancherlei zu fchaffen. Daher. der merfwärdige Unfinn, 
von dem jo viele Predigthefte unfrer Schüler ſtrotzen; und 
wo es fo ausfteht, da. ift natürlich aller gehoffte Gewinn 
abermald — 0. Defhalb dürfte wohl das Raäthlichfte feyn: 
Es wird den Kindern über den Sonntag aufgegeben, fie follen 
einen kleinen Aufſatz über das Evangelium (oder die Eypiftel) 
ausarbeiten. Dabei foll es ihnen frei ftehen, entweder als Auffaß 
die Predigt zu fehreiben, d.h. wer fchnell genug fehreiben kann und 
wen es fonft nicht an der nöthigen Faffungsgabe fehlt. (Denn 
einzelne 15 — ı4 jährige Kinder, die ganz ordentlich eine Predigt 
auffaffen und wiedergeben Fonnen, find doch auch nad) unfrer' 
Erfahrung wohl in jeder etwas vorgefchrittenen Schule zu finden). 
Die Andern aber follen defto mehr, aud) ohne eine Schreibtafel 
in die Kirche zu nehmen, aufmerfen, um nachher, wenn fie 
ihren Auffag machen, wo moͤglich etwas aus der Predigt mit 
aufzunehmen, als specimen ihrer Aufmerkfamfeit. Dieß wird, 
wenn mit gehörigem Ernft, wie mit der geeigneten Nachficht 
darauf gehalten und das Gefchriebene fleißig corrigrit wird, den 
oben aus einandergefeßten Zweck, fic) an der Zugend tüchtige 
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- Zuhörer zu bilden, am eheften und mir möglidhfter Vermeidung 
der aud) von uns anerkannten Schwierigkeiten erreichen helfen. 
— Nad) der Kirche aber, etwa am Montag früh die geftrige 
Predigt abzufragen, dazu — wir haben es oben bei andrer 
Beranlaffung bereits bekannt — koͤnnten wir uns nicht verftehen. 
Der Hausvater, der Echullehrer mag das thun, mag nad) dem 
Thema, nach angezogenen Sprüchen und Liederverſen fragen, 
und fo entweder neben der fchriftlichen Probe oder anftatt der: 
jelben eine mündliche Recapitulation vornehmen; aber der Pre— 
diger felbft, wenn er nicht mit einem hohen Grade von Eelbft- 
gefälligfeit oder auch mit einer, heutzutage wohl feltenen Nai: 

vetaͤt gefegnet iſt, wird das nicht über fich gewinnen Fonnen. 


2. Das Kirhhengebet. Da wir Feine discıplina arcanı 
mehr haben, fo verfteht es fich von felbft, daß die Jugend auch 
wahrend des Gebetes anwefend feyn darf und fol; fie ſoll mit 
der Gemeinde beten lernen; fie foll fich in die Kirchengebete ein— 
leben, um ſtets mitbeten zu Fonnen. Auch muß ja die Anfor— 
derung an eine Liturgie gemacht werden, daß ihre Gebete fo 
einfach, in, folch biblifhem Ton und Geift abgefaßt find, daß 
aud) das Kind fie faffen und mitbeten kann. Es war wenig: 
ſtens ein ganz fatales Zeugniß fuͤr die wuͤrttembergiſche Liturgie 
v. J. 1809, daß auf die Klage, der Styl ſey zu unpopulaͤr, 
verordnet werden mußte, man ſolle die Gebete von Zeit zu Zeit 
oͤffentlich (alſo etwa in Kinderlehren) erklaͤren! Ein Gebet 
erſt erklaͤren — das iſt eine merkwuͤrdige Aufgabe. Doch das 
iſt anders geworden. 


3. Die Saframentsfeier. Auch hierin üben wir die 
Strenge der alten Kirche längft nicht mehr aus; wir beforgen 
auch nicht, daß die Anwefenheit der Nichteonfirmirten bei Taufe 
und Abendmahl, ob fie gleich weder als Pathen noch als Com— 
municanten Antheil nehmen dirfen, ihnen die Sache alltäglich 
oder auch zum bloßen Schaufpiele made. Gerade daß ihnen 
verweigert ift, daran felbft Theil zu nehmen, muß eine Ahnung 
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des Heiligen in ihnen erweden und erhalten; *) und dod) ift's 
fein dumpfes Anftarren, denn die Liturgie fpricht ja einfach und 
klar aus, was da gefchehe. Weit übler davan ift in dieſer 
Hinſicht die Fatholifhe Kirche; Hirfcher 3. B. muß den Ka— 
techeten anweifen, den Kindern erft zu erfläven, was die eins 
zelnen Stüce der Mepliturgie heißen und bedeuten. Theils die 
lateinifche Sprache, theild die rafende Geſchwindigkeit, mit Der 
in Fatholifchen Kirchen alle Gebete, auch deutfche (wie 3. B. 
Berf. in Mainz einmal das fogenannte Maigebet mit anhörte) 
abgehalten werden, da immer ganze Säße wie auf Einen Athems 
zug fertig werden follen, — hindert das Verftändniß, das ja, 
nad) proteftantifcher Auffaffung wenigftens, nicht nur nicht une 
möglich gemacht, fondern im Gegentheil ohne alle Anftrengung 
dem Zuhörer erreichbar feyn ſollte. — In alter Zeit wurden 
beim Abendmahl fogar Schulfnaben zum Dienfte verwendet, 
um namlid) dem vom Geiftlichen geweihten Keldye ein Tuch 
unterzuhalten, damit ein möglicher Weife ablaufender Tropfen 
nicht zur Erde falle und zertreten werde. Solche in Superſti⸗ 
tion eingewickelte Froͤmmigkeit iſt verſchollen, und mit ihr jener 
Dienſt abgegangen. 


4. Ein Hauptmoment der Theilnahme unſrer Jugend am 
Gottesdienſt der Gemeinde haben wir abſichtlich auf zuletzt 
verſpart, — das iſt die Mitwirkung zum Gemeindegeſange. 


*) Merkwürdig iſt, was hierüber Steffens (Was ich erlebte, I, ©. 152) - 
von fih fagt: „Vor allem war mir das Abendmahl das’ tieffte Myfterium 
des Chriftenthums, noch che ich es genoß. Sch hatte oft mit der Mutter 
von dieſem tiefiten Geheimniß des Glaubens gefprochen; daß ich felbit noch 
nicht zu diefem Genufje reif geworden, fteigerte das Gefühl feiner Uner— 
gründlichfeit in mir. Wohl fchlih manchmal, wenn ich in findlihem Sinne 
das Wunderbare, was dem Genießenden gereicht werden follte, in mir erwog, 
ein leifer Zweifel, wie ein furchtfamer, fcheuer, lauernder Begleiter der Anz 
dacht fich in meine Seele; aber er erhöhete nur meine Verehrung, denn 
jeder Zweifel, Faum geahnet, verwandelte fich in Angft. Das Gefühl, als 
mollte eine geheime, nächtliche Gewalt mir das höchfte Gut entreißen, gab 
diefem einen größeren Werth, fo daß ich mit ängfllihem Streben das here 
feſtzuhalten fuchte, was ich zu verlieren fürchtete.“ 
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Und zwar nehmen wir deuſelben hier nicht ausſchließlich in ſeiner 
Unmittelbarkeit als kirchlich-muſikaliſchen Akt der Gemeinde, 
ſondern in ſeiner allgemeineren Bedeutung, ſofern naͤmlich (wie 
ihn Stip neuerdings bezeichnet hat) der Gemeindegeſang, das 
Kirchenlied ein Opfer iſt, und ſomit die Jugend, um zum 
Gottesdienſt herangebildet zu werden, um mit opfern zu koͤnnen, 
das Kirchenlied in ſich aufgenommen, in Saft und Blut ver— 
wandelt haben muß, worauf ja die Wichtigkeit des Kirchen— 
liedes fuͤr die Schule beruht. Ueberdieß erſtreckt ſich die Be— 
deutung des Kirchenliedes noch uͤber den oͤffentlichen, kirchlichen 
Akt hinaus, ohne jedoch dadurch den kirchlichen Charakter ein— 
zubuͤßen; die Lieder des Geſangbuches, das in Aller Haͤnden iſt, 
bilden neben den ſonſtigen Andachtsbuͤchern, die ſich ein Jeder 
nach ſeinem Beduͤrfniſſe oder Geſchmacke zu waͤhlen pflegt, ein 
Allen gemeinſames, ſomit kirchliches Subſtrat der haͤuslichen 
Andacht in geſunden und kranken Tagen. In allen dieſen Be— 
ziehungen iſt klar, daß die Jugend mit dem en ver⸗ 
traut gemacht werden muß. 

Zuerſt alſo: Die Jugend ſoll das Lied der Gemeinde mit⸗ 
fingen Fonnen. Das fordert Kenntniß der Melodie; und wie wir 
oben für die Schule felbft zu ihrer Andachtsübugg Kenntniß der 
Choräle, fomit auch fleißige Uebung forderten, fo ift nun die- 
felbe Anforderung im Jutereſſe des Öffentlichen Gottesdienftes 
zu machen; und zwar abermals, daß alle Kinder die Melodie, 
— d.h. nicht ein Theil verfelben blos die Altftimmen ꝛc. — 
zu fingen wiffen. Ja es follte im Laufe der acht Schuljahre 
doch dahin gebracht werden Fonnen, daß die Kinder die nöthigen 
Singweifen nicht nur ohne Hülfe des Lehrers ficher durchbringen, 
fondern, was in vielen Beziehungen von Werth ift, auch bei 
Nennung einer Kernmelodie, wie z. B. Wer nur den lieben Gott 
läßt walten ꝛc., Mie ſchoͤn leucht't uns der Morgenſtern u. f. f. 
alsbald auch die Melodie felbft präfent hätten. Daran hat es 
freilich in unfern Tagen nicht bei Schülern nur, fondern felbft 
bei Lehrern oft gefehlt; man Fünnte es darauf anfommen laffen, 

38 * 
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wie viele unfrer Seminariften beim Austritt aus dem Seminar, 
wenn man ihnen etwa die Melodie: Bon Gott will ich nicht 
laffen ıc., oder: Was mein Gott will, gefcheh allzeit ıc., oder: 
Pater unfer im Himmelreich rc. nennen würde, im Stand wären, 
die Melodie felbft, ja auch nur die erfte Zeile derfelben zu fingen. - 
Allein diefe Kunde ift feit Jahrzehenten ſchon dadurch- wirklich 
erfchwert worden, daß man neben die alten Grundmelodieen eine 
Menge neuer Compofitionen gefegt hat, und diefen zum Theil 
die Namen der alten Weiſen gab, fo wie umgekehrt,» daß man 
dfters die Melodieen nur nad) Liedern, die eben zufällig in einem 
zur Zeit gemachten Gefangbuche fanden, ftatt nach den Urs 
liedern benannte, die dazu gehörten. (So hieß die Melodie: 
„Herzlih thut mich verlangen“ vielfach: „Der du voll Blut 
und Wunden‘; fo feßte man ftatt: „ES ift gewißlih an der 
Zeit“ die Weberfchrift: „Die Feinde deines Kreuzes drohn“ u. f. f.). 
Dieß wird nun auch als unrichtig eingeſehen; fo wird das Fünf: 
tige württembergifche-Choralbuch die genaue Kenntniß der Melo- 
dieen auch in diefer Hinficht fehr erleichtern. — Es haben aber 
unfre Schulfinder nicht allein die Aufgabe, in den-Gemeinde- 
gefang einzuftimmen, fondern ihn fogar leiten zu helfen, und 
bei manchen Gelegenheiten, wie bei Leichenbegängniffen (in älterer 
Zeit auch am Chriftfefte mit befondrem Kinderliede) völlig felbftz 
ftändig - als ein Firchlicher Chor aufzutreten. Das war ja im 
Mittelalter ein Hauptgegenftand des Zugendunterrichts, fie die 
Pfalmen ꝛc. fingen zu lehren, damit der Gottesdienft gehörig 
gehalten werden koͤnne; und noch weit in die proteftantifche Zeit 
herein zieht fich diefe Vorftellung von der genannten Aufgabe der 
Schule. So herzbrechend oft auch der Schülergefang auf dem 
Wege zum Gottesacer Elingen mag, To fehr oft die Hülfe im 
BVorfingen, welche der Kuabenchor dem Schullehrer leifter, in 
ein Ueberfchreien fic) ummwandelt: dennoch ift, wo nicht etwa 
ein tüchtiger Singchor aus Erwachfenen auf der Orgel poftirt 
ift, ein gut eingeuͤbter Schuͤlerchor für die rechte Führung des 
Gemeindegefanges beinahe unentbehrlich, und es ift nur bie, 
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Schuld des Lehrers, wenn er die Uebeljtände nicht abzuthun 
weiß oder vielleicht nicht einmal gewahr wird. 

Doch nicht diefe mufikaliiche Seite der Sache allein ift es, 
die in Betracht Fommt, fondern unzertrennt von ihr muß, unter 
den oben angegebenen Gefichtöpunften, vornaͤmlich eine genaue 
Bekanntfchaft der Schüler mit den Liedern felbft, mit ihren 
Terten, gefordert werden. Schon in der Kirche wird zuverläffig 
ein Lied, das den Leuten nod) unbekannt ift, wenn es auch noch 
ſo ſchoͤn wäre und die Melodie ebenfalls gut gienge, dennoch 
nicht mit der vollen Luft und Liebe gefungen, als ein folches, 
das Allen von Jugend auf wohlbefaunt iſt; eine Erfahrung, die 
der Organift auf feiner Orgel vielleicht weniger, der Prediger in 
der Sacriftei aber defto mehr macht, da Leßterer bei einiger 
Befähigung dazu (felbft ohne viel mufifalifche Kenntniß) bald 
den Wärmegrad der Herzen dent Gemeindegefange anfühlen lernt. 
Wohl hat ein Feder fein Buch in der Hand; aber wenn er erft 
Zeile für Zeile fefen muß, um zu wilfen, was er fingt, fo ift 
der Genuß durch eine Arbeit gefchwächt, die auch dem Gebil: 
deten und Wohlgeſchulten, dem alfo das Lefen Feine Schwierig: 
feit macht, dennoch fühlbar wird. Und ift das nicht auch mit 
weltlichen Liedern bei weltlichen Feſten der Fall? Meift hat da 
irgend ein Poet ein Feftgedicht gemacht, das vielleicht "ausge: 
theilt und nad) bekannter Melodie gefungen wird; aber es will 
nicht vecht gehen, man muß das Ding ja erft leſen, es ift noch 
etwas Fremde, — während Aller Herzen aufgehen, wenn ein 
altes, oft gefungenes, aber jest eben zur feftlihen Stunde 
wieder wie neu Flingendes Lied angeftimmt wird. Deßwegen 
wäre eigentlich der ideale Zuftand einer Gemeinde in diefer Hin: 
ficht Ddiefer, daß fie alle ihre Kirchenlieder vollkommen inne 
hätte, d. h. auswendig wüßte. (Es möchte einem biebei. jene 
gute alte Zeit in den Sinn fommen, da ein Pfarrer einem feiner 
Bauen es als Hochmuth verwies, daß er aus einem, Buche 
finge wie der Cantor, während die Andern aus dem Herzen 
fingen). Jene Forderung aber wäre, in Betracht der großen 
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Zahl von Liedern, die wir haben und haben müffen, eine mon- 
ftrdfe und unmödglicdye. Dagegen aber muß ald Norm wenig- 
ſtens das Mögliche feftftehen: daß die Gemeinde derjenigen 
Kirchenlieder, die den eigentfichen Grundſtock ihres Kirchenges 
fanges bilden, vollfommen mächtig feyn fell; und da dieß nur 
dann der Fall ift, wenn fie die Lieder mittelft des Gedächtniffes 
fi) zu eigen gemacht bat, fo hat die Schule diefen Kreis von 


Liedern der Jugend einzuprägen. Gefchieht das auf die rechte 


Art, fo ift auch in der weiteren, oben beregten Hinficht geforgt, 
daß den Gemeindegliedern auch für ihre Privatandacht, zumal 
für Kranken- und Sterbebetten, die rechte Opfergabe in die Hand 
gelegt ift, mit welcher fie, nicht ald Chriften nur im weiten, 
abftraften Sinne, fondern als ©lieder des Leibes der Kirche vor 
Gott erfcheinen. Wie unendlich wichtig das fey, wie 3. B. neben der 
heil. Schrift die Verfe eines Liedes fo oft der ſchoͤnſte Anknuͤpfungs— 


punkt für den Geelforger find, wie dem Sterbenden außer einem . 


Bibelſpruch Nichts fo wohl thur als ebenfalls ein ihm befannter 
Liedervers, wie endlich auch im täglichen Leben ein Liedervers fo 
oft bewahrend und ftarfend dem Menſchen zu Hilfe kommt, das be: 
darf ja wohl Feines Nachweifes. Gehen wir etwas näher darauf 
ein, was und wie memorirt werden folle nach obigem Grundfage. 

Das Was, alfo die Auswahl der Lieder haben wir oben 
darnac) beftimmt: es müffe der Grundftoc der von der Ge: 
meinde gejungen werdenden Kirchenlieder feyn. Da das Kirchen: 
geſangbuch einige fpeziele Kinder: und Jugendlieder (wie 3. 2. 
Weil ih Zefu Schäflein bin ze., Nun hilf uns, o Herr Jeſu 
Chriſt ze.) enthalten mag, fo find diefe für die Schulandacdht 
geeigneten Lieder fchon von den kleinſten (6 — 8 jährigen) Kin: 
dern wohl zu lernen; der Zehrer fpricht ihnen alle Tage ein Paar 
Zeilen oder einen Vers vor, und läßt fie zeilenweife nachfprechen, 
noch beffer, er fingt fie gleich mir ihnen, und fo wird in Furzer 


Zeit ein Ders gelernt feyn. In diefer- Klaffe Fann dann mit , 


fähigeren Kindern, fobald fie lefen Fünnen, auch weiter gefchritten 
werden; Lieder wie folgende: 


in 
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So lang’ ich hier noch walle; Ach bleib bei ung, Herr Jefu Chriſt 
Jeſu, geh’ voran; \ (die erften Verſe); * 
Nun danket alle Gott; Himmel, Erde, Luft und Meer; 


Wach auf, mein Herz, und ſinge; 


und dann fuͤr jede Feſtzeit etwas: 


Gott ſey Dank in aller Welt; O Lamm Gottes unſchuldig; 
Hallelujah, denn uns iſt heut; O Welt, ſieh hier dein Leben; 
Gelobet ſeyſt du, Jeſus Chriſt; Jeſus meine Zuverſicht; 

Nun laßt uns gehn und treten; Auf Ehrifti Himmelfahrt allein; 


Auf, Seele, anf und ſäume niht;) Nun bitten wir dem heil. Geift. Vs. 1. 
fonnen aufgegeben, und darin mit jedem Kinde nach feinem 
Vermögen verfahren werden; auch ift es nicht nöthig, dieſe 
Kieder gleich ganz lernen zu laffen, wenn fie viele Verfe haben, 
ein Paar befonders hervortrerende Verfe, die in fich ein Ganzes 
bilden, oder auch nur Ein folcher reicht hin. Schon hier übri: 
gens Fommt der häusliche Gebrauch in Erwägung; fir das 
Morgenz und Abendgebet des Kindes hat die Schule aud) auf 
dieſem Wege zu forgen. 

Gehen wir num zu den höheren Klaffen über, fo unterfcheis 
den, wir für fie die Feftliederz; die Lob- und Danklieder; die 
Troftlieder, die Gebets- und Bußlieder; die Sterblieder; Die 
Morgen: und Abendlieder, und endlich einige-von den Alten 
treffend fo genannten Ermahn= und Erwedungslieder. Die Zahl 
im Ganzen anzugeben, ift fchwierig, und man ift, wenn man 
3. B. unfer neues württembergifches Geſangbuch vor ſich nimmt, 
in dem Falle, daß Einem in der That die Wahl wehe thut, 
und man nur ungerne, um nicht zu viel zu fordern "und fomit 
nichts Rechtes zu erlangen, viel Schönes weglaffen muß. Wenn 
im Ganzen (alfo bis zu Ende der Schuljahre) 100 Kieder tüchtig 
und fertig gelernt werden, fo muß man fehr zufrieden feyn; 
reicht die Zeit zu Mehrerenr, um fo beffer. Wir nennen hier 
folgende, die uns für die Schule vornehmlich nöthig ſcheinen; 
natürlich mit der Vorausfegung, daß die oben genannten, wenn 
fie nicht fehon bis zur Beendigung ded achten Lebensjahres ges 
lernt find, nachgeholt werden. 


Die Erziehung zum kirdliden Leben. 


I. Für's 9., 10. und 11. Jahr. 


Wie fell ich dich empfangen. 
Fröhlich fell mein Herze ſpringen. 
(Alſo hat Gott die Welt geliebt). 
Der heil'ge Chriſt iſt kommen. 
Werde Licht, du Volk der Heiden. 
Einiger Mittler und ewiger Priefter. 
Der am Kreuz ift meine Liebe. 
Srühmorgens, wenn die Sonn aufgeht. 
Aus des Todes Banden. 

Siegesfürft und Chrenfönig. 

Komm, o komm, du Geift des Lebens. 
Ein’ vefte Burg ift unfer Gott. 
Lobe den Herren... 

Momit foll ich dich wohl loben. 
(hut mir auf die ſchöne Pforte). 
Liebe, die du mich zum Bilde. 

Sn allen meinen TIhaten. 

Mer nur den lieben Gott läßt walten. 
Gott wills machen. 

Mas Gott thut, das ift wohl gethan. 


Sollt es gleich bisweilen fcheinen. 

Die; Gnade jey mit Allen. 

Sieh hier bin ich, Chrenfönig. 

(Mein Gott, das Herz ich — * 

Dir ergeb ich mich. 

Meinen Jeſum laß ich nicht. 

D Gott du frommer Gott. 

Auf will ich von Sünden ftehen. 

Sefus nimmt die Sünder an, 
doch. 

Chriſtus der ift mein Leben. 

Herr Sefu, meines Lebens Licht. 

Aller Gläub’gen Sammelplap. 

D Serufalem, du Schöne. 

Gott des Himmels und der Erden. 

Nun ruhen alle Wälder. 

Hirte Deiner Schafe. " 

Mir nach, ſpricht Chriftus. 

Erheb, o Seele, deinen Sinn. 

(Sey getreu bis an das Ende). 


ſagt 


Fürs ı2., 15. und 14. Sahı.- 


Mit Ernſt, ibe Vlenfchenfinder. 

Ich ſteh an Deiner Krippe hier. 

(Sefus foll die Loofung jeyn). 

Wer im Herzen will erfahren. 

D Haupt voll Blut und Wunden. 

Sefu, Deine tiefen Wunden. 

Wach auf, mein Herz, die Nacht ift 
hin. 

D wundergroßer Siegesheld. 

Auf diefen Tag bedenfen wir (Be. 
3 u. 4). 

(König, dem fein König gleichet). 

Zeuch ein zu deinen Thoren. 

O heilger Geift, fehr bei ung ein. 

Erhalt uns, Herr, bei Deinem Wort. 

Guter, gnädiger, getreuer. 

Sch bin getauft auf Deinen Namen. 

Eines wünſch ich mir vor allem andern. 

Stärf uns, Mittler, Dein find wir 
(ſpeziell zur Gonfirmation zu lernen). 

Halt im Gedächtniß Jeſum Chrift. 

Gott ift gegenwärtig. 


Gott iſt getreu, fein Herz. 

Wie groß ift des Allmächt’gen Güte. 
Wenn ich, o Schöpfer, Deine Macht. 
Ach bleib mit Deiner Gnade. 

Herr Jeſu, Önadenjonne. 

Ach Gott, verlaß mich nicht. 

Alles it an Gottes Segen. 

Ein Ehrift kann ohne Kreuz nicht feyn. 
Marum follt ich mich denn grämen. 

Se größer Kreuz, je näher Himmel. 
Befiehl du deine Wege. 

(Mein Glaub it meines Lebens Ruh). 
Herr Jeſu Ehrift, du höchites Gut. 

D Bater der Barmberzigfeit. 

Gott, vor deſſen Angefichte. 

Aus tiefer Noth laßt ung zu Gott. 
Die Sünden find vergeben (oder: 
Mir ift Erbarmung widerfahren). 
Ih habe nun den Grund gefunden. 

Mitten wir im Leben find. 
Wer weiß, wie nahe mir mein Ende. 
Alle Menfchen müſſen fterben. 
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Herr, wie Du willt, fo ſchick's mit Himmelan nur himmelan. 

mir. - Heiligfter Iefu, Heiligungsquelle. 
Auf meinen Jeſum will ich fterben. Eins iſt not. 
Wachet auf, ruft ung die Stimme. Sefu Hilf fiegen, du Fürfte des Lebens. 
Geh aus, mein Herz, und juche Fremd. O Durchbrecher aller Bande. 
(Viorgenglanz der Ewigfeit). (58 koſtet viel, ein Chrift zu feyn). 
Merde munter mein Gemüthe. (Es iſt nicht ſchwer, ein Chriſt zufeyn). 
Ruhe ift das beite Gut. 


Man hat bei der Auswahl der Lieder für die Schule viel: 
fach das Prinzip der Leichtigkeit geltend gemacht; und fofern 
dadurch eine Stufenfolge bedingt ift, haben wir felbft.oben dieß 
Prinzip befolgt. Aber daß irgend ein Lied im Kirchengefang- 
buche wäre, das aus diefem Grunde von den Kindern nie gez 
lernt werden Fönnte, weil nur die Alten und die Zungen gar nicht 
daffelbe verftehen Fonnten, das Fonnen wir nicht zugeben. Sit ein 
Lied fo holperich fiylifirt, daß es dadurch fchwerverftändlich wird; 
oder geht die Myſtik darin über die Gränze biblifcher Myftif hinaus, 
fällt es in theofophifche oder chiliaſtiſche Träumereien oder aud), 
in eine materialiftifche, ungefunde Hyperorthodoxie: nun, dann ges 
hört es auch nicht in’3 Kirchengefangbuch, dann wird ed, fogar 
wenn e3 darin ſtuͤnde, dennoch nie ein Kirchenlied. Welches Lied 
aber in Saft und Blut der Gemeinde übergeht — und das muß 
der Geiftliche wiffen — das fteht auch dem Kinde nicht zu hoch, 
wenn e8 anders durch den Unterricht nicht blos außen-herum au 
der evangelifchen Wahrheit, fondern in die Tiefe derfelben hin: 
eingeführt worden und ihm fo auch die Sprache des Geiftes nicht 
fremd geblieben ift. Es wiederholt fich hier derfelbe Fall wie beim 
Memoriven der Sprüche; es gibt ein Verſtehen geiftlicyer Dinge 
ſchon für das Kind, obwohl das Verſtehen ded Mannes ein 
höheres und weiteres ift. Und wo die Poeſie irgend etwas ent: 
halt, das über den Horizont des Kindes geht, da bedarf es ja 
nur eines Mortes von Seiten des Katecheten, um ihm das Ver: 
feändniß zu öffnen. Dieß aber führt uns auf den andern Punkt, 
— auf, das Wie des Memorirens. 

Gegen die in unfern Schulen herfommliche Weife des Me— 
morivens oder vielmehr des zu diefem Zwecke angewendeten 
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Zwanges läßt ſich unftreitig viel einwenden. Thilo nennt in 
der früher angeführten Schrift (S.58) den Tag des Herfagens 
einen „dies irae, dies ılla, einen Tag des Aergers, des Ver: 
druffes,. der Strafe, der Qual für Lehrer und Schüler, anftatt 
daß es der Tag der Freude, die Krone der Woche feyn koͤnnte.“ 
Thilo will aus diefem Tag des Herfagens einen Tag des Vor— 
trags gemacht wiffen, fo daß, wenn wir feine Meinung damit 
nicht umrichtig bezeichnen, das Vortragen des Memorirten ein 
Mittelding wäre zwifchen einem Declamatorium und einem litur— 
gifchen Akte, mehr zu diefem als zu jenem ſich neigend (vergl. 
-©. 57). Um dieß aber zu bewerfftelligen, gibt er den Rath 
(S.59): „Nimmt man das zur Erlernung beftimmte Lied täg: 
lich vor, fo erhält man die Kinder nicht allein in Erinnerung 
ihrer Pflicht, fondern man wird am Ende der Woche ficher die 
Früchte feines Fleißes ſehen.“ Diefer Rath ift jedenfalls gut, 
wird aber längft ſchon in vielen Schulen befolgt — und dennoch 
fehlt noch viel, daß der dıes ırae ein Tag der Freude würde. 
Denn auch das tägliche Lefen, das tägliche Singen des aufge— 
gebenen Liedes-überhebt die Kinder nicht der Mühe und Anftrens 
gung des Auswendiglernens; Die befjeren Köpfe werden aller— 
dings wenig weiteren Fleiß darauf zu verwenden haben, um 

eines Liedes von Furzen und wenigen Verfen ſich vollends zu 

bemächtigen; allein, — der härteren Köpfe gar nicht zu ges- 
denfen, Die alles ordentliche Memoriven fauren Schweiß Foftet, 

— gerade jene leicht Lernenden nehmen es befanntlid) gerne gar 

zu leicht, und wiffen fi) zwar für den Probetag ziemlich ficher 

zu ftellen, aber ohne daß das fo Gelernte ein bleibendes Eigenz 

thum würde. Und bei fehwereren Liedern wird doc auch bei 

ihnen noch Mühe genug anzuwenden nöthig feyn. Wozu aber 
das Kind fich anftrengen muß, dazu bedarf e8 auch von Seiten 
des Lehrers ernfter Zucht; und fo Fämen wir am Ende hier auf 
daffelbe zurüd, was wir beim Memoriven der Bibelfprüche 
jagten: es ift namlich an fich betrachtet allerdings unangemeffen, 
wenn ein Kind durch Zwang oder gar durch Züchtigung getrieben 


nn 
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werden muß, ein Lied zu lernen; allein es handelt fich hier 
um eine Nothwendigkeit; auch was durch harten Zwang ge: 
ferut worden ift, das bleibt doch, und kann wirken, wenn 
Zwang und Züchtigung längft vergeffen if. Darin jedoch 
hat Thilo vollkommen Recht; um Vieles Fann man das Me: 
moriren erleichtern und fomit auch das Herfagen zu einem er— 
freulicheren Gefchäfte, zu einem ſelbſt erhebenden Vortrage, 
wenigſtens fuͤr die Gutwilligeren und Fleißigeren machen, wenn 
man ſowohl dem Verſtaͤndniß als dem Gedaͤchtniß auf 
geeignete Weiſe zu Huͤlfe kommt, und wenn man ebenſo darauf 
hinzumwirfen fucht, Daß das Kind die Schoͤnheit eines Liedes 
felbft fühlen lerut und fo ein MWohlgefallen, eine Freude an dem: 
felben gewinnt. *) Das Herfagen Fonnte dadurch deu Cha: 
after des Bekenutniſſes erlangen, und fo auch die rechte 
Wirkung haben. — Das Erſte nun, die Berftändigung über 
den Inhalt des Liedes, mag zwar im Allgemeinen wieder Die 
atechetifche Unterrichtsform annehmen, aber nicht als ausge: 
führte Katechifation, die uns für ein Lied nie angemeffen feheint, 
weil gerade das Schöne des Liedes, der Schmelz der Poefie, 
inter den Begriffszergliederungen unbarmherzig mißhandelt und 
jyerflört wird — zumal wenn es dürre, knoͤcherne Finger find, 
ie daran zupfen und zerren. Noͤthig und paffend ift nur, daß 
1) der Hauptgedanfe und der Gedanfengang des Ganzen den 
Rindern Elar wird; namentlicy das Letztere hilft ungemein zur 
eichtigfeit des Memorivens, indem ſich der Kortfchritt der Ge: 
anfen, des Zuhalts eines jeden einzelnen Verſes, fehr oft an 
janz einfache, natürlich fich aneinander veihende, oder einen 
gortfchritt Darftellende, Außere oder innere Verhältniffe Fnüpft. 
Man vergleiche 3. B. das Hillerfche Lied: So lang’ ich hier 
och walle 2c.; oder das Schoͤner'ſche: Himmelan, nur him: 
helan ꝛc. In andrer Art, aber nicht minder faßlich ift der 
jortfchrite von Lehre, Ermahnung, Vorſatz ꝛc. in Liedern wie: 


— — — 
Bergl. hiezu die von Wachler herausgegebene Katechetik für Volks— 
hullehrer, ©. 163 ff. 


. 
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Jeſus nimmt die Suͤnder anıc. u. a. m.). Hiezu ift freilich nöthig 
daß fich der Lehrer die Mühe nimmt, jedes Lied vorher felbft zı 
ftudiren. Außerdem bedarf es 2) einer mehr fprachlichen Erläuterung 
die jedoch nur auf das Nöthigfte, auf mißverftändliche Eonftructio 
nen, auf alterthümliche Wörter und MWortformen, auf Anfpielun 
gen, deren Sinn das Kind nicht felbft entdeckt, ſich zu befchränfer 
hat. — Dem Gedäcdhtniß ferner wird ſchon hiedurch Vorſchub ge: 
leiſtet; alterdings aber wird das tägliche Lefen und fleißige Singer 
eines Liedes daffelbe im Ohr und Sinne des Kindes einheimifd 
machen; fo wie ein fleißiges NRepetiven, fowohl memoriter alt 
fejend und fingend hiezu unerläßlich ift. — Befonders ift auch 
zu empfehlen, daß die Kinder jeden Tag einen oder einige 
Berfe zu Haufe zu fchreiben befommen, und dann etwa am Tag 
vor dem Herfagen in der Schule memoriter das ganze Penfum 
ichreiben, gleichfam als Probe für morgen. Endlich, um dat 
Gefühl des Kindes für die Schönheit des Liedes empfänglid) zı 
machen und ihm dadurch felbfteigene Luft zu demfelben einzuz 
flogen, mag Folgendes erfprießlich feyn. Einmal muß das Lied, 
wie am Ende beim Herfagen, fo ſchon beim Lefen, und ebendeß: 
halb zum Voraus vom Lehrer felbft gut, dem Geift und Tone des 
Liedes angemeffen gelefen oder. vorgetragen werden. Dieß aber 
ift fehwerer, als man denft. Denn nicht der näfelnde und fingendg 
Abendfegenton nur, der allgemach aus den modernen Schulen, ver 
fchwindet, fondern ebenfofehr der unrythmiſche und unmufikalifche 
Vortrag, den man wohlweife an die Stelle des erfteren feßt, vers 
derbr das Lied und macht jedes Wohlgefallen unmöglich. Früher hat 
man nad) jeder Zeile abgefeßt, mochte der Sinn es zulaffen oder 
nicht: — jebt ſetzt mancher feine declamatorifche Force darein, 
den Zeilenabfag, fomit den Reim fo fehr wie möglich unhorbat 
zu machen und ganz nur wie in Profa das Tongewicht zu 
legen, ja, gerade um jener antipvetifchen Abfichtlichfeit willen, 
viel ftärker und gewaltfamer als in Profa. Früher- ließ man 
fich einzig durch den Versfuß beftimmen, und las behärrlich 
nuv nach diefem — o— vu. f. fe, ohne fonft einen Unterſchied 
der Betonung zu machen; jest laßt man das Metrum in der 
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profaifch=correeten Betonung ganz untergehen. Früher hat man 
das Lied (wie freilich -aucd Andres, überhaupt Alles, am meiften 
aber doc) immer das Lied), indem man es las, halb gefungen; 
diefer Sington ift glücklich aus den modernen Schulen verbannt, 
aber mit ihm haben fie auc alles Mufifalifche des Vortrags 
hinausgetrieben — und wir unfres Theils find, gegenüber der 
pädagogifchen Weisheit unfrer Tage, unfultivirt genug, um zu 
befennen, daß uns unter beiden Uebeln am Ende der altväterifche 
Eington nicht ſchlimmer fcheint als das abgeſchmackte und aus lauter 
vermeintlicher Correctheit wieder incorrect werdende Liederleſen in 
manchen Schulen diefer Zeit. Der Zeilenabfaß, aud) wenn Fein 
Komma mit ihm abfchließt, muß dem Baue des Verfes gemäß, 
fomit im Jutereſſe feiner Schönheit immer hören gelaffen werden, 
aber fo daß die Eontinnität des Gedankens, der diefe Schwelle 
überfchreitet, zugleich fühlbar wird. Ebenſo darf der Rhyth— 
mus der Versfüße nicht verwifcht werden, denn ein Vers, deffen 
Rhythmus man nicht mehr erkennt, ift wie ein Vogel mit zer— 
fchoffenem Flügel, oder wie ein ausgebeinter Leichnam. Iſt 
freilich der Rhythmus von der Aıt, daß, ohne ihn zu verlegen, 
von dem, der die Dichtung nur hört und nicht auf dem Papier 
fieht, ‘gar nicht verftanden werden kann, — dann ift eben die 
Poeſie schlecht, und eine auch formell fchlechte Poefie gehört nicht 
in's Geſangbuch und, wenn fie darin fteht, foll man die Kinder 
nicht damit quälen. Ein hiernach beftimmtes Lefen Fann aber 
freilich durch) Worte nur angedeutet werden, — dazu gehört 
wirkliches Hören eines folchen Vortrags, und aud) hierin es 
nicht fehlen zu laffen, ift eine Aufgabe der Seminarien. Wird 
aber fo gelefen, wie wir fagten, wird ferner im Vortrage Licht 
und Schatten, Beugung und Erhebung fihtbar, — aber nicht 
auf die fchaufpielermäßige, häßliche Art, wie man feiner Zeit 
bei Schulwahlen zuweilen deelamiren hören Fonnte — dann wird 
das Kind ſchon das Schöne heraus hören lernen, und um fo 
eher allmählich felbft dasjenige in einem gewiffen Grade erlangen, 
was man Gefchmad nennt. — Außerdem aber hat der Lehrer 
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auch noch formlicy auf die fchonften Stellen aufmerffam zu 
machen und den Kindern zum Bewußtfeyn zu bringen, was 
das Schöne daran fey. Dazu gehört meift nur eine vervoll- 
ftändigende, den Umriß gleichfam ausfüllende Darftellung des 
dichterifchen Bildes; oft fogar.nur, daß das Kind auf das Bild 
insbefondere aufmerffam gemacht, daffelbe gleichfam aus dem 
Complexe des Ganzen für einen Moment herausgeldst und dem 
Kinde zur befondern Anfchauung dargeboten wird; endlich, daß 
die innere Wahrheit des Bildes, wie überhaupt jeder poetifchen 
Darftellung aufgezeigt werde, Doc möge man fich hüten, 
jedem Lied und jeder Strophe foldye Commentare beizugeben; 
zunächft feyen es nur eben die eigentlichen Blüthen, die oft 
zwifchen dichtem Laube verfteckt find, an denen man die Kinder 
das Schoͤne empfinden und erkennen lehrt; und auch das ge: 
ſchieht am beften nur gelegentlid), nicht fo offiziell in einer eige— 
nen Liedererflärungsfatechifation. — Die Hauptfache bei allen 
dreien aber ift, daß die Kinder dem Lehrer felbft anfühlen, daß 
er vom Liede ergriffen ift, daß eine Stelle ihn mit Wohlgefallen 
erfüllt, daß er mit Liebe daran hängt. Das macht auch fie 
am meiften aufmerkſam und lehrt fie in der Hinficht oft in 
einem Augenblicke mehr, als die gründlichite afthetifche Erörte- 
rung es vermöchte. | 

Hat die alles den Zwed, dem Kinde das Memoriren, und 
allgemeiner dad Sich-Einleben in die Gemeindelieder zu erleich 
tern und zum eigenen Genuffe zu machen, fo muß immer zu= 
gleidy darauf gedrungen werden, daß das Memoriren um fo 
mehr ftreng geübt, daß nicht nadhgelaffen werde, bis jedes Lied. 
fertig und frifchweg von allen Kindern der Klaffe recitirt werden. 
koͤnne. Wie dabei auch die Folge der Verfe eines Liedes den 
Kindern ficher eingeprägt werden muß, fo ift auf der andern 
Seite diefer Nexus der Verſe infofern locker zu erhalten, als es 
noth ift, daß fih das Kind auch der einzelnen Strophe aus 
der Mitte des Liedes entfinnen Fann, wenn diefelbe etwa zum 
Religionsunterricht citirt werden fol. Solches Eitiven macht: 
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den Kindern, zumal in öffentlicher Kinderlehre, eine Freude, 
wenm fie das früher Gelernte bei folcher Gelegenheit wieder an 
Mann bringen koͤnnen. Dazu ift aber freilich North, daß der 
Lehrer felbft im Gefangbuche zu Haufe fey. Dieß geht nament— 
lich unfern Predigtamts-Kandidaten großentheils fehr ab, theils 
in Folge einer unkirchlichen und gegen den wahren, alten Schatz 
bon Liedern gleichgültigen Verftandestheologie, theils in Folge 
einer antifirchlichen, in den Liedern nur Vorftellung, aber Feine 
Wahrheit mehr anerfennenden Speculation. Möge ed auc) hierin 
beffer werden! — Denn, um das Kapitel mit Thilo’s Worten 
zu fchließen (S. 55) —: „das geiftliche Lied ift die glühende 
Kohle, womit der Lehrer wie ein Seraph die Lippen der Kinder 
weihet, womit er die Zungen entzündet, die Herzen erwärmt. 
Für alle Beziehungen des frommen Lebens fteht. dem liederfundi: 
gen Lehrer ein Anklang aus feinem Gefangbuche zu Gebote.“ 


12. 


Die Zubereitung zum Saframent. 


Unter diefem Gefichtspunfte hat, wie wir fchon oben (©. 47) 
bemerften, die Katechetil denjenigen Theil der geiftlichen Amts: 
praris zu behandeln, den wir gewöhnlich Confirmanden 
unterricht nennen. Diefe Auffaffung und Rubrieirung deſſel— 
ben bedarf noch einer genügenden Rechtfertigung. Einmal fcyeint 
e8 ein Verſtoß gegen alle Logik zu feyn, wenn wir hier, wo 
wir die Firchliche Erziehung befchreiben im Gegenfaße zur Unterz 
weifung, nun auf einmal wieder Etwas hineinziehen, das ſchon 
feinem Namen nad Unterricht und nicht Erziehung ift. Auch 
fieht diefer Unterricht, wie er von Manchem noch heutzutage 
betrieben wird, nur gar zu didaktiſch aus, fo daß auch die er: 
fahrungsmäßige Wirklichkeit unfrer obigen Beftimmung entgegen 
zu ſeyn fcheint. Allein das eben ift bei uns der große Fehler, 
daß der Confirmandenunterricht feinem eigenthiimlichen Elemente 
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fo fehr enträct wird, und wenn auch, wie fid) fogleich zeigen 
wird, Vieles, was die Theorie als nothiwendig und heilſam 
erkennen lehrt, unter den gegebenen Verhaͤltniſſen unausfuͤhrbar 
iſt, ſo hat die Katechetik doch die Pflicht, wenigſtens den Ort, 
die leere Stelle aufzuzeigen, die von Gottes- und Rechtswegen 
ſollte ausgefuͤllt ſeyn. Es ſollte naͤmlich hierin etwas von dem 
alten Katechumenat ſich erhalten haben oder erneuern, daß in 
der letzten Zeit vor der Coufirmation die Kinder von der Kirche 
ſo in Zucht genommen wuͤrden, daß ſie von allem Zerſtreuenden, 
von ſchlimmer Cameradſchaft, ja ſelbſt von dem taͤglichen Ge— 
treibe im Haufe nicht nur abgemahnt, ſondern faktiſch abge— 
halten, und dagegen in ein.evangelifch- geregeltes, fo zu fagen 
Fanonifches Leben verfegt würden, das durch täglichen Umgang 
mit dem Worte Gottes, durch Gebet, Gefang und Unterredung, 
alfo mit Einem Worte durch Ascefe den Grund zu bleibenden 
Ernfte in chriftlicher Gefinnung und Heiligung legen müßte. — 
Das aber find, wir wiffen es wohl, fromme Münfche, deren 
Erfüllung gar zu Vieles zur Vorausfegung hat, was außer 
dem Bereiche derzeitiger Zuftände liegt; aber ebenfo gewiß ift, 
daß auf diefe Weife allein die Kirche ihre Aufgabe vollftandig 
löfen und das, was fie angefangen, zur Vollendung bringen 
fonnte. Don allem Gewünfchten haben wir nur ein abgeriffenes 
Glied, naͤmlich die Unterredung; und diefe leider fo ifolirt vom 
Leben, daß es Fein Wunder ift, wenn fie ganz in die Maffe 
des Unterrichtens zurücfällt. Aber um fo wichtiger ift es, 
dieſen Reſt wenigſtens in feinem wahren Zufammenhange: zu er— 
kennen, als den allein noch exiſtirenden Theil eines ihn bedin— 
genden Ganzen, das als Ganzes nicht mehr exiſtirt. Denu 
nicht blos ziemt es dem Diener und Gliede der Kirche, von 
einem wirklichen Defect an ihr ein klares Bewußtfeyn zu haben, 
auch wenn ebenfo klar ift, daß Hilfe zur Zeit nicht zu erwarten 
- fteht; fondern das noch) Uebriggebliebene, unfer Unterricht, wird, 
ſicher ganz anders behandelt iverden, wenn man ihn ald Moment 
jener vermißten Firchlichen Erziehung auffaßt. — Das übrigens‘ 
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mag bier fogleicy angefnüpft werden, daß wenigftens durd) 
Einwirfung auf die Eltern Manches gefchehen kann, wozu der 
Geiftliche felbft nicht in Stand gefest ift. Laſſen wir Harms 
reden (Paft. Th. I, 12): „Zu den Vorbereitungen zähle ic) eine 
gute Zucht. Ich meine im Sinne der Alten, die von den Ka: 
techumenen die abstinentiam vini et carnium forderten; fot- 
dern wir die Enthaltung von Allem, was abzieht; was zer: 
fireuet, was dem weltlichen, fleifchliden Sinne Nahrung gibt, 
3: B. Zanzgelagen. Wer ald Prediger allein an einer Gemeinde 
fteht, der kann mit diefer Forderung feft auftreten. Aber auch, 
wo ihrer zwei und drei find, follten die fich nicht hierüber ver— 
einbaren? Sprechen wir aber auch bei der Meldung mit dem 
Vater oder der Mutter über die Denk: und Gemüthsart des 
Kindes, gleicywie auch nachher mit dem Kinde beſonders.“ — 
Was den Kindern felbft, gleichſam zur freiwilligen Ascefe an's 
Herz gelegt werden mag, davon nachher. 

Es möchte ferner unpafjend fcheinen, daß wir den Confir— 
mandenunterricht als Erziehung zum kirchlichen Leben, zum 
Gottesdienfte auffaffen, wahrend es fich hier um Chriftenthum 
und Öottfeligfeit, alfo mehr um fubjeftive Srommigfeit handle. 
Allein fchon früher wurde bemerkt, das fey unfre Aufgabe, zu 
bewirken, daß das Seyn des Kindes in der Kirche ein Leben 
fey. Somit fallt alle Erziehung zur Gottfeligfeit auch wieder 
unter den Begriff Firchlicher Erziehung, nur daß diefe Benennung 
bier in beftimmten Gegenfag zur häuslichen tritt und fich als 
firchliche unmittelbar an das Saframent anfchließt, das, wie 
es ein Akt unmittelbarer Frommigfeit, fubjeftiver Gemeinfchaft 
des Einzelnen mit Gott ift, fo doch zugleich ein Eirchlicher Akt, 
ja der Höhepunkt alles Kultus bleibt. 

Endlich aud) gegen die Bezeichnung „Zubereitung zum Ca: 
frament“ wollte vielleicht Einfprache gethan werden. Gerade die 
Confirmation ift ja befanntlicy Fein Saframent — felbft bei den 
Katholiken nicht, welche eine Feierlichkeit diefer Art, Die fie 
ebenfalld vor die erfte Communion eingefchoben haben, von dem 
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Saframente der Firmung beftimmt unterfcheiden. Dieß aber 
nöthigt uns nun, auf das Weſen der Eonfirmation, namentlic) 
in ihrer Beziehung zu den Saframenten, genauer einzugehen. 
Eben auch im gegenwärtigen Zeitpunfte ift ja die Confirmation 
aufs Neue ein Gegenftand ernfter Belprechung geworden, zum 
Theil vielleicht in Folge der neuen DVerfuche der Baptiften, fich 
anszudehnen und zu conftituiren. 

Zuvoͤrderſt läge es nahe, die Eonfirmation als Herftellung 
des Ritus der Handauflegung aus dev Apoftelzeit zu betrachten. 
Im Allgemeinen würde der Sinn der legteren, als Geiftesmitz 
theilung (Apoftelg. 8, 18. 19. 2 Tim. ı, 6) ganz wohl aud) 
auf die erftere paffen. Allein die Schwierigkeit, zu beftimmen, 
in welches Verhaͤltniß fich urfprünglic die Handauflegung zur 
Taufe feßte, macht ſich auch ‚hier fühlbar. Nach Apoftelg. 
8, 14 ff. wäre nicht undenfbar, daß an die Taufe mehr nur die 
negative Seite der Belehrung, die Sündenvergebung geknüpft 
worden wäre, die pofitive Geiftesmittheilung aber an die Hand: 
auflegung. Solche Trennung des Pofitiven und Negativen Ift 
aber in unſrem Bewußtfeyn nicht mehr moͤglich; ja, die Eile, 
womit die Apoftel (a. a. O.) den getauften Samaritern aud) die 
Firmung bringen, zeigt, wie auch fie fic) Beides doch als wefentlich 
Eins dachten. — Es wird dafelbft ferner die Taufe nur als 
Taufe auf den Namen Jeſu bezeichnet, fomit fcheint der Sohn 
vom Geifte gleichfam ifolirt, und man koͤnnte vielleicht fagen: 
bevor die Einheit des Sohnes und Geiftes, aljo die Trinirät 
— wenn auch nicht ausgebildetes Dogma, fo doch fefter Bes 
ftandtheil des Eirchlichen Bewußtſeyns geworden war, habe die 
ganze Umwandlung des Menfchen nicht wohl auf die Taufe 
allein bafirt werden fünnen. Ganz anders aber war es nachher; 
vgl. ſchon Tit. 3, 4— 7. Mit der möglichen Annahme, daß 
durch die Firmung die befonderen Charismata mitgetheilt worden 
jenen, reichen wir ebenfo weder hiftorifch noch für unfern praf- 
tifchen Zwed aus. Defhalb dürfte es wohl das Gerathenfte 
ſeyn, diefen Nerus zwifchen unfrer Confirmation und der apo— 
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ftolifhen Handanflegung, die zwar nicht die volle Dignitaͤt eines 
Saframents anſprechen Fonnte, weil ihr die goͤttliche Einſetzung 
fehlte, der aber doch die venle Ueberleitung und Mittheilung des 
heil. Geiftes zugefchrieben wurde, fallen zu laffen. Wir haben 
fein Recht, unfre Handauflegung anders denn ald bloßes Sym— 
bol, im Gegenſatze zum faframentlichen Gnadenmittel anzufehen, 
zu letzterem aber würde es erhoben, wenn wir daran eine, wenn 
and) nur momentane oder verftärfende Geiftesmittheilung knuͤpf— 
ten. Nur Eine Beziehung, die fi) auch praftifch macdyen läßt, 
möchten wir nicht vermiffen. Die Handauflegung erfcheint ſchon 
in der alten Kirche bei der Uebernahme eines Amtes Apoftelg. 
6, 6. 9, ı7. 135, 5). Bis zur Confirmation hat das Kind 
noc) feinen Beruf, es kann noch nicht mirbauen am Reiche 
Gottes; jet aber wird ed berufen zu einem Dienfte, zur mi- 
litia Christ, zum geiftlihen Priefterthum. Allein in diefer 
Hinſicht reicht datın auch die Faffung der Eonfirmation als Seg— 
nung der Gemeinde, als handelnde Darftellung der gemeinfamen 
Fürbitte volfommen hin, ohne daß wir eine fahramentale Wir: 
fung hineinlegen. — 

Wenn Harms (Paft. Th. I], 8) in Betreff der Confirma— 
tion ermahnt: „fahren Sie doc) nicht fo hoch mit diefer Hand: 
fung,“ fo bezieht fi) das zunächft blos auf den Akt felbft, auf 
die liturgiſche Vollziehung deſſelben; und wir würden aud) unſers 
Theile feinen Proteſt gegen die Sentimentalität, die dabei ent: 
wickelt zu werden pflegt, *) nachdruͤcklichſt unterftügen, wenn hier 
der Orr zur Beleuchtung des Aftes felbft wäre. Doch wirkt 
jene Herabftimmung der Anficht von diefem Akte wohl auch auf 


*) „Freunde, es ift fo verlocend, wenn die Mütter ın Thränen ſchwim— 
men und den hätteren Vätern eine Thräne um die andre über die Baden 
rollt und die Kinder ſchluchzen; der das zumege bringt, iſt ein rechter Pafter 
und wird im der ganzen Gegend mit feiner Confirmation berühmt. Sie 
werden den Ruhm verfehmähen, und auf einen beffern bedacht feyn, — auf 
einen Ruhm gar nicht.” — Ja wohl, das ift ein wohlfeiter Ruhm. Aber 
wann erft die Geiftlichen einmal durchgängig befieren Geſchmackes find, wer: 
den auch die Gemeinden urtheilsfähiger werden. 
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die Vorbereitung zuruͤck, und in fo fern ift Harms auc hier“ 
anzuführen. Genauer motivirt find die Bedenken, welche bes 
fonders Heim in der früher fchon angeführten Schrift „Ueber 
Taufe und Conftirmation“ (Stuttgart 1841) erhoben hat. Er 
findet in der Auffaffung derfelben als Erneuerung des Taufe 
bundes, dadurch das der Taufe noch Fehlende, namlidy das 
eigene Gelübde, hinzugefügt werde, einen Pelagianismus, der 
es erflärlich machen würde, warum gerade die Nationaliften der 
Eonfirmation einen fo hohen Werth beigelegt haben.*) Pelagia— 
niſch fey es, der freien, Alles allein ausrichtenden Gnade Gottes, 
die in der Taufe den Menfchen ohne al’ fein Verdienſt und 
MWiürdigkeit aufnehme, gleihfam als Bedingung, unter der fie 
allein wirklich ihm zu Theil werde, fein eignes Mohlverhalten 
an die Geite zu ftellen oder von einer Gegenfeitigfeit, von einem 
Austaufhe von Verfprechungen zwifchen Gott und dem Menfchen 
zu reden; und während auf dem Glauben an die freie Gnade 
Gottes aller Troſt beruhe, fo müffe dagegen die Vorftellung von 
einem Gelübde, oder gar einem Eide, gerade die empfänglicheren 
Gemüther in bleibende Unruhe verfegen. Die Taufe bedürfe 
feiner Erganzung, Feines Nachholens von etwas Fehlendem. 
Wird fo die Confirmation von der Taufe fo gut wie abgelost, 
fo bleibt, fol fie überhaupt noch beibehalten werden, nur nod) 
übrig, fie defto naher an das Abendmahl zu Fnüpfen. So will 
e8 auch Heim; die Confirmandenvorbereitung follte Vorbereitung 
zur Communion, und die Confirmation nur etwa ein erweitertes 
Beichtbefenntniß fenn. Aehnlich hat fich L. Voͤlter im füd- 


*) Noch in neuefter Zeit ift Das bemerkbar. So fam uns por Kurzem 
ein Heft: „Bollftändige Gonfirmationshandlungen 20. von E. Stange“ 
(Grimma 1844) zu Gefichte, deſſen Inhalt den feichteften Nationalismus mit 
tem Streben nach: großer Solennität verbindet. Die Glaubensbefenntnifje, 
ſtatt firchlich zu ſeyn, find felbfigemacht, daher auch 3. B. eines derſelben 
von Chriſto nichts Weiteres befennen lehrt, als: „er ſey gefommen, ung dem 
Himmel zu befreunden,” anderer Defekte nicht zu gedenfen. Hier in Würt- 
temberg würde fich jeder Seifiliche fchämen, die Genfirmation fe ſchnöde zu 
behandeln. 
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deutfchen Schulboten mit Entfchiedenheit gegen die hergebrachten 
Vorftellungen ausgefprochen (Jahrg. 1841, Nro. 25 ff.). Sehr 
heilfam ift diefer Widerfpruch jedenfalls; es gebührt der Taufe, 
in ihre Superiorität, gegenüber der allerdings mehr in die Sinne 
fallenden Confirmation, wieder eingefegt zu werden, noͤthigen— 
falls auf Unfoften der Letzteren. Um aber ein ficheres Urtheil 
zu gewinnen, dürfte es nicht ungeeignet feyn, nun auch den 
Mann, der zwar nicht fo zu fagen der Erfinder der Konfirmation 
war (denn er fand fie im Heffifchen bereits vor, Chemnitz 
hatte fie als Gegenfag zur Fatholifchen Firmung empfohlen, und 
fogar fhon 1541 war zu Regensburg die Rede davon), — der 
aber doch den Impuls zu ihrer allgemeineren Einführung gab, 
— Spener — darüber zu hören. Ein Pelagianer war Spener 
bekanntlich nicht; es Fonnte blos gefagt werden, die durchaus 
praftifche Tendenz Speners, feine Oppofition gegen alles blos 
Außere Kirchenthum habe ihn darauf geführt, durch eine das 
Princip chriftlicher Gottfeligkeit klar und erbaulich darftellende 
Handlung die Taufe gleichfam auszulegen, ihren Sinn durch 
die Konfirmation praktiſch darzuftellen. Daß wenigftens ihm 
e3 ferne lag, die Taufe für unvollftändig zu halten und deß— 
halb die Eonfirmation, als Nachholung des Verfprechens von 
Seiten des Menfchen, anzuempfehlen, das geht aus mehreren 
Stellen feiner theologifchen Bedenken hervor, wo er (Th. TI, 
©. 164) die Taufe zwar von der Wiedergeburt unterfchieden 
wiffen will, doch fo, daß fie in den Kindern den Glauben wirke, 
da (S. 165) „in die Taufe alle Macht des Todes und der Auf— 
erftehung Ehrifti geleget ſeye; und wenn dieß nicht bei allen 
Getauften wirklich der Fall fcheine, fo rühre das (ebd. und III, 
555) nur daher, daß die ſchon gefchehene Wiedergeburt auch 
wieder verloren werden kͤnne. — Nun aber, über die Con— 
firmation felbft heben wir aus mehreren die folgende Stelle aus. 

(Theol. Ber. IV, ©. 255 ff.) „Die in einigen (utheriichen Kirchen üb— 


liche, und von unſrem theuren Chemnitio bejchriebene Gonfirmation ift nichts 
Päpſtiſches, noch etwas aus dem püpftifchen Firmungsfatrament Hergenom— 
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menes. Mir Faben fie auch nicht vor ein Saframent auszugeben, noch der— 
felben an fich felbit eine jonderbare Wirfung zuzufchreiben, als welches allein 
den göttlichen Ginfegungen zufemmt, defwegen fie auch nicht allen Kirchen 
wider dero Willen aufzudringen; fondern fie allein als eine nützliche und 
erbauliche Ceremonie anzujehen, dero man fi in chriftlicher Freiheit ge- 
brauche. Die Urfach und Billigfeit folcher Geremonie fommt daher, meil 
wir insgemein alle in unfrer Kindheit getauft werden, daß alſo der Ver— 
ſpruch für den Tänfling nicht in eigener Perfon von ibm, fondern von An— 
dern verrichtet wird. Weswegen fowohl um des confirmandi jelbit als um 
der Kirche willen nicht undienlich ift, daß eine offene Declaration gefchehe. 
Alſo Kat die Gemeine, — nächſt der Gelegenheit, diejenigen, jo num zu 
dem andern Eaframent, und alfo der völligen Gemeinjchaft aller Güter der 
Kirchen bald gelafjen werden follen, im Gebet dem himmlifchen Vater por: 
zutragen und zur Aufnahme derjelben in ihre völlige Gemeinfchaft bewogen 
zu werden, — (an der Gonfirmatien) die Erinnerung ihrer eigenen Tanf- 
pflicht, dero oftere Wiederholung niemals ohne Erbauung ift. Hingegen, 
was die confirmandos anbelanget, dienets ihnen dazu, daß fie die Gelegen- 
heit haben, das Bekenntniß des Glaubens, auf welchen fie getauft find, 
öffentlich wor den Augen Gottes und der Kirchen zu thun, und fich alfo da- 
durch ſelbſt zu Deimjenigen zu verfiehen, was vormalen ihre Pathen vor fie 
zugefaget, jodann fowohl zu Haltung ihres Bundes, als auch würdiger Vor— 
bereitung ihrer erjimaligen Communion, beweglich erinnert zu werden, dazu 
auch die Fürbitte der gefammten Gemeinde zu ihrer Befräftigung zu erlan— 
gen, fo vor feinem wenigen Nugen if. Wie ich mich eines chriftlichen und 
vornehmen Mannes in Franffurt entfinne, der mir auf feinem Todsbette er: 
zühlet, daß ihm in feinem ganzen Leben bis auf folche Zeit feine, und zwar 
ohne Handauflegung gefchehene, in der Jugend von dem Brediger erlangte 
Gonfirmation und fein gethaner Verjpruch, auch darauf empfangener Segen 
eine ftarfe Abhaltung von vielem Böſen, Antrieb zum Guten, und fräftige 
Tröfturg gemwefen feye, die er um Vieles nicht hätte miffen wollen. Der 
gleichen mir auch mehrmal dafeibit begegnet, daß einige confirmandi fo 
herzlich durch den actum bewogen worden, daß ich mich verfichere, daß es 
ihnen lang im Sinn gelegen ſeyn und viele Frucht geſchaffet haben werde. 
. ... Nach unferes theuren- Chemnitii ex. conc. trid. II, p. 258 beftehets 
Alles in diefen Stücken. 1) Daß ein confirmandus feiner Tauf herzlich 
erinnert wird. Nun diefes foll ohnedas von Allen oft gejchehen, und gern 
jede Gelegenheit dazu gefuchet werden, und zwar fo viel offentlich, da die 
Grinnerung der Tauf auch denjenigen nützlich ift, die fie Andern gejchehend 
hören, aber auch auf jich billig appliciren. 2) Daß er eine offentliche Be— 
fenntniß thue feiner Lehr und Glaubens, darauf er getauft it. Ob denn 
nun wohl der Berfpruch einmal in der Tauf gefchehen, fo kann doch dem- 
felben erſten Berfpruch die miederholte Bezeugung deffelben nicht präjudieiren, 
als würde damit jener vor ungenugjam gehalten, daß wir vielmehr ihm zu 
unfrer Erinnerung täglich, fonderlih aber, fo oft wir zum heil. Abenp- 
mahl geben, zu wiererholen haben. Denn mas if’s, das ich Gott täglich, 
oder abfenderlich kei der Veicht neuen Gehorſam verfpreche, anders, ale 
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daß ich zufage, hinkünftig meinem Taufbunde fleißiger nachzukommen? was 
ich denn täglich in gewiſſer Maaß zu wiederholen babe, warum follte es 
unrecht feyn, wo es einmal ganz solenniter und vffentlich gejchiehet, 
damit die Gemeinde wiffe, wovor fie mich zu halten habe? 3) Daß er 
befragt, von den vornehmfiten Glaubensſtücken Rechenichaft gebe. Diejes 
geichiehet ja ohnedas auch allezeit: dießmal aber iſt's jo viel ziemlicher, 
daß die Gemeine folches Bekenntniß höre, und daraus vernehme, Daß er 
mit gutem Gewifien, was die Erkenntniß anlangt, zu dem heil. Abenv- 
mahl und der völligen Gemeinjchaft gelaffen werden fFünne. 4) Daß ex 
fi) damit abfondere von allen Falſch- und Irrgläubigen. Ob denn zwar 
das Hinzugehen zum Abendmahl felbit eine thätlihe Bekenntniß it, daß 
man diejenige Gemeinde, bei dero man fich einfindet, vor eine der wahren 
Lehr zugethane Gemeinde halte; jo iſt es doch viel erbaulicher, daß aufs 
wenigfte das Eritemal Solches auch mit mündlicher und ausdrücklicher Bez 
kenntniß gefchehe. 5) Daß an ihn eine ernftliche Vermahnung geichehe, in 
dem Taujbund und Gnadenftande bejtindig zu bleiben. Diefes ift wiederum 
eine Sache, welche, da ſie ja jo oft in Predigten insgemein zu gejchehen 
pflegt, nicht mag fremd gehalten werden,” da fie auf einige Perſon bei ge: 
wiffer Gelegenheit abfonderlich gerichtet wird. Noch auch 6) wenn ein Gebet 
der Gemeine vor die Kinder gefchieht, indem ja dergleichen abjenderliche 
Fürbitten aud) noch um folcher Urfachen willen gejchehen, die etwa nicht fo 
wichtig als diefe ift, oder Doch nicht wichtiger. Alſo -Eonnten Diejenigen, 
welche der Ceremonie zuwider ſeyn wollten, nichts dagegen finden, Das fie 
nicht ſelbſt auch bei anderer Gelegenheit, oder eim jedes einzeln, approbirten. 
Jun möchte 7) die Geremonie des Handauflegens in Zweifel gezogen werden. 
Nachdem man’s aber als eine bloße Geremonie gebraucht, und ihm an fi) 
ſelbſt Feine Kraft zufchreibt, fiehe ich doch auch nicht, daß dafjelbe mit Fug 
Jemand irren könnte, maßen wir nicht allein an vielen Orten bei der Abſolution 
die Hände auflegen, dejjen wir ebenſowohl Feinen göttlichen Befehl aufweifen 
fönnen, fondern auch fonften in der Schrift finden, daß von Alters her bei 
dem Segen das Handauflegen üblich gewefen feye. Daher es auch im diefem 
actu feine andre Abjicht hat, als daß damit das Gebet und der Segen, 
welche man über die confirmaändos fpricht, gleichſam auf fie appliciret und 
ihnen gemeinet zu ſeyn, Dezeuget wird.“ 


Mir haben diefe Stelle, die mit noch manchen, Fürzeren 
Aeußerungen Speners begleitet werden fünnte, in extenso aus: 
zufchreiben für wohl der Mühe werth geachtet, da fie für ung, 
ſo zu fagen, den Werth einer Urkunde hat. Sie ift auch gewiß 
geeignet, den rechten Gefichtspunft für die Gonfirmation, der 
allerdings durch vationaliftifche Einflüffe und durch fentimentale 
Conftrmartions = Schriften = Verfertiger nicht wenig verruͤckt worden 
ift, wieder feftzuftellen, ohne daß wir uns gendthigt ſehen, die 
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AnhänglichFeit unferer Gemeinden an diefe Handlung im Sutereffe 
der evangelifchen Wahrheit zu ſchwaͤchen. GSpener erinnert 
fehr richtig daran, daß, was in der Confirmation gefchehe, 
auch fonft unter Ehriften ganz gewöhnlich fey, und hier nur in 
beftimmter Beziehung auf beftimmte Zwecke hervortrete. Er redet 
von einem „Berfpruch“, einem Gelübde; aber nicht, als ob da— 
von num auch die göttliche Verheißung abhängig wäre; die Taufe 
behält ihm ihren abfeluten Werth, ihre Wirkung ald Aufnahme 
des Menfchen in die Gnade Gottes: aber wie felbft bei Calvin 
der Grundfaß gilt: Deus trahit, sed trahit volentem, fo ift 
es immer unleugbar der Wille des Menfchen, auf den die 
Gnade wirkt, den fie ergreift, daß er fagt: ih will ein Kind 
Gottes feyn, ic) will dem Gott, der mich fo fehr geliebt hat, 
wieder Liebe beweifen, und diefer Wille, mit ganzer Entjchieden- 
heit ausgejprochen, Fann auch wohl als Berfpruch, fogar als Ge— 
luͤbde bezeichnet werden, ohne daß damit irgend welche pela— 
gianifche Vorſtellung verbunden würde, fondern nur in dem 
Einne, in weldyem immer das Bekenntniß Ehrifti zugleich die 
Zufage der Treue gegen ihn in fich fchließt, und in welchem 
allerdings auc einem folchen Akte, wodurch fih ein Menfch 
velbft bindet, ein agcetifcher Werth darf zuerkannt werden. Wollte 
man diefe Anficht ganz ausfchliegen, fo dürfte nie ein folches 
Zufammennehmen der Willenskraft, foldy ein energifches Sich— 
Entfcheiden ftatuirt werden, was doch wohl den Menfchen in ein 
allzu paffives Verhältniß zur Gnade Gottes fegen würde. Nicht 
getheilt foll werden zwifchen Gnade und freiem Willen — ſolche 
Zheilung wäre eben das charafteriftifhe Merkmal des Semipe- 
lagianismus; aber, was die Gnade thut, das thut fie durch den 
von ihr ergriffenen, von ihr erfüllten und gehobenen Willen, 
nicht außer ihm oder wider ihn; und wer fich immer nur fo gehen 
läßt, ohne daß es zu ſolchem Willensafte fommt, der Fann ge— 
wiß nie rühmen: „Durch Gottes Gnade bin ic), das ich bin, 
und feine Gnade an mir ift nicht vergeblich gewefen.“ Diefer 
Mille num fpricht fi) von Seiten des Kindes in der Taufe noch 
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nicht aus; das benimmt ihr zwar allerdings Nichts, denn durch 
die mitgetheilte Gnade wird er ja erjt bewirkt; allein wenn nun 
der Zeitpunft erreicht ift, wo diefe Wirfung Elar und entfchieden 
bervortritt, jo hindert ja nichts, daß diefer Moment auch hervor: 
gehoben und Firchlich gefeiert wird. Dadurch erlangen wir auch 
für die Katechetik erft den Punkt, in welchem fie ihren befriedi- 
genden Abfchluß finder. Wir haben die Anficht dargelegt, daß 
für das Kind zunächft das Wiffen um die Wahrheit das Noth- 
wendige ſey, indem der Zeitpunkt, wo das religiofe Beduͤrfniß 
wirklid) da fey, wo das Kind feine unbedingte Liebe und Ehr— 
furht dem allein adäquaten Objekte, dem in Chrifto geoffen= 
barten, lebendigen Gott zuwende, erjt nod) zu erwerten, aber 
durd) die Eatechetifhe Thaͤtigkeit herbeizuführen fey.  Diefer 
Zeitpunft, da das religiofe Wiffen und das Wollen in Eins zu: 
fammengehen, da der ganze Menfch in der Wahrheit zu leben 
beginnt, ift der Moment der Eonfirmation, ihn dazu zu machen, 
it der Zweck der rechten Zubereitung. Wohl tritt hier die uns 
fo oft begegnende Schwierigkeit ein, daß der innere Vorgang, 
aud) wenn er einen zeitlid) genau und ficher unterfcheidbaren 
Mendepunft bildet, ſich eben niemals an den durch Außerlich- 
firchliche Ordnung feftgefegten Moment binden läßt. Allein wenn 
jener innere Vorgang auch der Confirmation vorausgeht, fo wird 
das Kind diefe mit nur um fo größerer Innigkeit, eben als eine 
confirmatio feiern; es ift ja die neue Geburt Fein in der Meife 
momentaner Akt, daß, wenn er einmal gefchehen wäre, eine 
Wiederkehr, eine Erneuerung des innern Menfchen nie mehr ein- 
treten koͤnnte; vielmehr, wie die fortgehende tägliche Erneuerung 
immer aud) wieder gewiffe Höhepunkte erreicht, wie der jedes: 
malige Genuß des heil. Abendmahls, fp bleibt der Confirmation, 
als Schwelle zum eigentlichen, geiftlichen Berufsleben, immer ihr 
eigenthümlicher Werth. Folgt aber der innere Vorgang dem 
Außern erft nach, vielleicht erft nach Fahren, fo wird er fich doch 
im Gemüthe des Menfchen, wie primarer Weife an die Taufe, 
fo ſecundaͤr am die Confirmation anknüpfen und mittelft ihrer 
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die Kraft innerer Erneurung ziehen, die in die Taufe niedergelegt 
ift; um fo mehr, als der Akt der Eonfirmation ihm in Elarer 
Erinnerung lebt, während diefe in Betreff der Tanfe unmöglich 
ift. — Mir machen aud) noch auf die Bedeutung für die Ge— 
meinde aufmerkffam, welche Spener der Confirmation beilegt. 
Sie ift gewiß nicht gering anzufchlagen, da diefer Akt erfah⸗ 
rungsgemaͤß immer eine erfriſchende Wirkung auf die Gemeinde 
ausübt, die allerdings durch das perfonliche Werhältniß der 
Einzelnen zu den Kindern vermittelt, aber darum doch mehr ift, 
ald was ein bloßes Familien = oder Kinderfeft bewirken Fonnte. 
In allen diefen Beziehungen nun, glauben wir, rechtfertigt fich 
die Benennung „Zubereitung zum Saframent“ vollftändig, fofern 
in der Gonfirmation erft die Wirfung der Zaufe zur ganzen 
Dffenbarung kommt und dieß- zugleich den Zutritt zum heil. 
Abendmahl eröffnet. 

Zuvoͤrderſt nun einiges mehr das Aeußere Betreffende. Ueber 
das Alter der zu Gonfirmirenden hat die Katechetit wohl nicht 
zu fprechen, und wenn fie auch wollte, fie würde wohl ſchwer— 
lich die einmal gefeßlich beftehenden Normen abandern Fünnen. 
So viel ſich übrigens gegen unfere Sitte, das ı4te Lebensjahr 
als das normale Gonfirmations: Alter zu betrachten, von ver— 
fohiedenen Seiten her einwenden läßt, wir fühlen uns doch be- 
rufen, diefelbe nicht unvertheidigt zu laffen. Ein nod) früheres 
Alter hat wohl noch Niemand zur Confirmation empfohlen, und 
die nöthigen Ausnahmen, z. B. in Betreff fruih entwickelter 
Mädchen, find ohne Zweifel überall geftattet. Würde man aber 
einen fpäteren Zeitpunkt zur Norm machen, wie bereit an man— 
chen Orten gefchieht, fo glauben wir, daß der Gewinn des reis 
feren Alters in fehr vielen Fallen um einen allzu theuren Preis 
erfauft ift. Uns dünft, die Kindesart und Kindesnatur darf 
dem. Confirmanden noch nichts Ferneliegendes, nichts Abgethanes 
feyn; Die, nach dem 14. Jahr eintretenden Phafen der Entwide 
lung, fo wie die nad) unfern bürgerlichen Verhältniffen unause 
bleibliche Verflechtung des jungen Menfchen in die Unruhe eines 
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Berufölebens find Feine günftigen Pramiffen für die Confirmation. 
Und daß ein entichtedener Mille in dem benannten Lebensalter 
noch nicht möglich fey, das zu fagen wäre Doch der Zugend Un- 
vecht gethau. Wollen wir aber unfre Eonfirmanden ald Kinder 
um uns haben, dann verfteht es fich von felbft, daß wir uns 
nimmermehr und an feinem Drte zu dem ſchnoͤden Unfug herbei- 
laffen,, dieſelben im Unterricht und beim Gonfirmationsaft als 
junge Herren und Fräulein mit „Sie“ anzureden. 

Meiter: was ift von der Sitte zu halten, den dießmaligen 
Confirmanden immer zugleic) auch die nächftmaligen, als Zu: 
hoͤrer, (als Gäfte, oder gar, wie man fie in einer unfrer ehema= 
ligen Reichsftädte titulirt, als Beiläufer) zuzugefellen? Yu der 
alten Kirhe haben wir ja auch audientes neben den compe- 
tentes, und zweimal den Unterricht zu genießen, zumal, wenn 
der Katechet nicht alle Halbjahr fein gleiches Manufeript ab: 
handelt, Fann nicht fehaden. Und doch glauben wir, e$ wäre 
beffer anders. Dffenbar fpielt hier wieder viel zu fehr das Un 
terrichtö : Wefen in diefe Sache herein, während in Mahrheit 
diefe Vorbereitung ihre Weihe, ihre Spannung verlieren muß, 
wenn das Kind diefe Ermahnungen und Erinnerungen jeßt als 
etwas, zunaͤchſt Andere angehendes, und dann fpäter, wenn fie 
es felbft angehen, fchon zum zweitenmal, wie aufgewärmten 
Kohl erhalten fol. Wo es an der vorhergehenden Eatechetifchen 
Unterweifung in Echule und Kirche nicht fehlt, da follte man 
nur die Confirmanden in befondere Vorbereitung nehmen; wo e8 
aber an jenem fehlt, da follte man lieber in befondern, vein 
didaktiſchen Stunden jenen vorausgehenden Eurfus durchmachen. 
Es ift auch immer fchwer, ſich zwifchen den Gonfirmanden und 
Zuhoͤrern recht zu theilen; läßt man diefe buchftäblich nur Zuhörer 
feyn, ohne fie dfter auch unmittelbar in Anfpruch zu nehmen, 
fo befommen fie Langeweile und merken nicht mehr auf, gibt 
man fich aber mit ihnen nach ihrem Beduͤrfniß ab, ſo entgeht 
eben fo viel dadurch den Gonfirmanden. 
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Die jedesmalige Dauer des Unterrichtes betreffend, fo find 
bei uns zehn Wochen zu je vier Stunden vorgefchrieben. Da 
wir einen foftematifchen Unterricht, den der Geiftliche felbft er- 
theilt, fchon vorausfegen dürfen, fo Fann diefe Stundenzahl hin- 
reichen, wiewohl felten Einer fid) damit begnügen wird. Eine 
bedeutend größere Zahl Stunden zu geben, hat feine Nachtheile, 
wenn nämlich jene Vorausfegung gehdrigen Unterrichts in den 
vorangegangenen Jahren an Ort und Stelle wirklich gemacht 
werden darf; dann verliert der Gonfirmations = Unterricht gar 
leicht feine eigenthuͤmliche Färbung und wird zu fehr dem Schul: 
unterrichte conform. Weit befjer ift es alsdann, die Confirmanz 
den in Abtheilungen zu trennen (j. unten), fo daß auf das ein: 
zelne Kind nicht allzuviele Stunden fommen, dagegen aber den 
Einzelnen mehr Aufmerffamfeit erwiefen werden Fan. (Vorge— 
fchrieben muß aber ein Minimum der Stundenzahl immer feyn 
— es gibt gar bequeme Leute. Nur wird, von der andern 
Seite betrachtet, eine erleuchtete Kirchenbehorde auch in dieſem 
Punkte das, was der untergebene Geiftlihe thut, nicht nur 
zählen, fondern auch wägen). 

Mie viele Kinder auf einmal in Unterricht zu nehmen feyen, 
das hängt natürlich davon ab, wie viele fih dem einzelnen 
Geiftlihen anmelden. Aber defto allgemeiner gilt die Regel, 
daß immer nur eine fehr mäßige Zahl zufammen genommen wer— 
den follte; fobald die Angemeldeten über 30 —56 betragen, ift 
» e8 räthlich , ja nothwendig, fie zu theilen und lieber jeder Ab— 
theilung für fih ihre Stunden in gehöriger Anzahl zu geben. 
Denn wenn der Katechet nicht alle bequem im Auge haben, 
wenn er nicht oft genug auch das einzelne Kind in Anfpruch 
nehmen Kann, fo ift der beichtväterliche Charakter diefer Vorbe— 
reitung unmöglich feftzuhalten; je leichter die Disciplin gehand⸗ 
habt werden, je mehr der Katechet ſchon durch /Blicke jede Unart 
unmöglich machen Fann, je mehr das Ganze fidy dem Bilde 
einer um den Hausvater verfammelten Familie nähert, um fo 
gedeihlicher wird die Arbeit feyn. Bedenklich aber, und ficher 


12. Die Zubereitung zum Saframent. 621 


mit Nachtheilen verbunden ware es, die Kinder nach ihren Kennt: 
niffen oder Fähigkeiten in abgefonderte Klaffen zu theilen, — 
und alsdann mit den Auserwählteren etwa ein höher, gelehrter 
bgefaßtes Religionslehrbuch zu traftiven, während man für die 
Schwaͤcheren den armen Katechismus für gut genug achtete —; 
foldye Ariftofratie ift nicht zu billigen, und macht bofes Blur. 
Nein, man theile nad) dem Gefchlehte, — das ift auch im 
anderer Hinficht hier nicht am unrechten Orte. 

Wenn es möglich wäre, follte in jeder Predigers - Wohnung 
ein geraumiges Zimmer, nad) Umftänden ein Saal, für diefen 
weck eingerichtet feyn; das Schulzimmer ift den Kindern gar zu 
efannt, und wenn es auch ein andres ift, als wo fie gewöhnlic) 
efchult werden, fo erinnert doch Katheder, fchwarze Tafel, 
ubfellium ıc. gar zu lebhaft an Schreiben und Rechnen, als 
aß durch das Lokal der gefammelten Stimmung ein nöthiger 
orfchub gefchähe. Im Haufe des Paftors find die Kinder 
chon durch den Inſtinkt der Höflichfeit eher zur Ruhe, Stille 
ud Aufmerkſamkeit geneigt. 

Um nun von diefen Außeren Dingen dem Juneren näher zu 
rücken: was foll vorgenommen werden und wie? Beides be- 
immt ſich nach dem Hauptzwece des Inſtituts. Soll dadurd) 
as Herz, der herangereifte Wille des Kindes bearbeitet und für 
as Evangelium, für die Gnadenleitung des heil. Geiftes auf 
mmer gewonnen werden, jo muß auc) das Gefchaft des Kate: 
eten weit mehr ein Erbauen feyn, als ein Lehren; und nur 
n fo weit ift das rein didactifche Element noch aufzunehmen, 
18 der, zum Befenntniß vor der Gemeinde und fchon zur Er: 
auungs= Fähigkeit nöthige Schag von chriftlichen Erfenntniffen 
er Abrundung, der inneren Zufammenordnung, der Ausfüllung 
einer Süden bedarf. Laſſen wir Harms veden (Paft. Th. J., 
2): „Wir follen lehren, ja, doch nicht fowohl lehren, fondern 
rbauen, im Unterfchiede vom Unterrichten, follen vorbereiten, 
einigen, (im chriftlichen Alterthum war oft der Katechet zugleich 
roreift), follen weihen, die vorhandene Gabe des Geiftes wecken, 
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zum koͤniglichen Priefterthum ordiniren, den Sonnenftrahl auf 
die Säule fallen laffen, daß fie davon Flinge, in das. vielleicht 
nody todte Holz der Religionskenntniffe den Saft des Lebens 
bringen, den Kopf zum Herzen bringen, mit dem heil. Geift 
und mit Feuer taufen, zur Wiedergeburt verhelfen, nad; einem 
neuen Namen, nad) der Salbung, nach der Verfiegelung begierig 
machen — lauter biblifche Benennungen, oder mit welchen an— 
dern Ausdrücden die Eine Sache: das Abfterben des alten und 
das Aufftehen eines neuen Menfchen, zu bezeichnen ift, das foll 
in der Vorbereitung der Confirmanden gefchehen, weßhalb fie 
Vorbereitung heißt.“ Und glei nachher wird gefagt: „Die 
Vorbereitung der Confirmanden ift diejenige Leitung und Bear: 
beitung ihrer Seelen, durch welche fie unter Gottes Segen theil: 
haftig und theilhaftiger werden des Kebens, das mit Chrifto ver: 
borgen ift in Gott, oder, wie man ficy gewöhnlich ausdrüdt, 
durch welche fie zu einem lebendigen Glauben an Ehriftum kom— 
men und weiter im demſelben kommen.“ — Alfo mit Einem 
Worte, hier ift eine Seelforger- Arbeit uns befohlen; der 
Katechet tritt von feinem Poften nicht ab, ohne zuvor noch die 
Seelforge begonnen, für fie einen Grund gelegt zu haben. 
Hiernah muß fi nun die Form diefer Unterrichtöftunden, 
der darin herrfchende Ton beftimmen. Das Kind foll niemals 
den Eindruck befommen, es werde da Schule gehalten. Die 
Disciplin — wo diefe gleichſam ſchon in der Perſoͤnlichkeit des 
Katecheten liegt, daß die Kinder ſich ſcheuen, im feiner Gegenz 
wart unordentlich zu feyn, — ſich ſcheuen, ihm zu betrüben, 
fich fcheuen vor einem ſtrengen Blicke: da fteht e3 gut. Wird 
die Drdnung übertreten, fo gefchehe die Rüge wo möglich nicht 
während des Unterrichts in Gegenwart. der Andern. Wenn einz 
mal die Unterredung durch einen Verweis oder eine Unterfuchung, 
wer gefchwagt, gelacht habe, unterbrochen ift, fo ift für die 
ganze Stunde der Faden zerriffen, und man hat große Mühe, 
ihn nur nothdärftig wieder anzufnüpfen. Der Unterricht felbft 
gefchehe im Tone herzlicher Anfprache. Die Frage darf hier 
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am wenigften der Sofratif dienen, aber wegbleiben darf fie eben: 
fowenig. In der Fatechetifchen Unterweifung hatte diefelbe die 
Bedeutung, die Selbjirhatigfeit des Kindes auf die Weife anzu: 
regen, daß dadurch zugleich die Gemeinfamkeit der Unterredung 
erzielt werde. Hier nun muß noc) entfchiedener, als dort, der 
Charakter des Befennens allem Antworten der Kinder zu eigen 
jeyn. Es ſoll diefes gleichſam zur Vorübung für das Bekennt— 
niß vor der Gemeinde, fo wie für alles Bekennen im Leben 
dienen. (Wie wichtig doch auch in dieſer Hinficht die Frage ift, 
erkennen wir namentlich durch die Erfahrungen der Eeelforge; 
diejenigen Leute, die noch auf dem Krankfenbette fo ftumm da= 
liegen, mit denen ed unmöglich ift, ein Geſpraͤch anzufnüpfen, 
weil fie auf Nichts eingehen, das find ficherlich diefelben, die in 
der Jugend nicht antworten gelernt haben). Aber eben, wenn 
alles Antworten ein Bekennen, alles Fragen ein Fordern des 
Befenntniffes ift, fo ift damit alles peinliche Preffen, alles, was 
die Kinder vom Standpunkte der Erbauung zuräcdwerfen würde, 
zu meiden; und die Sache felber bringt es mit ſich, daß die 
Paränefe, wie das unmittelbare Ausfprechen der eigenen Herzeng- 
erfahrung von Seiten des Katecheten, wo es fi) irgend von 
felber nahe legt, durch) die Fragepflicht nicht darf beeinträchtigt 
werden. Ueberhaupt muß hier das Pflichtliche dem Freien, das 
Lehrhafte dem Seelforgerlichen den Pla räumen. Gebet, und 
zwar in der Pegel Herzensgebet des Katecheten — und aud) 
wenn ein Buch dazu genommen wird, ift es am beften, am 
wirffamften, und vermeidet viel ärgerliche Störung, wenn er 
es in der Regel felbft fpricht — darf, wenigftens zu Anfang 
und Ende nicht fehlen, und wenn zwijchenein der, befprochene 
Gegenftand von felber darauf führt, von felber die Gebetsftim- 
mung hervorruft, fo ſcheue fich „Keiner, die Hande zu falten, 
und in Mitten der Kinder für fie, mit ihnen zu beten; das ge: 
hört auch zu jenem Nefte Eirchlicher Erziehung, der uns noch zu 
Gebote ſteht. — Harms empfiehlt auch das Singen; wollte 
Gott, wir hätten es alle dahin gebracht, die Singweifen der Ge: 
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meinde ungenirt anftimmen zu koͤnnen, oder wir hätten ein 
Klavier zur Hand, um der Kinder Gefang begleiten zu Fonnen, 
es wäre von großem Segen. — Aufgaben zum Memoriren find 
ſehr am Plage, theild zur Repetition, theild um einzelne, gerade 
jeßt paſſende Lieder den Kindern einzuprägen. Sehr recht aber ‘ 
hat Harms, wenn er will: „das Auffagen des Memorirten 
werde Furz abgemacht, größtentheild bona fide; “ alfo Fein 
Schelten und Auszanfen, wenn einem Kinde ein Wort entfallen 
ift, nicht zittern foll e8, wenn es aufgerufen wird, Daher fchon 
die Aufgaben fehr mäßig feyn müffen. Hier vornehmlich foll 
und kann das gefchehen, was Thilo, wie früher erwähnt wurde, 
verlangt, das Herfagen folle für die Kinder felbft ein Genuß, 
ein erbauender Vortrag feyn. Auch das bloße Leſen ſchoͤner 
Gemeindelieder, wie ferner das Leſen geeigneter biblifchen Ab— 
jchnitte, befonders auch das Einflechten von Erzählungen aus 
der Gefchichte des Reiches Gottes im Großen und Kleinen ge: 
hört dazu, dieſe Stunden den Kindern zur Freude, zur bleiben- 
den, gefegneten Erinnerung zu machen. — Das Aufgeben jchrift: 
licher Auffage über die erörterten Gegenftande ift vielfady im 
Brauche. „ES haben die Auffäge wohl einen Werth, dody nur 
einen untergeordneten,“ fagen wir mit Harms. Nicht weil 
wir die Mühe des Gorrigivens ſcheueten. (Es wäre freilich troß 
allem Sprachunterricht eine Anzahl Auffäge, die man nur corriz 
given Fonnte, indem man fie vom erften bis zum legten Wort 
durchftriche und darunter eine eigene Beantwortung fegte, wohl 
manchem Geiftlichen ficher). Sondern darum halten wir nicht 
gerade viel darauf, weil die Fertigkeit, einen Auffaß zu machen, 
Feineswegs der Maßftab ift, an dem die Hohe chriftlicher Erkennt: 
niß gemeffen werden kann, und fomit der eigentliche Zweck, dieſe 
Erkenntniß tiefer einzuprägen, nicht erreicht wird. Ich weiß vecht 
wohl, dag Mancher ein hohes Selbftgefühl hat, wenn er einem, 
Eollegen einen wohlftylifirten Confirmanden: Auffag weifen kann; 
weiß auch wohl, wie ſehr manche Frau Mama ſich fuͤr den 
Herrn Beichtvater enthuſiasmirt, wenn die Tochter unter jedem 
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Aufjag ein Lob von feiner priefterlichen Hand nad) Haufe bringt, 
— aber gerade‘ dieß macht Die Sache bedenklich. Wir unfers 
Theils ziehen ein Diktat über dad mündlich Beſprochene, das 


die. Kinder zu Haufe reinzufchreiben haben, entfchieden vor; 


dann haben fie, wenn fie fpäter wieder dad Heft zu Gefichte bez 
fommen, etwas Rechtes und Ganzes, was bei ihren eigenen 
Arbeiten niemals der Sal if. Hie und da zur Abwechslung 
aud) eine folche aufzugeben, namentlich) wenn fid) Kinder finden, 
die. fo etwas gerne und gut machen, bleibt natürlid) Jedem frei, 
aud) dem, der im Allgemeinen nicht dafiir eingenommen ift; fehr 
angemeffen ift daher der (im -württemb. Kirchenblatt, 1844, 
Nro. 4) gemachte Vorfchlag, die Fertigung ſolcher Aufgaben 
ganz dem freien Willen anheimzugeben. 

Welchen Gang aber hat der Unterricht felbft zu nehmen ? 
Mir unterfcheiden drei Stadien deffelben: 1. Die Kinder müffen 
vor Allem über die Bedeutung ihrer Konfirmation in's Klare ge— 
ſetzt, es muß der Ernft der Gefinnung hiedurch in ihnen angeregt 
werden. 2. Sofern aber-diefe Entfchiedenheit des Willens für 
das Neid) Gottes nothwendig die Erfenntniß Gottes und deffen, 
was er an der Menfchheit gethan, vorausfeßt, indem das Kind 
wiffen muß, an wen es glauben, wen e& lieben foll, und foferne 
andererfeitö auch) die Gemeinde ein Bekenntniß verlangt, das nur 
dann ein wahres ift, wenn der Befennende weiß, was er be— 
fennt: fo muß nun das Ganze der chriftlichen Lehre noch einmal 
durchlaufen werden, aber mehr nur überfichtlic und innerlich 
ordnend, jo wie immer mit der beftimmten Wendung jeder Lehre 
aufs Praftifche, auf Herz und Leben, damit jede Lehre im 
eigenen Innern des Kindes ihren Halt, ihre Stätte finde, — 
daß, wie wir fagten, Wiſſen und Wollen Eins werde. Endlich 
3. ſchließt ſich der Unterricht mit der letzten, unmittelbaren Vor— 
bereitung zum heil. Abendmahl, die ebenſo lehrend ſich verhalten, 
als unmittelbare Anleitung zur Selbſtpruͤfung, zur Beichte — 
gleichſam ein lebendiges Communionbuch ſeyn muß. In Bezug 
auf Ziff. 2 fragt es ſich noch um den zu Grunde zu legenden 
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Leitfaden. Auch bier beharven wir beim Firchlichen Princip und 


weifen alle Religionslehrbücher als unbefugte Eindringlinge mit 


Proteſt zurüd. Daſſelbe Bekenntniß, das die Kinder vffentlic) 
vor der Gemeinde abzulegen haben, muß ja für fie ihr Lebenlang 
der Mittelpunft, der Sammelplaß aller ihrer chriftlichen Erkennt— 
niß bleiben, und deghalb muß dafjelbe, wie es vorliegt, ihnen 
fo zum geiftigen Eigenthum gemacdht- werden, daß es jene wichtige 
Stellung einnehmen Fanı. Das aber ift nur moͤglich, wenn es 
den Leitfaden für den Confirmanden = Unterricht bildet. — Was 
ift aber jenes Bekenntniß? Abermals der Katechismus. Der 
Unfug, daß der Paftor felbft eins macht nach feinem Gutdünfen, 
kann nicht geduldet werden, die Kirche hat ein Bekenntniß, dieß, 
und fein andres fol auch das Bekenntniß ihrer neuen Mitglieder 
feyn. Damit ift aber nicht ausgefchloffen, daß der Katehismus 
für diefen fpeziellen Zwec in einer etwas erweiterten Bearbeitung 
den Confirmanden gegeben werde, aber nur auf Anordnung und 
unter Yutorifation "der Kirhe. Denn fo ganz Unredt hat 
Harms doc nicht, wenn er mit freilich ftarfem und mißver- 


ftandlichem Ausdrucke befürchtet: „was von Klein auf gelerut, ” 


und worüber fo lange Fatedhifirt fey, das koͤnne leicht ordinär 
werden; infoferne nämlich ift etwas hieran, ald das am Con- 
firmationstage abzulegende Befenntniß doch eine fpeziell hiefür 
fi) eignende Form und Färbung, eine feftliche, gemüthlidy ans 
vegende Einfaffung haben follte, um diefen Moment auszuzeichnen. 
Es ift deßhalb ein Bekenntniß wünfchenswerth, Das den Kate: 
hismus unverändert in ſich enthält, aber jenen feftlichen Ton, 
jene befondere Beziehung mehr hervortreten läßt. Ein unuͤber— 
ı trefflihes Mufter hiefür, das. wir der Kenntnißnahme auch aus: 
waͤrtiger Diener und Freunde der Kirche auf's Beſte empfehlen, 
ift unfer württembergifches Gonfirmationsbüchlein. Was daffelbe 
zum Katehismus hinzuthut, wie Die Eingangs =, die Schluß⸗ 
und Uebergangs - Fragen, das ift gerade jener von der Confir— 
mationshandlung geforderte Rahmen, in den fich aber die alten 
Lehrſtuͤcke ſo fchön, fo naturgemäß einfügen, daß das Gange wie 


ee 
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aus Einem Guſſe if. — Ob aber, wo eine foldye Bearbeitung 
befteht, jedesmal und immer diefelbe den Leitfaden bilden folle ? 
Man glaubt der Abwechslung zu bedürfen. Wohl, aber läßt 
nicht auch eine folche Meberarbeitung des Katechismus, die immer 
noch Furz genug ift, (die unfrige enthält blos 75 Fragen), dem 
Katecheten den freieften Spielraum? Und wer wird denn fo ver 
Endchert feygn, daß er über jede Frage allemal wieder das Gleiche 
und Naͤmliche fagte? Daß er etwa nach einem vergilbten Hefte- 
Ssahrelang immer wieder das Gleiche in gleicher Form abhandelte, 
wie ein geiftig abgeftandener Kathedermann, der alle Fahre das 
gleiche Collegienheft abliest? Lernen wir denn nicht allezeit 
wieder Neues, Das der alten Katehismuswahrheit zu neuer Aus— 
legung und Anwendung dient? Und das fteht und ja immerhin 
frei, das eine Mal diefen, das andere Mal einen andern Theil 
mehr hervorzuheben und ausführlicher zu behandeln, wenn nur 
das Uebrige audy vollftändig, ob auch Fürzer behandelt wird. 
Ueberdieß uͤbt auch der Mechfel der Kinder, die man vor fich 
hat, immer wieder eine erfrifchende Wirkung auf den Kotecheten 
aus. Dieß läßt fogar den Elementarlehrer in der Schule nicht 
ermatten, der alle Jahre die Fibel wieder von vorn anfangen 
muß, und dem fein Stoff zunächft nur Mechanifches, oder wenig: 
ſtens fehr geiftesdürftige Saͤtzchen, nicht aber die Fuͤlle leben— 
diger Gedanken’ und Anregungen bietet, wie das Evangelium. 
Und nun glauben wir unfrer Pflicht, für die praftifche Be— 
handlung der fanımtlichen. Theile des Katechetenamtes die nöthige 
Anregung zu geben, und die obigen Anftchten über den Confir— 
mandenumnterricht praftifch zu erhärten, nur dadurch vollftändig 
Genüge zu leiften, wenn wir auc von diefem Unterricht eine 
in’s Einzelne gehende Skizze geben, die aber immer nur Skizze 
feyn foll. Und zwar legen wir hier das vorhin belobte württem: 
bergifche Gonfirmationsbuch zu - Grunde. *) Wir fallen zwar 


*) Eine danfenswerthe Arbeit darüber hat Karl Mann geliefert in 
der, wie es fiheint, noch wenig verbreiteten Schrift: „Evangelifcher Con— 
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damit, nach unfern im neunten Kapitel befolgten Grundfägen, 
in fo fern in einige Inconſequenz, als das genannte Werkchen 
nicht den lutherifchen, fondern den brenzifchen Katechismus zum 
Kerne und zur Grundlage hat, und fomit die Anordnung der 
Hauptſtuͤcke eine andre ift. Allein wir Fennen unter allen ahne 
lichen Arbeiten Feine, die in Betreff der Zwecmäßigkeit und 
Gediegenheit diefem Werkchen, deſſen fich die wirttembergifche 
Kirche nun weit über hundert Fahre erfreut, an die Seite ge- 
ftellt werden Fonnte, und fo mag uns die Inconſequenz zu gute 
gehalten werden, da wir uns doch einmal an etwas —— 
Gegebenes anſchließen moͤchten. 


J. Nach dem erſten Gebet, das der tiefen Innigkeit und Herzlichfeit, 
der rechten priefterlichen Salbımg nicht ermangeln wird, wird den Kindern 
gefagt, der Zweck diefes befonderen Unterrichtes ſey ihnen im Allgemeinen 
bereits befannt, es fey die Vorbereitung auf die Confirmation. Uebrigens 
follen fte nicht glauben, es werde ihnen in diefem Unterricht etwas ganz 
Neues mitgetheilt; etwa Geheimniffe, die ihnen bisher vorenthalten worden 
wären, fondern, was fie bisher gelernt haben aus Gottes Wort, in das 
follen fie jegt recht tief und völlig eingeführt und gegründet werden. Hieran 
reihet fich zunächit ein Rückblief auf den bisherigen Gang, den die Kinder 
in chriftlicher Erfenntnig gethan. Der Katechet erinnert fie, wie fie in frühe: 
fer Jugend ſchon aus dem Munde der Eltern die Tieblichen Erzählungen 
vernommen haben; wie fie hernach die heil. Schrift felbit haben lefen dürfen, 
wie fie zulegt im Katechismus die Heilswahrheiten im Zuſammenhange fennen 
gelernt haben. (Dieß alles läßt fich fehr gut Fatecjetifch ausführen, und 
es hat gewiß Werth, die Kinder von dem erreichten Punfte ihres Lebens: 
weges aus die erhaltene Unterweifung im Evangelium als ein geordnetes 
Ganzes überfchauen zu lafien, damit fie fehen, wie fie ſchon längit, ehe fie 
fidh’s bewußt werden, unter einer vorbedachten, forgfältig geregelten Pflege 
der Kirche geitanden haben). Nun aber, was foll jegt noch gejchehen ? 
Bisher haben fie das Evangelium gelernt, von nun an gilt es, daſſelbe 
im Zeben, durch evangelifchen Sinn und Mandel auch darzuitellen. Bisher 
war es Gegenftand des Willens, jest foll ihr Herz und Wille das, was fie 
wiffen, ſich zum Troſt und zur Lebensrichtfchnur, zum Mittelpunfte alles 
Denkens und Thuns machen. Bisher war ihr Sinn, waren ihre MWünfche 
und Neigungen noch mehr auf Aeußeres, Vergängliches gerichtet, jegt gilt 
es, das was unfichtbar ift, den ewigen Gott, den Heiland aller Menfchen 


firmationsunterricht, ein Haus- und Gedenfbuch“ ꝛc., Reutlingen bei Mäcken, 
1842. Sie bietet vielfach die weitere Ausführung auch zu dem dar, was 
wir unten in gedrängten Andeutungen an die Hand geben. 
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mit allem Ernſte und aller Liebe zu umfaflen. Dazu fie zu bringen, den Ent: 
ichluß im Herzen zu Bewirfen: „Herr Jeſu, Div leb ich, Dix leid’ ich, Dir 
fterb’ ich“, das ift der Zweck dieſes Unterrichtes. 3 

Allein wie kommt ein Menfch zu ſolcher Entfchiedenheit des Willens ? 
Und wie wird er fo feft, daß der gute Vorſatz auch in Ausführung kommt? 
Der Menſchen Borfäge ftehen auf jchwachen Füßen; Grbfünde und Gewohn- 
heit machen jede Verſuchung gefährlich. Feſt werden kann das Herz, Hebr. 
13, 9, nur durch Gnade: Wie erlangen wir -diefelbe? Wir müffen darum 
bitten. Wir müffen unfer Herz ihr öffnen, müffen ihrem Zuge nad oben 
bereit ftehen. Dieß zeigt, wie ein jedes Kind felbft diefe legte Zeit feines 
Kindesalters recht zu benugen hat. — Grmahnungen zu fleißigem und herz- 
lichem Beten; zum fteten Umgange mit Gott und Gottes Wort auch in der 
Stille; zur treuen und gefchärften. Wachfamfeit über ſich felbit; zum Ferner 
bleiben von allem Zerftreuenden, Eitlen, Weltlihen. Im Ginzelnen muß 
biebei befonders erwähnt werden, wie leider gerade an die Konfirmation fich 
jo viel Neußerliches, Weltliches angelegt habe; es follen doch 3. B. die 
Mädchen nicht ihre neuen Kleider, die fo viel Nedens unter ihnen machen, 
- für etwas fo Wichtiges halten u. dgl. — Allein mit allem dem machen wir 
uns der Gnade Gottes nur erit bereit; fie muß uns erit gegeben werden; 
der rechte Sinn freudiger Gemeinfchaft mit dem Heren, die rechte Liebes— 

treue ift fein Gefchenf, Wie wird es uns zu Theil? 

: Die Mittheilung der befeligenden und heiligenden Gnade Gottes knüpft 
fih an die göttlich geordneten Mittel — an Taufe und Abendmahl. Die 
Taufe verfest, ung Ein für allemal im die. Gemeinſchaft des lebendigen 
Gottes und Heilandes; damit aber auch denen, die, obwohl fie in diefer 
Semeinfchaft ftehen, doch immer wieder ihre Schwachheit und Sündhaftig— 
feit inne Werden, immer wieder ein Zugang zu Gottes Gnade offen ftehe, 
hat Iefus das Abendmahl eingefegt. Folglich ift das Abendmahl eine Er- 
neuerung des durch die Taufe gefchloffenen Gnadenbundes; und wie und 
Gottes Gnade Einmal für immer durch die Taufe zu Theil geworden ift, 
ſo wird fie uns durch's Abentmahl immer wieder aufs Neue geichenft; foll 
durch Gnade unfer Herz feit werden auf dem Grunde der Taufe, fo dient 
uns dazu das Mittel des heil. Abendmahles. Deßwegen werdet ihr num 
bald auch Theil haben dürfen am Tifche des Herren. ber wozu dann noch 
die Gonfirmation ? 

Durchaus und unumgänglich nöthig wäre fie allerdings nicht, fie ift Fein 
Saframent. (Was unterfcheidet fie von einem Saframente?) Sie ift aud) 
nicht immer üblich gewefen; aber wie man in der hriftlichen Kirche manche 
Handlungen und Gebräuche eingeführt hat, die von dem Herrn felbft auch 
nicht ausdrüdlicy befohlen waren und doch ihm wohlgefallen, fo hat die 
evangelifche Kirche die Gonfirmation eingeführt. Nähere Befchreibung der 
Handlung, wie fie die Kinder von eigner Anſchauung her Fennen. Die wejent- 
lichen Theile, gleichfam die Brennpunkte find das Bekenntniß und bie 
Sinfegnung. Wozu foll nun Beides dienen? Warum hat man aljo bie 
Sonfirmation angeordnet? 
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1) Um der Gemeinde willen. a) Es ift geziemend, daß diejenige, 
welche either in der -Stille des Haufes und unter der Zucht der Schule 
gleichfam verborgen waren, jest, wenn fle im Begriffe find, durch's Abend- 
mahl als felbftftändige, ebenbürtige Mitglieder in's Gemeindeleben einzutre- 
ten, der Gemeinde vorgestellt werden. Bei der Taufe war die Gemeinde 
(leider!) nicht anwefend, und wenn fie es auch war, fo Fonnte fie für die 
Perſon des Tänflings noch nicht das perſönliche Intereffe haben. Jetzt fichen 
ihre Getauften vor ihrem Angeficht, daß fie diefelben von Perfon fchaue und 
kenne und fich fchon hiedurch ein Band der Liebe knüpfe. b) Die Gemeinde 
muß verlangen, daß, wer von ihr zum Mitgenujie des Abendmahl zugelaijen 
werden will als ein Bruder mit den Brüdern, auch Eines Glaubens, Einer 
Gefinnung mit ihr fey. Sie fordert deßhalb zuvor ein Befenntnif. Zwar 
ist die Theilnahme am Abendmahle jelbit ſchon ein folches Bekenntniß; allein 
die Gemeinde fanı ein ausgefprocenes, ein auch den Grad der Erz 
Fenntniß offenbarendes Bekenntniß verlangen. Und zudem ift die Taufe etwas 
allen Gonfeffisnen Gemeinfames; durch fie wird die beftimmte Kirche, zu 
welcher fich Einer hält, noch nicht feitgeftellt. Darum verlangt die Gemeinde 
noch ein beftimmteres, auch dieß Verhältniß entjcheidendes Befenntnig. 
c) Ebenfo hat die Einjegnung ihre Schöne Beziehung auf die Gemeinde. Wie 
einft die Pilgerfchaaren, die gen Serufalem zum Sefte zogen, willfommen 
geheißen wurden mit dem Gruße (Bf. 118, 25): „Wir, fegnen euch, die ihr 
vom Haufe des Herrn ſeyd“, fo ift das der Gruß der Gemeinde an die, 
welche nun heranfommen, mit ihr am Tifche des Herrn fein Feft zu feiern, 
daß fie fie fegnet. Denn im Namen, im Auftrag der Gemeinde legt der 
Geiltliche den Kindern die Hände auf. Es it das äußere Zeichen, gleichſam 
die Berförperung der fegnenden Fürbitte der Gemeinde, die einem jeden 
Einzelnen entgegen und zu gute kommt. (Bol. oben Speners Worte bier: 
über). Endlich d) darf auch nicht gering angefchlagen werden, daß die Ge: 
meinde an folder Feier immer felbjt wieder eine Grnenerung, eine Auf: 
frifchung ihres Befenntnifjes gewinnt, deven Segen die Erfahrung” an den 
Tag legt. 


2) Um der Kiuder ſelbſt willen. a) Ein jeder Chriſt foll feiner 
Taufe fleißig gedenken; fie Faun ja fouft nichts Gutes wirfen, wenn man 
ihrer vergißt. Diefes Gedenken ift jomit an feinen einzelnen Zeitpunft- ge: 
bunden: Aber fchön.und billig ij’s, daß, wie man wichtige Begebenheiten, 
obwohl man ihrer immer gedenft, doch durch beſondere Feſttage feiert, fe 
auch der Taufe ein folder Gedächtnißtag gewidmet werde. Und zwar eben 
beim Austritt aus den Sugentjahren; weil jest eine Erneuerung — nicht der 
Taufe felbit, jondern nur des Andenfens an ie — für die beginnende ern— 
jtere Lebensperiode von bejonderem Werthe it. Daraus entiteht der weitere 
Gewinn, -daß, während ſich des Aftes feiner Taufe natürlicher Weife Keiner 
entjtunen fann, bier eine Handlung vollzogen wird, die Jedem in flarer Er: 
innerung bleibt, und jo der volle Segen eines bleibenden Andenfens an die 
Taufe durch Die Konfifmation möglich gemacht wird. — b) Es muß im Leben - 
eines jeden Menfchen, der da will felig werden, einen Zeitpunft geben, we 
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er geiftig erwacht, wo die Seele von den Feſſeln des Sichtbaren, des Eitlen 
fich losmacht, wo fie mit ganzer Liebe, ganzem Bertrauen, ganzer ehrfurchtes 
voller Hingabe fich dem Herrin und feinem Neiche zuwendet. Denn obwohl 
Gottes Gnade es ift, die den Menjchen neu fchafft, fo gefchieht das doch 
nicht fo, daß fich derfelbe nur gehen laffen dürfte, wartend, wie und wann 
Gott ihn erneuere, jondern es muß zu einem Entjchluß fommen; die ganze 
Kraft des Willens muß fih zufammennehmen, das gerade ift die rechte Wir— 
fung der Gnade. Diefen Wendepunft bezeichnet die Schrift als Wieder 
“ geburt. (Gegenjag der natürlichen Geburt in's fündliche Leben. Cine Ge- 
burt if’, weil ein durchaus frisches Leben beginnt). Nun Fnüpft der Herr 
diefelbe Joh. 3 an Waffer und Geift, folglich an die Taufe, die ſonach das 
Bad der Wiedergeburt heißt. Zu der Zeit, als erit Grwachfene zum Chris 
ftenthum übertraten, da war es möglich, die Taufe gerade dann eintreten 
zu laffen, wenn das Innere des Menfchen zur Wiedergeburt reif war, Allein 
jest Fann diefe als Wirfung der Taufe nicht unmittelbar auf diefelbe ein- 
treten, da zum Berleugnen der Welt, zur herzlichen Hingabe an den Herrn 
eine große geiftige Kraft gehört. Wohl ift immer die Taufe, als Verſetzung 
des Menfchen in den Gnadenbund Gottes, die wirffame Urſache und Kraft 
der Miedergeburt, aber wirflich Hervortreten Fann diefe Wirkung erft, wenn 
die geiftige Entwicklung den nöthigen Punkt der Reife, der Fähigkeit, ber 
Energie des Willens erreicht hat. Und diefen Punft num foll die Eonfirma- 
tion bezeichnen, ſoll ihn Firchlid) feiern. — Zwar „ver Wind bläfet, wo er 
will“ 20.5; fo läßt fich die innere Erneuerung, die neue Geburt nicht an einen 
äußeren, zeitlich vorher beftimmten Aft feffeln. Vielmehr find in der Hinficht 
drei Fälle möglich. Gntweder tritt, froß Taufe und Confirmation, die neue 
Geburt niemals ein. (Hier it es Sache des Katecheten, folch ein eben, 
das der Welt und dem Fleifche angehört, vecht ergreifend darzuftellen, wozu 
dann namentlich Schriftworte wie Joh. 8, 24: „ihr werdet fterben in euren 
Sünden“, das Gleichniß vom reichen Mann u. a. m. den‘ Tert abgeben Fön: 
nen). Dover fommt es zwar zw einer Befehrung, aber erft fpät, erſt nach 
vielfacher Verirrung. Hier ift der Ort, die großen Gefahren des Auffchubs 
einer wahren Bekehrung den Kindern an’s Herz zu [egen; wie man ja nie 
wife, ob der Tod ung noch Zeit genug lafjfe, wie man mit den Jahren immer 
zäher, immer unempfänglicher werde, wie die lange Gewohnheit des Welt— 
lebens das Freiwerden von Jahr zu Jahr fchwerer und zulest fait unmöglich 
mache; wie aber, jelbit wenn es noch zu einer Sinnesänderung fomme, ein 
fo langes Siündenleben das Gewifjen um ſo ſchwerer belafte, und jo viel 
edle Zeit, in der man es im Frieden Gottes viel beffer hätte haben fünnen, 
unwiederbringlich dahin fey. Wie viel glürklicher, wer fehon die fchöne Ju— 
gendzeit, wie Samuel, dem Herrn heiliget! Doch drittens ift auch denfbar, 
daß ſchon längere oder fürzere Zeit vor der Gonfirmation eine rechte tiefe 
Lieba zu dem Herrn, ein rechter Ernſt im Wandel vor ihm, eine rechte 
Freudigfeit des Beteus zu ihm, des Doffens auf ihm eintritt. Und Heil dem 
"Kinde, in dem fihon frühe unter frommer Eltern Hand ſolche Gefinnung 
wohnt, bei dem man eigentlich nicht jagen Fan, von wann an diejelbe ſich 
herfchreibe. Allein nur um fo gefegneter wird für ein folches auch Die Firdh- 
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liche Gonfirmation feyn. Denn die ſchon vorhandene fromme Oefinnung wird, 
wenn fie fih bier öffentlich bezeugen darf und in Mitten der Gemeinde den 
Segen ihrer Fürbitte empfängt, nur um fo feiter werden unter Ten Ein— 
drücken diefes Tages, und es wird jich von diefem lichten Punfte der Lebenslhahn 
aus eine um fo größere Freudigfeit im Dienjte Gottes, und ein Ernft des 
Haltens am Befenntnig in Wort und Wandel über die ferneren Tage und 
Jahre verbreiten, da offenbar jedes offene Befenntnif eine ebenſo ermuthi— 
gende als bindende Kraft hat. Es iſt dieß auch in der Schrift vielfach an- 
erfannt, namentlich 1 Tim. 6, 12, wo noch insbefondere der Gedanfe nahe 
gelegt wird, daß ein Befenntniß, vor vielen Zeugen gethan, um jo mehr 
Furcht einflöße vor jeder Untreue gegen die erfannte und befannte Wahrheit. 

So fommen wir immer wieder auf die Bedeutung der Gonfirmation 
zurück, daß fie für Jeden der Augenblick ift, wo der neue Menjch mit 
der Kraft entfchiedenen Willens gleichfam Sieger werden; wo alles flatter— 
hafte, Findifche Wefen einem auf Gott und die Ewigkeit gerichteten Sinne 
Platz machen, wo ein rechter Ernft der Hingabe an Gott den jungen Men— 
chen erfüllen fol. Diet aber kann dem Confirmanden bereits zugemuthet 
werden. Denn fo jung er it, er hat doch lange genug gelebt, um die Liebe 
Gottes in unzähligen Mohlthaten erfahren zu haben, und ebenfo, um das 
Elend des Erdenlebens, wenigitens an andern Menfihen, an fich felbjt aber 
deito gewifjer den Sammer der Sünde inne geworden zu feyn. (Diefe ver 
ſchiedenen Erfahrungen muß der Katechet etwas im’s Ginzelne gehend den 
Kindern in Flare Erinnerung bringen). Und auch der Wille ift jehen fo weit 
eritarft, daß er jenen Entſchluß faſſen — daß er mit Beten, Wachen, Selbſt— 
verleugnen ſich's Ernſt werden lafjen kann. — Das alles nım können wir 
freilich bei Keinem erzwingen, wir fönnen nur mahnen, warnen, bitten. ber 
da die rechte Erfenntniß der Wahrheit immer das befte Mittel int, das menjch- 
liche Herz zu ihrer Annahme und zu ihrem Dienite bereit zu machen, fe 
wellen wir euch wenigfteng außer unfern Grmahnungen dazu verhelfen, daß 
euch an chriftlicher Grfenntnig nichts mangle. Deßwegen, und damit euer 
Befenntniß vor der Gemeinde ein euch felbjt Flarzbewußtes, nicht aber etwas 
bios eingelerntes und fomit unwahres jey, geben wir num dieß Befenntnig 
im Ginzelnen durch, denn der Inhalt diefes Befenntnifjes ift der Inhalt aller 
ariftiichen Erfenntniß; was ihr als Gottes-Wort erfennet, das fellt ihr be— 
fennen; und was ihr befenuen wollt, das jollt ihr zuvor erkennen. 


II, Allgemeine Bemerfungen über das Gonfivmationsbüchlein; die Haupt- 
theile defjeiben werden aufgefucht: Cingang, Schluß, und in der Mitte die 
Hauptſtücke des Katechismus. 


Frage 1—2. Die vornehmfte Sorge. Alfo zu jorgen für etwas, für 
einen Zweck zu leben, das ijt Aller Aufgabe. Biele ſorgen für gar nichts; 
die haben ihren Verſtand umfonft. Biele forgen, aber nur um Irdiſches, 
jenen fie reich oder arm. Wenn ihr Ende fommt, wozu find fie dageweſen? 
was haben fie davon? Cine vornehmfte Sorge, Ginen Lebenszweck haben 
Diele, aber welchen? In diejem Leben follen wir forgen für's ewige 
Leben; wie man in der Sugend fürs Alter, im Scmmer für den Winter 
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forgt. Damit ift der Gegenſatz von Zeit und Gwigfeit, aber aud) der 
Zufammenhang zwiſchen beiden barzuitellen. Das Evangelium jcheidet 
‚Beides aufs Beitimmteite; es gibt eine jenjeitige Weit, ein überirbifches 
Reich Gottes, für dieſes it der Menſch beftiimmt. Jener Gegenſatz iſt an 
den wichtigften Bezeichnungen: Zeit und Gwigfeit, Welt und Neich Gottes, 
Erde und Himmel, — deren jede denfelben eigenthümlich daritellt, durchzu— 
führen. — Aber die Zubereitung dazu it jest ſchon nothwendig, drüben, 
wenn das-entjcheidende Gericht vollzogen it, it es zu fpät. Wie fann man 
dafür forgen? wie eine gewiſſe Hoffnung ewigen Lebens haben? (Hinblic 
auf die Welt, die entweder gar nicht um folche Hoffnung fich kümmert, oder 
fich mit bloßer Vermuthung, mit ungewiſſer Hoffnung begnügt. Gewiß muß 
ich meiner Sache feyn, 2 Tim. 1, 12). — Sorgen fürs ewige Leben kann 
ich nut, wenn ich ein wahrer Chriſt werde. Hinweifung auf den fehlimmen 
Geiſt der gegenwärtigen Zeit, die ebenfo mit den Sagungen ihrer Weifen 
als mit ihrem Dienfte der materiellen Interefien nur ein Diefjeits anerfennen 
will. Denn wer den Sohn hat, der hat das Leben; ‚nur in Chrifto werden 
wir felig. Ein Chriſt — Gegenfaß zum Heiden, der mur in der Dichtung 
von einem andern Leben etwas weiß, und nur ein Schattenreich, Fein Leben 
hofft; und zum Juden, dem fein Gefeg noch Feine Verheißung ewigen Lebens 
"gibt. Für den Chriften liegt diefe Hoffnung in der Perfon und in der Ge— 
ſchichte Ehrifti (1 Betr. 1, 3ff.). Daß es aber nicht nur ein ewiges Leben 
gibt, fondern daß ich für meine Perfon deſſelben theilhaftig werde, das be- 
ruht auf meinem Antheil an Chriſto. Das gibt mir allein die gewiffe 
Hoffnung, indem es alle Zweifel löst und namentlich die Anfechtung wegen 
meiner Sünde durch die Vergebung aufhebt. — Chriftum haben, Chrifti 
theilhaftig jeyn kann nur der, der auch den eignen Willen serleugnet, umd 
jich Chrifto mit ganzer Seele hingibt, folglich auch feinen Willen thut. 
(Gegenfag von Namenchriiten mit gleichgültigem oder gar heuchlerifchem 
Herzen, und wahren Chriſten; Kennzeichen der le&tern). 


Frage 3—4. Die Antwort „ich bin ein Chriſt“ ift allumfaſſend; alles 
Weitere im Bekenntniß ift in diefem Einem enthalten. Ich bin etwas; ich 
werde etwas feyn; ich will etwas feyn, das alles liegt darin. Gin Chrift 
bin ih; den Namen habe ich von Chrifto; ich bin ein Glied an feinem Leibe, 
ich habe Antheil an ihm, er ift mein, denn ic) glaube an ihn. Sch bin alfo 
fein Heide noch Jude; ich bin fein verlorner und verdantmter Sünder mehr, 
ich bin gerettet; bin gefalbt und geweiht zum heil. Dienfte des Herrn, ein 
Bürger der jenfeitigen Welt. Id werde ein Bürger des Himmels, ein 
Erbe der Seligfeit ſeyn. Ich will ein Chriſt feyn, nicht ein Weltfind, will 
dem Evangelio würdiglid wandeln. (Grbauung und Anregung wird hier der 
Gebrauch des Huber’fchen Liedes gewähren:. „Nicht eine Welt, die in ihr 
Nichts vergehet“ ꝛc.). — Dieß Bekenntniß iſt groß und herrlich, dadurch 
Ipreche ich aus, wie hoch ich mich erhoben weiß durch Gottes Gnade; darum 
freue ich mich, es fagen zu dürfen. Aber es ift ein ſchweres Bekenntniß. 
a) Iſt's wahr? Lüge ich nidyt mit demfelben? Und wenn es wahr ift, b) jo 
mache ich dadurch Welt und Satan mir zum Feinde. Wohl war's noch eine 
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ganz andre Zeit, als das Befenntniß des Herrn noch der faſt fihere Weg 
zum Märtyrerfode war (vgl. hiezu Manns evang. Conf. Unt. ©. 20 ff.). 
Wie glücklich find wir dagegen! Ja, es gibt überall eine ftille Gemeinde des 
Seren, die mit Freuden einen Jeden aufnimmt, durch ihre Liebe und Für- 


bitte Jeden ehrt, der den Herrn befennt. Aber immer noch ruhet die Schmach 


ver Melt auf denen, die fich offen und entjchieden zu Chrifto befennen, auf 
dem Namen eines Frommen 2. Doch wer fich einmal ermannt hat, daß er 
nirgends fich ſchämet des Evangelii, dem wird die Schmach verfüßt durch den 
Troft, daß gerade diefe Feindfchaft der Welt ihm ein Zeichen feiner Gemein: 


fchaft mit Chrifto it, der auch zu ihm fich befennen wird. — Berfchiedene 


Arten und Gelegenheiten, fich als Ehriften zu befennen, mit Wort und That. 
Auch ein ftiller Wandel im tiefer Verborgenheit ift in feiner Art ein Befennte 
niß Chriſti. — Aber, Frage 4, welches Necht haft du, dich als Chriften zu 
"befeinen? Leibliche Geburt von Chriften und äußerliche Gemeinfchaft find 
zwar nicht zu verachten, fie find dev Weg zur Erfenntniß des Heils, aber 
an fich geben fie Fein Necht anf die Seligfeit. Selbit in Ifrael galt die 
bloße Geburt noch nicht; Jeſus macht Seh. 1, 47. 8, 39 ſehr wichtige Un- 
terfcheidungen. Vgl. auch Pfalm 15 und Röm. 2, 28 f. Jedoch eben 
darum iſt auch leibliche Geburt fein Hinderniß, Apojtelg. 10, 35, ſondern 
wie alle Menſchen Sünder find, fo follen fie auch alle Antheil an der Gnade 
haben, Nöm. 11, 32, und zwar alle, Matth. 28, 19. 20, durch Taufe und 
Glauben. Beides gehört zufammen; Taufe ohne Glauben ift wie ein edles 
Sumenforn, das, in fteinigten Boden gefallen, zu Grunde geht; Glauben 
ohne Taufe iſt gar nicht möglich, da a) der Glaube an Chriftum den Ge: 
horfam gegen fein Wort und Gebot in ſich ſchließt; da b) die, welche ung 
zum Glauben befehren, immer auch im Auftrage des Herrn die Taufe brin- 
gen; da ec) wer Glauben hat, auch das gnadenreiche Unterpfand der Wahrs 
heit der Gnade, an,die er glaubt, begehren, und mit Danf emypfahen wird 
(denn der Glaube ift gleichfam eine Frage des vertrauenden Herzens, worauf 
die Taufe die göttliche Antwort ift, die mir das, was ich zuverfichtlich hoffe, 
als göttiiches Unterpfand verftegelt); und hauptjächlich d) da die Taufe ext 
die Gemeinſchaft mit dem Herrn, d. h. eben den rechten Glauben an ihn feſt 
gründet. — Bon diefen beiden nun, von Taufe und Glauben handeln die 
beiden nächſtfolgenden Abjchnitte. j 


Frage 5—11. Wenn du ein Chrift feyn willt und dich die Gemeinde. 
- zum Abendmahle zulafen fol, fo muß fie Dich exit fragen: ob dur getauft- 


bit? Di antworteft mit der Aeußerung des herzlichiten Danfes, — einmal 
dafür, daß du getauft bit, wofür dir deine Pathen bürgen, voran dich 


O 


(vgl. Mann a. a. O. ©.27) dein Taufname erinnert; und dann daß du 


als Kind getauft bit. Wohl haft dur noch für vieles Andre zu danken 


(wofür?), aber das Beſte ift doch immer, daß dir, noch ehe du nach Gott 
fragen fonnteit, die ewige Liebe jchon entgegenfam, dich fchon in ihre Arme 
nahm, dich fegnete und weihte, damit du gleich von vorn herein in den rech— 
ten Boden verpflanzt wurdeft und gedeihen Eonnteft.- (Offenbar ift hier nicht 
die dogmatiſch-apologetiſche, ſondern die erbaulich=gemüthliche Betrachtung 
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der Kindertaufe am Orte, die aber gleichwohl fo gegeben wird, daß das 
gute Recht diefer Taufe ſich von ſelbſt ergibt). Alle feitherigen Segnungen, 
alle chriſtliche Erziehung, aller Unterricht im Worte Gottes, alle Bewahrung 
vor Sünde — alles das ift die Wirfung der Taufe des Kindes. Vergiß nie 
den Danf dafür, danfe aber auch mit der That. Sollft du aber vecht danken 
können, jo mußt du auch Far willen, was die Taufe ift? (Das Conf. Bud) 
verbreitet fi nun über die Taufe in einer Neihe von Fragen, in denen 
allerdings Mehreres fich wiederholt, was aber daher fommt, daß hier die 
Ivezielle Beziehung auf die Confirmation, auch ohne daß lestere genannt ift, 
ſtark hervorgehoben werden will). Es ift zuerſt der Saframentsbegriff zu 
beftimmen, wozu der rechte Geftchtspunft der it, warum der Hert außer 
feinem Worte, das uns ja auch die gleiche Gnade, das gleiche Heil bringe, 
noch das Saframent gegeben habe? (Das Nähere 1. unter Kay. 9 am be— 
treffenden Orte ©. 511 fj.). Die Taufe anlangend, fo ift zuerft die Dignität 
derjelben als Saframent a) aus. ihrer göttlichen Ginfeßung, b) aus dem 
Berbundenfeyn des fichtbaren Zeichens mit der unfichtbaren Gnade zu erweifen. 
(Fr. 7). Hiernach iſt jeder dieſer Faftoren für fich zu beachten: a) Waſſer; 
Eintauchung, Befprengung. b) Seil. Geiſt; wohl haft du Geiſt in dir felbit, aber 
es it fein heiliger, er iſt gebunden durch's Fleiſch; nur wenn Gottes Geift 
über dich fommt und dich erfüllt, kann auch dein Geiſt frei werden. - Aber 
weiter; iſt der heil. Geift in dir, fo bift du damit des Sohnes theilhaftig, 
denn der Geiſt führt zum Sohne; der Sohn aber führt dich zum Bater, 
daß er auch dein Bater wird. So it es der dreieinige Gott, in deſſen Ger 
meinfchaft die Taufe dich verfegt. Dieß nun ift der Sinn des Ausdrucks: 


taufen auf den Namen x. Zunächſt heißt das a) auf den Befehl, im Auf: 


frag, jemit am der Stelle‘ Gottes, der aljo eigentlich der Taufende fit; 
b) zum Befenntniß; in der Taufe erhalten wir den Chriftennamen — unjre 
Taufnamen find gleichjam nur verfchiedene Schattirungen des Einen Chriſten— 
namens, daher fie auch entweder biblifche oder Heiligennamen find —, diefer 
Ghriftenname aber bezeugt unfre Unterwerfung unter den Seren, durch Ans 
nahme des Namens huldigen wirihm. Allein die Hauptbedeutung ei ce) taufen 
auf den Namen 3£., eintauchen im das Weſen Gottes, in ihn als das rechte 
Lebenselement verfegen. Rückblick auf das natürliche Element, im dem wir 
geboren find, das Fleiſch; Nothiwendigfeit der Verſetzung; was heißt das, in 
Gott leben und weben? Nachweifung, daß der Name Gottes nicht blos ein 
äußeres Unterfcheidungszeichen, ein Schall, fondern das Weſen Gottes als 
des Geoffenbärten ift. Hieraus Wirfung der Taufe: a) die Gnade Gottes 
wird uns zu Theil (was iſt Gnade?), b) durch fie Vergebung der Sünden 
(warum dieß zuerit? wie kann auch dem Säugling fchen Sünde vergeben 
werden?), o) Kindſchaft Gottes; Begriff der Adoption, ihre Nothwendigfeit 
unter Hinzunahme von Lucä 15, 19. 21. Welche Nechte hat ein Kind? 
Das Recht auf die Liebe des Vaters; das Necht des Umgangs mit ihm 
(Widerlegung des Irrthums, als ob der Zugang zum Gnadenthrone im Gebet 


- allezeit einem Jeden offen jtehe, während doch in Wahrheit nur ein Kind 


Gottes das Recht hat zu beten mit Zuverficht und Grhörung); das Necht 
beitändiger Zuflucht (lebendige, erfahrungsmäßige Schilderung des Troftes, 
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der in diejer Zuflucht Liegt, Pi. 27, 10); die Gemeinfchaft der Güter: Lite. 
15, 31. Grflärung des Sprudes: „Alles it Euer“, vgl. dazu die Predigt 
von Nitzſſch, fünfte Auswahl, ©. 32. Endlich: das Recht des Erbes. (Der 
rechte Erbe iſt Ehriftus, wir find feine Miterben, weil er unfer Bruder ge: 
worden ift durch feine Menfchwerdung, und wir feine Brüder durch die Taufe. 
Vergleichung diefes Erbes mit_menfchlicher Grbfchaft.- Lestere müſſen wir 
theilen, dort erhält Jeder das Ganze — wie auch z. B. beim Anhören einer 
Mufif, beim Anfchauen eines Gemäldes Ieder den ganzen Genuß hat, fo 
viel ihrer feyn mögen. Menſchliche Erbſchaft müſſen wir feiner Zeit wieder 
Andern -überlaffen, dagegen 1 Betri 1, 4). Mit der Fr. 9 eröffnet das 
Conf. Buch einen neuen Gejichtspunft für die Taufe, nach 4 Petr. 3, 21. 
Ein gutes Gewiſſen habem wir nicht; aber durd) die Vergebung, weldye die 
Taufe uns fchenkt, it das böſe Gemifjen ein gutes geworden, Hebr. 9, 14. 
10, 22, -und wir haben dad Recht freien Zutritis zu dem Herrn. (Bergleis 
chung eines Kindes, das mit böjem Gewifien vor den Vater, den Lehrer 
tritt; Gegenſatz dazu). Frage 10 wendet dieß fpeziell auf den Getauften, fo 
daß e8 ein Bekenntniß wird. Und zwar werden nun die beiden Seiten des 
Befenntnifies, fo zu fagen der paffive und aftive Inhalt defjelben unters 
fchieden ; ich habe Etwas empfangen, und habe’ mir dadurch Fraft der Danf- 
barfeit das Herz abgewinnen lafien, fo daß ich abgefagt habe ꝛc. Abfagen, 
Gchorfam auffündigen Fann man nur Einem, ‚dem man geherfam war. Ich 
war von Natur der Macht der Finſterniß verfallen; aber, weil mid) Gottes 
Gnade in der Taufe losmachte, fo habe ich mich diefer Gnade willig und 
entjchieden hingegeben, und bin dadurch des Feindes Feind geworden. Statt 
diefem zu dienen, habe ich mich in Gottes Dienit begeben (denn irgend einen 
Herrn hat Jever, iſt's nicht Gott, fo ifi’s der Teufel und die Welt, Nöm. 
6, 16— 22) und zwar mein Xebenlang, alfo nicht erſt im Alter. Es find 
hiebei jene feindlichen Gewalten, Satan, Welt und Fleifch im Einzelnen nad) 
ihrer Macht und der Art der Ausübung derjelben zu charafterifiren. — Die 
rechte, praftifche Anwendung von allem dieſem enthält noch Fr. 11. Weil 
ich mich fo durch die Taufe fchon dem Heren übergeben habe, fo ift meine 
Lebensaufgabe eine ewige, Findliche Treue (jedes der Prädikate ift durch ſei— 
nen Gegenjag zu erläutern, beim erjteren namentlich auf die Treue im Klei— 
nen aufmerffam zu machen, wozu das liebliche Spitta’fche Gedicht, das 
diefen Titel führt (IT, ©. 113), mit Segen gebraucht werden mag. Dazu 
verbindet ung, daß auch dev Herr feine Verheißungen „pünftlich“ erfüllt). Um 
aber diefe Treue zu beweifen, muß ich meinen Taufbund immer, täglich 
erneuern, d. h. mich immer wieder an die große Gnade Gottes und an meine 
Ichuldige Danfbarfeit lebendig erinnern, — eine folche Erneuerung it befon- 
ders das heil. Abendmahl (warum?), und fo auch die Handlung der Gon- 
firmation (Wiederholung des im Gingang hierüber Berhandelten). Grinnere 
ich mich aber an Gottes Treue, fo muß mir das immer zum erniten Gericht 
über mich felber dienen, das mich zu meuer Anftrengung und Wachſamkeit 
treiben wird. Und zwar iſt dazu nöthig, vor allen gerade die Lieblingsſünden 
zu überwinden, (Wie erfennen wir diefe? Denn viele kennen gerade diefe 
am weniaften. Und warum dieſen zuerit den Abjchien geben und nicht lieber 
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mit dem Leichteren anfangen ?) — Den Schluß diefes Abjchnittes mag ein 
Lied machen, wie Spitta's: „Bei Dir, Iefu, will ich bleiben ꝛe.“ oder das 
herrliche: „Jeſu, hilf fiegen, du Fürfte des Lebens ꝛc.“ 


Frage 12. Uebergang zum Sauptitüf vom Glauben. Es find drei 
Momente des Begrifis Glauben angegeben. 1) Gott erfennen. Joh. 17, 3. 
Es gibt verjchiedene Wege, auf welchen der menfchliche Geift Gott zu er- 
fennen gefucht hat. Aus der Schöpfung; aus dem Gewiſſen; aus der Welt: 
gefchichte. Aber Feiner reicht aus zum Erfennen, das mehr ift als bloßes 
Vermuthen oder halbes Wiſſen. Nur wenn Gott fich ſelbſt offenbart, wenn 
ex feinen Namen nennt, Fann der Menſch ihn erfennen. Das ift gefchehen 
duch fein Wort; und zwar durch die Reihe von Propheten ꝛc., hernach aber 
(Hebr. 1, 1ff.) durch den, welcher das Wort felbft it. Kurze Zufammen- 
fafjung der Lehre vom Worte Gottes; Gingebung und Dignität der Heil. 
Schrift. Daher müſſen wir 2) das gefchriebene und gepredigte Wort und 
dieß Sebendige Wort, von welchem jenes zeugt, annehmen. Annehmen heißt: 
a) fich nicht weigern, es zu hören (Gründe, warum fo Viele Gottes Wort 
nicht hören wollen, vgl. oben ©. 251 ff.). b) Das Gehörte als Wahrheit 
anerfennen (Zeugniß des heil. Geiftes, das. alle Zweifel befchwichtigt ; 
nothtwendiges Forfchen, Leben im Umgange mit der Schrift; demüthiges 
Marten auf die einftige Löfung aller Räthſel). c) Anwendung und Aneig- 
nung: jedes ftrafende, jedes tröftende Wort ift mir gefagt. d) Behalten, 
ftets im Einne haben. (Wenn ich ein Gefchenf annehme, fo gebe ich's, nach— 
dem ich es befehen, es bewundert, nicht wieder zurück, fondern bewahre und 
gebrauche e8). Hiernach iſt es nicht genug am bloßen Geltenlaffen und 
Sürwahrhalten, wubei das Herz immer noch kalt und gleichgültig bleiben 
fann, fondern 3) der Glaube ift ein Vertrauen des Herzens, eine Hingabe 
an den Herrn, da man fich, wiewohl man ihn nicht fiehet, dennoch auf- ihn 
verläßt. Wenn man einem Menfhen Bertrauen jchenft, den man noch nie 
gefehen hat und noch nicht Fennt, fo it das unflug. Gott aber lernen wir 
exit recht erfennen, wenn wir ihm unbedingt vertrauen. Das fünnen wir, 
weil in uns felbit ein Bedürfniß und Verlangen ift, Ginen zu haben, dem 
wir unfer umbedingtes Vertrauen fchenfen können, und weil er fich durch 
feine VBerheißungen und durch die Treue, womit ex fie allezeit noch, an ung 
und viel taufend Andern erfüllt hat, diefes Vertrauens würdig gemacht hat. 
(Einige Lieder find hier-fehr am Blake; Schilderung der Seligfeit deſſen, 
‚der ſich fo Gott anvertraut). Als folchen erkennen wir ihn in feinen Eigen: 
ſchaften. 

Frage 18. Dieſe ſind hier in einfacher Ordnung aufgezählt. Der 
Katechet hat die Begriffe nach der früheren Ausführung (Kap. 9), hier aber 
mehr kurz rekapitulirend zu behandeln, und deſto mehr bei jedem Attribut 
den Werth, den es für unſer Herz, für unſre Treue, für unſre Glaubens— 
- freudigfeit und den Ernſt im chriſtlichen Wandel hat, mit Wärme zu be— 
ſprechen. 

Frage 14. Ein Gott. Auch hier iſt es die praktiſche Seite, die feine 
Abgötterei, die Getheiltheit des Herzens zwiſchen Gott und der Welt, und . 
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dagegen das alleinige Exfülltfeyn von dem Ginen, wie der Troſt, der darin 
liegt, daß Alles von Einer Hand regiert wird, daß Ale Gläubigen vor 
Einem Throne ſich fammeln u. a. m., was vorzugsweife ausgeführt werden | 
muß. \ 

Frage 15. Dreieinigfeit. Wir verweifen auf die frühere, dogmatifche 
Grörterung in Kap. 9, und glauben hier befonders darauf Gewicht legen zu 
müffen, daß ung diefes Doyma die nothwendige Bürgfchaft gewährt-für 
die unveräinderliche Seiligfeit Gottes im Gegenfage zur Kreatur, wie für 
die liebevolle Herablaſſung defjelben zur Kreatur, fo daß nur der feines Gottes 
fih wahrhaft freuen faun, der ihn als Dreieinigen fennet. Für den Stand— 
punkt des Gonfirmandenunterrichts gehört aber yornämlich das. am diefen Oxt, 
daß gezeigt wird, wie nun hiernach eine würdige Anbetung Gottes fih 
geftalten müſſe, — eine Anbetung im Geift und im der Wahrheit. Im Geift 
— fo daß nicht nur unfer Geift (im Gegenfage gegen bloßen Lippen: und 
Merkdienft) vor ihm fich beugt, ihm ſich hingibt, fondern daß wir leben in 
feinem Geiſt, daß der heil. Geift es ift, der uns erfüllt und in ung betet. 
In der Wahrheit — Chriftus ift die Wahrheit; in ihm allein finden wir den ' | 
Baterz in ihm können wir allein die Herrlichkeit des Vaters anfchauen und 
anbeten. Deßhalb ift es immer ein Beten im Heil. Geifte zum Sehne, im 
Sohne zum Baker. Doch wendet ſich des Chriften Herz an Jeden diefer 
Drei wieder auf eigenthümliche Weife; und die Jugend foll lernen, wie fie 
den Dater als Urguell aller guten Gaben, den Sohn als Heiland, dur 
welchen jene Gaben uns erworben find und zufließen, den heil. Geiſt als den 
‚Innern Tröſter 20. anbeten müſſe. Es gehört ja ficher auch dieß zur kirch— 
lichen Erziehung, daß das Kind in feinem Beten die rechte Erkenntniß nicht 3 
verleugnet, alfo 3. B. nicht zum heil. Geift um das tügliche Brod betet. | 


Frage 16. Schöpfung. Hiezu muß die Auslegung Luthers imkl. Kat. 
genommen werden, da in ihr gerade diejenige Seite des Dogma herausgehoben 
ift, wodurch die Schöyfung ein Grund des Danfens wird. Du Einzelner haft 
Gott zu danfen, daß er dir das Leben gefchenft, did, bisher erhalten und 
verforgt bat. Gerade der Zeityunft der Gonfirmatien ruft ja von felbft die 
Grinnerung hieran hervor: Gott hat fich Bis hieher an mir als „der vechte 
Vater“ bewiefen. Gr, der Himmel und Erde erfchaffen, hat audı meiner 
in Liebe gedacht. Pf. 8. “ 

Frage 17. Schöpfung des Menfchen zum Bilde Gottes, Gott wollte 
nach feiner Liebe nicht ſolche Gefchöpfe nur, die ihres Lebens, fondern auch 
folche ſchaffen, die feiner fi freuen, in denen ex fich felbit, fein eigen 
Bild, aber in irdiſcher Geftalt, in irdiſchen Nahmen gefaßt, anfhauen 
fönnte. Was ift das Bild Gottes? (S. das Betreffende in Kap. 9, ©. 440). 
Grinnerung, wie hierin eine fo hohe Würde liege, die uns vor der Befledung 
der Sünde bewahren müfje. 





Frage 18. Der Menfch war darauf angelegt, Gottes Bild zu werden. 
Aber zuerft waren es, wie beim Anfange einer Malerei, nur Umriffe, die | 
fich allmählich ausfüllen fellten. Wem nun folche Umriſſe befudelt werden, 
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fo is nicht mehr das Bild, das es feyn und werben follte. Sp haben wir 
es verloren. Wenn wir„nämlich den wirklichen Zuftand des Menſchen mit 
dem Bilde Gottes als feiner arfprünglichen Beſtimmung vergleichen, fo zeigt 
fih in allem das Gegentheil (ſatt Geift Fleifch, ftatt Weisheit Thorheit, 
ftatt Liebe Selbitjucht 2c.). Woher diefe Veränderung, durch welche auch 
die beiten Kräfte dem Böſen dienftbar worden find? Gefchichte des Sünden— 
falle. Innere pfychologifche Wahrheit defielben, wie fie fi noch an Jedem 
beweist. Folgen deffelben für die erften Sünder jelbit. f 

Trage 19. Die weitere, fehreekliche Kette von Wirfungen und Urfachen, 
die fih an die erſte Sünde anſchließen: die Sinphaftigfeit Des ganzen Ger 
ſchlechts; der Zorn Gottes; der Tod“ (Denn nur in Gott ift das Leben, 


wer fich von ihm losſagt, füllt damit dem Tode, anheim). An diefem alle 


gemeinen Borgange ift das Elend der Eünde immer auch wieder bei dem 
Einzelnen, worin jich jener lets wiederholt, nachzuweiſen, um den Kindern 
die- grauenhafte Gewalt derfelben, wenn man fich einmal von ihr hat fangen 
laſſen, zu Gemüthe zu führen. 


Trage 20. Unrecht ift die Sünde. Mlfo nichts in unfrer Willfür 
Stehendes, fondern es wird dadurch das Recht Gottes verlegt. Wie nun 
jede Rechtsverlegung gerichtliche Strafe nach ſich zieht, jo auch hier. Es 
follte aber nicht erſt der Strafdrehung bedürfen; in jedes Menſchen Herz ift 
noch trotz aller Sindhaftigfeit das Necht Gottes gefchrieben, und- in den 
Kindern namentlich regt fich das Nechtsgefühl fehr lebendig. Das muß nun 
auch anf die Sünde als Unrecht hingelenft werden; die abermalige Grinnes 


rung an Gottes Liebe, die die Kinder bereits genoſfen haben, dient zur 


Verſtärkung jenes Eindrucks, weil durch fie Gott fich gleichfam ein doppeltes 


Recht auf uns erworben hat. 


Trage 21. Mit diefer beginnen die verfchiedenen Gintheilungen der 
Sünde, die vorläufig überfichtlich zufammengeftellt werden können, Erbfünde 
und wirkliche Sünde, Begehungs: und Unterlaffungs-, Schwachheits- und 


Bosheitsfünde. 


Trage 22. Erbſünde. Begriff, |. ©. 446. Beweis derſelben aus 


dem eignen Leben der Kinder. Gewicht derfelben, weil fie die ganze 


Natur wie ein Sauerteig durchdringt, umd uns. untüchtig madıt, ans uns 
felber Gutes zu thun. Gegenſatz zur fogenannten Kinderunfchuld, die nım 
beftehen fann, ſo lange die böfe Luft noch fchlummert, * eigentlich ein 


bloßer, vergänglicher Schein und Schimmer iſt. 


Frage 28. Wirkliche Sünde. That im Gegenſatze gegen bloßes Be: 
gehren; Begehren irgend eines wirklichen, beſtimmten Böſen, im Gegenſatze 
gegen den allgemeinen Hang. Böſe Gedanken — dieſe ſind, wie ſie im 
Kindesleben vorkommen, zu ſpezificiren; es iſt zu erinnern, wie man den 
Kindern oft, wenn fie fo brütend daſitzen, wohl anſehe, daß nichts Gutes in 
ihnen vorgehe (wie Matth. 9, 4); wie aber auch, wo fein Menfch hinein- 
fehe, doch Gott ein Richter auch der Gedanken fey. Im Neiche Gottes find 


‚auch Gedanken nicht zellfrei. — Geberden — höhnifche, Teichtfinnige, um- 
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Feufche, unverſchämte Worte Matth. 12, 36. Eph. 4, 29. Jak. 1, 26. 
Wie unzählig viel Unnüges ſchwatzen fchon die Kinder unter fih! — Böfe 
Werke felber, aufzuzählen nah Gal. 5, 19 f. Hinweifung darauf, wie 
vielfältig alle diefe fehnöden Dinge im Schwange gehen, und wie ein junger 
Menſch in jede diefer Sünden fo leicht gerathen Fünne. 

Trage 24. Daß die Unterlafjungsfünde nicht minder Sünde fey, geht 
aus Matth. 25, 41 ff. hervor, wo lauter folche genannt werden. Befons 
dere Sünden diefer Art, — auch folche, deren fich die Jugend fchuldig macht. 

Frage 25—27. Schwachheitsjünde Fann nur „ein frommer Chrift“ 
thun; denn nur das ift Schwachheit, wenn der Menfch felber bereits Feine 
Luft mehr an der Sünde hat, alfo innerlich diefe ihm fremd, ihre Macht 
gebrochen ift. Wo aber die Luft ift, da will man ja das Böfe, und wenn 
man der. Sünde Knecht worden iſt, daß man es unwillkürlich thut, daß es 
zur Natur geworden ift, fo ift das doch aus Bosheit entfprungen. Warnung 
vor der Leichtfertigfeit, womit man alle Sünde Schwachheit nennen will. 

Frage 28. Wir verdienen Gottes Zorn ze. Wohl ift er Fein Menfch, 
der in Leidenfchaft, in Wuth gerathen könnte. Aber wie er als die Liebe 
fich zu einem Gefchöpfe herniederläßt, fich ihm mittheilt und es fegnet, fo 
ftößt er alles Unreine von fih ab, — eben weil er nicht ein todter Göße, 
auch nicht ein ſchwacher Vater wie Eli if. Wo Liebe ift, da muß auch 
Zorn feyn fünnen. Den empfindeit du in deinem Gewiffen. Schilderung der 
Gewifiensgqual; auch an Beifpielen. Mllerlei zeitliche Strafen; welde? 
(Die einzelnen, theilweife natürliyen Folgen der Sünde find aufzuführen 
und mit Beifpielen zu belegen). Die ewige hölliiche Berdammniß.- Bon ihr 
haben wir Feine Borftellung; aber die bildlichen Ausdrücke, worunter die heil. 
Schrift diefelbe darftellt (Feuer, das nicht erlifcht, Wurm, der nicht ftirbt ac.), 
lafien ung genug von den Schauern der Verdammniß ahnen, um uns zur 
Befehrung zu treiben. (Hiezu wird mit Nugen ein und das andre Lieb dienen, 
wie: O Gwigfeit du Donnerwort; Viel befjer nie geboren u. a. m.). 


Frage 29. Es gibt eine Erlöfung! Sie ift bereits vollbracht! Das 
it, wie wenn es nad; langem, biutigem Krieg endlich „Friede“ heißt. Denn 
wir haben einen Heiland. Alle Bölfer haben nad) einem Retter gefragt; 
die Propheten haben ihn verheißen; wir aber dürfen nicht erſt auf ihn warten, 
er ift da — wir glauben an ihn. 


Frage 30—33. (Das Glaubensbefenntnif). Wir würden bier nur, 
die-im 9. Kap. gegebene Ausführung in ihren Hauptzügen wiederholen; aber 
wiederum fo, daß bei jedem Hauptpunkte die gemüthliche, ascetiſche Seite 
befonders hervorgehoben wird, die ſich in die beiden Momente der unehdlichen 
Ehrfurcht, da wir ihn anbeten, und der unendlichen, danfbaren Liebe theilt. 
An Liedern, wie: Meinen Iefum laß ich nicht x. Mein Mles, was ich 
liebe 2c., die diefe Herzensftimmung ausfprechen und erweden, fehlt es nicht. 


Frage 34—36. Das Berbienit Chrifti und deſſen Aneignung. Jenes 
wird nach feinen Hauptmomenten (DBergebung, Kindesannahme, Seligfeit) 
aus dem Grunde abgeleitet, daß ung Gott nur in Chriſto, im Lichte feiner 


I 


a Zu Di u 24 ES ze Bu GE u Zoe m man Le ala ® DU LU UL 0, 0 20 re u nn 


u ı 





12. Die Zubereitung zum Saframent. 641 


Grlöfung anſchauet, uns als Eins mit Chrifto betrachtet; um aber Ging mit 
Ghrifto zu ſeyn, bedarf’s des wahren und lebendigen Glaubens ; durch diejen 
fchließen wir uns jo innig an Chriftum an, daß alles, was fein ift, auch 
unfer wird. Es ift ein Vertrauen; ein Bertrauen ſchenkt man Jemanden, 
dem man ſich oder das Seine gleichfam ohne Bürgschaft anvertraut; fo fehen 
wir den Herrn ja auch nicht, und doch follen wir glauben, ohne zu fehen; 
aber es ift darum doc) Fein blindes Bertrauen, da er fich durd) das, was 
er der Menjchheit zu lieb gethan, wie er fich feither an Taufenden bewährt, 
wie er in feinem Worte ung entgegenfommt, unfer Vertrauen gewinnt. 
(Bergleichung mit einem Arzte, der aud nur Vertrauen bedarf, und wie er 
ſich daſſelbe erwerben fann). 

Srage 37. Mebergang zum Artifel vom heil. Geilt. Leicht fcheint der 
Glaube, und viele nehmen es aud) fehr leicht damit. Aber er ift nicht Je— 
dermanns Ding. Wir find theils zu weltlih Hug, dünken uns zu weile, 
als daß wir Einem, den wir nicht fehen, Bertrauen fehenfen möchten, — 
der natürliche Menſch glaubt nur, was er jehen und greifen Faun; theils zu 
thöricht, um die Nichtigfeit der Dinge, auf die wir uns verlaffen, zu er: 
fennen; theils aber auch zu felbitgerecht, theils zu anhänglich an die Eünde. 
Nur Gott felbit, indem er in ung lebt, Fann ung folchen Glauben fchenfen. 
Erklärung des Sprucdes 1 Kor. 12, 3. (Was liegt alles darin: Jeſum 
einen Herrn heißen ?) 

Frage 38 u. 39. Das Befenntniß vom heil. Geift. Die dogmatiiche 
Behandlung nad) Kap. 9, kurz nad) den Sauptzügen gegeben. Die ascetifche 
Erörterung hat zunächſt die Kinder auf die innere Erfahrung des heil. Geiftes 
im Gewiffen, im innern Frieden, in innerer Stärfung, fodann auf die Noth- 
wendigfeit hinzuweifen, von der Eph. 4, 30 die Rede iſt. Letzteres nament: 
lich it für das Bedürfniß der Gonfirmanden fehr fruchtbar auszuführen. In 
Betreff des Artifels von der Kicche muß erinnert werden, wie glücklich wir 
jeyen, zu diefer Gemeinfchaft zu gehören, wie viele Segnungen von ihr aue- 
fließen, wie z. B. auch alle Verhältniſſe des Erdenlebens durch fie geheiligt 
werden, und es darum Pflicht jey, als lebendiges Glied der Kicche auch 
Firchlichen Sinn zu hegen und zu üben. Bergebung der Sünden — dazıı 
wird es paffend jeyn, die Gejchichte von Luther und dem Klofterbruber zu 
erzählen, und daran den Werth diefes Artifels für ein fündiges Menſchenherz 
darzuftellen. Auferftehung des Leibs — Hinweifung auf die Hinfälligfeit und 
Schwachheit des gegenwärtigen Leibes; aber durch den heil. Geift fommt ein 
Lebensfeim in denfelben, der ihn einft verflären wird. Mahnung, deßhalb 
auch ven Leib rein zu halten. — Ewiges Leben. Schilderung defielben nadı 
Schriftitellen und Liedern. Ich glaube ein ewiges Leben, das wäre ein 
heuchlerifches Befenntniß, wenn du es nicht zu erlangen trachteteft. Rück— 
bliet auf Frage 1. 

Frage 40—42. Mittelſt des Glaubens ſchenkt uns der heil. Geiſt 
ein Doppeltes: den inneren Frieden mit Gott, die Seligfeit in feiner Ge- 
meinſchaft, wovon der rechte Ausdruck das Gebet it; und die Kraft zum 
gettjeligen Xeben ; alfo innen himmlische Nuhe, nach außen himmlischen Wanbe!. 

Balmer, Katechetit, 41 
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(Hier it das Genf. B. offenbar zu gedehnt; es rechnet das Findliche Gebet 
zur Heiligung, während diefes offenbar die Frucht der Nechtfertigung ift. Die 
Lehre von der Rechtfertigung ift fchen unter dem Artifel von der Sündenver— 
aebung abzuhandeln gewefen, daher nur eben die poſitive Seite, der Friede 
mit Gott als Grundlage des Gebetsumganges mit Gott hervorzuheben und 
als Herzenszuitand den Erfahrungen ver Chriften gemäß zu befchreiben ift). 


Frage 43. Was ift das Gebet? — Gutes bedürfen wir alle Tage; 
. Bewahrung ver Böſem und Grrettung ebenfo; woher haben wir Beides? 
Bon uns felber nicht (was Alles Fünnen wir uns nicht felber geben? vor was . 
nicht fchügen ?); alle gute Gabe fommt von oben ꝛc., Sacob. 1, 17. Und 
zwar ift’s nur Gnade, nicht Schuldigfeit von ihm, deßhalb müffen wir darum 
bitten. , Aber wie ein Kind nicht dann nur mit der Mutter redet, wenn fie 
ihm etwas geben fell, fondern allezeit, wie e3 jte über alles fragt 2c., ſo 
muß das Gebet ein bejtindiger Umgang feyn, der je nach Umftänden Bald 
mehr zur Bitte, bald zum Befenntnig, bald zum Danfe sc. wird. Sa, das 
Gebet it (f. Nitzſch's Predigten, 4te Auswahl ©. 19) „ein Sichehalten an 
die Allmacht.“ Frage an die Kinder: habt ihr alle beten gelernt? Stehet 
ihr im Gebetsumgange mit Gott? Die Antwort gebe jedes in der Stille ſich 
ſelbſt. Der Katechet hat die Sämmerlichfeit eines Lebens ohne Gebet zu 
jchildern; warum beten denn nicht alle? Sie fünnen’s nicht; fie haben's nicht 
gelernt, — die Sprache des Gebets ift ihnen fremd, Gott felbjt ein unbes 
fannter. Und ſie fönnen’s nicht, weil ſie's nicht wollen. Sie glauben an 
feinen lebendigen Gott; oder wenn fte ihn auch nicht leugnen, fo halten fie’s 
für unnöthig, für eine Selbjterniedrigung, für eine Thorheit, um etwas zu 
bitten, was von felbit kommt oder frog dem Bitten nicht fommt. Der ift 
man jest nicht aufgelegt, ein amdermal wieder nicht, und jp gewöhnt man 
fich’s ab oder niemals an. She aber follt beten lernen, wer nicht betet, ift 
fein Chriſt. Ihr lernet es, wenn euch) Gott der rechte Vater iſt; wenn ihr 
Vertrauen, Liebe und Furcht habt, treibt euch diefes von felber. Ihr lernet 
es, wenn ihr die Gebete der Männer Gottes in der Schrift, in Büchern, in 
Liedern euch aneignet. Ihr lernet es durch Gewöhnung. (Diejes Lernen it 
recht anfchanlich und lebendig den Kindern am’s Herz zu legen). Am beiten 
fernen wir’s aber von Jeſu felber. 


Frage 44. Das PVaterunjer: Es ift dieg an diefem Orte wehl vor: 
nämlich als Gebetsjchule anzufehen, und find darum nicht mehr, wie im 
Katechismugsunterricht, die einzelnen Bitten jo ausjührlich zu behandeln, 
jondern eg genügt, daran den Geift chriftlichen Gebets zu charakfterifiven. 
Sebetet wird da a) um Alles, um das Größte und Kleinfte, — auch das 
Brod will der Chrift nur als Geſchenk —, aber b) in der rechten Ordnung, 
Geiſtliches zuerit, dann Peibliches; c) jo daß alles Beten auf dem Kindes- 
rechte ruht; A) alle Bitte ausläuft in die um die künftige Erlöſung; e) das 
Gebet fich vollendet im Preife Gottes, und F) geichieht in der Gemeinſchaft 
der Liebe. (Unſer — gib uns 2c., sim Gegenjage gegen die nur das Gigene 
ſuchende Selbitjucht). 
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Frage 45. Gigenfchaften eines wahren Gebetes. Sie find im einzel- - 
nen durchzugehen, die hier gemachten Forderungen — andädıtig, bußfertig x. 
— zu begründen und in ihrer Wichtigkeit an's Herz zu legen. 


Frage 46. Erhörung. Hierüber f. den betreffenden Abjchnitt im Kap. 9. 
Schöne Beifviele yon Gebetserhörungen find hier befonders am Plage. 


Frage 47. Die Richtichnur des Lebens. Sehr praftifch find die hier 
angegebenen Stüfe: „Nicht nad eignem Willen und Gutdünfen“ (warum 
ſollſt — warum fannit du nie dein eigner Herr feyn?) „nicht nach den fünd- 
fihen Gewohnheiten der Welt“ — (warum darf die Welt uns nicht beitim- 
men? warum wird gerade vor ihren Gewohnheiten fo fehr gewarnt? — 
abjtumpfende Gewalt der Gewohnheit — was Braud it, it darum mod 
nicht recht vor Gott). Sondern nach Gottes Willen und Gebot. (Warum 
follen alle jeinem Willen fih unterwerfen? Nicht bios, weil er allein das 
Recht hat, Gehorfam zu verlangen, fondern weil jein Wille allein ung zum 
Heile führt). 


Frage 48. Diefen Willen lernen wir, aus der Schrift. (Auch das 
Gewiſſen kann uns nur dann vecht leiten, wenn es erleuchtet iſt durch Gottes 
Mort). Hier it die Lehre von der Schrift, wie fte in der Ginleitung zum 
Katehismus in Kay. 9, ©. 340 ff., fo wie S. 197 — 203 erörtert wurde, 
überfichtlich zu wiederhoien; die paränetiihe Behandlung, wie fte hieher ges 
hört, ergibt jich von felbit. 


Trage 49. Der Defalogus. (Warum ift gerade diefer aus der ganzen, 
großen Bibel herausgehoben ?) Die einzelnen Gebote find im Gonftrmanden- 
unterricht jedenfalls ausführlicher zu behandeln, als die Bitten des Vater— 
unfer, indem gewiß für das fernere. Leben eine tiefe Einprägung folcher 
Worte, wie: Dir follit nicht ehebrechen! Dur follit den Feiertag heiligen! 
Ehre Vater und Mutter! von höchiter Michtigfeit ift. Hier liegt die unmit— 
telbare Anwendung auf das Jugendleben fehr nahe. In Betreff des Gin: 
zelnen verweifen wir wieder auf Kap. 9, nur daß eine jo weitläufige Erör— 
terung, wozu dort die Skizze gegeben it, hier weniger nöthig ift, als eine 
zwar in's Einzelne eingehende, aber mehr gedrängte, paränetifche Behand 
lung. 

Stage 50—52. Unter 50 wäre zunächſt nur der enge Zufammenhang 
zwijchen der Gottes> und Nächitenliebe zu befprechen ; einmal negativ, ſofern 
der Mangel der Nächitenliebe Selbitjucht anzeigt, diefe aber auch die Gottes- 
liebe nicht zuläßt; und pofttiv, fofern der Nebenmenjch Gottes Bild ift, und 
wir in demjelben Grade, als wir Gott lieben, auch den, in welchen er uns 
leiblich begegnet, lieben werden. Frage 51 führt auf die einzemen Momente 
der Gotteslicbe, wie Frage 52 auf die der Nächitenliebe. Beide find fo 
vortrefflih charafterifirt, daß jeder einzelne Punkt reichlichen Stoff dar— 
Bietet, wenn einerſeits das gute Necht diefer Forderungen und der Segen 
ihrer Erfüllung, andererfeits die Incongruenz des Sinnes und Lebens der 
Meiſten gegenüber denfelben warn und kräftig gefrhildert wird. Weldy einen 
Neichtbum tragen 3. B. diefe Momente im fich: Gott für das höchſte Gut 
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achten — immer in Gedanfen mit ihm umgehen — das größte Mohlgefallen 
an ihm haben ꝛc.! (Die Liebe hat immer Wohlgefallen; gefallen dir auch 
die dunkeln Führungen Gottes?) Und wie fehön führt die Antwort 52 vom 
Innern, dem „getreulich meinen“ heraus zur That der Liebe! 

Frage 53. Ebenſo ſchön verwandelt ſich hier das Befenntniß, das vor- 
ber Befenntniß des Glaubens und des Wiſſens um den Willen Gottes war, 
in ein Sündenbekenntniß. Auch der Gonfirmande foll am Gefese Gottes 
feine große Sündhaftigfeit erfennen lernen; fie zu befennen, ift ein weſent— 
licher Theil feines ihn zum Ghriften machenden Befenntniffes. Unter diefer 
Frage ift zu erinnern, wie leicht jo vielen Leuten diefe Worte: „ich bin ein 
großer Sünder“ aus dem Munde gehen, wie fie nicht wiffen, daß fie fich 
damit ſelbſt jchuldig geben, daß fie auf alle Ausflüchte verzichten umd ihr 
eignes Todesurtheil unterfchreiben. Du mußt darüber im Klaren feyn, wie 
viel du damit zugibft. „Auch zeitliche und ewige Strafen Gottes wohl vers 
dienet habe.” Das ift auch im jo fern von Wichtigfeit, als es dich ver Un— 
zufriedenheit bewahrt; was dir auch Hartes widerfahren mag, du haft alles 
wohl verdient. 

Frage 54 will noch beftimmter wiffen, ob du nicht allein die Menge 
deiner Sünden erfenneit, auch nicht allein aus Furcht vor der wohlverdienten 
Strafe fie bedauert, womit die innere Luft an der Sünde immer noch wohl 
beftehen Eönnte, fondern ob dir's von Herzen leid it? ob, wenn auch Feine 
Strafe darauf folgte, das Unvecht*felber dich beunruhigt? Dieß Gefühl muß 
dem Kinde von feinen Verhältniſſen zu Eltern und Freunden her wohlbefannt 
ſeyn und ift nunmehr mit allem Nachdruck auf Gott zu lenfen. 


Trage 55 u. 56. Es gibt noch einen Weg zur Gnade Gottes: durch 
Buße und Befehrung. Zunächſt mehr Worterflärung. Buße von Büßen; 
Buße thun, eine Genugthuung leiten. Wir aber fünnen nichts erjegen, 
fönnen nicht genugthun, außer daß wir uns an Chriftum, den Verſöhner 
anfchließen, was zugleich das Umfehren von der gottlofen Welt ꝛc. in ſich 
fchließt. Unter den einzelnen Momenten der Buße ift 1) die Grfenntniß der 
Sünde. Warum wiffen jo viele nicht, welche Sünden auf ihnen liegen? 
Und wenn fies auch wiſſen, fo fehlt's an dem „herzlichen“ Erfennen, d. h. 
an dem, worunter das Herz leidet und Leid trägt. 2) Bekenntniß. (Warum 
fordert Gott das? Warum und in welchen Fällen und auf welche Weife foll 
die Sünde auch den Menſchen befannt werden? Warum der Berbrecher jo 
oft feine Ruhe hat, bis er feine Schuld befannt hat?) 3) Rene. (Begriff 
und Weſen derfelben; in ihr liegt ſchon der Abjchen vor dem, was man 
jelbit gethan, nun aber nicht mehr thun will). 4) Glaube. (Was it eine 
Buße ohne Glauben? Judasbuße. Oder auch ift fie in jo fern eine ver- 
gebliche, als man fich felbit helfen will und doch wieder bald in die alten 
Sünden füllt). 5) Beflerung. Diefe ift die Probe der Buße; wo fie aus— 
bleibt, da hat es entweder am rechten Leidtragen oder am Glauben, oder 
an beidem gefehlt. „Sich befleißigen” — es koſtet ja Fleiß und Anftrengung, 
aber dieje dürfen wir nicht ſcheuen, 2 Tim. 2, 3. 5. (Es Eoitet viel ein 
Chriſt zu ſeyn!) 





12. Die Zubereitung zum Zaframent. 615 


Sft nun der Tag der Gonfirmation zugleich der der evften Communion, 
was eigentlich doch das Belte und wenigitens in kleinen Öemeinden jehr leicht 
ausführbar wäre, jo wird das Meitere, Trage 57—73 ohne Unterbredung 
an das Vorhergehende angereiht. Folgt aber, wie bei uns, die Communion 
immer exit am nächften Sonntage nach der Eonfirmation, jo gehört Die Bes 
trachtung des genannten Abjchnittes exft in diefe Zwiſchenwoche, und Fr. 56 
bietet einen vortrefflichen Ruhepunft dar, um dafelbit für die Confirmations— 
handlung Raum zu lajien. Don einer wahren Buße und Bekehrung ift dort 
die Rede. Was foll der Gonfirmationstag anders jeyn, als der Tag völliger 
Befehruag? Freitich gerade das Sündenbefenntniß tritt eigentlich erſt in der 
Beichte hervor, und wir müßten fomit die Confirmation nur als eine erwei— 
terte Beichthandlung bezeichnen, wie Heim vorſchlägt. Allein auch wenn 
dieſe noch Davon gejondert wird, darf die Gonfirmation ganz wohl auch unter 
den Gefichtspunft geftellt werden, daß das Alte abgethan werde, daß ſomit 
der ganze Begriff der Buße in feiner Einheit mit der Befehrung in ihr rea— 
lifirt wird. Hiernach wird dann auch die letzte Vorbereitung, etwa am 
Abende vor der Gonfirmation oder am Morgen vor dem Gottesdienſte, ſich 
zu geftalten haben: Grinnerung au die feither genoffene Treue Gottes von 
ver Taufe an, und daneben Erinnerung an die vielfache Untreue yon unſrer 
Seite; beides treibt zum herzlichen Ergreifen feiner Gnade, zur inbrünftigen 
Hingabe des Herzens an ihn. Hiezu die Gonfirmanden zu guter Legt noch 
zu bereiten, wird nicht viel Neden und Predigen — das wird ihnen ja in der 
Kirche zu Theil — fondern Gebet, Gefang und nur furzes, herzliches Er- 
mahnen dienlich feyn. Namentlich möge man gerade an folchem Tage fid 
davor hüten, die Kinder geiftig zu überladen; am Abende des Gonfirmationg- 
tages noch ein Stündchen, am beiten im Gotteshaufe jelber, damit die Ge— 
meinde auch anwejend jeyn Fann, entweder in gemeinfchaftlihem, Tatecheti- 
ſchem Beſprechen eines Bibeltertes, eines Liederverfes, oder in erbaulicyer 
Anjprache zuzubringen, reicht vollfommen hin. Die näcdhftfolgende Woche 
aber ift nun der fpeziellen Vorbereitung aufs Abendmahl gewidmet. Wir 
fönnten-uns hiefür einfach auf die im Kap. 9 gegebene Fatechetifche Bear— 
beitung des fünften Hauptſtückes beziehen, da auch dort ſchon auf die Con— 
firmanden Nückficht genommen if. Allein es war doch dort mehr noch der 
didaktiſche Geftchtspunft, den wir feithalten mußten, und da wir ung hier 
ohnehin nicht an den lufherifchen Katechismus, fondern an unfer württem— 
bergifches Gonfirmationsbüchlein angefchloffen haben, jo geben wir auch dieſen 
Theil des Gonfirmationsunterrichts hier nach andern NRüskfichten. 


Die erfte Stunde (am Tage nah der Eonfirmation) wird am beften 
dazu verwendet, den Eindruck der Confirmation noch einmal zu firiven und 
von ihr auf die Communion überzuleiten. Jene hat den Kindern das Recht 
erworben, auch an diefer Theil zu nehmen; und die erfie Communion hat 
nach diefer Seite hin die Bedeutung, daß, weil nunmehr das Recht, an 
allen Gnadengütern Theil zu nehmen, dem Kinde nicht mehr vorenthalten 
wird, es auch fogleicy Davon Gebrauch machen will. Der Zufammenhang ift 
aber noch ein näherer. Mer Chrifti Geift empfängt, der fell auch Ehrifti 
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Leib empfangen, damit der ganze Chriftus, fein ganzes, perfünliches Leben 
ihm durchdringe und erfülle. Und wer, mie der Gonfirmande in feinem Be— 


° fenntniß zugeiteht, bereits vieler Sünde und Verſäumniß fich ſchuldig gemacht 


hat, dem foll das Abendmahl die Gemwißheit geben, daß er, auf den Grund 
der Taufgnade hin, doch wieder Vergebung erhalte, in dem Heilande, der 
ihm in Beiden fo gnädig entgegenfommt. Die Taufe hat dir folche Berge: 
kung einmal für immer zugefichert, aber damit du, auch nachdem die Taufe 
der Zeit nady längſt hinter dir liegt, dir deines Zuganges zu Gottes Gnade 
immer wieder und für die jeßt gerade gejchehenen Sünden bewußt und gewiß 
merdeft, dazu dient dir das Abendmahl. Diejer legte Gefichtspunft wird vom 
Conf. B. allein hervorgehoben, indem es vom DBorigen (der Buße) zur Lehre 
vom Abendmahl mit den Fragen übergeht: 57. „Daft dur bei diefem allem 
nicht auch eine Etärfung für deinen Glauben nöthig? — 58. Wodurch wird 
der Glaube am mächtigften geftärft? — 59. Was it das Nachtmahl?“ 
Diefe Fragen paflen zwar befier noch auf jeden ſpäteren Abendmahlsgenuß, 
als auf den erften; doch ift auch für den erften darin das enthalten, was er 
mit allen fpäteren gemein hat. — Hernach ift zu erinnern, wie unſäglich 


viel gerade auf den erſten Abendmahlsgenuß ankomme, indem, wer das erſte 


Mal ohne rechte Herzensbereitſchaft, ſomit ohne Segen das Abendmahl em— 
pfange, ſpäter auch Fein Berlangen mehr und feinen Glauben daran habe. 
Bielen aber, die ſpäter gerne mit Eegen das Saframent empfangen möch- 
ten, fehle es daran, daß fie nicht wiſſen, wie fie fich vorbereiten follen; das 
müfje gelernt feyn, und folle jegt gelernt werden. Es muß alſo hier weiter 
ausgeführt werden, a) wie übel diejenigen daran feyen, die niemals mehr 
zum Tiſche des Herrn fommen (Urſachen; Abhaltungen; die Folge eine immer 
größere Entfremdung des Herzens von Chrifto, des Lebens von der Gemein- 
fchaft der Kirche); b) wie auch die blos äußerliche Theilnahme ohne innere 
Bereitfchaft nur die Verantwortung erhöhe; — (fchuldig am Leib und Blut 
bes Herin, d. h. fich verfchuldend, frevelnd am Seiligften; ja in gleiche 
Sünde fallend mit denen, die den Herrn gefreuzigt haben — der mein Brod 
iffet, tritt mich mit Füßen. Hiezu Fann die Stelle Hebr. 10, 19 —29 
durchgegangen werden, wenn fte gleich nicht unmittelbar vom heil. Abend- 
mahl handelt). Diefer Paſſus ſchließt ſich an Fr. 67 des Conf. B. an; 
wir glauben hier eine Abweichung von der Reihenfolge der Fragen hinläng— 
lich rechtfertigen zu können, wenn nur ihr geſammter Inhalt zur Sprache 
fommt. 


Zweite Stunde. Um dieſem Gericht zu entgehen, bedürfen wir 
alſo der rechten Bereitung des Herzens. Zu dieſer aber gehört vor Allem, 
daß der Communikant weiß, was das heil. Abendmahl iſt. Hiezu Frage 59. 
1) Gin Saframent. (Die Ausführung f. Kap. 9, Hptit.5). 2) Ein andres, 
als die Taufe. (Bergleihung nach Gleichheit und Unterjchieb). 3) Es be- 
ftehen aber verfchiedene Lehren vom heil. Abendmahl. Deutliche Darlegung 
der Fatholifchen, reformirten und lutherifchen Lehre. (Dben in Kap. 9 haben 
wir diefe Erörterung an den Schluß geitellt, hier aber voran, weil uns hier 
der ascetiſche Gefichtapunft der herrfchende ift, und deßhalb vorgezogen wer: 
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